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Als ih vor anderthalb Fahren vie fünfte Auflage viefes 
Buches bevorwortete, durfte ich nicht hoffen, heute ſchon der ſechſten 
ein GeleitSwort mitgeben zu können. Damals, am 3. Dftober 
von 1873, hatte ich Veranlaſſung, mit verfchiedenen Gegnern eine 
furze Abrechnung zu halten, was ich heute kaum noch thun, d. h. 
faum noch der Mühe werth erachten würde. Ich kann mich alfo 
diesmal furz faſſen, auf die „Einleitung“ verweifend, wo ja beut- 
(ih angegeben ift, in welchem Geift und Sinne meine Arbeit 

ernommen und durchgeführt worden. 

Bor Drudlegung der vorliegenden Auflage habe ih das Buch 
rgfam durchgeſehen und mit jo zahlreichen Zuſätzen verſehen, daß 
3 ein „ſtark vermehrtes” heißen darf, wie der Titel befagt. Seit- 

vem es vor breiundzwanzig Jahren zum erjtenmal erſchien, hat 
jein Umfang von Auflage zu Auflage zugenommen, jo daß bie 
jechite wohl das zweifache Volumen der erjten haben dürfte. 
Immer jedoch blieb vie Rüdficht auf die anfänglich von mir ge— 
wollte und erjtrebte Hanplichkeit des Werkes für mich eine ge— 
bieterifhe. Die Beichränfung auf einen nicht allzu ungefügen 
Band follte fejtgehalten werden, und wer über das ungeheuer 
reihe und vielfältige Material, welches zu verarbeiten war, einen 


vi Borwort. 


Ueberblif hat, wird anerfennen, daß die Bewältigung dieſes 
Stoffes innerhalb des gegebenen Rahmens Feine leichte Sache 
war. Wiſſende werden auch zugeben müffen, daß ich das Material 
aus erjter Hand zu beziehen mich bemühte. 

Es wird mir, hoffe ich, nicht als thörichte Selbftberühmung 
ausgelegt werden, wenn ich heute von meinem Verſuche, zum 
erjtenmal ein gejchichtliches Gefammtbild vom Kultur- und Sitten- 
leben unferes Volkes zu entwerfen, als von einem nicht miß- 
lungenen veve. Denn was auch für Hingebung, Zeit und Arbeit 
ih feit fo vielen Jahren viefem Buche gewidmet habe, immer 
überfteigt ja die Theilnahme und Gunft, welche demſelben in 
jtet8 ſich erweiternden Kreifen und allüberall, wo Deutfche leben, 
zutheil geworden, weit mein Verdienſt. Namentlich freue ich mich 
der mir hundertfach bezeugten Thatſache, daß nicht allein vie 
ftudivende, jondern überhaupt die jtrebfame Jugend meinem Buch 
eine immer jteigende Achtjamfeit zuwendet, und nicht weniger 
freue ih mich der Thatſache, daR e8 in der Frauenwelt immer 
mehr Xeferinnen findet. Iſt e8 ja doch eins der erfreulichiten 
Zeichen ver Zeit, daß die große Lehrerin Gefchichte jett eitr-- 
aufgefucht wird denn je zuvor. Möchten nur ihre Yehren bei 
und beherzigt werden, wie fie e8 verdienen! So, wie fie 
diefem Buche fprechen, wird ihnen, das weiß ich, fein Lejer ı 
feine Leſerin etwas entnehmen fönnen, was eines beutich 
Mannes oder einer deutjchen Frau unwürdig wäre. 


Zürich, 1. Mai 1875. 


Kohannes Scherr. 
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Einleitung. 


Scherr, Hulturgeichichte. 6. Aufl. 


Ohne Licht fein Schatten, ohne Schatten fein Licht... .. Es ift diejelbe Hingebung des 
Geiſtes, welche die Schönheit einer Erſcheinung fühlt und die Mängel derielben empfindet. Loben 
und tadeln, was zu loben und zu tadeln ift, muß alfo gleich rühmlich fein. Man thue nur beides 
mit Aufrichtigkeit. Leſſing. 


Sand und Leute. 


Die Stellung und Geltung der Kultur- und Sittengefchichte ift im 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts eine wejentlich andere, 
eine viel beveutendere geworden, als jie bislang gewejen war. Früher 
als eine „hiſtoriſche Hilfewiſſenſchaft“ nur jo nebenbei beachtet oder von 
oben herab behandelt, ift fie in verhältniſſmäßig kurzer Zeit Dazu gelangt, 
die hiftoriiche Hauptwifenichaft zu werden. Die Urjachen find befaunt, 
liegen aber nirgends jo handgreiflich zu Tage wie in Deutichland. Denn 
bier jteht ja vor jedem jehenven Auge die unwiderſprechliche Thatſache, 
dar die Deutjchen nicht in Folge ihrer jo lange Jahrhunderte hindurd) 
jammerfäligen politijchen Gejchichte, jondern troß derjelben eine der eriten 
Kulturnationen, nein, die erjte Nulturnation geworben find. 

Bon diefer Thatjache geht das vorliegende Buch aus. Daffelbe 
darf den Anſpruch erheben, daß es zum erjtenmal beabjichtigte und unter- 
nahm, den Bildungsgang und die Yebensführung unjeres Bolfes von den 
Tämmermgen der Borzeit an und bis zur Tageshelle der Gegenwart 
herab im Zuſammenhange hiſtoriſch darzuftellen. Ich wage aljo ven Ver— 
ſuch — denn ein Wagniß ift es und ein Verſuch nur kann es ſein — mit 
quellenmäßigen Farben ein Gejammtbild der Kulturarbeit und der Da— 
jeinsweife umjeres Volkes zu entwerfen uud dieſes Bild zu Nutzen und 
Frommen aller Empfänglichen auf offenem Markte aufzuftellen. Denn 
das Leben macht ja jeine rechtmäßigen Anſprüche an die Wiſſenſchaft 
immer entjchiedener geltend und fordert, daß die Ergebniſſe der Forſchung 
möglichit unmittelbar ihm übermittelt werden jollen. Mit der Anerfen- 
nung dieſes Satzes war aud) die Formfrage meines Unternehmens jchon 
entichteven : ich durfte und wollte nicht für die Studirſtuben jchreiben, 
iondern — jet das kühne Wort wunjchweije gejtatter! — für die ganze 
Nation. Ein Volksbuch aljo wollte ich verfaffen, obzwar nicht im trivia— 
(en und vielmiffbraudhten Summe des Wortes. Denn ich bejige Erfahrung 
genug, um zu willen, daß der Wille und die Fähigkeit, ein Bud), wie das 
vorliegende ift, fennen zu lernen, zu lejen und zu verſtehen, jchon einen 
nicht unbeträchtlihen Bildungsgrad vorausiegt. 
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Indem ich aber die Gejchichte der Kultur und Sitte meines Yandes 
zu erzählen anhebe, bemerfe idy zuwörderit, daß meine Unterfuhung und 
Darjtellung von den dermaligen jtaatlichen Gränzen vefjelben nicht be- 
ihränft werden darf. Die Kulturgeſchichte einer Nation it in feiner 
Weiſe von den willfürlihen Bejtimmungen diplomatiſcher Kongreſſe ab- 
bängig. Ich habe demnach nur die natürlichen und ſprachlichen Marken 
zu beachten und verjtehe unter Deutichland das ganze in Mitteleuropa 
gelagerte Yändergebiet, welches deutſch ift in Denfart, Sprade, Bildung 
und Brauch. So konnte id Schon vor 1870 von den Bogejen und kann 
id) heute von den Alpen als von deutichen Gränzen reden und jo darf 
und muß ic namentlich auc Die deutjche Schweiz wie Deutſch-Oeſtreich 
in den Kreis meiner Betrachtung ziehen. Das Land zwiichen dem deut— 
jhen, dem baltijchen und dem adriatiſchen Meere, zwiſchen ven Starpathen 
und den Bogejen, zwijchen ven polnischen Wälvern und ven holländischen 
Marſchen, zwiichen ven berner Alpen und den jütiſchen Haiden, — diejes 
Deutſchland ift ver Schauplat meiner Erzählung. 

Faſſen wir aljo zunächit das Yand in’s Auge, welches den Gegen- 
jtand unſerer kultur- und fittengejchichtlichen Berichterjtattung ausmacht. 
Denn fein Wifjenver wird beftreiten wollen, daß die natürlihe Beſchaffen— 
beit des Yandes die Zuftände, die Sitten und den Charakter ver Yeute 
urmächtig bedingt und bejtimmt. Die Bovengejtaltung ijt eine der be- 
deutendjten und unveränderlichſten Urſachen ver geſchichtlichen Entwidelung 
einer Nation und mit Fug durfte ein geologijcher Forjcher jagen, daß eine 
Menge von Wurzeln des menjchlichen und jtaatlichen Yebens tief in Das 
Innere der Erde hinabreiche. 

Nun aber hat die Natur unjer Land weder zu üppig noch zu kärglich 
bedacht. Wenn jie uns mit den melancholiichen Nebeln, dem Schnee und 
Froſt eines langen Winters nicht verihonte, jo gab fie und Dagegen auch 
einen blüthenreichen Frühling, früchtereifende Sommerwärme und eine 
Hare, milde Herbftjonne. Der Uebergang der falten Jahreszeit in die 
warme und diefer im jeme ift in der Negel fein jchroffer, jondern ein der 
Geſundheit zuträgliches ſtufenweiſes vor- und rücjchreiten. Einige un— 
fruchtbare Striche abgerechnet, leiſtet der Boden für die Mühwaltung ſeiner 
Bebauer überall dankbaren Erſatz. Auf unüberſehbaren Flächen wogen 
goldene Aehrenfelder im Winde, in fetten Niederungen gedeihen Futter— 
kräuter in Fülle, Wälder von Obſtbäumen wechſeln mit wohlgepflegten 
Gemüſegärten und an den ſonnigen Halden klimmt die Rebe empor, welche 
beſonders im Rhein⸗, Main- und Neckargau edelſte Ausbeute gewährt. 
Auch der unterirdiſche Reichthum unſeres Bodens iſt groß. Lager von 
Torf und Steinkohlen kommen einem der wichtigſten Bedürfniſſe des 
Menſchen entgegen, Geſundbrunnen treiben ihre geſegneten Stralen aus 
ver Tiefe hervor und reiche Erzgänge öffnen ihre Metallſchätze dem Berg— 
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mann, welder auch nad) gehaltvollen Silberadern nicht vergebens jucht 
und dem jogar mehr als ein „Körnlein Golves“ entgegenblinft. Noch ift 
der Epelhiric und das jchlanfe Reh in uniern Forſten nicht ansgeftorben, 
wenn auch Ur, Bär, Elenn und Wolf der Kultur weichen mußten. Zahl: 
loſe Heervden füllen unjere Weiden und in Flüffen und Seen wimmelt ver 
Fiſche Schuppige Brut. Und nicht nur das nothwendige gewährt und bie 
Natur; fie hat auch, dem regen Naturgefühl unjeres Volkes entiprechend, 
für Schönheit und Schmud geſorgt. Deutſchland mit feinen Bergen und 
Wäldern, mit feinen Thälern und Strömen iſt ein jchönes Stüd Erde. 
Die manmigfaltigen Formen jeiner Oberfläche verleihen ihm jene land— 
ſchaftliche Abmwechjelung , die für das Auge jo wohlthuend it. Bon den 
höchſten Alpengipfeln im Süden an ftuft fih das Yand durch Hocebenen 
und Bergfetten mittlerer und niederer Art mälig bis zu den Marjchen 
der nördlichen Küftengegenden. ab. Wenn die Schweiz, Tirol und Steter- 
marf die großartige Schönheit der Hochalpennatur beſitzen, jo erfreuen ſich 
die Nord= und Dftjeeländer der Boefie des Meeres. Schwaben it ſeines 
Schwarzwaldes ichattiger Walpheimeligfeit, der Rheingau jeiner roman 
ttiichen Herrlichkeit, Thüringen des idylliſchen Friedens jeiner Auen froh. 
Die Haiden Weſtphalens ſtimmen den Wanderer zu ſinnender Betrach— 
tung, Die Bergquellen des Harzes plaudern ihm uralte Sagen vor, auf 
Helgoland und Rügen weitet ihm Seehauch die Bruft und die gewaltige 
Donau führt ihn auf ihrem Yaufe, entlang das fruchtreiche Baiern und 
in's fröhliche Dejtreih hinein, Durch ein farbenjattes Gemälde voll Reiz 
und Wechſel der Scenen. 

Was immer die Natur geboten, wurde von den Bewohnern Deutjd)- 
lands emſig und dankbar benutzt. In der Landwirthſchaft jteht Fein Laud 
dem unſrigen voran und nur wenige jtehen mit ihm auf gleicher Stufe. 
Unjerer Bauerihaft umermüdlichen Fleiß und entjagungsvoller Wirth- 
lichkeit iſt die Umwandelung der germaniichen Urwaldwildniß zu einem 
der bevölkertſten und ertragsfähigſten Länder der Welt hauptſächlich zuzu— 
ſchreiben. Sobald der Vorſchritt der Geſchichte die Begründung und Ent— 
wickelung des Bürgerthums ermöglichte, ſehen wir daſſelbe mit Kraft und 
Strebſamkeit die Wege der Induſtrie wandeln und mit preiswürdiger 
Kühnheit die Bahnen des Handels ſich eröffnen. Dieſes Bürgerthums 
Ruhm und Stolz ſind die deutſchen Städte, wie ſie ſich inmitten einer 
zahlloſen Menge wohnlicher Dörfer zu tauſenden erheben, geſchmückt mit 
Domen, Hallen und Paläſten, angefüllt mit allem, was dem Leben höheren 
Reiz verleiht und feinere Genüſſe ſichert, verbunden unter ſich durch Heer— 
ſtraßen, durch Waſſerwege, durch die „ländereinigenden“ Schienenpfade, 
auf welchen das Dampfroß ungeheure Laſten mit der Geſchwindigkeit des 
Windes fortbewegt, und durch jene gleich wunderſamen Drahtzüge, auf 
denen Botſchaften mit des Blitzes Raſchheit hin- und herfliegen. Ja, 
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nicht allein die Natur, ſondern auch die Kultur hat Deutſchland zu einem 
Ihönen Lande gemacht und die Schöpfungen ver letzteren jind wohlge— 
eignet, auch ſchwarzſichtige Zweifeler mit Zufunftsvertrauen zu erfüllen. 

Unjer Land ijt zwiichen dem 23. bis 37. Grad öftliher Länge und 
dem 45. bis 54. Grad nördlicher Breite gelegen. Es befitt aljo ein 
Klima, weldyes geeignet ift, die Bevölkerung vor des Nordens Erjtarrung 
wie vor des Südens Erſchlaffung gleichermaßen zu bewahren. Auch zeigt 
in der That die Gemüthsart unferes Volkes das fernjein der Ertreme 
und im ganzen eine glüdlihe Miſchung von jfanvinavischer Kraft und 
romaniſcher Regſamkeit auf. Um aber gerecht zu fein, darf hierbei nicht 
verichwiegen werben, daß die deutiche Art vielfach einerſeits in nord— 
deutſch zähes Phlegma, andererjeits in ſüddeutſch unbeholfene Philiſterei 
ausartet. Dieſe Eigenheiten können den an unſerem Volke nur allzu oft 
wahrnehmbaren Mangel an Elaſticität und Energie zwar erklären, aber 
nicht entſchuldigen. Brütendes Phlegma und ſchneckenhäuſliche Philiſterei 
ſind rechte Todſünden deutſcher Nation geworden, und wie häufig und 
verderblich die weſentlich deutſchen Tugenden der Beharrung und der Treue 
in die Laſter des Schlendrians und der Knechtſeligkeit umſchlugen, beweiſt 
nur allzuſehr der ganze Verlauf unſerer Geſchichte. In nicht minder 
niederſchlagender Weiſe läſſt er uns erkennen, daß der deutſche Gedanke 
in hageſtolzer Bequemlichkeit leider allzu häufig verſäumt habe, mit der 
geſunden Volkskraft zur Ehe zu ſchreiten, um ſeine ſchönſte Tochter, die 
That, zu zeugen. Berauſcht von dem Zauber der Idee, haben wir zu oft 
und zu gerne vergeſſen, was wir der Wirklichkeit ſchulden, und dieſe hat 
dann ihre Vernachläſſigung bitter genug an uns gerächt. Uns iſt ſelten 
gelungen, Theorie und Praxis in harmoniſche Wechſelwirkung zu ſetzen, 
und darum haben andere von den Blüthen unſeres Geiſtes ſo häufig die 
Früchte geerntet. Aber was wir aus allen unſeren trüben Erfahrungen, 
aus allen unſeren Miſſgeſchicken, Demüthigungen und Schmerzen ung ge— 
rettet, das ijt der Glaube an das Ideal. Diejer Glaube ijt der Grund— 
ton unſerer Gejchichte. 

Die große Vielartigfeit des inneren Baues, wie der äußeren Ge— 
ftaltung des Bodens von Deutſchland läſſt die Vielartigfeit der deutſchen 
Volksſtämme als von der Natur geſetzt anjehen. Unſer Yand hatte, wie 
bis zur neueſten Zeit feinen ftaatlichen Mittelpunkt, feine eigentliche 
Hauptitadt, jo auch feinen einförmigen Typus in Auffaffung und Führung 
des Lebens. Welche außerordentliche Mannigfaltigfeit der deutjchen Be— 
völferungen in Gewohnheiten und Bräuchen, in Behauſung und Tracht, 
im Betrieb der Landwirthſchaft und der Induftrie! Welcher Wechſel des 
landihaftlihen Charakters und der atmojphärtichen Verhältniſſe von den 
Sfetiherhöhen ver Alpen bis hinab zu den Niederungen der Oder, Elbe 
und Wejer oder vom Rheinthal bis hinüber zu den Blachfeldern Schlejiens! 
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Mas für Unterihieve der Bevölkerung im ſchauen, deufen und jprechen 
jtoßen dem Beobachter auf, wenn er den Yauf des Rheins von den rhätt- 
ihen Alpen bis nad) Holland oder den der Donau vom Schwarzwalde bie 
zur ungarijchen Gränze begleitet! Wie fremdartig muß der Märfer dem 
Schwaben, der Schweizer dem Holjten, der Nheinländer dem Oſtpreußen, 
der Tiroler dem Friejen vorkommen! Deutſcher Art vortretender Zug, die 
Hohhaltung und Geltendmachung der Perſönlichkeit, vom individuellen 
zum Stammcdharafter erweitert, — diejer Zug vor allen anderen hat uns 
verhindert, eine ganz gleichartige Nation, ein ſtramm in fich geſchloſſener 
Bolfskörper zu werden. Beklagen mochte diejen Umſtand der Patriot, 
welcher jeinem Bolfe den gebührenden Pla unter den Völkern Enropa’s, 
ja an der Spige verjelben eingeräumt jehen wollte: der Kulturhiſtoriker 
jeinerjeits darf aber nicht überjehen, daß aus den vielglieverigen Stammes- 
beſonderheiten eine Fülle von Bildungsitralen hervorgebrochen ijt, daß der 
Hang zur freien Selbitbejtimmung in allen Verhältniſſen der materiellen 
und geijtigen Arbeit eine Menge von Zuflüffen zugeführt, daß das deutſche 
aufjichitehen der einzelnen wie der Stammes-Perſönlichkeit dem deutſchen 
Genius jeine Selbititändigfeit, der deutſchen Sittlichfeit ihre Tiefe und 
Friſche gelichert ımd endlich unter den einzelnen Stämmen jenen regen 
Wetteifer des jchaffens begründet hat, deſſen Kejultate dann doch wieder 
dem nationalen ganzen zu gute gekommen find. Wie jener wunderbare 
Banianenbaum Indiens, der jeine Aefte in den Boden ſenkt, daß fie, als 
Stämme wieder aufiteigend, die hoch im Luftraum fich wiegende Krone 
tragen, jeder gejondert für fi) und doch durch des Mutterjtanmes Wurzel- 
jaft genährt und zu einem Organismus verbunden, — jo iſt Deutſchland! 
Die deutſche Art bejeelt doch alle die einzelnen Stämme und ihre Krone iſt 
die Einheit im Reiche des deutſchen Geiſtes. Dieje Einheit, in jahrhun— 
dertelangen tapferen und ſchmerzlichen Kämpfen errungen, zu bewahren, jie 
gegen alle Bedrohung, jei es von jenjeitS der Alpen, jei es von jenjeits 
des Rheins oder des Niemens, jei e8 von woher immer, jicher zu jtellen, 
fie mehr und mehr dem ganzen Bolfe zum Bewußtjein zu bringen, das 
zunächſt ijt die Aufgabe der Gegenwart. Bon ihrer gewijlenhaften Er- 
füllung wird es abhängen, daß die jett endlich) auf dem Wege zu ihrer 
Verwirklichung begriffene deutſche Zukunftshoffnung einer jtaatliben 
Einheit zur vollen Thatſache werde. 

Man hat die deutihe Natur in Beziehung auf Gejtaltung des 
Bodens, landihaftlihen Charakter und atmojphäriiche Verhältniſſe nicht 
mit Unrecht eine fnorrige genannt. Auch unſer Bolf hat in feiner Er- 
iheinung etwas knorriges, ediges. Es fehlt im Ausprud der Züge das 
füpliche Feuer, in Bewegung und Gebärde die franzöſiſche Raſchheit und 
Geſchmeidigkeit. Helleniſche Schönheit des Profild gehört zu den jelten- 
jten Ausnahmen. Wenn aber auch in den unteren Ständen der Arbeit 
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Mühjal und der Entbehrung Drud, in den oberen verfehrte Erziehung und 
das Affenthum der Mode die natürliche Anlage zu förperliher Schönheit 
vielfach) arg verfümmern, jo ift darum unſer Bolf doch fein unſchönes. 
Denn wie in Wahrheit nicht die Eiche, ſondern vielmehr die Yinde der 
deutſche Yieblingsbaum von jeher geweien — unjere Dichtung vom Minne— 
geſang bis zu den jüngſten Bolfslievern herab beweiſt Dies — jo tft im 
deutſchen Gejichte neben dem jchroffen und harten aud) wieder viel lindes 
und weiches. Das vorichlagend blonde oder bräunliche, ichlicht anliegende 
Haar, die Weiße der Haut, das zarte Wangenroth, des Auges heller, treu— 
berziger Blick, die meift hohe und gewölbte Stirne, bezeichnet mit dem 
Stempel der Intelligenz, — das alles mildert und veredelt das derbe, eckige 
und rohe der deutichen Gejichtsbildung. Der ganze Typus in Zügen und 
Haltung trägt den Charakter der deutichen Inmerlichfeit und Imnigfeit, des 
deutichen Infichgejammeltjeins, nicht minder aber auch der deutſchen Un— 
ichlüffigfeit und ver fritiichen Zweifelei. 

Und wie im dentichen Gejichte die realen Schatten neben ven idealen 
Lichtern jtehen, jo auc im moraliſchen Wejen unſeres Bolfes. Es ift echt- 
deutich, wenn Göthe jeinen Kauft Hagen läſſt: Zwei Seelen wohnen, ad), 
in memer Bruſt!“ Die Bieljeitigfeit der deutichen Art hat vielfachen 
Zwieſpalt im Gefolge und bringt eine Menge von Widerſprüchen in unjeren 
Charafter. Es jcheint, als mollte der deutiche Genius einen feſten Charakter— 
jtempel gar nicht dulden, als gehörte ſchwanken und zerfahrenjein mit zur 
unjerem eigenften Weſen. Wir find feine in ſich geichloffene, einförmige 
Nation, wir haben aud) feinen ein für allemal fertigen Nationalcharafter. 
Erinnern wir uns aber hierbei daran, daß der proſaiſche Menjch viel leichter 
und ficherer zu einem fertigen und abgejchlofjenen ganzen wird als der 
genialiich angelegte. Das Franzojenthum kann umter die Schablone ge= 
bracht werden, das Deutſchthum niemals. Dagegen füllt bei unjerem 
Bolfe der Mangel eines Borzugs auf, deſſen die Franzojen und noch mehr 
die Italiener fi) erfreuen: — der Mangel an Schönheitsinjtinft und fünit- 
leriſchem Formgefühl. Diefer Mangel, weldher die Maſſen zu ben 
Scöpfungen unjerer Poefie und Kunft nur eine ſpärliche oder gar feine 
Beziehung gewinnen ließ, hat auch in die deutjche Politik leidig genug her— 
übergewirkt. Nur ein Volk ohne Formſinn vermochte jo widerliche politiiche 
Miſſbildungen zu ertragen, wie das Heilige Römiſche Reich Deuticher 
Nation und der Deutihe Bund gemwejen find. 

Wir haben es jchon gefagt: Idealiſmus ijt Die deutſche Grundſtim— 
mung. Aus ihr entipringt die umvergleichliche Kühnheit des deutſchen 
Gedanfens, die deutiche Begeifterung für das edle, ſchöne, große, aus ihr 
entipringt aud) jener weltweite Kofmopolitifmus, ver uns hochherzigſte Theil« 
nahme und Gerechtigkeit gegen andere Völker lehrt, welchen aber ein großer 
Dichterpatriot mit Grund beichränft wiſſen wollte!). Vergegenwärtige 
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dir num den deutichen Idealiſmus tn feinen höchſten Aufſchwüngen, in Poeſie, 
Philoſophie, Freiheitsbegeifterung, Nechtsgefühl und Weltbürgerthum, und 
dann jtelle daneben die deutſche Spierbürgerphilijterei, deren blödes Auge 
iiber den Gefichtsfreis des Kirchthurms ihres Krähwinkels nicht hinausſieht, 
nicht hinausjehen will: weld ein Gegenſatz! Iſt nicht die deutiche Heim— 
jeligfeit hold und ſchön? Aber dicht neben dieſer poejiegetränften Blume 
des Deutjchen Gemüths wuchert das giftige Unfraut des PBartikulariimus, 
wuchern alle vie Schniaroterpflanzen, alle die Lächerlichkeiten und Yajter 
der Ktleinftaaterei. Der jehnjüchtige Zug nad der Fremde, wie viele Bil- 
dungskeime trägt er in fich, und Doc auch zugleich wie viele Keime des Ver— 
verbens, in jeiner Ausartung zur äffiihen Nahahmungsjucht und zur Ver— 
achtung Des eigenen und heimijchen! Hierbei trifft namentlicy die deutſche 
Frauenwelt der begründetite und jchärfite Tadel. Was immer der Auswurf 
der pariſer Kurtiſanen- und Nofottenwelt an unjchönen, verrücten und ſcham— 
loſen Haar= und Kleidermoden erfinden mag, mit der leichtfertigen Haft 
von richtigen Aeffinnen machen es die deutichen Frauen und Mädchen nad). 
Gar zu gern erfreut ſich der Deutiche der „Freiheit in dem Reich der 
Träume” und tft dameben in der Wirflichfeit nur allzu oft ein zahmſter 
und, ach! eim bewufit Unfreier, ein Knecht mit Methode, den zu jtrafen 
patriotiſcher Zorn ein leidig göthe'ſches Wort zu parodiren ſich verſucht 
fühlt *). Wie rührend ijt die deutſche Pietät, aber wie leicht auch ſchlägt 
fie in jervile Gewöhnung um! Auch die Tugend der freien Selbſtbeſtim— 
mung hat ihre Stehrjeite, eigenfinnige Berhärtung von Kopf und Herz und 
jene „Politik des einzelnen“, welde das eigene Ich zum Meittelpunfte der 
Welt macht und auf gemeinfte Selbitiucht hinausläuft. Die deutjche 
Familien haftigkeit, wie ift fie preiswürdig in ihrer Reinheit und Innigfeit! 
Wie ift fie jelbit dann nod) liebenswürdig, wann fie außerhalb des eigenen 
Hauſes, im Wirthshaus, als „gemüthliche Kneiperei”, wie nur der Deutjche 
iolhe fennt, das Familienbedürfniß zu befriedigen jucht! Aber wie oft er- 
jtikt in der Tamilienhaftigkeit das Bürgergefühl, der Sinn für Gemeinde- 
und Staatsleben! Und was die ewige Wirthshausbunmelei betrifft, wie 
fie in Süddeutſchland und in der Schweiz graffirt, jo ijt fie nicht nur eine 
volfswirthichaftliche Kalamität von unberechenbar jhlimmen Folgen, ſon— 
dern auch darım zu verdammen, weil jie, die Wirthshausbummelei, die 
urtheilsloje Menge unſchwer dazu verführt und daran gewöhnt, großmäu— 
ligen Phraſenſchwatz für Politik und Patriotismus zu halten. Mann- 
baftigfeit, Tapferkeit, Kriegsgeiſt hat den Deutjchen noch niemand abge- 
iprohen. Auf taujend Schlachtfeldern haben fie ihren Muth erprobt. 


*) Etwa jo: — 
Der Menſch ift zwar geboren, frei zu fein; 
Doch für den Deutſchen gibt's fein höher Glück, 
Als Herren, die er lieb hat oder haſſt, zu dienen. 
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Aber iſt es nicht eine traurige Wahrheit, daß die Deutſchen ihr Blut jo 
häufig für fremde Zwecke vergofien? Wenn die Treue im Privatleben 
auch jetst noch eine deutſche Tugend iſt, wie oft wurde dieje Tugend im 
öffentlichen Yeben zu einem Märchen! Schön bewährt ji die jittliche Kraft 
unferes Volkes in Arbeit und Ausdauer, in entjagungsvollem ringen mit 
der Noth des Yebens. Aber zuweilen aud) bricht aus der maßvollen deut— 
ihen Natur in ſtoßweiſen Eutladungen, oft angejammelt durch die nod) 
feineswegs überwundene urgermaniiche Trinfjucht, ein furchtbarer Jähzorn 
bervor, eine berjerferhaft ſinnloſe Luſt an Schlägerei und Zerjtörung, das 
Erbtheil waldurſprünglicher Wildheit. Und hart daneben jteht wieder die 
ſinnigſte Gemüthlichfeit, das mitleivvolle Erbarmen, die vorjorgliche Theil- 
nahme für das Unglüd, für den Fremden, für das Thier, für die Opfer 
des Yafters und Verbrechens jogar. Endlich berühren fich im deutſchen 
Volkscharakter auch die Gegenjäte des Ernjtes und der Heiterfeit. Vor— 
wiegend iſt der Deutſche ernit, oft verſchloſſen, nicht jelten ängſtlich und 
ihwermüthig. Und doch, wie kann er offen, mittheilſam, fed, fröhlich), 
luftig jein! Seine verſtändniſſpolle Freude an der Natur theilt ver 
Deutiche mit allen Spröfjlingen der germaniſchen Völferfamilie, aber nur 
er weiß jo recht, was die Freude au „Wein, Weib und Gejang“ zu be- 
deuten hat. 

Summa: Wo viel Licht, da ijt auch viel Schatten. Nur thörichte 
Bolksichmeichler mögen den Deutſchen weismachen wollen, unjer Volks— 
thum jei ein Inbegriff aller Tugenden. Wer offenen Auges und Ohres 
unter den Klafjen, welche man worzugsweiie das „Volk“ zu nennen pflegt, 
gelebt hat, wird, was ältere Joyllifer und neuere Dorfuovelliften von der 
Wahrhaftigkeit und Gutmüthigfeit, won der Redlichkeit, Treue und Ehr— 
jamfeit des „Volkes“ zu fingen und zu jagen wiljen, nur mit etwelchen 
ipottlächeln anhören. Schöne und ſchönſte Blüthen des deutſchen 
Geiftes, edle und eveljte Früchte der deutſchen Sitte ſproſſen und reifen 
nur im Umfreife ver deutichen Bildung. Was deutiche Volksrohheit und 
Mafiengemeinheit vor der englischen, franzöſiſchen, italiichen und ruſſiſchen 
voraushaben jollte, vermag nur Unverſtand oder Selbitbetrug anzugeben. 
Wenn vor Zeiten der Kardinal Gramvella das Volk jchlechtweg eine „bo8- 
hafte Beitie” genannt hat, jo war das eine pfäffiiche Abjcheulichkeit, Feine 
Trage. Aber wenn, wie in unferen Tagen häufig geſchieht, in deutſchen 
Landen grüne Phantaften das „Volk“ als das „immer gutmüthige“ lob— 
preijen und bejchmeicheln, jo wird der denkende und erfahrene Mann dieſe 
Tajelei als das werthen, was fie iſt. 

Nach diejen einleitenden Bemerkungen beginne id) jofort meine Er- 
zählung. Möge das bisher gejagte darthun, daß fie, wenn auch feit 
in dem Gefühle des Vaterlandes wurzelnd, dennoch eine unbefangene 
jein wird. 
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Die Ueberfichtlichkeit des ganzen zu erleichtern, bequeme ich mich der 
berfömmlichen Eintheilumg der deutſchen Geſchichte in drei Zeiträume: 
Mittelalter, Reformationszeit, Neue Zeit. Die erjte 
Periode harakterifire ih näher als die katholiſch-romantiſche, 
die zweite als die proteſtantiſch-theologiſche, die dritte als die 
menihlidh=freie Zeit. Die Darftellung der Vorzeit, welde id) 
jelbftwerftändlid, da beginne, wo von hiſtoriſch bezeugten Zuftänden die 
Rede jein kann — die Stein, Bronze- und Pfahlbauerzeit gehört nicht 
der Geſchichte, jondern der Alterthumskunde an — die Darftellung der 
Vorzeit möchte ih als die in möglichit verjüngtem Mafitab aufgeführte 
Borhalle meines kultur- und fittengejhichtlichen Bauwerkes angejehen 
wiffen. Indem ich den Leer zum Gintritt lade, jei mir der Wunſch 
geſtattet, daß er darin vaterländiſchen Sinn und geſchichtliche Treue nicht 
vermifien möge. Ich werde viel jchmerzliches, demüthigendes und furdht- 
bares, aber auch viel tröftliches, erhebendes und ruhmreiches zu berichten 
haben. Jenes wie viejes joll jeinen vollen und rüdhaltslojen Ausdruck 
finden. Denn ich diene ja nicht unter der Modefahne jener Golem— 
Hiftoria, welche die Pfaffen der Erfolgreligion aufgerichtet und „wifjen- 
ſchaftlich“ zugeitutt und aufgeflittert haben, um dieſe jhamloje Buhlerin 
des Dejpotifmus an die Stelle der feujchen und jtrengen Weltrichterin zu 
ſchmuggeln. Auf hofhiitoriographiichen und hofphilofophafter'ihen Kathe— 
dern verfündigt und von Feuilletonsſchwätzern, deren Willen nod) geringer 
als ihr Gewiſſen, auspojaunt, jtellt fid) dieſe modernſte „Geſchichtewiſſen— 
ihaft“ mit breiter Unverſchämtheit auf den Sat, das ethiſche Moment 
im mweltgejchichtlichen Proceſſe jet nur eine lächerliche Illuſion; Recht oder 
Unrecht gäbe es in dieſem Proceſſe ſo wenig wie in der Bewegung ber 
phyſiſchen Welt und gerade wie in diejer käme und ginge alles, wie es 
fommen und gehen müſſte. Die Evolutionen und Revolutionen in der 
moraliſchen Welt vollzögen ſich nad jo unveränderlichen Geſetzen wie der 
Auf- und Niedergang der Geftime. Folglich jei es „unwiſſenſchaftlich“, 
von hiſtoriſchen Tugenden und Laftern, Verdienſten und Verbrechen zu 
iprechen, weil als einziger Maßſtab ver Erfolg oder Nichterfolg zuläffig, 
und demnach jei vie Weltgeihichte feineswegs das „Weltgericht“, wie ein 
gewiffer Schiller in jeiner „Unwiſſenſchaftlichkeit“ gemeint habe, ſondern 
fie jei vielmehr nur eine Regiſtratur. Die Aktenftöße diefer Negijtratur 
aber hätten die Beitimmung, für Hofhiftoriographen, Hofphilojophaiter, 
Kronſyndici und Feuilletonsihwäter das nöthige Material zu liefern, 
wann dieſelben, entweder „in höherem Auftrag“ oder aus Antrieb der 
eigenen Jämmerlichkeit, beweifen wollten, daß „alles vernünftige wirklich 
und alles wirkliche vernünftig“ und demnach die brutale Thatjache der 
Macht allzeit die „in die finnlihe Erſcheinung getretene” Idee des 
Rechtes jei. 
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Damit wäre denn jener Stein des Anftoßes für Das mehrbezeichnete 
geichichtefärbende und geſchichtefälſchende Geſinde glücklich aus der Welt- 
geſchichte hinweggethan: — die Berantwortlichfeit. Denn woher noch 
jollte dieje fommen und wie jollte fie irgend ftatthaben können, wenn bie 
Feinde des Menjchengeichlechtes aus und mit derſelben Nothwendigkeit 
frevelten, womit die Geitirne auf und nievergehen? Das lette Wort 
dieſer erbaulichen Geſchichteſophiſtik müſſte nothwendig jein: Die Welt 
ift nur für das glüdliche Berbrechen und für das triumphirende Yaiter da. 

Dieje logiihe Schluffolgerung aus der Borausjegung einer einjeitig 
und roh materialiſtiſchen Weltanihauung, müſſte die Gefellichaft ſchließlich 
wieder in die Beittalität zurückwerfen, aus welcher fie ſich mittels einer 
harten Kulturarbeit von Jahrtauſenden allmälig emporgerungen hat. 
Wem jolhe Wieververthierung als Endziel der Menſchheit gefällt, mag an ' 
die „Geſchichtephiloſophie“ der Materialiiten glauben und, wie es ja 
diefer Glaube verlangt, in ſtupidem Fataliſmus die Hände in den Schoß 
legen. Wir anderen wollen, ein jeder an jeiner Stelle und nad) Maß— 
gabe jeiner Kraft, rüftig weiterarbeiten an dem großen Werfe ver Ver— 
menichlichung unjeres Gejchlechtes — weiterarbeiten jelbit danı, wann 
wir zum Peſſimiſmus uns befennen, d. h. zu der Ueberzeugung, daß der— 
einft ein Tag kommen muß und wird, wo die Tragifomödie des Menichen- 
dajeins „mie ein leeres Schaugepränge erblafjt“ und die todte Erde nur 
noch als ein Planet-Gejpenjt im unendlichen Raume freif’t, ohne daß zu— 
vor die große NRäthjelfrage nach dem Warum? und Wozu? des menſch— 
lihen Trauerluftipiels beantwortet worden wäre. Wir willen, wie die 
Rolle des einzelnen Menjchen, jo wird aud die Rolle ver Menichheit 
jelbjt einmal ausgejpielt -jein, ohne daß wir oder ımjere Nachfahren bis 
an's Ende der Tage die Motive und den Endzweck des Spieles erfahren. 
Aber wir ergeben uns darum doc nicht einer aus der traurigen Botſchaft 
des Meaterialiimus mit Naturnothwendigfeit rejultirenden Blafirtheit, 
und wäre es auch nur darum nicht, weil wir fiihlen und jehen, daß der 
Menſch und die Menjchheit nicht allein vom Brote, jondern aud) von 
Illuſionen lebt. Dieje, d. h. die Ideale find der armen Menſchheit un— 
bedingt nöthig, wenn fie ihre Rolle in dem tragifomischen Drama ihres 
Dajeins mit Anftand, mit einiger Würde durchführen jol. Und das joll 
jie doch? 

Die Blafirtheit verneint diefe Trage, der Peſſimiſmus bejaht fie. 
Ganz natürlih! Denn Peſſimiſmus ift höchſtes Schünheitsgefühl, Bla— 
firtheit tiefite Gleichgiltigkeit. Der Beifimift legt ven Maßſtab des fitt- 
lichen Ideals an die Erjcheinungen der Welt und muß die Ueberzeugung 
von der Nichtigkeit verjelben gewinnen, weil die Wirklichfeit nicht nur den 
Ideen des Guten, Wahren, Schönen nirgends ganz entjpridt, ſondern 
auch venjelben häufig geradezu widerſpricht. Die Blafirtheit dagegen 
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will von Idealen gar nichts willen. Sie hebt mit jelbitjüchtiger Genuß— 
gier an und hört mit dem Ekel der Impotenz auf. Sie bleibt als 
„Phlegma“, als „Kaput mortuum“ des vulgären Materialiſmus zurüd, 
nachdem fich deſſen „Spiritus“, die egoijtiiche Yuft, verflüchtigt hat. Der 
Peilimift ift „von der Menſchheit ganzem Jammer angefafit“, ver Bla— 
firte nur von dem eigenen Katenjammer. Der Blafirte ijt faul, ver 
Peſſimiſt thätig; jener feig, dieſer tapfer. Nichts kann dem Peſſimiſten 
verächtlicher ſein als die gefrorene Gleichgiltigkeit des Blaſirten; denn der 
Peſſimiſmus iſt ganz weenni⸗ Gefühl und Leidenſchaft, heißer Wunſch 
und Wille, das Elend des Daſeins zu mildern und die Schäden der Ge— 
ſellſchaft zu beſſern. Er weiß ſehr wohl, daß all ſein Bemühen, das 
Weltweh aufzuheben, in letzter Linie eitel iſt; aber darum läſſt er doch 
nicht ab von ſeinen Lebens- und Leidensbrüdern. Mit Ernſt, Eifer und 
Enthuſiaſmus arbeitet er, das Räthſel des Daſeins ſeinen Mitmenſchen 
wenigſtens leichter und erträglicher zu machen, und wenn er bei ſeiner 
durchaus ſelbſtloſen Arbeit mehr nur negativ-kritiſch als poſitiv-ſchaffend 
zu verfahren vermag, ſo iſt zu beherzigen, daß es immerhin auch kein 
kleines Verdienſt, die Yüge und den Unſinn immer und überall zu ver— 
neinen und mittels Zeritörung aller Dummbeitsicranfen und aller 
Götzentempel für die Entwidelung freien Raum und offene Bahn zu 
ihaffen. 

In dieſem — falls das Wort gejtattet iſt — fittlich=pejjimiftiichen 
Sinne habe ich mein Bud, zu jchreiben mic bemüht. Was immer für 
Mängel demjelben anhaften mögen, ridjichtslojen MWahrheitseifer un 
unerbittlihes Rechtsgefühl wird ihm fein redlicher Urtheiler abjprechen 
fönnen. Und es ift ja der ungejchminften Wahrheit der Geſchichte eine 
wunderjame Kraft des Trojtes eigen. Aus ihrem ernten Mund ertönt 
nicht allein der jtrafende Wahrjprucd des Richters, jondern auch die 
weiflagende Verheißung des Propheten. Ob ver Wahrſpruch vollzogen, 
ob die Weifjagung erfüllt werde oder nicht, gleichwiel! Der Nichter thut 
jeine Schuldigfeit, wie er fann, und der Prophet weiſſagt, weil er muß. 


Erfies Bud. 


Borzeit und Mittelalter. 


Ich ſach mit minen ougen 
mann’ unde wibe tougen, 
daz ich gehorte und geſach 
ſwaz iemen tet, ſwaz iemen ſprach. 


Walther von der Vogelweide. 


Erſtes Kapitel. 
Die Borzeit. 


Bild des Landes, — Abftammung, Urheimat und Name der Germanen. — 
Stellung zu Rom. — Abwerfung des römiſchen Joches. — Die „Germania“ 
des Tacitus. — Volkszahl. — Die deutihen Stämme. — Waffen, Krieg 
und Jagd. — Gelage. — Viehzucht. — Befiedelungsart. — Tracht. — Die 
Frauen. — Deutſch-germaniſche Religion. — Nordiſch-germaniſche Glaubens- 
lehre. — Der Gottesdienft. — Oraleleinholung. — Lieder und Sagen. — 
Sociale und politiiche Verhältnifje. — Recht und Rechtspflege. — Todten- 
beftattung. 


Ein wunderſam eigenthlümliches Gefühl muß uns anwandeln, jo wir, 
im Geijte den Anblick feſthaltend, welchen unſer Yand dermalen varbietet, 
zweitaufend Jahre wor heute im Vogelfluge iiber Germanien uns hinge- 
tragen denken. Da erihauen wir einen unermeſſlichen Forſt, aus deſſen 
eintönig düſterer Fläche Gebirge hervorragen, bewaldeten Inſeln gleich. 
Mächtige Wafler, welche die großen Stromgebiete entlang wandeln, um an 
öden Küſten in das Meer zu münden, jowie da und dort zerjtreite Lich— 
tungen, Rodungen und Anfievelungen bringen doch nur eine jpärliche Ab— 
wechjelung in das Waldgemälde, deſſen unbegränzte Monotonie viel mit 
der des Oceans gemein hat und wie dieſe den Eindrud des Erhabenen 
herworzubringen vermag. 

In Ddiefen weiten und mit dem rauhen Klima nordiſcher Waldland— 
ihaft behafteten Gebieten machten unſere Altworderen den Thieren ver 
Wildniß den Boden ftreitig, auf welchem der gewaltige Auerochs mit dem 
zettigen Bären um das Thierfönigthum jtritt. Deutliche Erinnerung an 
dieſes germanifche Urwaldsleben hat umjere uralten Waldgeruch athmende 
Thierfage bewahrt und überliefert. 

Betreten wir das Dunkel der altventichen Wälder, jo finden wir dort 
ein Volk vor, welches in eine Menge von größeren und Eleineren Stämmen 
geheilt ift und deſſen Zuftände vielfach eine überraſchende Aehnlichkeit 
haben mit denen der Kaukaſusvölker unſerer Tage, jo lange fie ihrer Selbft- 
jtändigfeit ſich erfrenten. Ganz abgejehen nämlich von der großen Ueber— 

Scherr, Aulturgefhichte. 6. Aufl. 2 


18 Bud) I, Kap. 1. 


einftimmung in Denfweije, Sitten und Bräuchen, wie gleichartige flima= 
tifche Verhältniffe und gleichartige Yebensbedingungen häufig fie hervor— 
bringen, entiprady die fociale Gliederung der Adighs-Stämme des Naufafus, 
bevor diejelben von den Ruſſen bejocht und vernichtet oder aus ihrer Heimat 
getrieben wurden, merfwürdig genau dem germaniichen Geſellſchaftorga— 
nifmus der jpäteren Vorzeit. Die vier dortigen Stände oder Klaſſen der 
Pſchis (Häuptlinge), Uſden (Evelleute), Tſchfokolts (Hörige) und Pſchilt 
(Sklaven) waren analog den Nobiles, Ingenui, Liti und Servi unferes 
germaniſchen Kaſtenweſens. 

Des deutſchen Volkes Urſprung verliert ſich in jene Märchenferne 
der Zeiten, deren Geheimniſſe die raſtloſe Forſchung unſerer Tage zu 
durchdringen ſich abmüht, aber noch lange nicht zu einer allſeitig klaren 
Löſung gebracht hat. Außerordentlich wirkſame Dienſte hat zur Aufhellung 
vorzeitlicher Finſterniſſe bekanntlich die vergleichende Sprachkunde geleiſtet und 
ihren Nachweiſungen insbeſondere verdanken wir es, daß Herkommen und 
Urheimat der Germanen aus mythiſchem Dunkel allmälig in die geſchicht— 
liche Dämmerhelle herübertraten. Die Deutſchen ſind ein Zweig der 
großen indogermaniſchen Völkerfamilie, welche die Oſt-Arier (Inder) 
und die Weſt-Arier (Iraner), ferner die Hellenen und Jtalifer, endlich 
Slaven, Kelten und Germanen umfaſſt. Dorthin aljo, von wo der große 
Strom der arijchen Familie ausgegangen, müſſen wir unferer Väter Urſitz 
verlegen, auf die mittelafiatiiche Hochebene, über welche ver Paropamiſos 
oder Hindukuſch emporfteigt, aus ewigen Schneelagern den Indus gen 
Süden, den Drus gen Norden entjendend. Kaukaſiſcher Raſſe iſt unjer 
Volk demnach und alpenhafter Urheimat. Der Sprade Wurzelgemein- 
ichaft, ver Weltanſchauung idealiſtiſcher Grundton, vielfache Uebereinſtim— 
mungen in Religion und Sitte, bezeugen laut die ariſche Verwandtſchaft. 
Bedeutſam auch weiſen auf ſie zurück die Einklänge altindiſcher und alt— 
deutſcher Heldenſage, insbeſondere die Analogie zwiſchen dem indiſchen 
Heros Karna und dem deutſchen Helden Sigfrid. 

Wann der germaniſche Spröſſling vom ariſchen ſich abgezweigt habe, 
warm unſere Ahnen von dem ariſchen Urlande („Airijana vaedsha“) — 
welches übrigens jtatt im X Quellengebiete des Oxus und Jarartes neueſtens 
auch viel weiter weſtwärts, nämlich in der lithauiſch-ruſſiſchen Ebene, ver— 
muthet wird — ausgezogen und nach Europa hereingewandert ſein mögen, 
iſt mit Beſtimmtheit zu ermitteln bis jetzt nicht gelungen; immerhin aber 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit. Die Trennung der Germanen von der 
großen ariſchen Familie ſcheint ſtattgefunden zu haben, bevor die Arier vom 
nomadiſchen Hirtenleben zu ſeſſhaftem Ackerbau übergingen. Dieſe An- 
nahme ſtützt ſich auf die deutliche Uebereinſtimmung des Sanffrit und des 
Deutihen in Spradhformen, melde auf die Viehzucht ſich beziehen (z. B. 
ſanſkritiſch uxan, deutſch Ochſe — ſ. gö, d. Kuh — ſ. varäha, alt- 
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hochd. barach, Schwein — j. hansa, d. Gans — j. avis, althochd. ouwi, 
Mutterihaf, u. a. m.). Wogegen der Faden Iprachlicher Uebereinffinmung 
reißt, jowie man von den hirtlihen Bezeichnungen zu den aderbäuerlichen 
vorichreitet. Da nun die aderbauende Kultur der indijchen und medo— 
perliichen (iranischen) Arier erjt im oder nad) dem 12. Jahrhundert v. Chr. 
eingetreten zu jein jcheint, fo ift daraus der Schluß gezogen worden, daß 
die Abzweigung und Weftwärtswanderung der Germanen zu oder nod) vor 
der bezeichneten Zeit jtattgefunden haben müſſte. In welchen Beziehungen 
die germanifche Wanderumg zu der hellenifch-italifchen,, zu der ſlaviſchen 
und feltifchen geitanden, tft dunkel. Nur foviel jteht feit, daß im Süden 
von Europa die Griechen und Italiker, im Mittellande die Kelten, oftwärts 
hinter ihnen die Slaven umd im Norden die Germanen fich niederließen. 
Was die Bezeichnung unjeres Volkes und des mit ihm engverwandte 
ſchaftlich verbundenen ſtandinaviſchen als Germanen angeht, fo ift 
dieier Name vielleicht ein Tribut, welchen die Nachbarn nnjerer Altworderen 
Ihrer friegerifchen Tugend zollten. Er iſt nicht etwa, wie früher irrthümlich 
geihah, von dem lateiniihen Wort germanus abzuleiten. Seine Bedeu— 
mg ift Speermänner, Wehrmänner, Kriegsmänner, denn das altdeutiche 
Bort Ger beveutet einen Wurfipeer. Man hat auch den Verſuch gemacht, 
den Namen Germanen von dem feltiihen Wort gairm oder garm abzu— 
leiten, welches Lärm beveute, jo daß die Kelten, welche mit dem germani- 
Iden Stamme der Tungern am Niederrhein zufammenftießen, ihnen ven 
Namen, Yärmer, Schreier, „Rufer in der Schlacht“ gegeben hätten. Doch 
ibeint die Ableitung von Ger vorzuziehen. Eigentlich jollte ver Name 
Sermannen lauten, analog Alemannen. Aber die weidhere Form Germani 
tatt Germanni erflärt fi daraus, daf der Name erft im römijchen und 
im römijch = galliihen Munde zu einem Gejammtnamen der Deutjchen 
wirde. Denn der urſprüngliche Nationalname der Germanen mar wohl 
Teutonen, Deutiche, auf das Volk übertragen von jeinem mythiſchen 
Stammvater Tent (Tuifto) oder befler Deut, zu welcher Schreibweije ja 
das im Altdeutſchen zu Anfang des Wortes gebrauchte weiche Th mahnt. 
Seinen uralt mythiſchen Charakter erweiſt ver Name Teut durch jeine nahe 
ſprachliche Berwandtichaft mit der Bezeichnung des Gottbegriffes in den 
indogermaniſchen Ipiomen (deva, daeva, 9sög, deus, diewas). Man 
bat jedoch „deutſch“ auch hergeleitet von diet,, althochd. diot (zum Volke 
gehörig, volksmäßig), jowie von diutan, d.h. deuten, verjtändlic machen. 
Das Dafein der deutſchen Sprache als einer Nationalſprache, im Gegen- 
lage zu den romanischen Idiomen, iſt zuerft i. 9. 813 n. Chr. urkundlich 
bezeugt („Lingua theutisca, theotisca, theudisca, theodisca*). Erft 
im 10. Jahrhundert, zur Zeit Kaiſer Otto's des Großen, ift übrigens der 
alle deutichen Stämme umfaffende Nationalname „Deutſche (Theutonici, 
Theutones)“ aufgefommen und allmälig bräuchlicher worden. Der ge- 
2* 
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nannte Herricher hieß zuerſt urkundlich „Rex Teutonicorum*, König der 
Deutſchen. 

Die Germanen ſcheinen aus ihren aſiatiſchen Urſitzen zuerſt nach 
Skandinavien gezogen zu ſein, in deſſen Abgeſchloſſenheit altgermaniſches 
Weſen länger und reiner ſich erhielt als im eigentlichen Deutſchland, welches 
letztere ein Theil des Volkes mit gewaltſamer Weſtwärtsdrängung der Kel— 
ten ſpäter von Skandinavien aus in Beſitz nahm. Um welche Zeit das 
Vorrücken der Germanen von Norden nach Süden ſtattgehabt, darüber 
geben weder Sage noch Geſchichte Auskunft. Vielleicht iſt der Alpenüber— 
gang der Kimbrer und Teutonen, welcher hundert Jahre vor Chriſti Ge— 
burt geſchah, als eine Folge des drängenden Lebens zu betrachten, womit 
das allmälige Südwärtsrücken der Germanen die deutſchen Wälder erfüllen 
mochte. Mit dieſem berühmten Zuge zweier deutſcher Volksſtämme traten 
die Germanen zuerſt auf die Bühne ver Weltgeſchichte. Zwar wandte des 
Marius Feldherrngenie und der römischen Yegionen Difciplin den bedroh— 
lihen Anfall der Nordländer diesmal nody von Italien ab, aber das Unter— 
nehmen der Kimbrer und Teutonen war nur ein verfrühtes, gleichjam ein 
prophetijches Vorſpiel der furchtbaren Heimſuchung, welche die Germanen 
ipäter über Nom bringen jollten. Denfwirdig ijt übrigens, daß ſchon 
unjerer Altvorderen erjter Auftritt auf der Weltgejhichtebühne, der kim— 
briſch-teutoniſche Wanderzug, durch einen Grundmangel deutihen Wejens 
gekennzeichnet wurde: durch den Mangel an politiihem Berjtand, Schid 
und Taft. Urahn Michel begann als tapferer Tolpatſch. 

Die Geſchichte Noms war damals die ver Welt. Unjerer Vorfahren 
erited Auftreten bildete zu einer verhängniffvollen Zeit eine Epijove der 
römischen Geſchichte. Wüthende Parteikämpfe erichütterten das riejenhafte 
Gebäude, welches römiſche Kriegs- und Staatskunſt errichtet hatte, bis in 
jeine Grundfeſten. Schon wurde nicht mehr um Republik oder Monarchie 
gekämpft, jondern nur noch um den Beſitz der Alleinherrichaftl. Marius 
und Sulla übten diejelbe nacheinander in brutaljter Weiſe. Der große 
Sklavenkrieg (73 — 71 v. Chr.) und die Verſchwörung Katilina’s (63 
v. Chr.) legten die inneren Schäven des Staates in erjchredender Weije 
bloß und die Geſchichte der beiden Trinmvirate zeigt unwiderlegbar, daß 
eine freie Staatsform nur gedeihen könne auf dem Boden fittliher Reinheit 
und hochjinniger VBaterlandsliebe und daß namentlich eine Republik un— 
denfbar jei ohne die VBorausjegung republifanijcher Bürgertugend. Nach 
Ueberwindung jeines Nebenbuhlers Bompejus (48 v. Chr.) gründete Julius 
Cäſar das cäfarische Regiment. Die Ermordung des genialen Mannes 
durch die republifanischen Arijtofraten vermochte den gänzlichen Untergang 
römischer Freiheit nicht aufzuhalten. Der Sieg, welchen die Mitglieder 
des zweiten Triumvirats in der Ebene von Philippi über Brutus und 
Kaſſius erfochten (42 v. Chr.), entjchied zu Gunſten der Monarchie, ver 
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imperatorifchen Gewalt, die der ſchlaue Oktavianus, nachdem er ſich mittel8 
des Seeſieges bei Aktium feines Mitbewerbers Antonius entledigt hatte, 
dauerhaft feititellte. Der Titel Auguſtus, welchen er ſich geben ließ, be- 
urfundete deutlic genug, daß die höchſte Macht iiber die römiſche Welt 
fortan bei einem einzelnen ſei. Der neue Kaiſer adoptirte für feine mon- 
archiiche Politik ein wichtiges Moment der republifaniichen Staatsidee 
Roms, den Grundſatz, der altrömijchen Ausbreitungs- und Eroberungsluſt 
unausgeſetzt Genüge zu thun. Großartige Erwerbungen nad) außen jollten 
die Römer die Einbuße der inneren Freiheit vergeſſen machen und dieſe 
Eroberungspolisit nun brachte den römischen Staat auch mit den Bewoh— 
nern Germaniens in nähere Berührung. Schon Cäfar hatte während 
jeiner Statthalterichaft in Gallien Pläne gegen Deutichland entworfen und 
mittels wiederholter Rheinübergänge auszuführen begonnen. Die Feld— 
berren des Auguftus nahmen die Entwürfe Cäſars auf und die Römer 
fafften im Süden und Weiten unjeres Landes feiten Fuß, mit der gleichen 
Beharrlichkeit und dem nämlichen Kolonijationstalent auch, hier auftretend, 
womit fie in den kolchiſchen Wäldern, im Nilichlamm Aegyptens, in den 
Wiften Numidiens, auf den Küjten Spaniens und in den Druivdenhainen 
Galliens die römijchen Adler jiegreich aufgepflanzt hatten. Ihren friegeri- 
ihen Triumphen in Deutſchland kam die Ueberlegenheit zur Hilfe, welche 
die Eivilifation gegenüber der Ganz- oder Halbbarbarei ſtets behauptet. 
Das römische Wejen machte in Germanien jo rajche Vorjchritte, daß es 
den Anjchein gewann, Das ganze weite Yand unſerer Borfahren müſſte ihm 
anheimfallen. Die Art römischer Kultur begann die germanijchen Ur— 
wälder -zu lichten. Heerjtraßen wurden dur Sümpfe und undurchdring— 
lihe Forjte gezogen, um die römischen Niederlafjungen untereinander zu 
verbinden , befejtigte Standquartiere (castra, Kajtelle) und Wartthürme 
errichtet, iiber Berg und Thal ſetzende Walllinien aufgeworfen, Städte an- 
gelegt, römische Verwaltung, römiſche Juftiz, römische Sprache eingeführt. 
Feilheit und unpatriotiiche Geſinnung dentiher Häuptlinge erleichterte das 
Merk ver Eroberung. Germaniſche Große traten in Bundesgenoſſenſchaft 
mit den Eroberern und halfen als Vafallen der Römer das Jod) derjelben 
weiter hineintragen in die Gauen des Baterlandes, die Söhne der ange- 
jehenjten Familien nahmen römische Kriegsdienſte und betrachteten die Er: 
werbung des römischen Bürgerrechtes und der römischen Ritterwürde als ein 
glänzendes Ziel des Ehrgeizes, kurz, die Unterwerfung des Germanenthums 
unter das Nömerthum jchien auf bejtem Wege zu jein. Allein die Römer 
hatten in ihrer Rechnung einen bedeutſamen Poſten vergeſſen, ven jtolzen 
Unabhängigfeitstrieb, welcher ein jo urfräftiges Volk, wie die Germanen 
waren, bejeelen mußte, und die deutiche Vorliebe für das Gewohnte und 
Hergebrachte.-. An ver lettern vielleicht mehr noch als an dent eriteren 
iheiterten jie. Die Germanen empörten fich gegen die gewaltiame, in 
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einzelnen Fällen auch mit Härte und Grauſamkeit verbundene Verdrängung 
ihrer Sprache, ihrer Sitten und Einrihtungen, wie die Römer fie ver- 
ſuchten, und diefe Empörung fand einen geſchickten Nährer und Führer in 
Armin (Hermann), dem Sohne Segimers, welcher einem Theile des Stam— 
mes der Cherujfer als Häuptling (Edeling, Adaling) vorftand. Es lebte 
“und wirfte in Armin unjtreitig ein großer nationaler Gedanke, mittels 
bejien er die einzelnen deutſchen Volksſtämme zu einem wuchtigen Schlag 
gegen das Römerthum zu verbinden wußte. Durch den berühmten Sieg, 
welchen er an der Spite der verbündeten Germanen im teutoburger Walde 
über drei Yegionen römischer Kerntruppen unter Varus erfacht (9 n. Chr.), 
fowie durch feine ſpätere geſchickte Kriegführung gegen die Römer unter 
Germanifus (15 — 17 n. Chr.) ward er der Netter ımjerer nationalen 
Erijtenz. Ein Geiſt wie der jeinige mußte das Grundübel, woran Deutjch- 
land von uralters her franft, wohl erfennen. Was vereinte deutiche Kraft 
vermag, hatten ihn jeine Siege gelehrt und deſſhalb unternahm er es, jein 
Bolf, nachdem. er deſſen Selbitjtändigfeit gerettet, aus dem Zuſtande ver 
Zerriffenheit und Zerjplitterung heraus und zur nationalen Einheit zu 
führen. Der Idee der veutichen Einheit hat es bis auf unjere Tage herab 
nie an Apojteln und Märtyrern gefehlt. Hermann eröffnete die Reihe 
verjelben. Er fiel, von feinen Verwandten meuchlings erichlagen, der 
Selbjtjucht der deutichen Fürften zum Opfer. Sie hatten jeinen großen 
Gedanken nicht würdigen fünnen oder wollen und ihr gemeiner Neid barg 
ſeine böjen Anfchläge hinter ver Anklage, der Römerbeſieger jtrebe nad) 
deſpotiſcher Alleinherrichaft in Germanien. Schon damals alſo erhoben 
die deutichen Großen jenes Gejchrei von Bedrohung der deutjchen „Yibertät”, 
welches jie auch jpäter jederzeit anftimmten, wann e8 galt, ihre dynaſtiſchen 
Sonderinterefjen der Einheit des Vaterlandes zu opfern. 

Der Widerſtand, den die Römer durch Armin erfahren, war übrigens 
von nachhaltiger Wirkung, welche durd die Freiheitsfämpfe der nieder: 
rheiniſchen Völkerſchaften unter der Führung des Eivilis (69— 71 n. Chr.) 
nod) erhöht wurde. Seitdem war an die Unterwerfung des ganzen Deutſch— 
lands nicht mehr zu venfen, obwohl die Römer in ven ſüdlichen und weit- 
lihen Gränzmarfen die ganze Kaiſerzeit hindurch den alten Ruhm ihrer 
Waffen aufrecht zu halten juchten. Die Siege, welche Yulian zu Anfang 
der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts iiber die Alemannen umd 
Franfen davontrug, machen eine der letsten glänzenden Waffenthaten des 
finfenden Nömerreihs aus. Bon jett an geitaltet ſich Das Verhältniß der 
beiden Nationen völlig um. Aus Angegriffenen werden die Germanen 
Angreifer, und wie fie, von ihrer angeſtammten unbändigen Wanderluft 
auf's neue ergriffen, erobernd die ſüdlichen Abhänge ver Alpen hinabfteigen, 
finft vor ihren ehernen Tritten das alte Römerthum in raſchem Einfturze 
zu Boden. Wir werden hierauf bei Betrachtung der Völkerwanderung 
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zurüdfommen. Jetzt liegt uns ob, auf die inneren Zuftände Altdeutfch- 
lands, wie fie vor der eben erwähnten ungeheuren Umwälzung Enropa’s 
waren, einen prüfenden Blick zu werfen. 

Sp, wie Römer feit Cäſars Zeit zu Germanien ftanden, mußte 
ihnen viel daran liegen, über die Bejchaffenheit des Yandes und die Eigen- 
thümlichkeiten feiner Bewohner nähere Aufklärung zu erhalten, als die un— 
beftimmten und oft geradezu märchenhaften Sagen, welche in Griechenland 
und Italien über die Wald: und Nebelländer des Nordens umliefen, zu 
gewähren vermochten. Forſchungseifrige, mit politiihem Scharfblid aus- 
geftattete Männer kamen viefem Bedürfniß entgegen und Geographen und 
Hiftorifer der antiken Welt fingen an, mit dem jeltfamen Deutſchland ſich 
zu bejchäftigen.. Ihre Arbeiten find die Quellen der Geſchichte deutjcher 
Borzeit, denn von den Anfängen verjelben bis zum Beginne der Völker— 
wanderung fehlen einheimifche Sprachdenkmale und Geſchichtedokumente 
gänzlih. Bor allen müfjen Julius Cäſar und Tacitus in Betracht kommen. 
Jener hat in die Denfwirdigfeiten über feine galliichen Kriege Epiſoden 
eingeflochten, welche von germantjchen Dingen handeln, dieſer, der römi- 
ſchen Hiftorif größter Meifter, hat nicht nur in feinen zwei Gejchichtewerfen 
(„Hiftorien” und „Annalen“), welde zwei Perioden der Kaiſerzeit um— 
faflen, auf die VBerhältnifje ver Römer zu den Germanen achtſame Rückſicht 
genommen, jondern er hat auch in einer eigenen Schrift die altgermanijchen 
Zuftände einer forgfältigen Unterſuchung unterworfen. Dies ift die be= 
rühmte „Germania“ des Tacitus oder wie der Titel des Werkes in den Aus- 
gaben gewöhnlich lautet: „Das Buch von der Lage, den Sitten und Völfer- 
ſchaften Germaniens (de situ, moribus et populis Germaniae libellus)*. 
Es mag jein, daß die Abficht, der Krankheit und Verdorbenheit römijcher 
Givilifation die Geſundheit halbbarbarifchen Naturlebens ftrafend gegen- 
überzuftellen, auf den großen Hiftorifer bet Miſchung der Farben zu feinem 
Gemälde von Altgermanien nicht ohne Einfluß gewejen; allein es heißt 
denn doch den Geiſt hoher Wahrhaftigkeit, welcher Tacitus bejeelte, völlig 
verfennen, wenn man, wie ſchon gethan worden, der Germania nur den 
- ganz zweifelhaften Werth einer überfpannten Tendenzichrift beilegen will. 
Falls man die plaftiiche Anfchaulichkeit feines Berichtes erwägt, jo gewinnt 
die Annahme, daß Tacitus, deffen Geburt in den Anfang der zweiten Hälfte 
des erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung fallen mag, wenigitens theil- 
weiſe nad) eigener Anſchauung feine Schilderung von Altveutichland ent- 
worfen habe, nicht wenig an Wahrjcheinlichfeit. Meiſt ift er ſcharf, be 
ftimmt, die Schattenfeiten feines Gegenſtandes keineswegs verſchweigend, 
und nur da ungenau umd ungenlgend, wo ihm, wie inbetreff der religiöjen 
Ideen der Germanen, feine römiſch-griechiſch mythologiſchen Borftellungen 
in der richtigen Auffaffung von gar zu fremdartigem hinverlic waren. 
Abgejehen davon, dürfen wir und, mit Beherzigung der Winfe, die von 
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anderer Eeite fommen, bei unferer Wanderung durch die altdeutſchen 
MWälvder feiner Führung zuverfictlicd anvertrauen. 

Will man ſich von dem Zuftande einer menjchlichen Gejellihaft zu 
einer‘ bejtimmten Zeit eine richtige Vorftellung bilden, jo iſt es zuvörderſt 
von Wichtigkeit, feitzuftellen, aus wie vielen Perjonen dieſe Gejellihaft 
etwa beftanden habe. Leider aber fehlen uns die Mittel, die Einwohner- 
zahl von Altdeutſchland aud nur ammähernd zu beftimmen. Unjer Land 
hat ja jeit zwei Jahrtauſenden inbezug auf Anbau und Nährfühigfeit des 
Bodens die auferorventlichiten Veränderungen erfahren. Nur joviel it 
gewiß, daß auf verjelben Lanpftrede, welche jest eine Million von Bauern 
und Handwerkern gemächlich nährt, in der Vorzeit hunderttaujend Yüger 
und Krieger ihre Nahrung kaum finden fonnten. Bielletcht läßt fich auf 
den Auszug der Helvetier, melde zu Cäſars Zeit mit Weib und Kind ihr 
ichweizerifches Heimatland verließen, hinfichtlich der Volksmenge von Alt- 
deutſchland eine Schlußfolgerung gründen. Cäſar erzählt ung, daß die . 
Geſammtzahl der Helwetier 368,000 Perjonen jedes Alters und Ge— 
ichlechtes betragen habe. Sollte nun diefe Angabe nicht zu der Aunahme 
berechtigen, daß unter ver Bevölferung vom damaligen Geſammtdeutſchlaud 
etwa eine halbe Million wehrhafter Dünglinge und Männer vorhanden 
gewejen je? Dieje Zahl niedriger zu greifen läſſt die Beherzigung der 
Kriegermaſſen, welche einige Jahrhunderte jpäter über das römiſche Reich 
berftürzten, als unthunlich ericheinen. e 

Welche Zahl aber aud immer die Bewohnerihaft Germaniens er— 
reichte, eine gejchlofjene Mafje, einen Geſammtſtaat bildete fie niht. Wie 
von uralters her der freie deutihe Mann mit Vorliebe abgejondert auf 
jeiner Hufe lebte — eine germaniſche Sitte, Die und insbejondere Die 
bäueriſchen Gehöfte Weitphalens noch heutzutage lebhaft vergegenwärtigen 
— ſo jonderte fih auch Stamm won Stamm und diefes Sondergelüjte, 
tief begründet in dem germanischen Streben nach Geltendmachung der Per— 
jönlichfeit, war von jeher als trennender Keil in die Geſammtheit deutſcher 
Nation getrieben. Das häufliche Yeben hat bei uns das ftaatliche ſtets in 
den Hintergrumd gedrängt, und nur einem Sohne der Mutter Germania, - 
den angelſächſiſchen in England, war es jchon frühzeitig beſchieden, dieſes 
und jenes gleich tüchtig auszubilden. Die Altefte Eintheilung der Ger— 
manen nad) Stämmen finden wir bei Tacitus. Er jagt: „In alten Lie— 
dern, ihren einzigen Urkunden und Annalen, verherrlichen fie den Gott 
Thuifte, der Erde Spröffling, und jenen Sohn Mannus als ihres Bolfes 
Stammväter und Stifter. Dem Mannus aber jchreiben fie drei Söhne 
zu, nad) welchen dann die zunächſt dem Meere wohnenden Germanen den 
Namen Ingävonen, die in der Mitte ven Namen Hermionen und 
die übrigen den Namen Iſtävonen erhalten haben jollen.“ Der römiſche 
Hiftorifer fennt und nennt jedoch im weiteren auch die Stämmenamen der 
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Marjer, Gambrivier, Sueven und Bandalen als uranfäng- 
lihe, während der ältere Plinius feinerjeits von fünf großen Stämmen 
oder Geſchlechtern („genera‘) der Germanen ſpricht: Binpiler, 
Ingävonen, Iftävonen, Hermionen und Peuciner. Die 
Geneſis der deutſchen Stämme in älterer und ältefter Zeit genau zu be- 
jtimmen und nachzuweiſen, ift eine bare Unmöglichkett. Hierüber, wie 
über noch gar viele Punkte des germaniſchen Alterthums wird der gelehrte 
Streit nie zur Ruhe fommen. Die einzelnen Stämme waren unter fic) 
an Volkszahl und Macht jehr verſchieden. Nur große, allgemeine Gefahr 
vermochte Die getrennten, meiſt mit einander in Fehde lebenden etwann zu 
gemeinfchaftlichen Handel zu vereinigen. Sonſt ſchlang nur die Gemein- 
ſamkeit der Sprache, der Sitte und der religiöfen Vorftellungen ein Lojes 
Band um fie. Bon urzeitlihen deutſchen Bölferbünden waren vor allen 
drei berühmt und auf die Gejchide des Gefammtvaterlandes Einfluß übend: 
der von Cäſar gejchilderte Suevenbund, der von Armin geftiftete nieder- 
deutſche Cherufferbund und der diefem entgegenjtehenve oberdeutſche Mar- 
fomannenbund, an deſſen Spitze Marbod ftand. Im unteriten Rheingau 
jagen die Bataver, weiter hinauf an beiden Ufern unjeres jchönften 
Stromes die U bier (bei Köln), die Trevirer (um Trier), die Ner- 
vier (im Hennegau), die Bangionen (bei Worms), die Nemeter 
(um Speer), die Tribofer (im Elſaß). Zwiſchen Rhein und Elbe 
wohnten die Katten (in Helfen), die Uſipier (nördlich von der Lippe), 
die Tenfterer (im Bergifchen), vie Cheruſker (auf beiden Seiten 
des Harzes), die Brufterer (im Ofnabrüdifhen) und nörblic von 
ihnen die Chamaven und Angrivarier. Zwiſchen Weſer und 
Ems mögen die von Tacitus erwähnten Dulgibiner uno Chaſuaren 
gejeflen haben. In den Norpfeegegenden hauften die Chaufen und 
Frieſen, an ven Küften der Ditfee die Heruler und Kugier, an 
der Nieverelbe vie Sach ſen, an welche ſüdöſtlich die Angeln gränzten, 
weiter hinauf am Weſtufer der Elbe die Yangobarden, in dem 
deutjchen Donaugebiete und päter in Böhmen die Marfomannen, 
den Strom weiter hinunter die Quaden, in Schlefien vie Semnonen 
und Burgunder, zwifchen Weichjel und Pregel die Gothen. Den 
Namen der Suweven trug eine Vereinigung vieler VBölferftämme in dem 
weiten Raume zwijchen der Elbe, der Weichjel und der Oſtſee. Später 
breitete. fi) Diefer Bund gegen den deutſchen Süden aus, daher hier nod) 
jet der Stammmame der Schwaben berühmt if. Die Gränzen aller 
diefer und anderer Stämme laffen ſich nicht genau bejtimmen. Gie 
wechjelten jchon in der Urzeit häufig ihre Site und die Völkerwanderung 
verwifchte Dann die taciteijhe Zeichnung germaniſcher Stammgränzen 
vollends bis zur Unfenntlichfeit. 

Die Schriftfteller ver Alten ftimmen darin überein, daß fie in den 
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Germanen ein Volk von hoher Eigenthümlichkeit in phyſiſcher und mora— 
lifcher Beziehung anerfennen. Tacitus insbeſondere preift fie als eine 
„unvermijchte, nur ſich jelbit ähnliche“ Nation (propriam et sinceram 
et tantum sui similem gentem exstitisse). in hoher und mujfel- 
Fräftiger Wuchs, Stärke und Rüſtigkeit der Glieder, fenriges Blau der 
Augen, röthliches Blond der Haare, eine franfe freie Haltung galten als 
charakteriſtiſche Kennzeichen der germanischen Raffe; nicht minder Wunden 
und Tod verachtende Tapferkeit, ein bis zur Wuth fich fteigernder Streit- 
muth, der den Römern unter dem Namen des „furor teutonicus“ lange 
Zeit hindurch Schreden einflößte. In feinem Berichte von den Kämpfen 
mit Ariovift gibt Cäſar („De bello gall.“ I, 39) eine höchſt anziehende 
Schilderung von dem Grauen, welches die Römer bei ihrem erften feind- 
lihen Zufammentreffen mit ven Deutichen empfanden, und noch in unjeren 
Tagen hat bei den Italienern diejes Grauen vor den „deutſchen Eijen- 
herzen (cuöri di ferro)* verhängniffvolle Wirkung gethan. Bei jehr 
mangelhafter Bewaffnung — demm unſeren Altvorderen waren die Künfte 
des Bergbaues und der Schwertfegereile unbefannt — wuſſten fie doch 
durch die ummiderftehlihe Gewalt ihres Anftürmens die römijchen 
Legionen niederzuwerfen. Ihre Hauptwaffen waren Pfeile und Spieße, 
fetstere, Framen genannt, mit jchmaler und furzer Eiſenſpitze verſehen, 
zur Wehr von nah und fern gleich geeignet. Nur mit dem’ leichten 
Kriegsmantel befleidet, jelten mit Panzer und Helm verjehen, gingen dieſe 
gegen Froſt und Unwetter abgehärteten, dem Hunger und der Ermitdung 
trogenden Männer in die Schladt. Ihre Hanptitärfe bejtand im Fuß— 
volfe, doch kannten und übten fie auch den Gebraud) ver Keiterei. Ihre 
Schlachtordnung ftellten fie in Keilrotten auf. Flucht beichimpfte und vie 
Zurüdlafjung des Schilves machte geradezu ehrlos. Waffen waren des 
freien Mannes Kennzeihen, Schmud und Stolz; fie anzulegen war 
feinem gejtattet, bevor die Gemeinde ihn wehrhaft erklärt hatte. Die 
Wehrhaftmahung ver Jünglinge mit Schild und Frame geihah in voller 
Berfammlung der Gemeinde, in welcher fie erit durch diefen Akt Sit und 
Stimme erhielten. Den Oberbefehl im Striege verlieh nicht die Geburt, 
fondern vorragende Tapferkeit. Wer den Anführer iiberlebend aus der 
Schlacht zuridfehrte, war entehrt auf lebenslang. Dürch Bertheilung 
der Beute, durch Gejchenfe von Roſſen und Waffen, durch reichliche Be— 
wirthung knüpfte der Häuptling fein kriegeriſches Gefolge feſter an fich. 
Die Mittel zu ſolchem Aufwande lieferten Krieg und Raub und daher 
auch die umerjättliche Kriegsluft der Anführer und Gefolgichaften. Außer 
dem Kriege wurde einzig und allein noch die Jagd als ein freier Männer 
wilrdiges Geſchäft angefehen. Die Zeit, welche fie nicht mit Jagd und 
Krieg ausfüllten, verbrachten fie in träger Ruhe oder mit Zechgelagen, 
welche vie beiden großen altgermanifchen Lafter, Trinkjucht und Spielfucht, 
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nährten. Aus Feldfrüchten, geronnener Milh und Wildbrät beitand 
vornehmlich ihre Koſt; ihr Getränfe, das fie im Uebermaße liebten, war 
ein aus Gerſte oder Weizen gezogener Saft, zu einiger Aehnlichkeit mit 
Wein verderbt (in quandam similitudinem vini corruptus), wie 
des Tacitus treffender Ausdruck bejagt. Dies der Anfang des jeither jo 
ſorgſam ausgebildeten Nationalgetränfes, welches jetzt unter dem Namen 
„deutſches Lagerbier“ die Runde um die Welt macht. Da es bräuchlich 
war, Tag und Nacht ununterbrochen fottzuzechen, ging das Gelage nicht 
ſelten in Kampftumult über, um mit Todtſchlag zu endigen. Vom Biere 
erhitzt, mitunter auch nüchtern, Hab und Gut, ja zuletzt die perſönliche 
Freiheit im Würfelſpiel einzujegen, war durchaus nicht ungewöhnlich. 
Andererjeits wurden faſt alle wichtigen Angelegenheiten beim Gaftmahle 
verhandelt. Hier wurden Ausjühnungen zumwegegebradht und Chebind- 
niffe verabredet, hier wurden jogar über Krieg und Frieden Beſchlüſſe 
gefaſſt, hier zeigte ſich die Gaſtfreundſchaft, dieſe von den Germanen bis 
in ihre äußerſten Konſequenzen geübte Tugend, in ihrem vollſten Glanze, 
hier wurde unſerer Ahnen liebſtes Schauſpiel, nackter Jünglinge Tanz 
zwiſchen aufgerichteter Schwerter Spitzen und Schneiden, aufgeführt, hier 
endlich öffnete ſich bei „zwanglojer Fröhlichkeit das Innere der Bruſt eines 
Volkes ohne Liſt und Trug“. 

Der einzige ver Rede werthe Nationalreihthum von Altdeutſchland 
bejtand aus Heerden. Der Boden, deſſen Anbau ven Weibern, ven Greifen 
und Sklaven überlaffen war, bradte ja nur zur Nothdurft Getreide 
hervor. Feinere und reichlichere Erzeugnifje verfagte er, wie überall, wo 
die Landwirthſchaft noch in ihrem Kindheitalter fteht. Rinder- und Schaf— 
beerden nebſt Waffenvorrath und Roſſen waren der einzige und liebite 
Befig, der aud zum Tauſchhandel die Mittel bot. Die Werthſchätzung 
von Geld und Silber, Kenntniß und Gebraudy des Geldes kamen erſt 
allmälig von den Römern herüber. 

Die Beſiedelungsart des Landes ſtand raſchem Vorſchreiten der 
Kultur im Wege. Abgeſondert und zerſtreut ſiedelten die Germanen ſich 
an, wo gerade „ein Quell, eine Flur, ein Gehölz ſie einlud“. Holz und 
Lehm bildeten die bräuchlichen Bauſtoffe, doch deutet das Uebertünchen 
der Hauswände mit einer Art glänzender Erde das Erwachen des Schön— 
heits ſinnes leiſe an. Den Winter über ſuchten viele in Erdhöhlen Zu— 
flucht vor der Kälte. Jeder umgab ſeine Wohnung mit einem Hofraum 
und dieſen mit einer Umzäunung, ſo daß das ganze eine Art Burg dar— 
ſtellte (daher der Name „Wehre“), eine germaniſche Sitte, deren hohe 
Bedeutung in des Engländers Grundſatz: „My house is my castle!“ 
noch heute fortlebt. Ein germaniſches Dorf bildete nicht etwa zufammen- 
hängende Gaſſen, jondern bejtand aus einer Anzahl vereinzelter, auf 
einer weiten Fläche zeritreuter Höfe. Städte waren unjeren Vorfahren 
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geradezu widerwärtig. Cie jahen jolhe Mauerwerfe als eine Beein— 
trächtigung männlich freien Lebens an. Als im den Kriegen des Civilis 
die Tenfterer durch eine Geſandtſchaft die Ubier aufforderten, zur Zer- 
brechung des Römerjoches gemeinjchaftlihe Sade mit ihnen zu maden, 
beftanden fie vor allem darauf, daß Köln, dieſe berühmte, von der Kaiſerin 
Agrippina gegründete römiſche Pflanzitadt, zertört würde, als ein Boll- 
werf der Knechtichaft', in veffen Mauern eingeichloflen man die Tapferkeit 
verlernte. ö 

Einfach und rauh, wie ihr ganzes Leben, war auch die Tracht der 
Germanen. Allgemeinftes, bei ven ärmeren jogar einziges Kleidungsſtück 
war ein Mantel oder Rod aus Thierfellen oder Linnen, auf der linfen 
Schulter mit einer Spange oder in Ermangelung derjelben mit einem Dorn 
befeitigt. Demzufolge jevoh, was alte Autoren über die Tracht unjerer 
Ahnen beibringen, dürfen wir annehmen, daß die Kleidung der reicheren 
und die der Frauen nicht jo ganz waldurſprünglich geweſen jet, jondern 
daß der wohlhabenvdere Mann einen kurzen, anliegenden Rock mit Aermeln 
getragen habe, über welchen ein Mantel aus Fellen over Pelzen geworfen 
war. Auch die Frauen hatten diefen Mantel und darunter trugen fie 
einen längeren Yeibrod, welcher ohne Aermel war, und Arme, Schultern, 
Naden und den oberen Theil der Bruft bloß ließ. Nechnen wir hierzu 
bei beiden Gejchlechtern noch einen Leibgürtel, jo haben wir eine Tracht, 
welche fich im ihren wejentlihen Zügen das ganze Mittelalter hindurch 
gleich blieb. Bon uraltem Urjprunge jcheint die Sitte germaniicher Krieger, 
ihr Haupt mit dem Kopffell wilder Thiere zu beveden, um ſich in der 
Schlacht ein jchredhafteres Anjehen zu geben. Daß vie Bekanntichaft 
mit den Römern eine allmälige VBervolljtändigung und Schmüdung der 
Kleidung und Bewaffnung herbeiführen mußte, verfteht ſich von jelbit. 
Mufte doch der häufigere Anblick der Bequemlichkeit und des Luxus, 
welche die Römer in ihren Pflanzftätten im ſüdlichen und weſtlichen 
Deutſchland entfalteten, jeine naturgemäße Wirkung auf die Kinder des 
Waldes üben, um jo mehr, da die römische Tracht in ihrem Grundweſen 
mit der germaniſchen übereinjtimmte. Der deutſche Nahahmungstrieb, 
welcher jpäter jo viel leidige Nachäffungsſucht in unſere Gejchichte gebracht 
hat, that das übrige. 

Der lichtefte Punkt in der Sittengeſchichte unſerer Vorfahren iſt das 
Berhältnig der beiden Gejchlechter zu einander und bie Stellung ber 
Frauen, eine Stellung, welche unverhältniſſmäßig höher und edler war als 
die, welde das antike Zeitalter dem Weibe einräumte. Im ältefter Zeit 
freilich war aud die germanische Vorftellung vom Weibe eine jehr harte. 
Daß das neungeborne Kind höher geachtet wurde, wenn es ein Knabe als 
wenn es ein Mädchen, ift jet noch nicht ganz vermunden. Und nod in 
biftorifcher Zeit fommen einzelne Züge von großer Robheit vor: jo, wenn 
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die Friejen ihre Frauen den Römern als Waare hingaben, um ven auf: 
erlegten Tribut zu leiften. Aber während ver fünftleriijhe Grieche eben 
jo wenig wie der pragmatiiche Römer jener Vorftellung von dem Weibe 
als von etwas untergeorbnetem, ja jogar unreinem, mie ſich entſchlagen 
fonnte, wuchs in den Schatten germaniicher Wälder eine Anficht von der 
Frau groß, welche dem deutſchen Idealiſmus zum höchſten Ruhme gereicht. 
Daß die Frau die nährende und wärmende Flamme der Geſchichte iſt, 
das haben erjt die Germanen erfannt; erſt durch fie wurde das Weib 
wirklich in die Gejellihaft eingeführt. Sie jahen, berichtet Tacitus, im 
Weibe etwas heiliges, vorahnendes; fie achteten auf ven Rath der Frauen 
und horchten ihren Ausſprüchen. Wie begabte Frauen im alten Deutjch- 
land nicht jelten prophetiiches Anjehen beſaßen, beweilt der von unjerem 
eben erwähnten Gewährsmanne bezeugte Einfluß, welchen Aurinia und 
Beleda unter ihren Volke geübt haben. Die lettere, eine Jungfrau 
aus dem Stamme der Brufterer, herrjchte, zur Zeit der Striege der Deut- 
jhen gegen die Römer unter Veſpaſian, weit umber; Civilis begehrte 
ihres Rathes und überjandte ihr Trophäen jener Siege. Vom ‘Priejter- 
thum der germaniichen Frauen weiter unten. Bon der den Frauen 
gewidmeten Verehrung legen auch jchon die altveutichen Frauennamen 
ſinnvolles Zeugniß ab. Zu den älteften mögen gehören: Skonea (die 
ihöne), Berchta (Die glänzende), Heidr (vie heitere), Liba (vie lebendige), 
Swinda (vie raſche). Später famen eine Menge nicht minder finnige 
hinzu, in welchen bejonders die Zuſammenſetzungen mit wiz (weiß, 3. B. 
Spanhvit), heit (jtralend, 3. B. Adalheit), brun (heil, 3. B. Kolbrum) 
und louk (lobend, 3. B. Hiltilouk) vorjchlugen. Ihrerſeits wuſſten die 
germanijchen Frauen der Männer Achtung zu erwerben und zu erhalten. 
Wie Tapferkeit des Mannes, jo war Keuſchheit des Weibes höchite Zier. 
Das Preisgeben der Jungfränlichkeit vor der Ehe war dieſen hoch— 
ſchlanken, blonphaarigen, blauäugigen Schönen unbekannt und wurde in 
den jeltenen Fällen, wo es vorfam, mit der für ein Mädchen härtejten 
Strafe belegt; denn einer Eutehrten gewann weder Schönheit noch Reich— 
thum einen Mann. Wie body als Chegenojjin die Frau gehalten wurde, 
deutet ſchon das Wort an; denn Frau bedeutet urjprünglic vie frob- 
machende, erfreuende, und erhielt jpäter geradezu die Bedeutung „Herrin“. 
Im allgemeinen eilten im alten Deutichland beide Geſchlechter mit Ein— 
gehung des Chebunvdes nicht allzujehr. Vollreife des Leibes und Geiftes 
ward dazu gefordert und vor Erreichung des zwanzigften Jahres in der 
Kegel feine Heirat gejchlojien. Im der älteften Zeit lag in ver Dar— 
bringung von Gejchenfen jeitens des Bräutigams an die Verwandten der 
Braut wohl ein faktiſches erfaufen der Perjon der legteren ; jpäter erhielt 
der Brautfauf mehr eine nur jymboliiche Bedeutung, indem er die Be— 
freiung der Braut von der angeborenen Mundſchaft des väterlichen Haufes 
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und ihren Webertritt in die Sippe und den Schu des Bräutigams ver— 
anſchaulichte. Im Rindern, in einem aufgezäumten Roſſe, einem Schilde 
nebit Frame und Schwert beftanden die Gaben des Werbers ; ihrerjeits 
bradyte auch die Braut vemfelben friegeriiches Küftzeug zu. Sonjtige 
Mitgift der Frauen konnte nur in fahrender Habe beftehen, wenigſtens in 
der Urzeit; denn in diefer war das Weib vom Grundbeſitz ausgeſchloſſen. 
Nur in Liedern und Sagen geſchieht es, daß die Jungfrau in ber ver- 
jammelten Gemeinde Ring freifam den Gatten jelber ſich wählt, vielleicht 
eine Erinnerung an ariſchen Urheimatbrauch: auc in den indischen Epen 
halten ja Königstöchter Gattenwahl, 3. B. Drapaudi und Damajantt. 
Wie weit das eheliche VBerhältnig der Germanen über ven gejchlechtlichen 
Zuftänden barbariicher Völker jtand, beweift die bei den meiften Stämmen 
vorherrichende Sitte ver Einweibjchaft, welche freilich bei ven Großen und 
Reichen die Gewohnheit, Beiichläferinnen zu halten, feineswegs ausſchloß. 
Die Heilighaltung des Chebitndniffes wurde namentlih von der Frau 
unbedingt gefordert. Chebrud war äußerſt jelten, jeine Beitrafung 
jummartjch und dem Ehemanne anheimgeftellt. In Gegenwart der Ber- 
wandten wurde die Chebrecherin, nachdem man jie entfleivet und des 
Haupthanres beraubt hatte, von dem Manne aus dem Haufe geitoßen 
und durch das ganze Dorf gepeitiht. Dem altgermanifchen Rechte zufolge 
durfte der beleidigte Gatte das fündigende Weib janımt dem Buhlen, fo 
er fie auf friicher That ertappte, ungebüßt erichlagen und noch jpät im 
Mittelafter belegte germanifches Recht da und dort die Ehebrecherin mit 
der jchredlichen Strafe des Yebendigbegrabenwerdend. Doc, dehnte dieje 
jpätere Gejetgebung ihre Härte auch auf den ehebrecheriichen Dann aus, 
eine frühere Ungerechtigkeit jühnend. Das Band ver Ehe follte nur der 
Tod löjen. Ja, nicht einmal der Tod. In ältefter Zeit nämlich folgte 
die deutiche Wittwe, wie bis in unfere Tage herein die indifhe, dem 
Gatten ins Grab, ein Brauch, der ſich im Norden viel länger erhielt als 
in Deutichland. Dem Manne nachzufolgen in den Tod, das gereichte der 
Frau zu hohem Ruhme, das Gegentheil zu tiefer Schmad. Der Byzan— 
tiner Profopins erzählt, daß umter den Herulern die Sitte des Mit- 
beftattens der Frauen bis ins 5. und 6. Jahrhundert chriftlicher Zeit- 
rechnung ſich fortgepflanzt habe. Die ffandinavifchen Quellen weijen 
manches Beiſpiel diefes auf religiöjen VBorftellungen fußenden Brauches 
auf. Man glaubte, daR dem Berftorbenen, welchem jene Frau in den 
Tod nachfolgte, die jchweren Thore der Unterwelt nicht auf die Ferſen 
ſchlügen. Gunnhild folgt in der nordischen Sage ihrem Gemahl Aſmund 
in den Tod, und Saro Grammatikus, welcher die Sage erzählt, fligt aus— 
drücklich bei, daß das Volk der treuen Frau ihre Opferung zu hohem Ver— 
dienst angerechnet habe. Nanna wird in der Mythe mit ihrem Gatten 
Baldur verbrannt, Brunhild tödtet ſich felbft, um dem ihr verlobt geweje- 
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nen Sigurd in den Tod zu folgen, und ſchmäht jterbend ihre Schwägerin 
Gudrun, weil dieje es unterläfft, ihren Gemahl auf ven Echeiterhaufen zu 
begleiten. 

Der altdeutjche Familienvater that ſich etwas darauf zu gut, eine 
jtarfe Familie zu haben. Die Zahl ver Kinder zu bejchränfen oder gar 
eines der nachgeborenen zu tödten, war daher unjeren Vorfahren ein 
Gräuel, wogegen allerdings mifjgeihaffene Kinder in Sümpfen erſtickt 
wurden. Unter die jchwerften Verbrechen vechneten fie Frauenraub und 
gewaltſame Verlegung weiblihen Schamgefühls. Die Frau itand dem 
Manne als eine treue Genoſſin in Glück und Unglück zur Eeite; fie be- 
jorgte daheim die einfache Feld- und Hauswirthſchaft, fie folgte ihm auch 
auf feinen friegeriichen Zügen, trug ihm Speiſe und Tranf zu und befeuterte 
durch ihren Zuſpruch jeinen Kampfmuth. Werden dod) Beiſpiele erzählt, 
daß wankende germantihe Schlachtreihen durch injtändiges Flehen, durch 
Darhalten der Bruſt, durch Hinweiſung auf die Schmach der Gefangen— 
ſchaft von ſeiten der Weiber wieder hergeſtellt und zum Siege geführt 
wurden. Aber auch von der Zornwuth, von der Rach- und Mordſucht 
germaniſcher Frauen haben Sage und Geſchichte manches Beiſpiel über— 
liefert, und daß unter den weiblichen Untugenden auch Hinterliſt und 
Treuloſigkeit gefunden wurden, hebt die ihrem Inhalte nach älteſte Urkunde 
des Germanenthums, die „Edda“, an mehreren Stellen ſcharf genug 
hervor. Sagt ſie doch einmal geradezu: „Den Worten eines Mädchens 
traue niemand, noch dem, was zu dir ſpricht ein Weib; denn wie ein 
Rad drehen ihre Herzen ſich und Wandel iſt in ihre Bruſt gelegt.“ Alles 
zuſammengehalten, dürfen wir, ohne unſeren Aeltermüttern unrecht zu 
thun, die Anſicht ausſprechen, daß ſie in höherem Grade kräftige und 
keuſche als anmuthige und liebenswürdige Lebensgefährtinnen geweſen fein 
mögen. Es muß etwas ſprödes, herbes, mannweibliches in ihrer Haltung 
und in ihrem ganzen Gebaren gelegen haben. Ihre gefälligeren und 
ſanfteren Eigenſchaften und Reize zu entwickeln war der vorſchreitenden 
Kultur vorbehalten. 

In den religiöſen Vorſtellungen eines Volkes pflegt ſich deſſen ur— 
eigenſtes Weſen in ſeiner ganzen Tiefe zu offenbaren, weil in dieſen Vor— 
ſtellungen die ganze Gedanfenwelt einer menſchlichen Geſellſchaft wie in 
einem Brennpunkt zufammenläuft und alle einzelnen Stralen ihrer Welt- 
und Lebensanſchauung von diefem Gentrum ausgehen. Das kühne, 
trogige, wilde, welches im altgermanifchen Charakter nad allen feinen 
Aeußerungen zu Tage tritt, wird darum erſt recht begreiflid) durch Betrach— 
tung der Religion, unter deren Einfluß das Volk date, jprad und 
handelte. Hier aber laſſen unjere antifen Führer uns im Stiche, weil jie, 
unvermögend, die Eigenthümlichfeit dieſer nordiſchen Mythologie aufzu— 
faſſen, den Ideenkreis ihrer eigenen auf diejelbe übertrugen und die Ober- 
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flächlichteit ihrer Kenntniß mit dem Schilde griechiſch-römiſcher Götter- 
namen zu deden fuchten. Selbſt ver ſonſt jo jcharflichtige Tacitus weiß 
bloß zu jagen, daß die Germanen ven Merkur und Mars, ven Herfules 
und die Iſis verehrt hätten, und als glaubwürdig brauchbar ift von feinen 
biesfälligen Notizen faft nur die, daß unjere Altvorderen e8 der Hoheit 
der Götter nicht für angemeſſen hielten, viefelben in Wände einzufchließen, 
fondern ihnen an DTempeljtatt vielmehr heilige Haine und Gehölze 
weihten. 

Unferer heimijchen Alterthbumsforihung war es vorbehalten, die 
zahllojen Spuren, welde unjerer Ahnen religiöjes Borftellen und Fühlen 
binterlaffen, aufſuchend, ſammelnd, vergleihend, veutend, den altwäter- 
lihen Glauben dem Berftändnifje der Enfel nahe zu bringen. Zwar um 
ein völlig klares und abgejchlofienes zu fein, dazu ijt in dieſem Berjtänp- . 
niß noch vieles zu dunfel und zufammenhanglos. Die mündliche Tradition 
der Ahnenreligion ift freilich im Volksgemüthe bis auf diefe Stunde nie 
ganz unterbrochen worden und eine Menge volfsgläubiger Borftellungen, 
wie ſie noch jet gäng und gäbe find und in zahllofen Mythen und Sagen 
ſich gefejtigt haben, ift altgermaniichen Urſprungs. Man braucht, ihre 
heidniſche Natur zu erkennen, nur die mehr oder weniger geichidte, oft 
ganz leichte chriftliche Weberfürbung zu entfernen und fi etwann audı 
daran zu erinnern, daß nod) heute ‘drei unjerer Wochentage, zwei in hoch— 
deutſcher umd einer in alemannisch-fchweizerifher Mundart, nad) Gott- 
heiten unſerer heidniſchen Ahnen benannt find: der Donnerstag (Tag des 
Donar), der Freitag (Tag der Freia) und Zieftig (Tag des Zio, hochd. 
Dienftag). Dagegen aber hat uns die Ungunft des Zufalls und mehr 
wohl noch die fromme Wuth der hriftlichen Befehrer nur dürftigſte jchrift- 
liche Zeugniſſe deutfchen Heidenthums übriggelafien, wenigftens nur 
dürftigſte heipnifch-religiöfe Urquellen. Streng genommen, befchränften 
ſich diefelben bis wor kurzem auf zwei Kleine alliterirende Gedichte, Zauber- 
formeln, welche ihrem Inhalt zufolge unzweifelhaft ver heidniſchen Zeit 
angehören. Georg Wait hat fie in der Bücherei des merjeburger Dom— 
fapiteld aufgefunden, Jakob Grimm hat fie herausgegeben. Der erite 
Spruch bezweckt die Löſung der Feſſeln eines Kriegsgefangenen, der zweite 
die Heilung des verrenften Fußes von einem Pferde. Beide Formeln find 
in altthüringiſcher Mundart abgefafit und fie lauten fo: 1) Eiris säzun 
idisi sazun hera duoder — sumä hapt heptidun sum& heri lezidun 
— sumä clübödun umbi cuoniwidi — insprine haptbandun invar 
vigandun. — 2) Phol ende Wödan vuorun zi holza — du wart 
demo Balderes volon sin vuoz birenkit — thu biguolen Sinthgunt, 
Sunnä er& suister — thu biguolen Friiä Volla era suister — thu 
biguolen Wödan sö he wola conda — söse benrenkt söse bluotrenki 
söse lidirenkt — ben zi bena bluot zi bluoda — lid zi geliden 
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söse gelimidä sin. Neuhochdeutſch: 1) Vormals ſaßen Weiber, ſaßen 
ber und bin: die einen Feſſeln feijelten, die andern das Heer aufbielten, 
die andern pflüdten nad) Knieſtricen. Entſpringe den Feſſelbanden, ent- 
gehe den Feinden! 2) Phol (Bol) und Wodan fuhren zu Walde; da 
ward dem Fohlen Balvers fein Fuß verrenft; da beſprach ihn Sinthgumt 
(und) Sunna, ihre Schweiter; da beſprach ihn Frija (und) VBolla, ihre 
Scwefter ; da beſprach ihn Wodan, wie er wohl verjtand, fo die Bein- 
verrenfung, wie die Blutverrenfung, wie die Gliederverrenfung, Bein zu 
Beine, Blut zu Blute, Glied zu Gliedern, als ob fie geleimt fein. Zu 
diejen heidniſchen Reliquien ift num ein weiterer Fund hinzugefommen, die 
jogenannte nordendorfer Spange mit ihrer duch E. Hofmann entzifferten 
und erklärten niederdeutſchen Runen-Inſchrift: — Loga thore Vodan, 
vigu Thonar (Wodan, hemme oder ftille die Flamme! Donar, hemme 
den Kampf) ! 

Die zweite der merjeburger Formeln und die nordendorfer Runen— 
Ihrift find von größter Wichtigkeit, indem fie ja beftimmte Anhaltspunfie 
dafür gewähren, daß die urſprüngliche Gemeinfchaft der deutſchen und 
kandinavifchen Bruderſtämme in Sprache, Recht und Sitte auc auf den 
religiöjen Glauben im mejentlihen ſich erftredte.e Wodan (Wuotan, 
Wuodan, Wodan, Woden, Wode) ift iventifch mit Othin (Odhin, Odin), 
dem Hauptgotte, jo zu jagen dem Zeus oder Jupiter der ſtandinaviſch— 
germanischen Glaubenslehre, und Thonar oder Donar ift iventifch mit 
dem jfandinaviihen Thor. Der nordiichen Religion war aus weiter 
unten zu berührenden Gründen eine größere Reife, eine alljeitigere Ent- 
widelung und ſyſtematiſchere Ausbildung gegönnt als der deutſchen, welche 
legtere dem Chriftenthum zum Opfer fiel, bevor fie dahin gelangt war, 
zu voller Blüthe auszujchlagen. Daher ift auch unjer Willen von alt- 
deutjcher Religion mehr nur ein fragmentarijches, während die altnordijche 
als volljtändiges Syftem, als wohlgeglieverter Organiimus vor ung hin- 
tritt. Aber das Grundweſen beider ift eins und pafjend hat Wilhelm 
Müller zur Beranfhaulihung des Verhältniſſes deutſcher und nordiſcher 
Religion auf die Entwidelung der nördlichen und ſüdlichen germaniſchen 
Sprachformen verwiejen. Wie die verjchiedenen Dialekte der germaniſchen 
Sprache im ganzen Uebereinftunmung in Yauten, Wurzeln und Flexionen 
zeigen, wie aber die Yaute und Flerionen in den einzelnen Dialeften ſich 
individuell ausgeprägt haben, wie Wurzeln in dem einen verloren ge— 
gangen, in dem andern enthalten find und neue Schöjllinge getrieben 
haben, jo wird auch ein übereinſtimmender Grundtypus in dem Glauben 
aller Germanen gewejen fein, ver fich aber bei den einzelnen Stämmen 
noch individueller geftaltete als ihre Sprade. 

Wollten wir den berührten Grundtypus germanifcher Religion bis zu 
feinen tiefften Wurzeln hinab verfolgen, müfjten wir zu den Adityas zurück— 
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greifen, ven fofmifchen Göttern der indogermaniſchen Urreligion. Allein 
zu fo weitausholenden Unterfuhungen ift hier fein Raum. Wir begnügen 
ung demnach, im gebrängtefter Kürze anzugeben, was bis jet über Alt- 
deutſchlands religiöfen Glauben in Erfahrung gebradht worben, geben dann 
nad) nordiſchen Quellen einen Umriß der ſtandinaviſchen Religionslehre 
und fprechen jchlieglich von dem Kultus der Germanen. 

Wir können e8 nicht Für wahr halten, daß alle religiöfen Vor— 
jtellungen unferer Altvorderen aus dem Begriff eines und geiftigen 
Urwefens hervorgegangen feien. Einer ſolchen Annahme widerftrebt vie 
allgemeine Erfahrung, daß erft eine vorgefchrittenere Bildung zum mono— 
theiſtiſchen Gottesbegriffe fich erhebt, widerftrebt ferner die analoge That- 
fache, daß die Urreligion der den Germanen ſtammverwandten Arier ein 
koſmiſcher Polytheiimus war. Und wenn, wie wir unten jehen werben, 
die nordiſche Glaubenslehre von einem geiftigen Urweſen ausgeht, von 
einem Alfadur (Allvater), jo iſt nicht nur zu bevenfen, daß die jpäte 
Syſtematiſirung der Afenreligion jüdiſch-chriſtliche Einflüffe höchſt wahr- 
icheinlich macht, ſondern auch Das, daß ja der hellenijche Polytheiſmus 
in fernen Zeus ebenfalls jo einen Allvater fennt umd nennt. Angenommen 
aber auch, unferer Ahnen religiöjes Gefühl fei von dem Begriff eines 
göttlichen Urwejens ausgegangen, welches in allen deutſchen Mundarten 
mit dem Namen Gott bezeichnet wurde, fo hat fich im Volksbewuſſtſein 
dieſer Gottbegriff doch jehr bald polytheiftiich oder, wenn man will, 
pantheiftiich gefpalten. Die Anficht, in der Epaltung des einheitlichen 
Gottbegriffes in eine Dreiheit (Wuotan, Fro, Donar) habe eine Ahnung 
der hriftlichen Trinität gelegen, iſt ganz munderlih, da ja die arijch- 
indiſche Dreifaltigfeit bekanntlich viel älter ift als die chriftlihe. Die ger- 
manifche Götterbreiheit jchritt aud bald zu weiterer Entfaltung in eine 
Zwölfzahl fort, welche zwar bis jett noch nicht vollftändig in Deutſchland, 
wohl aber im Norden nachweiſbar ift. 

Die einzelnen altveutichen Götter angehend, iſt Wodan (Wuotan) 
ver höchfte Gott, der alldurchdringende Weltgeiſt. Er ift der Himmel, 
welcher die Erde ſchützend umfängt ; er tft die Eonne, welche jene beleuchtet 
und befruchtet; er iſt die ſchaffende Kraft, welche alle Dinge geftaltet ; 
von ihm hängt in letter Inftanz alles ab, des Feldes Fruchtbarfeit, Krieg 
und Eieg; von ihm geht alles aus umd zu ihm fehrt alles zurüd. Im 
der Umarmung mit der Erde erzeugt er feinen gewaltigiten Sohn, den 
bartrothen Donar (nord. Thor), den Donnerer, den raftlofen Echirmer 
feiner Mutter, der Erde, und ihrer Bebauer, den muthigen Bekämpfer 
der Feinde der Götter und Menſchen. ro (nord. Freyr) ift der froh: 
machende Gott, Schirmherr des Friedens und der Ehe, der fchöpferifchen, 
zeugenven Yiebe. Zio (Sahsnot, Earnot, nord. Tyr), der eigentliche 
Kriegsgott, in allem, was auf Krieg und Schlacht ſich bezieht, gleichſam 
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die ausfüihrende Hand feines Vaters Wodan. Paltar (nord. Baldır), 
auch ein Sohn Wodans, der weife, gerechte, beredſame Gott, Geber von 
Recht und Geſetz, dem als ein Helfer jein Sohn Forajizo, der Hänvel- 
ſchlichtende, der Voriger der Gerichte, zur Seite ftand. Aki (nord. Oegir) 
ift der Gott des Meeres und Bol (nord. Ur) der Gott der Jagd. Man 
jieht, alle viefe Götter waren fojmijche oder fittlihe Ausflüffe der allum— 
faffenden Wejenheit Wodans. Bon dem Widerſacher der Götter, Lohho 
oder Loko (nord. Loki) haben ſich bis jett in Deutjchland nur wenige 
unmittelbare Spuren auffinden laſſen, deſto mehr aber mittelbare in den 
zahlloſen ZTeufelsfagen, ‘welche unter unjerem Volke umgingen. — Mit 
der Entwidelung der Bielgötterei finden fic überall auch die weiblichen 
Gottheiten ein. Unter den von unjeren Ahnen verehrten Göttinnen ftand 
obenan Die Nerthus (Nirdu, nord. Jörd), die fruchtbringende, gebärende 
Mutter, Perfonififation der im Gegenſatze zum männlich gedachten Himmel 
weiblich gefafiten Erde. Weiter werben genannt die Holda, die Be- 
ihügerin der Yiebenden, die Segnerin der Ehebündniſſe; die Berahta 
Berchta), mit jener verwandt, weiblichen Fleißes Schutzgöttin; die Hluo— 
dana, des häuflichen Herdes Schirmerin; die von Tacitus erwähnte 
Tanfana, deren Wejen noch unaufgehellt ift; die Nehalennia, 
wahricheinlich iventiich mit Volla, ver ſueviſchen Göttin der Fülle; Die 
Dftara, des auffteigenden Morgenlichtes, des blüthenbringenden Früh— 
lings Göttin (daher unfere „Oſtern“, Dfterzeit, Trühlingszeit); bie 
Frouwa, von weldher der Name Frau abjtammt, des Fro holpjelige 
Schweiter, Berleiherin von Aumuth und Reiz, wie Holda im Bewußtſein 
des Volfes jpäter durch die chriftliche Maria erſetzt; endlich Frikka (nord. 
Frigg), Die Gemahlin Wodans, den alles überjchauenden Hochſitz ihres 
Gatten und feine Allwiffenheit theilend. Entgegen dieſen wohlthätigen 
weiblichen Mächten ftand die Hellia (nord. Hel), die jchaurige unerbitt- 
liche Göttin der Unterwelt, zu welcher die Seelen der an Altersſchwäche 
oder Siechthum Geftorbenen famen und deren perjünlicher Begriff in 
hriftlicher Zeit zu einem örtlichen fi wandelte: aus der Hellia over Hella 
wurde die Hölle. 

Wie in der griechifchen, fo beftand auch in der altveutichen Keligion 
zwijchen Göttern und Menjchen eine Mittelftufe, die ver Helden. Das 
Chriftenthum hat diefe Mittelftufe beibehalten, nur daß es an die Stelle 
der Helden die Heiligen fette. Die Helven find befonvere Yieblinge ber 
Götter, verfehren mit ihnen, zeugen mit Göttinnen Söhne und Töchter, 
find von ihren göttlichen Freunden und Freundinnen mit wunderbaren 
Gaben und Geſchenken ausgeftattet, werden bei ihrem Tode zu den Eigen 
der Seligen enttückt. Unſere deutſche Helvenfage eröffnet fh mit Tuifto 
oder Tuiffo (wahrſcheinlich für Tivijfo, d. i. Tius' Sohn, alfo Gottes- 
john, denn tius, plur. tivar ftimmt mit dem ariſchen deva, Gott). Tuiſto 
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ift nad Tacitus der Urahn unferes Volkes und fein Sohn Mannus 
wird der erfte der Helven, aller Menjchen Vater genannt. Bon ihm 
fommen dem Mythus zufolge durch feine drei Söhne Ingo, Iſko 
und Irmino die drei Hauptftämme ver Deutſchen. Bon da an wird 
die Stammtafel der deutſchen Heldenſchaft dunkel und auf Namen wie 
Skeaf und Gibicho fällt nur ein dämmernd Licht. Heller wird es in 
der Religion der deutſchen und der ſtandinaviſchen Heldenbücher des Mittel- 
alters: hier treten die Helden Sigfrid, Dietridh und Hildebrand, 
Mime, Eigil, Wieland md Wittih, Wate und andere Elar in 
das dichteriiche Bewußtſein. 

Aber mit Göttern und Herven fand fi das religiöje Bedürfniß 
unjerer Ahnen noch nicht zufrievengeftellt. Die gläubige Bolfsphantafie 
juchte im walten der Naturfräfte überall Anhaltspunkte zu gütter- und 
geifterhaften Bildumgen und eben dieſes durchgeiftigen der Natur verleiht 
der altveutichen Religion etwas pantheiftiiches. Freilich wird das in ber 
Borjtellung von den Rieſen, auch Durjen oder Hünen genannt, 
wieder jehr materiell gefafft; denn dieſe ungejchlachten Weſen überragen 
den Menſchen nur an körperlicher Länge und Stärke, keineswegs an Wit 
und Berftand: fie find „jo pumm wie lang“. Die Erinnerung an das in 
der nordiſchen Glaubenslehre jehr beftimmt ausgebildete erzfeinpliche Ver— 
hältniß der Rieſen zu den Aſen jcheint in Deutjchland völlig verloren ge— 
gangen zu fein. Ein weit geiftigeres Element als in den Rieſen tft in 
den halbgöttlichen Wefen verkörpert, welche ver Körpergröße nad) unter den 
Menſchen ftehen. Sie heißen Wichte oder Elben (nord. Alfen) und 
theilen ſich in lichte (mohlgebilvete) und in ſchwarze (Zwerge). Das 
deutſche Märchen wimmelt von ihnen und die Zwergfönige Alberih, Laurin 
und andere find auch in der Helvenjage berühmt. Im allgemeinen ift das 
Elbenvolk gutmüthig und dem Menſchen wohlgefinnt („die guten Holven *); 
aber die Elbinnen fuchen gern ſchöne Iünglinge, Die Zwerge jhöne Jung: 
frauen in ihre Arme zu loden. Es gibt eine große Menge elbiſcher Weſen: 
Hausgeifter („Heinzelmännden“, „Wolterken“, „Hütchen“), Wald— 
geiſter („Moosleutchen“, „Buſchgroßmutter“, „Moosfräulein“) und 
Waſſergeiſter („Niren“, „Waſſerholden“, „Mümmelchen“). Endlich 
geſtaltete ſich in der Vorſtellung unſerer Altvorderen auch der Begriff des 
Glückes zu einem perſönlichen. Dieſe Glücksgöttin ift die Frau Sälde, 
noch im Mittelalter, bei den mittelhochdeutſchen Dichtern, häufig genannt 
und angerufen. Aber über allen göttlichen und halbgöttlichen Weſen ſowohl, 
als über den Menſchen, thront hocherhaben die ewige Naturnothwendigkeit, 
das Schickſal, im nordiſchen Glaubensſyſtem zu perſönlicher Geſtaltung 
gebracht in den drei Schickſalsſchweſtern (Nornen). Ihnen werden wir bald 
wieder begegnen, da wir uns ſofort zur Darſtellung der germaniſchen Theogonie 
und Koſmogonie wenden, wie ſie in den nordiſchen Quellen enthalten iſt. 
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Ueber den jchriftlichen Denkmälern altnordiſch-heidniſchen Geiftes hat 
ein günftigeres Geſchick gewaltet als über den altgermanifchen. In ber 
fernen Inſeleinſamkeit Iſlands fand dieſer Geift eine Zuflucht vor fürſt— 
licher und chriftlich=priefterlicher Unterbrüdung. Dorthin waren von 874 
an norwegijhe Männer ausgewandert und hatten daſelbſt ein freies Ge- 
meinwejen gegründet, welches erft nad) dem Jahre 1000 unter der Ein- 
wirkung des vom Mutterlande herübergefommenen Chriftenthums allmälig 
dahinmelfte. Die geiftige Hinterlaffenfchaft dieſes iſländiſchen Freiftantes 
find eine Anzahl von Dichtungen und Proſawerken, welche ung die Ur- 
zuftände des Germanenthums und die vorhriftlich-germanische Weltanſchau— 
ung vergegenmwärtigen. Die iſländiſche Dichtung zerfällt in zwei Haupt- 
gattungen: Göttermythen und Helvenfagen, wozu als dritte die Lieder der 
Stalden (Stalld, d. i. Dichter, Sänger) hinzufommen. Die alten Götter: 
und Heldenfagen hat uns als foftbares Vermächtniß überliefert das Sammel- 
werf, welches unter dem Namen der Edda (Aeltermutter, Urahne) berühmt 
it. Sämund Gigfuffon, ein iſländiſcher Gelehrter, welcher 1133 ſtarb, 
joll diefe Sammlung veranftaltet haben, weſſwegen fie auch die ſämundiſche 
Edda heißt oder auch die ältere, im Gegenfate zu der jüngeren, von 
welcher unten Meldung geichehen wird. Die Lieder der älteren Edda find 
in Stabreimen (alliterirenden Berjen), alfo in der älteften Form germa- 
niſcher Poefie gedichte. Ihre Verfaſſer find unbekannt, ihr Alter läfit ſich 
im» einzelnen ſchlechterdiugs nicht nachweifen. Aber jedenfalls find fie ihrem 
Geifte und größeren Theils auch ihrer Form nad) uralt. Kühn, ftarr, 
ungeheuerlich wie die altnordifche Natur ift die Boefie, welche dieſe Lieder 
athmen. In knappgeſchürzter Sprache, mit wilder Haft und Energie ftürzen 
fie dahin, wie die Harfte grimmiger Nordlandshelden zum Kampfe eilten. 
Die mythologiſchen Gejänge der Edda erzählen entweder einzelne Götter- 
mythen oder juchen den ganzen Verlauf der nordiſchen Gdtterlehre in groß- 
artigen Umriſſen zu zeichnen. Dies thut insbefondvere vie Bölupfa, d.i. 
bie Weiffagung oder Bifion der Wala (Seherin, Sibylle), welche für das 
ältefte der Eddalieder gilt und ohne Frage das wichtigfte iſt. Unter ven 
epiichen Gefängen der Edda ftehen an jpecififc nordiſch-heroiſchem Gehalte 
die Helgi-Lieder voran, von noch höherem Intereffe für uns aber ift ver 
Liedereyklus, weldyer die Sigfrids- und Nibelungenjage behandelt, vie hier 
unzweifelhaft in der älteften uns erhaltenen Form vorliegt, obgleich fie in 
ihrer urjprünglichen Oeftalt aus Deutſchland in den Norden eingewandert 
jein mag. Mit der Zeit nahm die epiſche Dichtung Altſtandinaviens eine 
mehr hiftorifche Richtung. In diefer Weife wurde fie von den Skalden 
gepflegt, deren ſchaffende Thätigfeit vom Ende des achten bis zum Ende 
des elften Jahrhunderts reichte. An die Skaldenpoeſie ſchloß ſich die 
geihichtliche Proja Ijlands an. Ihr beveutenpftes Werk ift des 1241 er- 
ſchlagenen Snorr i Sturluſon berühmte Gejchichte der Könige von Nor- 
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wegen, nad) ven Anfangsworten gewöhnlich „Heimſkringla (Weltkreis)“ 
genannt, mit der mythiſchen Vorzeit beginnend und bis zum Jahre 1176 
berabreichend, ein prächtiges Seitenftüd zur älteren Edda, in Geift und 
Form die ganze Wildheit altnordiſchen Wikingerlebens veranjchaulichend. 
Dem Snorri wird aud, mit Recht jedoch nur theilmeife, das didaktiſche 
Hauptwerk der iſländiſchen Literatur zugejchrieben, die jüngere Edda, 
auch Snorraedda genaumt, welche in drei Abjchnitten zuerft von Götter- 
möthen, dann von den Regeln der Skaldendichtung, endlich von den 
iſländiſchen Buchftaben (Runen) und ven Geſetzen der Redekunſt handelt. 

Afen (nord. aesir, Einzahlf. As) hießen die Götter des germanijchen 
Norveus und iſt dieſes Wort iventifch mit dem gothiſchen Anjen (anses), 
welches Jordanis durch Halbgötter (semidei) wiedergibt. So, wie bie 
religiöfe Weltauſchauung der Germanen in den Edden vorliegt, ift fie 
eine polytheiftiiche. Allein dieſer Polytheiimus erhob ſich weit über ge- 
meinfinnlichen Fetiſchiſmus; denn die Ajenlehre wurzelte in der Annahme 
eines geiſtigen Urmejens, Allvater (Walvater, Alfadır, Alldafathr), 
welches war, bevor die Welt entjtand, und jein wird, wann dieſe länaft 
wieder ıumtergegangen. Dem Scöpferworte dieſes Urweſens verdanft 
alles ſein Daſein, auch die Götter und die Menſchen. Die verſchiedenen 
Attribute jenes Weſens traten in der Form von Göttern und Göttinnen 
dem finnlicheren Begriffsvermögen des Bolfes näher. So geitaltete ſich 
ber nordiſche Olymp (Aſgard). Der oberfte Herricher vefjelben ift der 
weiſe Odin, reitend auf feinem achtfüßigen Wunderroſſe Sleipnir, feinen 
niefehlenden Speer Gungnir in der Hand. Um ihm gruppiert fich fein 
zahlreiches Gejchleht, ver Donnergott Thor, der als ftreitgewaltigfter, 
von der norbiihen Mythe mit Vorliebe behanvelter Aje ben unmider- 
ftehlich zermalmenden Hammer Miöllnir fiihrt; ferner ver milde gerechte 
Baldur, der jchnelle, ſchlaue Hermodur, der liederſpendende Bragur over 
Bragi, dann Heimdall, der Wächter der gen Ajgard emporführenven 
Bifröftbrüide, der Wettergott Freir, der Zwiftefchlichter Yorjetti, der ver- . 
ſchwiegene Widar, der muthige Uller, der bogenkundige Wali, der winde- 
beherrſchende Niörbr, der blinde Hödur und der umerjchrodene Tor. 
Shrerjeits hat Odins Gemahlin Frigg eimen zahlreichen Kreis von 
Töchtern, Gefährtinnen und Dienerinnen um fich, Freia, Iduna, Lofn, 
Gefion, Saga, Fulla, Siöfn, Er, Hlin, Syn, Wara, Suotra, Gna und 
andere. Beſondere Erwähnung verdienen die Nornen und die Walküren. 
Erjtere, Berfonififationen der ewigen Naturnothwendigfeit, wohnen unter 
ber Lebenseſche Yggdraſil; fie find drei an der Zahl, Urd, Werdandi und 
Skuld, ordnen nad) unwandelbaren Gejegen ven Lauf der Dinge und 
ertheilen den Ajen Rath. Den Walfiren (Todtenwählerinnen) liegt ob, 
in unvergänglicher Schönheit in die Schlacht zu reiten, die zum Tode 
beftimmten Helven auszuwählen, die gefallenen in Ovins Sal zu geleiten 
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und fie dort beim Gelage zu bedienen. Dem Geſchlechte ver Ajen fteht 
feindlich gegenüber das der Rieſen (Ioten, Yötume), welche in Jötunheim 
wohnen, und Loki jammt feiner Nachkommenſchaft. Loki ijt das böje 
Princip, der Ahriman der Ajenreligion. Er ift felbft ein Aje, aber ven 
anderen völlig ungleih, ein Dämon voll Arglift und VBerruchtheit, der 
Bater der Yüge, der Schöpfer von Yafter und Frevel. Mit dem Joten- 
mädchen Augurboda zeugt er drei Ungeheuer, die erdumſpannende Schlange 
Jormungandr (Mitgarbichlange), den Wolf Fenris und die jcheufälige 
Todesgöttin Hel, welche Helheim beherrſcht, ven traurigen Aufenthaltsort 
der Geijter derer, welche nicht den Tod des Kriegers ftarben. Sehr jelt- 
jam ift es, daß Loki immer in der Gejellichaft ver Ajen ericheint, da er 
ihnen, doc alles mögliche Leidweſen bereitet. Unter dem untergeorbneten 
Genien und Dämonen der nordiihen Mythologie jpielen die Zwerge und 
Elfen (Alfen) eine beveutende Rolle. Jene, in Feljen oder unter der Erde 
wohnend, find als Zauberer gefürchtet und als Künftler geihägt. Die 
Elfen theilen jich in Yichtelfen und in Schwarzelfen ; die erjteren ſind lieb- 
lich anzuſehen, gefallen jih im Umgange mit ven Menſchen und ſpenden 
ihnen Wohlthaten, die letzteren find mifjgeftaltet und von heimtückiſcher, 
ſchadeufroher Sinnesart. — Der Verlauf nordiſcher Kojmogonie und 
Göttergejchichte jtellt ji folgendermaßen dar. Bevor Himmel, Erde und 
Meer erijtirten, waren vorhanden drei Dinge: Hige, Kälte und Waſſer, 
über deren Entjtehungsweije wir ganz im Dunkeln gelafjen werden. Im 
Süden befand ſich die heiße, helle Welt Muſpelheim mit ihrem Gränzhüter 
Surtur, im, Norden die falte Welt Niflheim, von deren werden wir gleich— 
falls nicht näher unterrichtet find. Zwiſchen beiden that jich ein ungeheurer 
Abgrund auf. Diejer wird ausgefüllt durch pas Eis, welches zwölf aus 
Niflheim kommende Flüffe in ihm ablagern. Auf diefem Raume begegnen 
ſich die Seuerftralen aus Mufpelheim umd der Keif aus Niflheim. Letzterer 
ſchmilzt und ‚aus den niederfallenden Tropfen entfteht der Rieſe Ymir und 
jeine Exrnährerin, die Kuh Audhumla, aus deren Euter vier Milchſtröme 
rinnen. Einft, als Ymir jchlief, fing er an zu ſchwitzen und da wuchs ihm 
unter ſeinem linken Arme Manu und Weib und jein einer Fuß zeugte mit 
dem ‚andern ‚einen Sohn. Bon diejem ſtammt das Geſchlecht der Kiejen 
oder Boten, auch Hrimthurjen (Froftriefen) genannt. Die Kuh Audhumla 
nahrte ſich durch belecken der Eisblöde, welche jalzig waren, und den erſten 
Tag, da fie die Steine beledte, kam aus denjelben am Abend Menjhenhaar 
hervor, den andern Tag eines Mannes Haupt, den dritten Tag war es 
ein ganzer Mann und der hieß Buri. Er gewann einen Sohn, wie, iſt 
nicht gejagt, der ven Namen Bör führte. Bör vermählte jich mit dem 
Rieſenmädchen Beitla und zeugte mit feinem Weibe drei Söhne, Odin, 
Wili und We. Dpin aber und jeine Gattin Frigg find die Stammelteru 
des Aſengeſchlechtes. Börs Söhne tödteten den Rieſen Ymir, aus deſſen 
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Wunden fo viel Blut lief, daß das ganze Gefchlecht der Hrimthurſen darin 
ertranf, bis auf Einen, Bergelmir geheißen, der ſich mit feinem Weibe auf 
einem Boote rettete und von dem nachmals das neue Rieſengeſchlecht 
ftammte — eine eigenthümlich nordiſche Geftaltung der Diluvialſage. Aus 
Ymirs Leichnam bildeten Börs Söhne die Welt. Aus feinem Blute 
ſchufen fie das Meer und alles übrige Gewäſſer, aus feinen Fleiſche vie 
Erde, aus feinen Knochen die Berge, aus feinen Kinnbaden und Zähnen 
die Steine, aus feinen Haaren die Bäume, aus feinem Gehirne die Wolfen, 
enblih aus feinem Hirnſchädel die Himmelswölbung mit ihren vier Eden ; 
unter jede Ede fetten fie als Stütze einen Zwerg und dieſe Zwerge nannten 
fie Auftri (Oſten), Weftri (Weften), Nordri (Norden), Sudri (Süden). 
Noh war die Welt lichtleer und finfter. Da nahmen Börs Söhne vie 
Tenerfunfen, weldhe, von Mufpelheim ausgeworfen, umberflogen, und 
fetten fie an den Himmel, um dieſen und die Erde zu erhellen und nad) 
ihrem feftgeregelten Gange die Eintheilung von Jahr und Tag beftimmen 
zu laffen. Auf der freisrunden Erbe, welche rings vom tiefen Weltmeer 
umgeben ift, befeftigten fie das innere Yand mittels eines aus den Augen— 
brauen Ymirs gemachten Dammes und nannten e8 Mitgard. Als fie 
aber einft am Seejtrande gingen, fanden fie zwei Bäume und aus dieſen 
ſchufen fie das erfte Menfchenpaar, indem Odin Geift und Leben, Wil 
Berftand und Bewegung, We Sprache, Gehör und Geficht bergab. Den 
Mann nannten fie Aſk (Eiche), die Frau Embla (Erle). Bon diefen 
fommt das Menſchengeſchlecht, welchem Mitgard zur Wohnung verliehen 
ward. Fir fich felbft aber bauten die Aſen mitten in der Welt die Burg 
Aſgard, welche durch die Bifröftbrüde (ver Regenbogen) mit der Erde ver- 
bunden iſt. Der Hof diefer Götterburg heift das Idafeld, wo fich bie 
Ajen zur Berathung und zum Mahle verfammeln. Hier wurden zwölf 
Stühle erhöht und ein Hochſitz für Odin. Der Palaft, welcher dieſe Site 
umgab, hieß Glapsheim und war von außen ſowohl als von innen von 
lauterem Golve. Daneben war ein anderer Sal, Wingolf genannt, ver 
war die Wohnung der Afinnen. Die Auszierung Afgards mit koftbarem 
Hausrathe Liegen die Ajen durch die Zwerge beforgen, melde fie aus ven 
Maden im Fleifhe Ymirs gefchaffen. Es war auch noch ein Sal da, der 
Walhalla (die Halle ver Erjchlagenen) hieß. Darin faßen die Einherier, 
d. h. die gefallenen Helden, und zechten Göttermeth, bedient von Walküren. 
Jeder Mann, der hienieden in ver Schladht oder an empfangenen Wunden 
ftarb, gelangte zu den Freuden Walhalla’s, weſſwegen auch die nordischen 
Krieger lachend ftarben und viele Greife, wenn fie ihr Ende herannahen 
fühlten, fi) die Todesrume rigen, d. h. fich mit der Lanzenſpitze verwunden 
ließen, um nicht hinabzumüſſen zur blauen Hel. — In Jötunheim wohnte 
ein Riefe, der Narfi (finfter) hieß und eine Tochter hatte, die hie Nott 
(Naht). Bon ihrem erften Gatten Naglfari erhielt fie einen Sohn, Audr 
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(Stoff), von ihrem zweiten Gatten Annar eine Tochter, Jörd (Erde), von 
ihrem dritten Gatten Delingr, der vom Ajengefchlechte war, wieder einen 
Sohn, den Daar (Tag), welcher licht war und ſchön. Da nahm Allvater 
die Nacht und ihren Sohn Tag, gab ihnen zwei Roſſe und zwei Wagen 
md fette fie an den Himmel, daß fie alle zweimal zwölf Stunden um die 
Erde fahren follten. Die Nacht führt voran mit ihrem Roſſe, welches 
Hrimfari (reifmähnig) heißt und jeden Morgen die Erde mit dem Schaum 
eines Gebiffes bethaut. Der Tag folgt ihr mit feinem Roſſe Skinfart 
lichtmmähnig), welches mit dem Glanze feiner Mähne Yuft und Erde er- 
leuchtet. Weiter hatte ein Mann Namens Munbdilfört zwei Kinder, die 
waren hold und ſchön, und er nannte ven Sohn Mani (Mond) und die 
Tochter Sol (Some). Allein ihr Stolz erzürnte die Ajen, fie nahmen 
die Geſchwiſter und fetten fie an den Himmel und hießen Mani den Gang 
des Mondes leiten und hießen Sol die Hengfte führen, die den Sonnen- 
wagen ziehen, welchen die Ajen aus den Feuerfunfen aus Mufpelheim ge- 
Ihaften hatten. Sonne und Mond aber fahren jo fchnell, weil fie be- 
fündig gejagt werben von zwei riefenhaften Wölfen, Sköll und Managarın 
Mondhund), Kindern eines Rieſenweibes. — Lange lebten die Ajen fröb- 
lich und forglos ein goldenes Zeitalter, nachdem fie die gefährlichen Kinder 
Lokis einftweilen unſchädlich gemacht, indem fie der Hel die Herrichaft über 
das Todtenreich gegeben, die Mitgardſchlange in’s Weltmeer geftürzt und 
den Wolf Fenris mit einem durch die Schwarzelfen aus den Barthaaren 
einer Jungfrau und aus dem Schalle des Natentrittes gemobenen Band — 
(m dem Spiel mit Unmöglichkeiten kommt die altnordifche Poefie mit der 
altindiſchen bedeutſam überein) — gefeflelt hatten. Aber ihr ſchlimmſter 
Feind, Loki ſelbſt, war nicht unthätig. Die Mythe von den drei Riefen- 
mädchen, welche nadı Ajgard famen und ven Afen die wunderbaren Gold— 
tafeln wegnahmen, worauf fchiefalsmächtige Rımen (Sprüche) urältefter 
Weiſheit gefchrieben waren, darf man wohl auf die Nomen denten, welche 
den Göttern ihr Geſchick bejtinnmten. Dies verfinftert fih nun allmälia, 
beſonders raſch aber, nachdem durch Loki's Tide der Tod des gerechten 
Baldır war herbeigeführt worden. Die Götter nahmen zwar Rache für 
dieſes und anderes, indem fie den verrätheriſchen Loki am einen Felſen 
ſchmiedeten, jo, daß eine über ihm aufgehangene Giftnatter ihm ihr Gift 
beſtändig in's Geficht träufelte. Hier ſtoßen wir dann auch auf einen ver 
wenigen fanften, auf einen der fchönften Züge ver norbifchen Mythologie. 
Loki's Meib nämlih, Sigyn, hält unwandelbar treu bei dem gefeſſelten 
aus und wehrt in rührender Piebe das tropfende Natterngift Durch ımter- 
balten einer Schale von dem Antlit des Gatten ab. Iſt die Schale voll, 
je gießt Sigyn fie aus; derweil aber tropft dem Loki das ätzende Gift in’s 
Gefiht, wogegen er ſich in feinen Banden fo heftig fträubt, daft die ganze 
Erde fhüttert, und das ift, mas die Menfchen ein Ervbeben nennen. Frei 
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wird er erft wieder zur Zeit der Götterdämmerung (Ragnaröf). Das ijt 
der Weltuntergang. Schauerliche Vorzeichen künden das große Ereignif 
an. „Brüder befehven ſich — wie e8 in der Völuſpa heißt — und fällen 
einander, Gejchwifterte jieht man die Sippe brechen ; unerhörtes ereignet 
ji, großer Ehebruch (jehr harakteriitiich!); Beilalter, Schwertalter, wo 
Schilde klaffen, Windzeit, Wolfzeit, eh’ die Welt zerftürzt.* Den „jüng- 
jten Tag“ der nordiſchen Religion jelbjt bejchreibt die jüngere Edda ſehr 
anſchaulich aljo. „Da geichieht es, was die jhredlichite Zeitung dünken 
wird: daß der Wolf die Sonne verjchlingt, den Menſchen zu großem Un- 
heil. Der andere Wolf wird den Mond paden und die Sterne werben 
vom Himmel fallen. Da wird es ſich auch ereignen, daß jo die Erde bebt 
und alle Berge, daß die Bäume entwurzelt werben, die Berge zuſammen— 
jtürzen und alle Ketten und Bande reifen. Da wird der Yenriswolf [os 
und das Meer überflutet das Yand, weil die Mitgardſchlange wieder Joten- 
muth annimmt und das Land ſucht. Der Tenriswolf fährt mit klaffendem 
Rachen umber, jo daß jein Oberfiefer ven Himmel, fein Unterkiefer die 
Erde berührt. Feuer glüht ihm aus Augen und Naje. Die Mitgard- 
ſchlange jpeit Gift, daß Luft und Meer entzündet werden; entſetzlich iſt 
ihr Anblid, indem fie dem Wolf zur Seite fümpft. Bon dieſem Lärmen 
birft ver Himmel. Da kommen Mufpelheims Söhne hervorgeritten, Sur— 
tur fährt an ihrer Spite, vor ihm und hinter ihm glühendes Teuer. In— 
dem jie itber die Brücke Bifröft reiten, zerbricht fie. Da ziehen Mujpels 
Söhne nad) der Ebene, die Wigrid heißt. Dahin fommt auch der Fenris- 
wolf und die Mitgardſchlange und aud) Loft wird dort jein und mit ihm 
alle Hrimthurjen und Hels ganzes Gefolge. Und wann diefe Dinge ſich 
begeben, erhebt ſich Heimball und ſtößt aus aller Kraft in’s Giallarhorn 
und ruft alle Götter zum Kampfe. Odin voran, eilen die Ajen und Einherier 
zur Waljtatt. Dpin geht dem Fenriswolf entgegen und Thor jhreitet an 
jeiner Seite, mag ihm aber wenig helfen, denn er hat ja vollauf zu thun, 
mit der Mitgardichlange zu kämpfen. Freir ftreitet wider Surtur und 
fümpfen fie ein hartes Treffen, bis Freir erliegt. Inzwiſchen ift auch 
Garm, der Hund, losgeworden; ver kämpft mit Tyr und bringt einer den 
andern zum Falle Dem Thor gelingt es, die Mitgardſchlange zu tödten, 
aber kaum iſt er neun Schritte Dawongegangen, jo füllt er todt zur Erde 
von dem Gifte, das der Wurm auf ihn jpeit. Der enriswolf verichlingt 
Odin und wird das fein Tod. Alsbald kehrt ih Widar gegen ven Wolf, 
jegt ihm den Fuß im dem Unterkiefer, greift ihm mit der Hand nad) dem 
Oberfiefer umd reift ihm ven Rachen entzwei und wird das des Wolfes 
Tod. Loki fümpft mit Heimdall und erſchlägt einer ven andern. Dar- 
auf ſchleudert Surtur Feuer iiber die Erde und verbrennt die ganze Welt 2).“ 
Doch nicht mit ſolchem haarjträubenden Schreden endigt die nordiſche 
Ölaubenslehre. Das wirbelude Sturmlied verklingt in dem fanften ſäu— 


Die Borzeit. 43 


jeln eines neuen Schöpfungsmorgens, welcher anhebt, wann die Flammen 
der Weltverbrennung ausgetobt haben. Im verjüngter Schönheit, im 
grünften Schmude taucht die Erde wieder aus den Meeresfluten auf und 
Korn wächſt darauf ungeſäet. Die Ajen erjtehen aus ihrer Bernichtung, 
fommen gen Ajgard und finden Dort die goldenen Rumentafeln wieder. 
And) Das Menſchengeſchlecht war nicht völlig untergegangen. Ein Men- 
ihenpaar, Lif (Leben) und Yifthrafir (Vebenskraft), hatte fid) im Hodd— 
mimirsholze vor Surturs Flammen geborgen und mit Morgenthau ges 
nährt. Bon diefen beiden ftammt ein jo großes Geſchlecht, daß es die 
ganze Erde bewohnen wird. Die Seelen der in der Weltverbremmung 
untergegangenen Menſchen aber wohnen in Naftrand (Veichenjtrand), wo 
die böjen leiden, und in Gimil (Hummel), wo die guten jeliger Wonnen 
ohn' Ende genießen. So finden wir denn auc im urgermanijchen Glau— 
ben die beveutfame Lehre von der endlichen Wiederbringung aller Dinge, 
wobei freilich anzumerken it, daß bier riftliche Einflüſſe ſehr thätig ge- 
wejen jein mögen. Wenigitens Die Yehre von der Beſtrafung der böjen 
in der Hölle und von der Belohnung der guten im Himmel trägt ganz 
entſchieden chriftliches Gepräge, obzwar allerdings der Glaube an eine Forte 
dauer nad) dem Tode der Ajenreligion in ihrer Urfprünglichkeit innewohnte. 

Den Kultus der altgermanifchen Religion haben wir uns jehr einfad) 
zu denfen. Im das Schattendunfel der Wälder verlegte germaniſche Inner— 
lihfeit die Stätten ihrer Gottesverehrung und verlieh der Aeußerung der— 
jelben gerne einen geheimniſſvollen Anſtrich, wie insbejondere der Dienjt 
der Nerthus (Jörd) auf Rügen (oder Helgoland ? oder Seeland ?) dar- 
thut. Was Tacitus davon erzählt, zeigt übrigens, daß der religiöje Glaube 
unjerer Vorväter einen ſäuftigenden, frievejtiftenden Einfluß auf ihre trogi- 
gen Gemüther gelibt hat. Auf die bildliche Darftellung ihrer Götter großen 
Werth zur legen verbot den Germanen ſchon ihre Unerfahrenheit in der 
Bildnerei; jedod mar eine joldhe Darftellung feineswegs ganz ausge- 
ſchloſſen. Es beweift dies insbeſondere das berühmte altſächſiſche National- 
heiligthum, die Irminjänle, melde Karl der Große zerjtörte. Sie ftellte 
einen bewaffneten Mann vor, in der Rechten eine Fahne haltend, in ver 
Linken eine Wage, als Sinnbild des Kriegsglüdes. Vielleicht war es ein 
Bild des Saxnot (Zio, Tyr). Dem Donar war die Eiche, als Sinnbild 
der Kraft geweiht. Heilige Stätten waren außer den Hainen auch Quellen, 
Waſſerfälle, Beraggipfel. Außer den Gebete gehörten, wie alte Volfs- 
gebräuche jchließen laſſen, auch Gejang und Tanz zum Gottesdienſte, ſowie 
feitliche Umzüge, mit denen namentlid der Wechſel der Jahreszeiten be- 
gangen wurde. Die freudigfte Feier diefer Art rief der Frühlingsanfang 
bervor. Des Gottesdienftes weſentlichſten Antheil aber machten die Opfer 
aus; denn der unter den mannigfaltigften Formen in allen Religionen 
wieberfehrende} Gedanke, die Götter durch Darbringung von Opfergaben 
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zu verföhnen, ihre Hilfe gleichſam zu erfaufen, ihnen zu danken, fehlte aud) 
in der germanifchen nicht. Unſere Altworberen opferten ihren Göttern 
Früchte, Thiere und — es läfft fich nicht verjchweigen — Menſchen. Die 
Geten, in welchen man nad) Grimm die nächften Vorfahren der Germanen 
zu erfenmen hat, waren gewohnt, alle fünf Jahre einen Boten an ihren 
Gott Zamolxis (Gebeleizeis) zu jenden, d. h. ihn dem Gotte zu opfern. 
Man band dem Opfer Hände und Füße, ſchleuderte es in die Höhe und 
fing e8 beim niederfallen auf drei Yanzen auf. Eigenthümlichen Menjchen- 
opferbienft, verbunden mit Orafeleinholung , übten die Kimbrer bei ihrem 
Einbrudy in Oberitalien (i. 3. 101). Sie hatten Priefterimmen, grau vor 
Alter, barfüßig, mit weißen Gemwändern angethan, mit ehernen Giürteln 
gegürtet, bloße Schwerter in den Händen. Go traten fie im Lager ge- 
fangenen Römern entgegen, befränzten biejelben und führten fie zu einem 
großen ehernen Kefiel. Hier durchſchnitt die Oberpriefterin den über den 
Keſſelrand emporgehobenen Opfern die Kehlen und aus dem in den Keſſel 
ftrömenden Blute weiſſagten fie. Die Sachſen ſodann opferten, bevor fie 
auf eine gefahrvolle Unternehmung auszogen, dem Wodau den zehnten 
Mann, die Katten gelobten im Kriege gegen die Hermunduren die Opferung 
aller gefangenen Männer und Roffe; denn letstere Thiere wurden als eine 
der Gottheit beſonders wohlgefällige Opfergabe angejehen. Die ſkandina— 
viſchen Germanen hielten am Menjchenopferfulte länger feſt als die deut— 
ihen. Suomi in der Anglingajage (18) erzählt: „Domalldi nahm Das 
Erbe nad) feinem Vater Wiſbur und beherrichte die Lande. Im jeinen 
Tagen war im Schweden großer Hunger und viel Elend. Da thaten bie 
Schweden große Opfer zu Uppfaliv; ven erſten Herbft opferten fie Ochſen 
und verbeflerten dadurch den Gang der Fruchtbarkeit auch nicht. Aber 
den andern Herbft hatten fie Menichenopfer (manblöt); doch der Gang 
der Fruchtbarkeit war derjelbe oder fchlimmer. Aber den dritten Herbit 
famen die Schweden vielmännig nah Uppialir, da, als die Opfer jein 
jellten. Da hatten die Häuptlinge ihre Rathichläge gemacht und kamen 
überein, daß die unfruchtbare Zeit würde ftehen wor ihrem Könige Domallvi, 
und dabei, daß fie jollten ihn opfern um fruchtbare Zeit für ſich und eimen 
Anfall auf ihn thun und ihn tödten und die Geftelle (Altäre der Götter) 
röthen mit feinem Blute; und jo thaten fie.” Auch ihren König Dlaf 
Tretelgia „gaben die Schweden Odin und opferten ihn um Fruchtfülle für 
ih“ (Ynglingaf. 47). Die drei Hauptopferzeiten des germaniſchen Gottes— 
dienftes fielen fo ziemlich mit unferen Martini, Weihnacht und Walpurgis 
zufammen. Zum Opferbienfte gehörte wohl aud das anzünden won 
Feuern auf Bergen und Hügeln. Aus den wiehern der Pferde, auf dem 
Flug und Gejchrei ver Vögel wurden mancerlet Weiſſagungen und Mah— 
nungen gezogen. So aud) aus dem raujchen, wallen und wirbeln ftrö- 
mender Wafler. ALS der germaniiche Heerfürjt Ariovift dem Cäſar in 
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Gallien gegenüberftand, erflärten ihm die Alrunen oder Seherinnen, die 
mit über den Rhein gezogen waren, daß fie Das ziehen und rauſchen der 
Bäche und Flüffe beobachtet und daraus erjehen hätten, das deutſche Heer 
würde fieglos jein, jo e8 vor dem Neumond zur Schlacht jchritte. Eine 
weitere Art von Orafeleinholung war die Ziehung oder Yejung von Runen. 
Das hierbei beobachtete Verfahren beweift zugleich das vorhandenfein einer 
Art von Schrift im alten Deutſchland. Im die abgebrocdhenen Zweige eines 
fruchttragenden Baumes, als welcher und zwar vornehmlich auch die Buche 
angejehen war, wurden gewiſſe Zeichen geritt over gejchnitten. Dann 
jtreute man dieje Zweige oder Stäbe (daher Buch-Staben) auf's gerathe- 
wohl auf den Boden, las fie wieder auf (daher unjer Wort lejen) un 
deutete ihren Sinn jenen Zeichen gemäß, indem man entweder, wie die 
Buchſtaben nad und nad) aufgelejen wurden, ein Wort aus ihnen zuſam— 
menjetste oder aber dem Namen jedes einzelnen Buchjtabs eine Beziehung 
auf den im Frage jtehenden Gegenftand gab. Dieje urgermaniiche Buch— 
ftabenjchrift war eine nicht gemeine Kenntniß und deſſhalb erhielt fie ven 
Namen Rumenjchrift (von Kuna, Geheimniß). Bis weit in’s Mittelalter 
hinein wurden insbejonvere in Skandinavien Runen in Holz geichnitten 
und in Steine gehauen. 

Ein abgeſchloſſener Prieſter- und Priefterinnenftand kann als im alten 
Germanien vorhanden jchwerlic angenommen werden. ever freie Mann 
war Prieſter jeines Haufes, jeder ältejte ‘Priefter feiner Gemeinde. Weil 
jevody nach dem Glauben unjerer Ahnen dem Weibe etwas heiliges inne— 
wohnte, wurden mit Vorliebe Frauen mit priefterlichen Dienften betraut. 
Eine Hauptjeite ſolchen Dienftes war die Erforihung des Schickſals, die 
Weiſſagung. Hierzu bejonders befühigte Frauen genofien hohen Anjehens, 
wie das Beijpiel der ſchon erwähnten Veleda und andere oben berührte 
Fälle zeigen. Das Fundament diejes Anjehens war unftreitig die Yehre 
von den Nornen. Die allmälige Uebertragung der Eigenjchaften verjelben 
auf die Prophetinnen (Bölur, Walen) ift deutlich nachweiibar. Aber die 
Berehrung dieſer weilen Frauen, welche neben der Weijjagung auch bie 
Heilfunft betrieben, jollte im Verlaufe der Zeiten in Haß und graujame 
Verfolgung umjchlagen. Denn es darf fühnlich behauptet werben, daß die 
Tradition von den altgermaniichen Walen in der hriftlichen Zeit „ver Zeu— 
gungskraft der theologiſchen und Friminaliftiihen Phantafie mit ven Anlaß 
gab, jenen Inbegriff von Gebräuchen und Meinungen zu erfinden, ber 
als Herenwejen bis in unſere Tage jpuft.“ Daß das Herenmwejen, auf 
welches wir an jeinem Drte ausführlicher zu jprechen fommen werden, auch 
in nichtdeutſchen Ländern in Gräuelblüthe ftand, vermag dieſe Anficht nicht 
umzuftoßen, weil zu berüdjichtigen ift, daß der alte Volksglaube bei den 
verihievenen Völkern wie in den Grundgedanken jo auch in den Neben- 
zügen vwielfachite Uebereinftimmung aufzeigt. 
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Sowie ein Volk aus dem Zuftande der Wildheit in den Kreis ber 
Kultur tritt, beginnt es auch dichteriiche Neuferung jenes Gemüthslebens 
lantwerden zu lafjen. An die Thaten der Vorfahren knüpft jolche Aeuße— 
rung ſich mit Vorliebe und vorwiegend epiſch ift fie ſchon deſſhalb, weil 
kindliche Naivität am ftofflihen hängt. Ein tiefpoetiſcher Hauch durch— 
dringt das geſammte Germanenthum und ift und Bürge, daß der Poefie 
göttlicher Funfe in unſerem Lande ſchon in graueſter Vorzeit geglüht habe. 
Zu welcher Kühnheit und Macht die Einbildungsfraft, aller Dichtung 
Grundbedingung, bei unjern Ahnen ſich gehoben, bezeugt die germaniſche 
Götterlehre, an deren mythiſchem Stoffe die dichteriſche Thätigkeit früheſtens 
fi) geiibt haben mag. Mythiſchen Inhalts waren auch die alten Yieder 
von Tuiſto und deſſen Sohn Mannus, den jagenhaften Stammwätern 
unjeres Volkes. Diefe Vieder nennt Tacitus die einzigen gejchichtlichen 
Denkmäler Altgermaniens und in der That vertrat das epiſche Volkslied die 
Stelle der Gejchichtichreibung. Proſa gab es nod) feine. Mehr hiftori- 
ihen Gehalt als die erwähnten Lieder hatten unftreitig die jpäteren von 
den Thaten des Befreiers Armin, welde noch am Ende des erjten Jahr— 
hundert unſerer Zeitrechnung klangreich unter den deutihen Stämmen 
umgingen. Gejang eriholl bei den Gelagen unſerer Ahnen, mit Geſang 
zogen fie in die Schlacht. Aus des Schlachtliedes ſchwächerem over 
vollerem Klang juchten fie den Ausgang des Kampfes zu errathen, weſſ— 
wegen fie auch bei Anftimmung ihres Geſanges die Höhlung des Schildes 
vor den Mund hielten, ven Schall dröhnender zu madhen. Davon erhielt 
das Kriegslied den Namen Bardit (Schildlied, vom altnordiſchen Wort 
Bardhi, Schild). Die hieraus von deutſchthümelndem Eifer gezogene 
Tolgerung, daß in Altveutichland eme eigene Dichter- und Sängerzunft, 
die Barden, exiftirt hätten, ift als ganz unbegründet und auf einer Ver— 
wechjelung germanijcher mit feltiich-galliichen Verhältniſſen beruhend abzu— 
weilen. Was die Form der alten Mythen- und Striegslieder betrifft, zu 
welhen auch noch Spott, Schmäh- und Räthſellieder gefommen jein 
mögen, jo tft mit größter Wahrjcheinlichkeit anzunehmen, daß diejelbe auf 
dent Geſetze der Alliteration fußte, daß es die ftabreimende war, welche ung 
die Ueberreite unſerer älteften Dichtung überall entgegentragen. Sehr wohl 
läſſt es fich denken, daß unſere ältefte vorchriftlihe Dichtung mit zwei der 
beveutendften germaniſchen Sagenjtoffe angelegentlicher ſich befafit habe, 
mit der Sage von dem Drachentödter Sigfrid und mit der Sage vom 
Wolf Iſengrimm und vom Fuchs Neinhart (d. i. der jchlaue, in plattdeut— 
cher Verfleinerungsform Reinecke). Wenigftens reichen diefe Sagen mit 
ihren Wurzeln weit in die germaniſche Urzeit hinauf, was der erteren jpeci= 
fiſch mythiſch-heidniſcher Charakter, der letsteren naive Waldurjprünglichkeit 
darthut. Beider Behandlung hat daher vielleicht Schon begonnen, jobald 
unjere Sprache von dem gemeinfamen Sprachſtamme des Sanjfrit und 
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Zend, des Keltiichen, Helleniſch-Italiſchen und Slaviſchen beſtimmter ſich 
abzmeigte. 

Zur Bervollftändigung dieſes Verſuches einer Schilderung Altveutich- 
lands ift es nöthig, noch die politiichen und rechtlichen Verhältniſſe unferer 
Altoorderen in’s Auge zu fallen, was mit Voranſchickung der Bemerkung 
geichieht, daß die nachftehende Skizzirung diejer Verhältniſſe nur allgemeine 
Grundzüge gibt und auf die Vielgeftaltigfeit des Staats- und Nechtslebens 
bei den einzelnen deutichen Stämmen nicht eintritt. 

Bon altveuticher Freiheit ijt viel gejagt und gelungen worden. Un— 
verzeihliche Unfenntniß und verzeihlicher Enthuſiaſmus haben gleicherweife 
daran gearbeitet, den ftaatlihen Hauſhalt unjerer Ahnen mit einer Glorie 
per Freiheit zu ſchmücken, deren phantaftiicher Schimmer vor dem Fichte 
unparteiiicher Forſchung nicht hat beitehen fünnen. Es ift wahr, es lag in 
der altgermantjchen Freiheit der Verfaultheit der römijchen Welt gegenüber 
„die Ankündigung einer zweiten Jugend Europa’s“ ; allein ebenjo wahr ift 
ed, daß von einer Freiheit im jetigen Sinne, d. h. von Erftredung der jo- 
genannten „Menjchenrechte* über alle Klaſſen ver Nation, in den altdeut- 
ihen Wäldern überall gar feine Rede war. Es gab Freie, ja, aber Sfla- 
ven gab es noch weit mehr. Das ganze Volk ſchied ſich zuvörderſt in zwei 
große Stände, in Freie oder Benorrechtete und in Unfreie oder Nedhtloje. 
Die letzteren übertrafen die erfteren an Zahl bedeutend: zu allen Zeiten 
hat ja ein Herr, eben um ben Herrn fpielen zu können, viele Knechte nöthig. 
Der Stand der Freien und der Stand der Unfreien theilten fih dann jpäter 
wieder jeder in zwei Unterarten, nämlich der erjte in edle Freie Ada— 
linge, Evelinge, in den alten Rechtsbüchern mobiles genannt) und in ges 
meine Freie (Öemeinfreie, ingenui oder liberi), der zweite in zing- 
und bienftpflichtige Hörige (Piten, liti) und im eigentlihe Sklaven 
(Schalfe, servi). Die Sklaven, ein uriprünglic aus Kriegsgefangenen 
gebilvdeter Stand, werden in den alten Rechtsjatungen ausdrücklich mit den 
Thieren auf eine Stufe geftelt. Der deutſche Sklave war eine Sache, 
eine Waare, ein Taujchmittel; der Herr konnte ihn ungeftraft miſſhandeln, 
verwunden, tödten, weil nad) altgermanifcher Gerichtsverfaflung nur Freie 
im Schute des Nechtes ftanden. Die Hörigen oder Liten unterſchieden ſich 
von den Schalfen dadurch, daß ihnen von den Herren Grundſtücke zur Bes 
bauung und Nutznießung gegen gewifle Dienftleiftungen und Abgaben (Feod) 
überlaffen wurden und daß fie nur zugleich mit dem Grundſtück, auf wel 
dem fie ſaßen, verkauft werben fonnten. Auf dem ökonomiſchen Verhält— 
niffe der Hörigen zu den Grundbefitern beruhte das jpäter ausgebilvete 
Yehns- oder Feudalweſen (eben von „Feod“). Beller daran als der eigent- 
lihe Sklave war der Hörige allerdings, namentlich deſſhalb, weil ihm die 
Gelegenheit des Erwerbes und damit die Möglichkeit geboten war, fid) aus 
der Knechtichaft loszukaufen, wobei jedoch anzumerken ift, Daß eines frei= 
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gewordenen Yiten Nachkommen erſt im dritten Gejchleht in den Genuß 
ſämmtlicher Rechte der Freien eintraten. So lange er hörig war, hatte er 
ebenjowenig wie der Sklave ein Klagrecht oder die Befugniß, vor Gericht 
zu ericheinen, jondern mußte ſich durch einen Freien vertreten laſſen. Die 
ganze Brutalität des Verfahrens gegen Unfreie verräth ſchon der Rechtsſatz, 
daß einem Kuechte, der jeinen Herrn eines Verbrechens zieh, nicht geglaubt 
werden durfte. De größer nun die Rechtlofigfeit der Unfreien, um jo größer 
die Vorrechte der Freien. Nur dieje hatten das Recht, Waffen zu tragen, 
nur fie hatten Sit und Stimme in der VBolfsverlammlung, nur fie fonnten 
Anfläger, Zeugen und Richter jein, nur fie fonnten das Priejteramt beflei- 
ven. So war aljo Kult, Geietgebung, Staatsgewalt und Richteramt 
ausichlieglih in ihren Händen. Bon einem demofratiihen Zug, welder 
durch unſere Urzeit hindurchgegangen jet, kann man demnach nur jprechen, 
ſofern man den Begriff, Volk“ auf eine Minderzahl von Bevorrechteten, auf 
die Herren, die Freiherren einſchränkt. Für das eigentliche Volk aber beſtand 
die altdeutjche Freiheit in jchweren Arbeiten und Entbehrungen, jtarfen Ab- 
gaben, Frohnden und Stodichlägen. Sein Yoos, das der Hörigen und 
Sklaven, war ein jehr trauriges. Es hatte für jeine müjjig gehenden 
Herren zu jchaffen und bei dem geringften Vergehen Miſſhandlungen zu 
befahren. Rechtlos in dieſem Leben, hatte es auch feine Ausjicht auf ein 
jenjeitiges: nur Freie fanden Zutritt in Wuotans Walhalla. 

In der frühejten Vorzeit bildeten den bevorrechteten Stand allein die 
Adalinge (daher auch Urfreie, Semperfreie genannt) , welche ſich im Beſitze 
eines Allod, d. h. eines nad) dem Rechte der Erjtgeburt vererbbaren Frei— 
gutes befanden. Grundbeſitz und Adel waren demnach urjprünglic ein 
und dafjelbe Ding. Deſſhalb wird aud) das Wort Adal oder Adel jelbit 
zurüdgeführt auf Odal (von Od, d. i. Gut), wobei freilicdy zu bemerken, 
daß dieje Ableitung ftreitig, indem anderweitig behauptet wird, Adel habe 
uranfünglicd Gejchlecht (genus) bedeutet, mit dem Nebenfinne von Nobilitag, 
wie ja auch im Mittelalter die adeligen Stadtbürger „Geſchlechter“ hießen. 
Der Stand der Gemeinfreien bilvete ſich allmälig aus freigewordenen Liten. 
Aus den Adalingen ging jpäter der hohe, aus den Gemeinfreien der niedere 
Adel hervor, während die Gefolgichaften, die ſich um einzelne berühmte 
Kriegshelven jharten, die Pflanzichule des durch die VBölferwanderung be— 
deutend gewordenen Waffenadeld waren. Dem Allovbejiger jtand die 
Mundſchaft und Herrichaft iiber jeine Familie (Sippſchaft) zu; jeine männ— 
lichen und weiblichen Verwandten (Schwertmagen und Spill- oder Spinvel- 
magen) jehuldeten ihm Gehorjam (itanden in jeinem Bann). Mehre Allove 
machten in freier Bereinigung eine Marf oder Gemeinde aus. Gemein- 
jamfeit der Intereſſen vereinigte eine Anzahl von Gemeinden zu einem 
Gau, deſſen öffentliche Angelegenheiten in einer Berjammlung der Freien 
unter freiem Himmel berathen und entichieven wurden. Im joldhen Ver— 
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ſammlungen wählte man durch Befit, Muth und Kriegsruhm ausgezeichnete 
Männer zu Herzogen, die wor den aus Allodbefigern und ihrem Gefolge 
beftehenden Heerbann als Führer berzogen, daher der Name; ferner bie 
Priefter und die Gaurichter (Grafen, vom altd. gerefa, Einnehmer, Richter). 
Von diefen Beamten gingen die auf Gewohnheitsrechten beruhenden, wohl 
aud) mittel8 der Runenſchrift fortgepflanzten Gejete aus. Faſſen wir das 
gelagte zufammen, jo ergibt ſich, daß den lojen, loderen Staatsverbänden 
von Altdeutſchland mit Fug und Recht der Name Adelsrepubliken, arifto- 
kratiicher Freiftanten gegeben werden darf. 

Die germaniiche Gerichtsverfaſſung blieb im wejentlihen von ver 
älteften bi8 zum Ende der farlingiihen Zeit die gleihe. Daß nur Freie 
Ankläger, Zeugen und Richter jein konnten, ift jhon erwähnt worden. Die 
Stätten, mo Gericht gehegt wurde, die Mallen, befanden ſich im freien 
bet geheiligten Bäumen und Quellen, was jchon errathen läßt, daß die 
Shlihtung der Rechtshändel in heidniſcher Zeit von religiöjen Gebräuchen 
begleitet war und das Priefterthum an der Rechtspflege feinen Antheil 
batte, Anfangs waren die Priefter ſelbſt Richter, jpäter wurden die Richter 
dich die Freien aus ihrer Mitte gewählt und ver Graf ſaß dem Gerichte 
vor. Das Berfahren war ein öffentliches vor dem verjammelten Volfe, 
d.h. vor dem rechtsfühigen Theile vefjelben, woraus fic ergibt, daß die 
Urtheile entſchieden auf der Bafis der öffentlihen Meinung ruhten. Dem 
walten Rechtsgrundſatz: „Wo kein Ankläger, fein Richter“ — gemäß war 
vie Form des Verfahrens die des Anflageprocefies. Das gangbarfte Be- 
wersmittel von Schuld oder Nichtſchuld war der Eid, abgelegt auf des 
Schwertes Griff oder Schneide, unter Anrufung dieſes oder jenes Gottes. 
Männer ſchwuren auch auf ihren Bart, während die Franen beim ſchwören 
vie Hand auf ihre Bruft oder an ihren Haarzopf legten. Mit dem Eide 
war das eigenthümlich germaniſche Inftitut der Eivhelfer verbunden. Bei 
den meiften deutſchen Stämmen galt nämlid der Grundjat, der Aukläger 
babe nicht die Schuld des Angeklagten, ſondern diejer jeine Unſchuld zu bes 
weiſen. Deſſhalb muſſte fich der Angeflagte mittels eines Eides rein- 
ſchwören, aber jein Wort allein genügte nicht, um das öffentliche Vertrauen 
u ibm wieverherzuftellen. Darum muſſte er fich nach einer Anzahl 
Freunde umſehen, welche bereit waren, mit ihrem eigenen Eive zu befräf- 
gen, daß fie der Verſicherung jeiner Unſchuld glaubten. Sie legten aljo 
ht jowohl Zeugniß über ven Thatbeſtand ab, als vielmehr über bie 
Glaubwürdigkeit des Angeklagten, fie halfen ihm bei ſeinem Eide, daher 
de Bezeichnung Eivhelfer. Die Zahl verfelben war je nach der Schwere 
des in Frage ftehenden Verbrechens verſchieden, bei den ſchwerſten ftieg fie 
SE auf 40, TO und 80. Wem aber der Anfläger vem Eide des Ange- 
lagten und dem der Eidhelfer deſſelben nicht traute, ſo blieb ihm noch 
übrig auf gerichtlichen Zweikampf als auf ein Gottesurtheil (Ordäl, wo— 
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von das lat. ordalium, angelſächſiſche Wortform, althochdeutſch urteili) 
anzutragen; denn in joldhen Fällen, meinten unfere Ahnen, müſſte man 
das Urtheil der Gottheit jelbft anheimftellen, weldye dem unjchuldigen Theile 
Sieg verleihen würde. Auch der Angeklagte mufite fich, wenn er feine 
Eidhelfer finden konnte, durch Zweikampf reinigen oder aber fid) einer 
andern Art von Gottesurtheil unterwerfen, nämlich der Waffer- oder Feuer— 
probe. Das gewöhnlichite Verfahren bei dieſer Art von Gottesurtheilen 
war, daß der Angeflagte einen Ring aus fievendem Waffer herauslangen 
muffte. Blieb jeine Hand bei dieſem Berjuche unverjehrt, jo war jeine 
Unſchuld dargethan, im entgegengejetsten Falle aber galt er für überwiejen. 
Diefer Art von Gottesurtheil oder einer ähnlichen andern wurden alle an— 
geflagten Unfreien unterworfen (die Liten beſaßen jedoch ausnahmsweiſe 
Da und dort die Eivesfühigfeit) ; ebenjo die Frauen, wenn fie feinen fan- 
den, der ihre Sache gegen ven Ankläger im Zweikampfe vertreten wollte. 
Wir werden bei Schilderung der mittelalterlichen Rechtsbräuche auf Die 
Einholung von Gottesurtheilen zurückkommen und ausführlicher davon 
handeln ; an diejem Orte nur noch die Bemerkung, daß die einzige Stelle 
der germaniichen VBolfsrechtebücher, melde das Vorkommen der Ordalien 
zur Zeit des Heidenthums bezeugt, im ülteften Texte der „Lex Salica* 
vorkommt, wo (Art. 56) von der Keſſelprobe die Rede ift. Indeſſen ift 
nachzuweiſen und nachgewiejen, daß, wie bei den alten Indern, jo aud) bei 
den meiften oder ſämmtlichen germaniichen Völkern die Gottesurtheile ſchon 
in heidniſcher Zeit befannt waren, obſchon ihre proceſſualiſche Ausbildung 
erft mit der Bekehrung unjerer Altvorderen zum Ghriftenthbum anhob. 
Einem angeklagten Freien war nur in zwei Fällen jenes Schutmittel ent- 
zogen, wenn er nämlid von der ganzen Gemeinde auf handhafter That 
ergriffen wurde oder wenn die ganze Gemeinde den Thatbeſtand zu jeinen 
Ungunften bezeugte. Gegen überwiejene Unfreie lautete in Kriminalfüllen 
von irgendwelcher Bedeutung das Urgheil furzweg auf Tod in mannig- 
fachfter Geftalt oder mwenigitens auf grauſame VBerftümmelung. Ueber 
Freie jedoch fonnte die Todesſtrafe oder eine körperliche Strafe iiberhaupt 
nur dann verhängt werden, wann fie durch Mord des Heerführers, durch 
Landesverrath u. dal. m. als unmittelbare Feinde und Schädiger des Ge— 
meinwejens auftraten. Alle jonftigen Verbrehen, Mord nicht ausge— 
nommen, büßte der Freie bloß durch Erlegurg von Sühngeld (Wergeld, 
compositio), weldes an die Familie des Beleidigten, Gejchädigten oder 
Getödteten fiel. Dieje Bufe, deren Höhe nad) der Schwere des Ver: 
brechens ſich beſtimmte und gerichtlicy feftgeftellt wurde, ward in Geld oder 
in Ermangelung deſſelben in Vieh oder anderer Habe entrichtet und dieſe 
Beitimmung würde roher Willfür und Yafterhaftigfeit der reichen Leute aller: 
dings Thür und Thor geöffnet haben, hätten nicht die ziemlicd hohen Wer: 
geldsanfüge einigermaßen einen Riegel vorgeihoben. Bei den Franken 
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z. B., wo der Werth einer Kuh einem Solidus (Schilling) gleichſtand, 
muffte der Mord einer wehrlojen Frau mit 600 Solidis oder Kühen ge- 
jühnt werden und in dieſem Verhältniſſe wurden auc geringere Ver— 
legungen und Beleidigungen, namentlich joldhe gegen weiblihe Schwäche 
und Ehrbarfeit gebüßt. Wer z. B. einer Frau in beleivigend unehrbarer 
Weile die Hand ftreidhelte, mufjte es mit 15 Schillingen oder Kühen 
büßen ; ftreichelte er ihr den Oberarm, jo hatte er es, natürlich bei er- 
folgter Klage und UWeberweilung, mit 35 Schillingen oder Kühen zu 
jühnen ; wagte er gar, ihr die Bruft zu betaften, jo ftieg die Buße auf 
45 Scillinge oder Kühe. Dam ift nod hervorzuheben eine weitere 
wichtige Seite des germaniihen Strafredhtes, das jogenannte Fauft- oder 
Fehderecht, welches einestheils in dem uralten Brauche der Blutradhe jeine 
Wurzel hatte, anderntheils in der Auffaſſung des ganzen Kechtsverhält- 
niffes als eines Friedensverhältnifjes von jeiten unjerer VBorväter. Wer 
das Recht brach, brad) damit aud den Frieden mit dem Verlegten und 
deſſen Sippichaft. Der unpolizirte altgermaniihe Staat überließ es nun 
dem Beleidigten, falls derjelbe nicht bei den Gerichten Recht juchen wollte, 
fich jelber Genugthuung zu verihaffen und zum Fauſt- oder Fehderecht 
zu greifen, weldyes darin bejtand, daß dem Geſchädigten gejtattet war, mit 
jeinen Sippen und Freunden gegen den Schädiger Fehde (Faida) zu er- 
heben und den Bruch des Nechtsfrievens mit dem Blute des Frieden 
bredhers zu jühnen, wenn er dies im jtande war oder wenn nicht ein 
rechtzeitiger Vertrag das äußerte verhütete. So bildete zum Recht auf 
Wergeld das Fehderecht eine Ergänzung; auch war es nicht ohne Ein- 
ihränfung‘, denn bei bloßen Civilanſprüchen durfte nicht zur Fehde ge- 
griffen werben. 

Die Achtung und Ehrung der Todten ftellt ſich mit der anhebenden 
Kultur überall em. Auch in Altgermanien war fie einigermaßen vor— 
handen. Die ültefte hiftortiche Bezeugung gibt Tacitus in der Germania 
(8. 27). Da erfahren wir, daß die „Feuerbeſtattung“, wie fie ja zu 
unferer eigenen Zeit in Deutichland wiederum in Anregung gebracht wor- 
den, ſchon in den altveutichen Wäldern Braud) gewejen. Der römijche 
Seichichtichreiber ftellt auch die Sache jo allgemein hin, daß ihm zufolge 
angenommen werben darf, zu feiner Zeit hätten die Germanen ihre Todten 
nicht begraben, jondern allefammt verbrannt. Der Koftenpunft konnte ja 
dazumal nicht in Frage fommen, maßen das Holz umjonft zu haben war. 
Im übrigen vergaß Tacitus nicht zu erwähnen, daß der Ständeunterſchied, 
die faftenartige Ungleichheit, welche das Yeben in Altveutichland kenn— 
zeichnete, aud) nod) im Tode gewahrt wurde. Zur Berbremumg der 
Veihen von Adalingen waren nämlich beiondere Holzarten vorbehalten. 
Die Germania jagt in ihrer fuappen Sprade: „Mit den Todten machen 
fie nicht viele Umftände. Dod wird darauf gehalten, daß zur Verbren- 

4* 


52 Bud I, Kap. 1. 


nung der Yeichname vornehmer Männer gewifje Arten von Holz ver: 
wenbet werden (ut corpora clarorum virorum certis lignis crementur). 
Gewänder und Specereien werden nicht (mit dem Todten) auf den Holz- 
ftoß gethan, wohl aber die Waffen des Mannes und mitunter auch jein 
Roß. Ein Raſenhügel marfırt die Grabftätte (der Aſche). Vom müh— 
ſamen Aufthürmen ftattliher Denkmäler wollen fie nichts wiljen ; ſolche, 
meinen fie, bejchwerten mır die Todten. Wehklagen und Thränen laſſen 
fie bald, nicht aber das Yeid und die Trauer. Jammern zieme Weibern, 
treues -Gedenfen Männern.“ Die eigenartigfte Beftattung, welche im 
Umfreije der germaniihen Welt vorgefommen ift, war zweifelsohne die 
vom Jordanis im jeiner Gothendyronif (De reb. get. 30) erzählte und 
nachmals vielbejungene Beileßung des gewaltigen Alaridy im abgeleiteten 
und nad gethanem Werke wieder gefüllten Strombette des Bujento in 
Kalabrien. 

Rücdblidend finden wir, daß im alten Germanien zwar nicht jene 
idealiſchen Zuftände fid) vorfanden, welche deutſchthümelnder Enthuſiaſmus 
fi) jelber einbilvete und anderen einzubilden juchte, daß aber daſelbſt ein 
gejundes, ftarfes, geiftig und körperlich gut organiſirtes, fittlich Friiches 
und kräftiges Volk in Verhältniffen ficd) bewegte, weldye aus der waldur— 
Iprünglihen Barbarei bereits entichieven herausgearbeitet waren umd die 
fruchtbarften Keime weiterer Entwidelungen im fich trugen. Dies gejagt, 
treten wir aus den Schatten der altveutihen Wälder heraus, um durch 
das Getümmel der Bölferwanderung hindurd) dem Mittelalter entgegenzu- 
ſchreiten. 
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Zweites Kapitel. 
Das Chriſtenthum und die WBölkerwanderung. 


Ungebeure Umwälzung. — Die Gothen. — Ulfila. — Jordanis. — Warne- 
frid. — Des weſtrömiſchen Reiches Fall. — Theodorih. — Die Lango- 
barden. — Die Franken. — Romaniimus und Katholiciimus. — Boni: 
facius. — Die Befehrung der germanischen Stämme zum Chriftentbum. 
— Die dichteriiche Hinterlafjenichaft des deutichen Heidenthums. — Die 
nationalen Heldenjagenfreife. — Die Lieder vom Hildebrand und Hadubrand, 
vom König Beowulf und vom Walther von Aquitanien. 


Bei Betrachtung der römischen Kaifergefchichte drängt fich jedem die 
Ueberzeugung auf, daß die Menjchheit einer Erneuerung bedurfte, wenn 
jie nicht unrettbar im peſthauchende Fäulniß verfinfen ſollte. Die antife 
Geſellſchaft, wie des Tacitus Yapidarftil fie geichilvert, wie Juvenals 
fatiriicher ‘Pinfel mit zornglühenden Farben fie gemalt hat, kannte und 
wollte in orgienhafter Trunkenheit nur noch den Wechjel von Wolluft und 
Grauſamkeit und wankte in bakchantiſchem Taumel einer Kataftrophe ent- 
gegen, welche mit eiferner Kauft die alte Welt in Trümmer jchlug, um 
diefe Trümmer zum Fundamente einer neuen zu verwenden. 

Eine ungeheure Revolution findigte fih an und vollbradhte ſich 
mittels der Macht des Gedankens einestheils, mitteld roheſter Gewalt 
anderntheil®. Wenn der orientaliihe Spiritualifmus, im Chriftenthum 
neugeboren, wie ein jüngiter Tag den helleniſch-römiſchen Senſualiſmus 
hinwegtilgte, jo brach die materielle Wucht nordiſcher Volkskraft als eine 
hiſtoriſche Götterdämmerung über die antife Welt herein. Der pſychiſchen 
Faftenfur, welche das Chriftenthum vworfchrieb, fam bei Erneuerung des 
gefellfchaftlihen Körpers das barbariſch geſunde Blut germanifcher Völfer- 
jugend zur Hilfe. Auf der Miſchung neuer ideeller und materieller Ele- 
mente, wie fie bein Uebergange des Alterthums in das Mittelalter vor 
ſich ging, beruht die neue, die moderne europäiſche Gejellichaft. 

Das Chriftenthum hatte Schon lange als Traum und Ahnung in 
den Herzen der Menjchen gelegen. Die uralte Sehnfucht des Menjchen- 
geſchlechtes nach Verſchmelzung des göttlichen mit dem menjchlichen hatte 
ſchon das religiöje Bewuſſtſein der Griechen in feiner Art zu ftillen ver— 
jucht, indem es die Mythe von dem gottmenjchlichen Dionyjos (Bafchos) 
ihuf, melden der olyınpifche Zeus mit einer Ervgeborenen zeugte, auf 
dan jeine freubejpendenden Gaben den Menfchen von der jorgenvollen 
Scholle emporhöben in die Aetherhöhen der Begeifterung und Gotttrunfen- 
beit. Allein ver überwiegend jenjualiftiiche Charakter des Hellenenthums 
hatte es zu einer durch diejen tieffinnigen Mythus angedeuteten Berjöhnung 
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von Geift und Natur nicht kommen Iafjen. Unter einem ganz anders 
organifirten Volke ſollte jih der mythiſche Proceß der Menſchwerdung 
Gottes vollziehen und ſollte dieſe kühne Fiktion zu einer weltgeſchichtlichen 
Macht werden, wobei jedoch nicht zu vergeſſen iſt, daß hierbei griechiſche 
Mythologie und Philoſophie ebenſo einfluſſreich geweſen find wie die orien— 
taliſche Kraft der Abſtraktion, wodurch ſich Judäa von jeher ausgezeichnet 
hatte. Nur mittels dieſer Kraft war es dem großen hebräiſchen Staats— 
mann und Patrioten gelungen, jein Volk aus polytheiftiicher Zerfahrenheit 
und zugleich aus dem politiichen und ſocialen Schmutz ägyptiſcher Sklaverei 
berauszureißen. Der Gott, welcher durch die moſaiſche Geſetzgebung als 
Nationalgott und höchſter Herrſcher Iſraels proflamirt wurde, fteht in— 
mitten der buntwimmelnden lajciven alten Götterwelt wie ein unfaſſbarer 
und doc allmächtiger, wie ein unbegreifliher und doch alle Berhältnifie 
des Lebens durchdringender und beherrichenver Gedanke da. Die ganze 
jüdiſche Gejchichte iſt nur ein jchmerzliches Ningen, ſich dem tyranniſchen 
Joche dieſes eiferlüchtigen und grauſamen Monotheiimus zu entziehen. 
Dem vorjchreitenden religiöjen Bewuſſtſein konnte aber die Idee einer 
Gottheit, die fih ewig unnahbar in metaphyſiſche Wolfen hüllte, in Die 
Länge nicht genügen. Daher vie leife allmälige Reform, welche namentlid) 
jeit der babyloniihen Gefangenihaft, wo die Juden mit der Glaubens- 
lehre Zarathuftra’s bekannt geworden, im Jahveglanben vor fi ging, 
eine Reform, die fi) in der Hindentung auf eine große Verjüngung der 
Nation, in der Lehre vom kommen eines Meſſias prophetiich anfindigte. 
Wunderbar traf die Erfüllung jolher Weiſſagungen mit einer ſehnſüchtig 
religiöjen Stimmung zuſammen, welche die Berworfenheit und Abgelebt- 
heit der abendländiſchen Welt in allen edleren Gemüthern gewedt und die 
platoniſche und ſtoiſche Philoſophie genährt hatten. Als daher der 
Prophet von Nazara, der Apoftel der enplich gefundenen myftiichen Gott: 
menſchheit, die tröftlihen Worte ſprach: „Kommt alle zu mir, die ihr 
mühſälig und beladen ſeid; ich will euch erquiden! —“ da laufchte das 
Dhr von Millionen der frohen Botichaft und vor den anbrechenden Stralen 
einer Weltreligion traten alle die Nationalgötter geblendet zurüd. Wahr: 
haft erhaben in ihrer einfachen Größe fteht die chriftliche Kirche der erften 
Zeiten da, fie, die aller Menſchen Brüderſchaft nicht nur lehrte, ſondern 
auch zur üben verſuchte. Sobald fie aber aus einer leivenden und ftreiten- 
den Kirche zur triumphirenden, aus einer brüberlichen Gemeinde zur 
Priefterdomäne wurde, jobald fie einer der lafterhafteften Menjchen, die je 
gelebt, Konftantin der Heilige, zum Werkzeuge der Politik, zur Polizei- 
anftalt, zur Staatsreligion machte, war ihre Glorie dahin. Daß fie 
deſſenungeachtet eine weltbeherrichende Stellung errang und behmuptete, 
das verdanfte fie dem Umftande, daß germaniidhe Jugendkraft, welche zur 
gleihen Zeit den alterſchwachen gejellibaftlihen Körper mit friichen 
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Lebensjäften jchwellte, zum eigentlichen weltgeichichtlihen Träger des 
Chriftenthums wurde. 

Die inneren politiihen Zuſtände Deutichlands hatten ſich im Laufe 
des dritten Jahrhunderts verändert, injofern an die Stelle der argen ur: 
zeitlichen Stämmezeriplitterung mehrere große Völkerbünde getreten waren. 
Im Norden, vom Rheine bis zur Elbe und weit nadı Schleſwig hinein, 
war der Sachſenbund mächtig. Weſtlich von ihm hatten ſich verwandte 
Stämme zum Frankenbunde zuſammengeſchloſſen, welcher, gedrängt von 
ven Sachſen, jeine Waffen weitwärts*trug und das römiſche Nordgallien 
eroberte und behmuptete. Den Südweſten Deutſchlands, die oberrheiniſchen 
Gegenden bis zur Lahn, beſaß der Alemannenbund, der jeine Gränzen 
allmälıg bis zum Bodenſee erweiterte. Im Norden lehnten fih an ihn 
die Site der Burgumder, im Often die Site der Schwaben. Den eigent- 
lichen Oſten Germaniens, von der Oſtſee Ufern bis zu den Küſten bes 
ſchwarzen Meeres, hatten die Gothen inne, ein weitwerzweigter Bund ver- 
wandter Stämme, umter welden die Heruler, Rugier, Gepiden und Van— 
dalen nambaft zu machen find. Oeſtlich von ihnen gegen die Wolga zu 
weideten die Alanen ihre Heerden. 

Die Gothen, im vierten Jahrhundert durch den Boryſthenes (Dnepr) 
in die Oftgothen und Weftgothen geſchieden, dürfen in Beziehung auf 
Kriegsruhm ſowohl als Bildimgsfähigfeit unter allen damals gejchichtlich 
bedeutenden deutſchen Stämmen der vorragenpfte genannt werden. Gie 
gaben auf Raubzügen, die fie zu Waffer und zu Lande bis nad) Byzanz, 
Trapezunt, nad Sleinafien und Griechenland hin umternahmen, ven 
Römern des germaniichen Schwertes Schärfe zu fühlen, allein zugleich 
öffneten fie auch ihre Gemüther den ſänftigenden Einflüffen der Bildung. 
Unter ven Weftgothen lebte ihr großer Bekehrer und Apoftel, ver gleich 
einem zweiten Moſe verehrte Biſchof Ulfila (Wulfila d. i. Wölfle, 
geb. um 318, geit. 388), welcher die Bibel ins Gothiſche übertrug, fc) 
dabei eines Alphabers bevienend, auf deſſen Formen allerdings das 
griehiihe, daneben gewiß aber auch die alte Runenſchrift eingewirkt hat 3). 
Die Bruchſtücke, welche wir von dieſer Bibelüberjegung befigen (haupt- 
ſächlich in dem prachtvollen „Silbernen Koder“ auf der Bibliothek zur 
Upſala), find das ältefte Schriftdenfmal germaniiher Sprache, wie bie 
gethiſche Mundart, welche mit den gothiihen Reichen in Italien und 
Spanien erloſch, die ehrwürdige Mutter des althochdeutſchen Idioms ift, 
das vom 7. bis zum 11. Jahrhundert herrſchende Sprache in Deutſchland 
war, in drei Untermundarten, die alemanniſche oder ſchwäbiſche, die bai— 
the und die fränkiſche ſich ſchied und durch das Uebergangsglied des 
thüringiſch-heſſiſchen Dialekts mit dem altniederdeutſchen oder altſächſiſchen 
uſammenhing. Unter den Gothen ſtand ohne Zweifel auch ver vater- 
Undiiche Helvengejang in früher Blüthe. Sie begleiteten den Vortrag 
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ihrer Lieder mit der Harfe, Auch die Flöte und das Horn kannten fie. 
Es gab unter ihnen Sänger und Harfenfpieler von Beruf und Ruf. Daß 
auch Könige und Helden Gefang und Harfenfpiel geübt haben, wird in den 
älteften Leberlieferungen unſerer Heldendichtung vielfad erwähnt. Bon 
der Liederfunft gothiſcher Fürſten insbejondere findet fid) ein rührenpes 
Zeugniß in dem byzantiniſchen Geſchichtſchreiber Profopius, weldyer er- 
zählt, daß der von Pharas in Pappua (533) eingeſchloſſene König Gelimer 
in jener Noth einen Boten an den feindlichen Feldherrn geſandt habe, um 
fi won ihm drei Dinge zu erbitten: ein Brot, weil er feines mehr gejehen, 
feit er auf diejen Berg geftiegen ; einen naflen Schwamm, um damit jeine 
entzündeten Augen zu fühlen ; endlich eine Harfe, um zu ihrem Klange ein 
Lied zu fingen, das er auf jein dermaliges Elend gevichtet habe. Einen 
recht deutlichen Nachhall alter Gothenlieder läſſt uns die großentheils 
jagenhafte Gothenchronik (De rebus geticis) vernehmen, welde der Dit: 
gothe Iordanis oder Iornandes im Jahre 551 im lateinijcher 
Sprade ſchrieb. Dieſes Buch, ſowie die im 8. Jahrhundert von Paul 
MWarunefrid verfafite Yangobardendironif (De gestis Langobardorum) 
gewähren ung einen Einblid in die Anfänge deutſcher Hiftorif. 

Die Lawine der Völkerwanderung, welche das Römerreich beveden 
follte, wurde zu rajcherem Rollen gebracht durch das im 4. Jahrhundert 
aus den Eteppen Mittelafiens hervorbrechende Nomadenvolf der Hunnen, 
welche die Alanen nieverwarfen, die Oſtgothen bewältigten, die Wejtgothen 
in die oſtrömiſchen Provinzen ſüdlich der Donau drängten und das heutige 
Ungarn zum Meittelpunft eines weiten Ländergebiets machten, deſſen 
Inſaſſen (Gepiden, Langobarden u. a.) ihmen tributpflichtig wurden. Die 
Weſtgothen geriethen bald mit den Oftrömern feindlich zufammen, ſchlugen 
den Bebherricher verjelben, Balens, in der furchtbaren Schlacht bei Adria— 
nopel (378), verheerten die oftrömiichen Provinzen gräſſlich und beprohten 
jogar Italien. Weftroms damaliger Regent, Oratian, befleidete in Diejer 
Bedrängniß den waffenkundigen Spanier Theopofius mit der Würde eines 
Auguftus über Oftrom, der mit Waffen und diplomatischen Kitnften den 
Gothenfrieg beendigte und dann, die mörderiihe Zwietracht, welche im 
weitrömichen Katjerhaus wüthete, Hug beuutend, auch des Abendlandes 
Thron ſich aneignete. Unter dem Sfepter diejes Gewaltigen war das _ 
ganze römische Weltreich zum letstenmal vereinigt. Vermöge jenes Tefto- 
ments theilte e8 Theodoſius bei jeinem Tode unter jeine ſchwachen Söhne 
Arkadius, welchen das Morgenland mit Konftantinopel, und Honorius, 
welchem das Abendland mit Rom zufiel. Thatſächlich wurde aber vie 
römische Welt jhon von „Barbaren“ beherricht, indem Dftrom von dem 
Minifter Rufinus, einem Gallier, Weltrom von dem Minifter Stilicho, 
einem Vandalen, regiert ward. Des Rufinus Neid auf Stiliho reizte 
den König der Weitgothen Alaric zu einem Cinfalle in die Provinzen 
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des weftrömijchen Reiches. Cengend und mordend durchzogen die Gothen 
Griehenland, zerftörend und mit Füßen tretend, was won hellenijcher 
Kultur dort nody übrig war, und bradyen dann in Oberitalien ein. Allein 
des Stilicho Kriegskunſt brachte ihnen in zwei Schlachten (403) joldhe 
Verlufte bei, daß Alaric für gut fand, einftweilen nad) Illyrien zurüd- 
zugeben. Auch dem Einbruche gewaltiger Scharen von Burgundern, 
Bandalen, Sueven und anderen germaniichen Stämmen in Italien, 
welher nach dem Rückzuge Alarichs erfolgte, wuſſte Stiliho durch den 
Sieg bei Fiejole (405) wirfjam zu begegnen. Radagais, der Herzog der 
verbündeten Germanen, fiel in diefer Schlacht. Die Trümmer jeines 
Heeres traten im römiſchen Sold oder warfen fi, in Berbindung mit 
Aemannen, Herulern und anderen auf Gallien, das fie von einem Eude 
bis zum andern mit Verwüſtung erfüllten. In diefem jchredlichen Waffen- 
gewirre gründeten die Burgunder das burgundiſche Reich, welches, die 
weitliche Schweiz und das öftliche Gallien umfaſſend, vom Mittelmeere 
bis zu den Vogeſen reichte und Worms zur Hauptſtadt hatte. Vandalen, 
Sueven und Alanen drangen erobernd von Gallien aus in die pyrenäiſche 
Halbinjel ein, deren norbweftlichen Theil die Sueven in Befig nahmen, 
während die Alanen in Portugal (Lufitanien) ſich niederließen und bie 
Bandalen Süpdjpanien bejesten, von wo aus fie nach zwanzig Jahren 
unter Geijeric nach Nordafrifa hinüberfuhren und dort auf den Trümmern 
römischer Provinzen ein großes Vandalenreich gründeten. Inzwiſchen 
hatten Hofintrifen Weſtrom feines trefflichen Lenkers Stiliho beraubt und 
io fand Alaridy bei jeinem zweiten Einfall in Italien feinen ebenbürtigen 
Gegner mehr. Im Jahre 410 erjtürmten die Gothen die Mauern der 
alten Roma, welche die Welt jo lange beberricht hatte und fie, als Sit 
der Päpſte, jpäter wieder beherrichen ſollte. Alarich ftarb bald darauf in 
Unteritalien in der Blüthe männlicher Bollkraft. Er war jo recht ein 
Held, wie germanijches Helvenlied ihn Liebte, umd jelbit jein Begräbnif 
in dem Bette des abgeleiteten und wieder zurücdgeleiteten Bujento hat 
"etwas poetiichejagenhaftes. Alarichs Schwager Athaulf führte in Folge 
eines mit Honorius abgejchloffenen Bertrages die Gothen nad) Gallien, 
wo jie im Süden des Yandes das weitgothiiche Reich mit der Hauptitabt 
Toulouſe gründeten, welches ji, als die Vandalen Spanien geräumt, 
allınälig über das lettere Yand auspehnte, währen Süpdgallien jpäter an 
die Franken fan. 

Nac Ablauf der erften Hälfte des 5. Jahrhunderts erhoben ſich die 
Summen, die wir in Ungarn verlafjen, zu neuer verheerender Wanderung. 
Attila, im der deutichen Sage Ebel, genannt Gottes Geißel (Godegiſel), 
war der Führer ihrer Horden, deren Anzahl auf mehr als eine halbe 
Million Krieger ſich belief. Durch Oefterreich und Baiern an den Rhein 
heraufziehend, vernichtete Attila in Worms das burgundiiche Königshaus, 
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brach in Gallien ein und legte alles Yand bis an die Yoire wüſte. Hier 
aber ftellte ji ihm des weſtrömiſchen Reiches lester Schirm und Hort, 
der tapfere Atius mit einem aus römiſchen Truppen, aus Burgundern, 
Weitgothen und Franken beſtehenden Heer entgegen und hemmte durch Die 
mörderiſche Schlacht auf der katalauniſchen Ebene (bei Chalons an der 
Marne, i. I. 451) die hunniſche Invaſion. Bon diefem Schlachtfelde, 
welches 162,000 Leichen dedten, wandte fid Attila rüdwärts, um im 
folgenden Jahre in Oberitalien einzufallen. Des römiſchen Biihofs Leo 
Beredſamkeit joll ihn zu einem Friedensſchluſſe mit Kaiſer Balentinian III. 
bewogen haben. Kurz darauf machte ein Blutſturz, von weldem der 
aroße Eroberer in der Brautnacht, die er mit der ſchönen burgundiichen 
Ildiko feierte, befallen wurde, Attila’s Yeben ein Ende (453). Mit ihm 
war der gewaltige Geift dahin, der das Hunnenreich zufammengehalten, 
und es zerfiel alsbald im jeine widerjtrebenden Theile. 

Dieje Zeit allgemeiner Auflöjung, Neuſchaffung und Wiederzerftörung 
von Staaten und Weichen führte endlich auch das letzte Gericht über 
Weitrom herauf. Die zahlreichen germaniichen Kriegeriharen, welche in 
römischen Kriegspdienften ftanden, verlangten, jchon lange thatjüchlich Die 
Herren Italiens, von dem legten weſtrömiſchen Schattenfatier Romulus 
Auguftulus die formelle Abtretung eines Drittels italiihen Bodens zu 
ihren Gunften. Als dies verweigert wurde, entjeßten Die germaniichen 
Krieger den Kaijer des Thrones und erhoben auf denjelben ihren Anführer, 
den Heruler Odoaker, dem der Sage nad ein chriftlicher Miſſionär, 
Namens Severinus, vormals daheim in Norikum jeine dereinjtige Er— 
bebung prophezeit hatte (476). Zwölf Jahre lang hatte, nad) joldem 
Ende des wejtrömiichen Neiches, Odoaker unter dem Titel eines Königs 
von Italien geherrſcht, als buzantiniiche Aufreizung den König der Dit: 
gothen, Theodorih, zum Einbruche in Italien lockte. Die Ojftgothen 
hatten ſich nad Attila's Tode von dem nur loder auf ihnen gelegenen 
Joche der Hunnen freigemadt. Jetzt brachen fie, 200,000 wehrhafte 
Männer, gefolgt von Weibern und Kindern, aus ihren Sigen in Panno— 
nien und Möfien nad Italien auf. Ber Verona wurde Odoaker von 
Theodorich, der im der deutſchen Sage Dietrich von Bern (Verona) beißt, 
überwunden und der Sieger errichtete nun das oftgothiihe Reich, welches 
ganz Italien einſchloß und bis an die Donau in Oeſterreich hinaufreichte. 
Theodorid machte jeine Gothen zu Zinsherren von allem Grund und 
Boden umd wies ihnen ausichlieglih die Waffenführung zu. Daneben 
aber begünftigte er eine Verſchmelzung des römiſchen und germantjchen 
Weſens in Verwaltung, Gejetgebung und Lebensweiſe. Auch der: Rettung 
ber Ueberbleibjel antifer Bildung bewies er fich nicht abgeneigt. Unter 
jeiner Regierung lebten und jchrieben der letzte berühmte Philoſoph der 
alten Welt Bosthins, deſſen Buch „Yon den Troftgründen ver Philoſophie 
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im Unglüd“, obgleich von heidniſch wiflenichaftlichen Geifte eingegeben, 
ein Lieblingsbuch mittelalterlicher Gelehriamfeit wurde, und der Gejchicht- 
ichreiber Kaſſiodorus, der auf die Bildung des Mittelalters höchſt beven- 
tenden Einfluß geübt hat. Bon ihm rührt nämlich die befannte Einthei- 
lung aller für nöthig erachteten Schulwiſſenſchaften in das jogenannte 
Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) für die unteren Klaffen und in 
das jogenannte Quadrivium (Arithmetif, Muſik, Geometrie, Aftronomie) 
für die oberen Klaſſen ber, melde Dijciplinen umter dem Namen ver 
jteben freien Künſte Grundlage und Lehrſtoff alles mittelalterlichen 
Unterrichtes wurden und blieben. 

Indeſſen neigte fich die oftgothiihe Herrlichkeit in Italien nach 
Theodorih8 Tod raſch dem Untergange zu. Nach harten Kämpfen er- 
lagen die Oftgothen, obgleih von jo glorreihen Helden wie Totila und 
Teja geführt, der Kriegskunſt byzantiniicher Heere, welche der oſtrömiſche 
Kaiſer Yuftinian umter jeinen genialen Feldherren Beltfar und Narjes nad) 
Italien geichieft hatte. Nach dem Falle des Oftgothenreiches (554) ver: 
waltete Narjes Italien als oſtrömiſche Provinz, bis er, furz vor feinem 
Tode, durch höfiſchen Undank bewogen wurde, den germaniichen Stamm 
ver Yangobarden aus Pannonien, wohin er von der Nieverelbe gezogen 
war, über die Alpen zu rufen. Unter ihrem König Albuin kamen vie 
Yangobarden umd gründeten in Oberitalien das Yangobardenreich mit der 
Hauptſtadt Pavia. Albuin jelbjt hatte fich feines neuen Beſitzes nicht 
lange zu erfreuen und jein Ausgang bezeugt recht grell die Wildheit und 
Kohheit jener Zeit. In der Trunkenheit eines Gelages hatte er jeine 
Frau Roſamunda, die Tochter des von ihm erichlagenen Gepidenkönigs 
Kunimund, gezwungen, aus dem Schädel ihres Vaters, der nad) germa— 
niſcher Sitte als Trinkſchale kreiſte, zu trinken. Roſamunda rächte viele 
Grauſamkeit, indem ſie um den Preis des Genuſſes ihrer Reize einen 
Mörder erkaufte, welcher den König im Schlafe überfiel und tödtete. 
Das Langobardenreich ſelbſt wuſſte ſich zwei Jahrhunderte zu erhalten, bis 
es im 8. Jahrhundert dem fränkiſchen Eroberer Karl erlag. 

Die Franfen am Niederrhein und in Belgien waren getheilt in die 
ripuariſchen und die falschen Franken. Als ver tiefihlaue, gemillenloje 
und ftreitfertige Chlodwig zur Herrſchaft über letstere gelangt war, wuſſte 
er im der Form einer Bundesgenofjenihaft auch die erjteren von fich 
abhängig zu machen und warf fih dann mit der ganzen Wucht der 
Frankenmacht auf die Alemammen, welche fid) rheinabwärts ausgedehnt 
hatten und von Chlodwig in der großen Schlacht bei dem zwiichen Aachen 
und Bonn gelegenen Zülpich entſcheidend geichlagen wurden (496). Der 
Sieger, welcher nun das Franfenreih rheinaufwärts bis an den Nedar, 
ipäter durch Bewältigung der Burgunder bis an die Ahone und durch 
Unterwerfung der Weſtgothen in Frankreich bis an die Garonne ausdehnte, 
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trat zum Chriftenthum über und eröffnete jo recht eigentlidy die Reihe jener 
„allerchriſtlichſten“ Könige — dieſen Titel gab ihm die Geiftlichfeit — 
welche im Namen und unter dem Dedmantel der Religion die verabichen- 
ungswürdigſten Frevel übten. Die Art und Weiſe, in welcher Chlodwig 
zur Durchführung jeiner politiichen Pläne des Chriftenthums ſich bediente, 
zeigt mit erjchredender Wahrheit, wie tief dafjelbe von der ivealen Höhe 
feines Urjprunges im 6. Jahrhundert bereits herabgejunfen war. In 
der That, ed war jhon einerjeitS zum lächerlichſten und zugleid) unduld— 
ſamſten Fetiſchiſmus, amdererjeitS zum unterwürfigiten und bequemiten 
Hilfemittel des Deſpotiſmus geworben und erjt der Blüthezeit des Ritter— 
thums war e8 vorbehalten, ihm wieder eine etwas idealere Färbung zu 
geben, namentlich durch Uebertragung der Konſequenzen des Mariafultus 
auf die Poefie und die gejellige Sitte. Chlodwigs Berworfenheit erbte 
in jeiner Dynaftie fort, welche nad) einem alten fabelhaften Stammfönig 
der Franfen, Merovig, die merovigiiche heift. Selbſt die unfittlichite 
Phantafie würde ficd) vergebens abmühen, Yafter und Gräuel zu erfinnen, 
wie fie in dem merovigiichen Haufe heimiſch waren. Roheſter Aber- 
glaube, wildeſte Sinnlichkeit, wüthende Habſucht, Meineid, Verrath, 
Blutſchande, Giftmiſcherei, Verwandtenmord, raffinirteſte Bosheit und 
Grauſamkeit ſind die Hauptzüge des Gemäldes, welches uns der klerikale 
Chronikſchreiber Gregor von Tours (ſtarb 595) von jener Zeit ent— 
worfen hat („Historia Francorum“, libr. X). Alles aber überboten 
die Frevelthaten der beiden merowigiichen Königsweiber Fredegund und 
Brunhild, an welchen die menjchliche Natur gezeigt bat, was fie in 
koloſſaler Lafterhaftigkeit zu leiften vermöge. Die Geſchichte diejer beiden 
Weiber iſt eine lange entſetzliche Tragödie, die einen gräfilihen Schluß 
erhielt durd) das Ende Brunhilds, welche Chlotar II., ihrer Topfeindin 
Fredegund Sohn, befiegte, gefangen nahm, drei Tage lang foltern, endlich 
an den Schweif eines wilden Kofjes binden und jo todtichleifen lief 
(613). Stellen wir diefe Scene mit dem Ausgang Albuins zujammen 
und vergegenmwärtigen wir und, daß im einem ber merovigiſchen Ver— 
wanbtenfriege einft in einer Schlacht von beiden Seiten mit joldher Wuth 
gejtritten wurde, daß die Erſchlagenen feinen Raum hatten, zu Boden 
zu finfen, jondern, eingeftaut zwijchen die Kämpfenden, wie Lebendige auf- 
recht mit fortgejchoben wurden: jo werden wir von der beftialiihen Wild- 
heit der VBölfermanderungsperiode uns unjchwer eine Vorftellung machen 
können. 

Bon dem „Chriſtenthum“ jener Zeit im allgemeinen und von dem 
„germaniſch-chriſtlichen“ Weſen im bejonveren gibt Gregors Franfen- 
chronik ein unbezahlbar treues, freilich haarſträubend jchenfäliges Bild. 
Dafjelbe zeigt erichredend, was es mit dem Gerede von der Kirche als von 
der „liebevollen Lehrerin und Bildnerin der Völker“ eigentlih auf fich 
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batte. Es fteht ja befanntlic in einer der „heiligen“ Schriften biejer 
Kirche geichrieben: „An ihren Früchten jollt ihr fie erfennen“. Nun 
wohl, die Früchte diejes fränkischen Chriftenthbums waren ſolche, daß 
abjcheulichere geradezu undenkbar. Die ſchmachvollſten Yafter, die ver— 
worfenſten Tücken, die ruchlojeften Frevel gehörten zum täglichen Leben der 
verhriftlichten Franken. Und wie hätte das anders jein können? War 
doch die „liebevolle Lehrerin und Bildnerin der Völker“, die Kirche dieſer 
Zeit, in Wahrheit und Wirklichkeit jelber nur eine rohe und Lafterhafte 
Barbarın. Wie konnte fie der Barbarei wehren? Diejes „Chriften- 
thum“ ift alles Wahrheitsgefühls, alles Rechtsſinnes bar und ledig ge- 
weſen; es hatte nicht einmal eine dunkle Ahnung, geſchweige ein Flares 
Bewuſſtſein von dem befjeren und epleren im Menſchen. Die angebliche 
„Lehrerin und Bildnerin der Völker“, wie die Kirche von frechen Pfaffen 
und frecheren Pfäfflingen genannt wurde und wird, muffte fich jelber erſt 
einigermaßen entbarbarifiren, muſſte zuvor beim antiken Heidenthum in 
die Schule gehen, bevor fie auf das germanijche Heidenthum civiliſirend 
einzumirfen vermochte. Die Kirche der Zeit Gregors von Tours ver: 
mochte das nicht. Vorragendſtes Beijpiel hierfür der von der Kirche jo 
body »gepriejene Bekenner und Bekehrer Chlodwig oder Chlodovech jelbft. 
Seine gräfjlichiten Gräuelthaten und jchandbarften Schenjäligfeiten hat 
dieſer „hriftliche* König erft nach jeiner Bekehrung begangen. Gregor, 
der Fromme Biſchof von Toms, erzählt ums breitipurig naiv dieſe chlodo— 
vehichen Gräuelthaten und Scheufüligfeiten; dann zieht er jo zu jagen 
die Summe der Chlodovechigfeiten in dem berüchtigten Sate — welchen 
zu entſchuldigen oder zu umdeuteln die moderne Gejchichtejophiftif vergeb- 
ih fich bemüht hat —: „Tag fir Tag warf Gott jeine (Chlodovechs) 
Feinde vor ihm zu Boden und vergrößerte jein Neih, darum, weil 
er rechten Herzens vor ibm wandelte und that, was in 
jeinen Augen wohlgefällig war (prosternebat enim quotidie 
deus hostes ejus sub manu ipsius et augebat regnum ejus, eo quod 
ambularet recto corde coram eo et faceret quae placita erant in 
oeulis ejus.“ H.F.1.2, ce. 40). 

Sn dem Herabfommen und jchlieflichen Verderben der merovigijchen 
Dynaſtie machte ſich der träge jehlurfende Gang der Nemefis hörbar. Wie 
die Könige aus dieſem Haufe zuletst jo verfimpelt waren, daß fie als 
„faule“ oder „nichtsthuende“ ein blödfinniges Daſein hinjchleppten, wie 
allmälig ihre Hausmaier (Majordomus) alle Negierungsgewalt an fid) 
riſſen, wie dieſe Gewalt in der Familie der Pippine von Heriſtall erblich 
wurde, wie endlich der Majordomus Pippin der Kurze den letsten Mero— 
viger entthronte und am jeiner ftatt König der Franken wurde (752), 
braucht hier nicht des näheren erzählt zu werden. Ebenſo wenig, wie 
Pippins Sohn Karl, genannt der Große, das Franfenreic zu einer Welt- 
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monardyie erweiterte, wie er, namentlich durch Befiegung und graujame 
Shriftianifirung der Sachſen, die unter ihrem heldiſchen Herzog Witufind 
altgermaniiche Nationalität und Neligion vertheidigten, ganz Deutichland 
ſich unterwarf, wie er endlih, vom Papſt Yeo III. zum römiſchen Kaijer 
gekrönt — eine Scene, von weldyer die Päpſte jpäter das Recht herleiteten, 
die deutichen Könige in ihrer Würde zu bejtätigen — das abendländiſche 
Kaiſerthum erneuerte (800), zugleich aber auc durch Bejtätigung der 
Länderichenfungen jeines Vaters an den päpftlichen Stuhl und durch Hin— 
zufügung neuer den Grund zur weltlihen Papſtmacht legte. 

Karl entjchied den Sieg des römiſchen Chriftenthums über das heid- 
nische Germanenthum. Er hatte wohl begriffen, welche Hilfemittel vie 
Bundesgenoſſenſchaft einer Kirche bot, Die den Begriff einer von der Gott- 
heit unmittelbar ausgehenden und nur ihr verantwortlichen fürftlichen 
Majeſtät aufftellte, welcdyer den Germanen bisher völlig unbefannt geweſen, 
und leidenden, unbedingten Gehorjam gegen dieſe Majeſtät prebdigte. 
Zwar Schon die häufige Berührung mit den Oft: und Weſtrömern hatte 
die Germanen mit dem römiſch-fürſtlichen Wejen befannt gemacht, wie die 
während der Bölferwanderung allmälig unter ihnen aufgefommenen 
römischen Herricher= und Herrentitel Rex, Dux, "Comes anzeigen, allein 
erft durch Karl wurde jene große Ummandelung der germaniſchen Staats- 
verfaſſung bewerfitelligt, welche die Souveränität von der Volksverſamm— 
lung der Freien (Thing) auf die Perſon des Fürften übertrug. Mit Karl 
beginnt demnach eine neue Staatöperiode, mithin auch ein neues Kultur— 
zeitalter für Deutſchland, das chriſtkatholiſch-germaniſche. Wir werden es 
in jeinen Einzelnheiten verfolgen, nachdem wir zuvor nod) einige Betrad)- 
tungen nachgeholt, die aus der in der Völkerwanderung vorgegangenen 
Völkermiſchung, aus der Einführung des Chriftenthums unter den Ger— 
manen, wie aus dem Auftreten des Iſlam gegenüber der hriftlihen Welt, 
für unjern Zweck fid) ergeben. 

Bon der Völkerwanderung an hörte die deutihe Kultur auf, eine 
jelbitftändige zu jein, indem fie fortan in jeder Beziehung von der roma— 
niihen Bildung jtarf beeinflufft wurde. Romanen nennt man, wie 
befannt, die Mijchlingsnationen, welche aus der Vermiſchung der germa— 
niſchen Eroberer mit der unterworfenen Bewohnerichaft der römiſchen Pro— 
vinzen hervorgingen, aljo vorzugsmweije die Italifer, Sranzojen, Spanier 
und Portugiefen. Die Eroberer mijchten aud ihre Spradye mit der der 
befiegten Römer, und weil die letztere einer vollendeteren Entwidelung und 
Seftaltung ſich erfreute, jo war es naturgemäß, daß fie die roheren 
Idiome der Sieger vergeftalt fidy unterwarf, daß das Yatein in den vor— 
mals weſtrömiſchen Provinzen für Rede und Schrift durchgreifende 
Grundlage ward und blieb. Freilich muſſte in dieſem ſprachlichen Proceſſe 
die lateiniiche Sprache der Aufnahme vieler fremder Elemente ſich unter— 
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ziehen, ging durch Verarbeitung derjelben ihrer Eigenthümlichkeit verluftig 
und modelte fi im Volksmunde, während das eigentliche Yatein fort- 
dauernd die Sprache der Kirche und der Gelehrten blieb, allmälig zu dem 
jogenannten Romanzo, emem Idiom, weldes in den romanijchen 
Ländern ziemlich lange allgemeine Geltung hatte, bis fid) von demſelben 
mit der jchärferen Scheidung der einzelnen romanijchen Nationalitäten 
auch Die verſchiedenen romanischen Mundarten abzweigten. Der poetijchen 
Form des Romanze wurde die Silbenzählung eigen und der Endreim, jei 
es, daß letsterer, wie einige wollen, aus der neulateintichen Poefie, wie fie 
aus der römiſch-kirchlichen Dichtung ſich entwidelte, in die romaniſche über: 
ging oder aber, wie andere mit nicht geringer Wahricheinlichfeit behaupten, 
aus der reimreichen Dichtung der Araber in Spanien. Die romaniſche 
Poeſie hat aber höchſt bedeutend auf die mittelalterlich-deutjche eingewirkt 
und jo verbrängte auch der romaniſche Endreim jchon frühe den germa- 
mihen Stabreim. Wie hierbei, jo verloren überhaupt die Germanen bei 
ihrer Mifchung mit den Südländern nur, um andererjeitS zu gewinnen. 
Die Einbufe ihrer Urgeihichte, ihrer nationalen Helvenjage, aljo des 
Fundamentes, auf welchen vie jelbitjtändige hiftoriiche Entwidelung eines 
Volkes fußt, wurde wenigitens einigermaßen dadurch aufgemogen, daß des 
Südens Elafticität die Starrheit und Nohheit der nordiihen Kraft 
milderte und daß die Brutalität des germantichen Feudaliimus in der 
heiteren. Beweglichkeit ſüdlichen Bolfslebens ein heiljames Gegengewicht 
fand. Nicht. zu überjehen ijt ferner, daß der Austauſch nordiſcher und 
füblicher Traditionen, Mythen und Sagen ein poetijches Kapital häufte, 
welches die Dichtfunft noch immer nicht zu erihöpfen vermochte. Endlich 
verbanft man der durdy die Einwanderung der Nordländer wieder phyſiſch 
aufgefriichten ſüdlichen Lebensfreudigkeit die Vermenſchlichung — im 
beſſeren Siume gemeint! — welche das jüdiſchſtarr jpiritualiftiihe Dogma 
im Katholiciſmus erfuhr. 

Durch den beim antiken Heidenthum im die Schule gegangenen 
Katholiciimus wurde das Chriftenthum, welches in rohen Götzendienſt 
ansgeartet war, in die Sphäre der Kunft erhoben. Da er, das dogmatiſche 
Skelett mit Fleiſch befleivend, mehr auf die Sinne und das Gemüth als 
anf ven Geiſt des Menjchen wirken wollte, jhuf er die hriftliche Kunft, 
indem er, mit Wiederbelebung und Anwendung des Dichteriichen Wortes, 
der Mufif, der Architektur, Skulptur, Malerei, ja jogar ver Schauſpiel— 
hinft, den ganzen Gottesdienſt künſtleriſch geitaltete. In der phantafie- 
vollen Symbolik des Katholiciſmus wurzelte die Romantik, die Blüthe 
des mittelalterlichen Lebens. Das Wort it romaniſch und ihren Yeib 
auch verdankt die Nomantif den romaniſchen Völkern; aber die Seele 
bat ihr das Germanenthum eingehaucht. Dieje Seele ift das romantijche 
Viebesideal, welches das Weib zum Mittelpunkte des Yebens machte. Die 
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Stralen dieſer neuen Liebesjonne gingen zunächit von dem Mariakultus 
aus, welcher von ven Germanen mit Enthufiafmus aufgenommen wurde, 
weil er der urdeutſchen Verehrung des Weibes entſprach. Vermöge ihrer 
Begeifterung für diejen Kultus machten die Germanen die Verachtung zu— 
nichte, womit Apostel und Kirchenväter das Weib angejehen willen wollten. 
Die wegwerfende Art, womit Paulus, die garftig ſchmutzigen Ausdrücke, 
womit die Kirchenväter von dem Weibe und dem Umgange mit ihm ge- 
ſprochen hatten, wurden erjt durch die Romantik verglitet. Der germanijch- 
inmerliche Zug derjelben umgab die Liebe mit einem Heiligenjchein. Wie 
ganz anders als das Urchriftenthum unjere Ahnen die Stellung des 
Weibes aufgefafit haben, kann jchon folgendes Beijpiel darthun. Im 
einem alten deutichen Myſterium wird die Hochzeit von Kana dargeftellt. 
Die Mutter Jeſu bittet ihn um Beihaffung von Wein. Das Evange- 
lium läſſt den Sohn furzweg grob der Mutter antworten: „Weib, was 
hab’ ich mit dir zur Schaffen?" Aber ver veutiche Dichter verwandelt 
dieſe brutal orientaliiche Anrede in die Worte: „Reines Weib und Mutter 
mein.“ a, die germaniſche Minne (vom althochd. Wort meinan, meinen, 
gedenken, lieben), die Gottes- und Frauenminne ift die Seele ver Romantik, 
das zuerft von den romantjchen Völkern ausgebildete Ritterthum ihr Leib. 
Näher auf Ritterthum, Minne und Romantik einzugehen, ift jedoch hier 
noch nicht der Ort. 

Inbetracht der Umgeftaltung des Kulturlebens unjerer Altvorderen 
durch die Einführung des Chriftenthums darf die Kulturgeſchichte nicht 
unterlajjen, einen Blid auf die Umſtände und Mittel zu werfen, melde 
dieje Einführung ermöglichten. Der Politik der römiſchen Biſchöfe, die 
mit zäheſter Beharrlichkeit auf ihrem Wege zum Principat über die chrift- 
liche Kirche fortwandelten, konnte es nicht entgehen, welcher Zuwachs an 
Einfluß und Macht ihnen entjpringen müfjte aus der Einverleibung der 
norbiihen Bölfer in die Kirche. Sie fanden zur Ausführung Diejes 
Unternehmens Werkzeuge, deren Eigenichaften dem angeftrebten Zwecke 
vollfommen entipradhen; denn es heißt nur gerecht jein, wenn man 
anerkennt, daß die Miſſionäre, welche ver römijche Stuhl über die Alpen 
jandte, in ihrem Bekehrungsgeſchäfte nad) Befund der Umſtände ebenſo 
viel Schlauheit als Muth, ebenfo viel Nachgiebigkeit als Energie ent- 
widelten. Ihre Unbevenflichfeit in der Wahl der Mittel erklärt die 
Raſchheit und Größe ihrer Erfolge. Schon im vierten Jahrhundert 
waren längs des Rheins und der Donau, ſoweit römijche Herridaft oder 
römischer Emfluß reichte, chriftliche Kirchen und Bisthümer gegründet 
worden, wo ihnen römiſche Pflanzſtädte gerade feitere Anhaltspunkte boten. 
Auch hatten da und dort Miffionäre auf eigene Hand das Bekehrungs— 
geihäft getrieben, wie in Alemannien und am Main, und zu Anfang des 
8. Jahrhunderts war das Chriftenthum unter fränfiihem Schute jchon 
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weit in die deutjchen Wälder hinein, theilmeije bis zur Saale und Elbe 
vorgedrungen. Allein ihre eigentliche Begründung, ihre feite Norm und 
Form hat die hriftliche Kirche in Deutichland doch erſt durch Winfrid, 
genannt Bonifacius (680— 755), erhalten, der vom päpftlihen Stuhle 
förmlich zu jeiner Befehrungsarbeit autorifirt war. Der Sturz der ur- 
alten, vem Donar geweihten, weitumher als nationales Heiligthum ver- 
ehrten Eiche zu Geijmar in Heſſen, welde unter Winfrids Beiljchlägen 
fiel, verkündete den Untergang des germanijchen Heidenthums. Bis zur 
Bigoterie gläubig, ein Fanatiker, aber dabei, wie die meiften Fanatifer, 
einer bedeutenden Dofis diplomatiiher Schlauheit feineswegs ermangelnd, 
war Bonifacius dem römiſchen Stuhle, welcher ihn zum erften Erzbiichof 
von Mainz (Moguntia) einjegte, mit unbedingter Anhänglichfeit ergeben 
und jein ftreben, die junge germanijche Kirche, welche er durch Gründung 
von Klöftern und Bisthümern, durch Einführung von geiftlihen Synoden 
und andere JInſtitute ficherte, der päpftlichen Gewalt zu unterwerfen, gelang 
mir zu gut. Die deutichen Römlinge hatten und haben Urjache, ven 
Bonifacius als einen Heiligen zu verehren. Iſt er doch jo recht ein 
Typus des vaterlandslojen Fanatiſmus gewejen. Aber auch die deutſche 
Kulturgeſchichtſchreibung muß dieſem ſchlauen und energiſchen Mönch eine 
vorragende Stellung einräumen; denn Winfrids wirken hat zweifelsohne 
en Motiv geſchaffen, welches i in der gejanımten deutjchen Rulturbewegung 
zeitweiſe immer wieder gewaltig fid) erwies und in umjern eigenen Tagen 
wiederum jo gewaltig als nur jemals vordem: — das Motiv der Oppo- 
fition des germanischen Treiheitprincips und Gelbftbeftimmungsrechtes 
gegen das romaniſche Autoritätprincip und deſſen Wunſch und Willen, 
in der Form einer pfäffiichen Univerſaldeſpotie ſich zu verwirklichen. 

Man würde jedoch jchwer irren, wollte man das Auffommen des 
Chriftenthums unter unjeren Vorfahren vorwiegend als eine Sache ver 
Ueberzeugung betrachten. Mit welcher Abneigung viele deutihe Stämme 
den neuen Glauben betrachteten, wie fie ſich gegen die an demſelben haftende 
Yeiftung des Zehnten fträubten, beweift namentlich der Widerſtand ver 
Sachſen, welchen Karl der Große nur in Strömen von Blut zu erfticen 
vermochte. Es ging, wie bei allen großen Umwälzungen, aud) hier jehr 
unfauber zu. Bon einer geijtigen Erkenntniß des ChriftenthHums war bei 
der Maſſe ver Befehrten gar nicht die Rede. Was Indolenz, Neugierve, 
materielles Intereſſe nicht zuwegebrachten, verrichteten Liſt und Gewalt. 
Die polytheiftiihen Neligionen find an und für fid) nicht jo unduldſam, 
wie die monotheiftiichen. Unjeren Ahnen fonnte e8 demnach nicht jo 
ſchwer fallen, in die Zahl ihrer Götter noch einen neuen, den Chriftus, 
aufzunehmen. Auch den jüdijchen Jahve, deſſen wilder Grimm den eige- 
nen Sohn fich zum Opfer bringen lief, fonnten fie, die gewohnt waren, 
ihren Göttern Menſchen zu opfern, unjchwer ſich gefallen ie Der 
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hriftliche Teufel entſprach ganz gut ihrem Loki, wie ihren Halbgöttern 
und Genien die chriftlihen Heiligen entſprachen. Thors und Odins 
Wunder machten ihnen auch die der hriftlichen Götter glaubhaft, die Lehre 
von der Unfterblichkeit der Seele war ihnen nicht fremd und das Dogma 
vom jüngften Gericht konnte ihnen ganz gut als eine Berfion ihrer Mythe 
von der Göttervämmerung eriheinen. Welhe Macht ſodann ſinnliche 
Pracht auf die Gemither ver Menjchen übte, hatten die hriftlichen Priefter 
ichon bei ihrem Kampfe gegen das griechiſch-römiſche Heidenthum erprobt. 
Der Wetteifer ver Arianer und Athanafianer (Orthodoren), es einander 
in firhlihem Gepränge zuvorzuthun, hatte Bilderdienft und Ceremonien- 
weſen nod) raſcher ausgebildet und jo vermochte die Kirche den Germanen 
liturgiſche Schaufpiele zu bieten, ob deren Pomp und Prumf diefe Natur- 
finder in ehrfurchtsvollftes ftaumen gerathen muſſten. Bewunderung ift 
aber ſtets die Brüde zur Anhänglichfeit, welche ſich die hriftlichen Priefter 
um fo leichter zu erwerben wufjten, als eine einheimiſche heidniſche ‘Priefter- 
fafte, mit deren Interefjen fie in Zwiejpalt fommen konnten, gar nicht 
vorhanden war. Die Befehrer juchten auch den Bekehrten das Joch des 
neuen Glaubens möglichft leicht zu machen. Sie begnügten ſich damit, 
daß die Proſelyten Gebete herjagen lernten, ſich mit dem Taufwaſſer be- 
gießen ließen, für gar zu grobe Verbrechen ein äußerliches Bußwerk ver- 
richteten, etwa eine Wallfahrt zu einem gepriejenen Heiligthum machten, 
was ja auch jehon ein urdeutſch religiöjer Frau geweien, und vor allem 
wicht vergaßen, die Kirche zu beichenfen. Wie oberflächlich die Belehrung 
war, verräth ver Umftand, daß es zur Zeit des Bonifacius Priefter in 
Deutichland gab, weldhe im Namen Chrifti tauften und daneben dem 
Donar opferten. Wie ganz heidniſch materiell das Chriftenthum gewöhn— 
(id von den Belehrten aufgefafjt wurde, veranjchaulicht die bekannte 
Anefoote von dem Friejenfürften Radbod, der fi der Taufe weigerte, 
weil ihm jein Befehrer auf die Frage, wo ſich feine Vorfahren befänden, 
geantwortet hatte: in der Hölle, und er in diefem alle nad) dem Tode 
lieber bei jeinen tapfern Ahnen in ver Hölle als mit erbärmlichen Mönchen 
im Himmel jein wollte. Auch rohefte Habjucht der zu Befehrenven jpielte 
in dem Belchrungswerfe feine kleine Rolle. Der Umftand, daß man bie 
Zäuflinge zu bejchenfen pflegte, mehrte ihre Zahl und führte manchen 
komiſchen Auftritt herbei. So pflegten zur Dfterzeit Dänen am Hofe 
des glaubenseifrigen Kaiſers Ludwig ſich einzufinden, um fid) taufen zu 
laſſen, wobei man fie mit einem jchönen weißen Gewande bejchenfte, 
welches iymbolijche Bedeutung hatte. Einmal war unerwartet eine große 
Anzahl erichienen und die bereitgehaltenen Gewänder reichten nicht aus. 
Eilends Tief der Kaiſer Bettzeug zuſammenſchneiden und Taufkleider 
daraus machen. Solches Gewand jagte aber einem däniſchen Häuptling 
übel zu und zornig rief er aus: „Hab’ ic mich doch ſchon zehnmal bier 
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taufen laſſen und jedesmal das jchönfte weiße Kleid befommen; aber ein 
Sad wie der da fteht einem Krieger nicht an, und ſchämte ich mich nicht, 
nadt zu gehen, jo würd' ich dir den Kappen ſammt deinem Chriftus an 
den Kopf werfen.“ Daß ferner in der Heivenbefehrung die Weiber eine 
große Rolle jpielten, beweijen viele hiftoriiche Zeugniſſe. Die chriftlichen 
Priefter hatten fi) die Hinmeigung der Frauen zur religiöfen Schwärmeret 
wie ihren Einfluß auf das Herz der Männer frühzeitig nutbar und aus 
jeder Weiberſchürze eine Glaubensfahne zu machen gewuſſt. Chriftliche 
Prinzeſſinnen, welde an heidniſche Fürften verheirathet wırrden, wirkten 
zahlreiche Befehrungswunder, um jo mehr, da auch der rohefte Barbar 
mt ftupid genug war, um die Brauchbarfeit eines Glaubens, welcher 
dem Volke für den Verluſt diefjeitiger Rechte und Güter jenfeitigen Erſatz 
verbieß, zur Erweiterung und Befeftigung fürſtlicher Defpotie lange zu 
verfennen. Die größte Bekehrungskraft wohnte indefjen dem Schwert 
inne. Wie von diefer Kraft im großen Stile Gebrauch gemacht wurde, 
zeigen die Sachjenfriege Karla, der ja an einer Stelle an fünftaufend 
Sachſen nievermegeln ließ, welche jein Chriftenthum und Königthum ver- 
ihmähten. Im kleineren Stile der Gewaltbefehrerei hat ſich beſonders 
der norwegiiche König Olaf Tryggvaſon den Namen eines Heiligen er- 
werben. Der ließ, um nur eine feiner derartigen Thaten anzuführen, 
einen jener Hänptlinge, welcher nicht Chrift werden wollte, rücklings auf 
emen Balken feftbinden, Lie ihm dann den Mund aufbrechen und eine 
Schlange hineinſtoßen, weldye dem Gemarterten die Eingeweide zerfraf. 
Wenn dergeftalt die Befehrung zum Chriftenthum meift nur eine 
äußerlihe war , jo joll damit nicht geleugnet werden, daß die neue Lehre, 
wie fie in der Kirche fich feftgeftellt hatte, bei den nachfolgenden Gene- 
tationen mehr in Fleifch und Blut übergegangen jei. Das germanijche 
Gemüth übte bald feine religiöſe Kraft und deutſcher Tieffinn verſenkte ſich 
mit ſchwärmeriſcher Innigfeit in die Myſterien des neuen Glaubens. Auch 
drohte von außen her, von dem eroberungsfüchtigen Mohammedanifmus, 
eine Gefahr, welche jehr viel dazu beitrug, die chriftliche Welt im ſich zu 
befeitigen. Allerdings war durd) den großen Sieg, welchen der fränkiſche 
Hausmaier Karl Martell an der Spitze der Chriften über Die aus Spanien, 
wo fie das weſtgothiſche Reich vernichtet hatten, nad) Frankreich vorge— 
drumgenen Araber bei Poitiers erfochten hatte (732), dieſer Gefahr bie 
ſhärfſte Spitze abgebrochen worden ; allein das ganze Mittelalter hindurch 
ſchlang die feinpfelige Stellung, welche die mohammedaniſche Welt gegen- 
über der hriftlichen einnahm, ein Band der Gemeinſchaft um die letztere. 
Als gefeierter Repräfentant ſolcher Einheit fteht am Eingange des Mittel- 
alters Kaiſer Karl da, welchen, feit er in Nordſpanien gegen die Araber 
Jüdlich gekriegt hatte, Sage und Geſchichte vorzugsweiſe als hriftlichen 
Helden und Heerfürften, jowie auch als von den Mohammedanern durch 
5* 
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Abordnung von Gejandtihaften an ihn anerkannten Schirm und Hort der 
Chriftenheit aufzufaffen und darzuftellen liebte. Bir ehren. zu ihm 
zurück, ſobald wir das Auge noch raſch auf die jpärliche fiterariiche Erb⸗ 
ſchaft zurückgewandt, welche uns die vorkarlingiſche Zeit hinterlafjen hat. 

Alle Boefie hat ihren Urſprung im Volke und des Naturlautes vegel- 
Lofer lang zeigt den Modulationen der Kunft den Weg. Daß unjere 
Borfahren gefangbegabt waren und folder Begabung, fie üben, ſich 
freuten, das wiſſen wir mit Beftimmtheit. Wenn wir aber den angel- 
fächfiichen „Beowulf“ beifeite Infjen, fo ift zu jagen, daß von ven wald- 
urjprünglichen Liedern deutfcher Vorzeit nur ſpärlichſte Ueberreſte auf und 
gefommen find. Im erfter Reihe ftehen hier die ſchon oben erwähnten 
merjeburger Zauberformeln, im zweiter die ältefte, uns nur bruchſtückweiſe 
bewahrte Faffung des Hildebrandliedes. Wie frühe deutſche Volkspoeſie 
ſich gewerbsmäßige Pfleger und Träger gejhaffen, it unbekannt; ſchon 
jehr zeitig jevody gab es fahrende Sänger, welde vie heimijchen Helven- 
lieder vor dem Volke und den Fürſten „jangen und jagten“, d. i. recitativ- 
artig vortrugen unter Begleitung der Harfe, der Zither oder der Fidel. 
Daß aud Könige und Helden des Gejanges und Saitenſpieles kundig 
waren, hat uns ſchon oben Gelimer gezeigt umd zeigen und ferner ber 
Fivelbogenjchwertführer Volker im Nibelungenlien, der alte König im 
Beowulf und Horand in der Gudrun. Das Geſetz der Betonung, nod) 
jest unjerer Verskunſt oberftes, mag wohl ſchon bei ihren urzeitlichen 
ungefügen Verſuchen feine naturgemäße Geltung gehabt haben. Aus dem 
Unfange des 9. Jahrhunderts ſtammen die ältejten regelmäßigen deutjchen 
Berje, welche ung gerettet worden. Wir dürfen in ihnen, die aus Yang: 
zeilen mit. acht Hebungen beftehen, wohl das uralte Maß des volksmäßigen 
Helvenlieves vermuthen. Bis ins 8. und 9. Jahrhundert war das 
Bindemittel folder Verje die Alliteration oder der Stabreim, von da ab 
der Endreim. Zwei Yangzeilen bilveten die ältefte Bersjtrophe. Die 
Völkerwanderung ftörte jedoch die ftätig nationale Entwidelung unſerer 
alten Poefie. Im ihrem Tumulte verloren fi) die alten Stammjagen 
aus dem Gedächtniffe der germaniichen Völker. VBerchriftlihung und 
Amalgamirung mit den Südländern pflanzten in die Seelen unjerer Ahnen 
die Keime der Nomantif, welche üppig aufichiegend das altgermaniſch heid- 
niihe in den neuen Sagenkreiſen, die in umd nach der Völkerwanderung 
um vorragende Helvengeftalten ſich bildeten, raſch überwucherten. 

Es ift zum Verſtändiß unjerer mittelalterlihen Dichtung unerläſſlich, 
den Kreis von Helden und Heldinmen, welchen dieſe Sagenwelt vorführt, 
ſich zu vergegenwärtigen. Es find 1) der Hunnenfönig Attila (Ebel), in 
deſſen Umgebung Walther von Aquitanien, Rüdeger von Bechlarn, Irn— 
frid von Thüringen und andere Neden auftreten (hunniſcher Sagenfreis) ; 
2) die burgundiichen Königsbrüder Gunther, Gernot und Gijelher mit 
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ihrer Mutter Ute, ihrer Schwefter Kriemhild, ihren Dienftmannen Hagen, 
Bolfer und Danfwart, mit Gunthers Frau Brunhild und deren früheren 
Verlobten, dem niederrheiniichen Helden Sigfrid (burgundiſch-niederrhei— 
niſcher Sagenfreis) ; 3) die oftgothiichen Könige aus dem Geſchlechte ver 
Amaler (Amelungen), Ermanrid und jein Neffe Dietrih von Bern 
(Theodoridy) mit jeinen Mannen, den Wöljungen, deren gefeiertiter der 
alte Waffenmeifter Hildebrand (oftgothiicher Sagenfreis) ; 4) der Friejen- 
fönig Hettel mit jeiner Tochter Gudrun, der Dänenfönig Horand mit 
jeinen Oheimen Frute und Wate, denen die Normannenfönige Yudwig 
und Hartmuth gegenüberftehen (frieſiſch-däniſch-normanniſcher Sagenfreis) ; 
5) der Jütenkönig Beowulf und die jfandinaviichen Helden Witti und 
Wieland mit ihrer mythiſchen Umgebung (norbiiher Sagenfreis) ; 6) die 
lombardiichen Könige und Helden Rother, Dtnit, Hugdietrich und Wolf- 
dietrich (lombardiſcher Sagenkreis). In dieſen Sagenkreiſen bewegte fid) 
die epiiche Volksdichtung des deutſchen Mittelalters. Wejen und ur- 
ſprünglichen Ton derjelben bringen zur Anſchauung drei Gedichte, die in 
alter Faflung (aus dem 8. und 9. Jahrh.) auf uns gefommen find: — 
das Lied vom Beomulf, das vom Hildebrand und Hadubrand und das 
vom aquitantihen Walther. Der Beowulf in angelfähfiicher Sprache 
und in Stabreimen gebichtet, führt im nordiſch-mythiſchem Dämmerlicht 
urgermanifches Nedenleben und Kampfgewühl vor. Das Yieb vom 
Hildebrand md Hadubrand ſchildert einen Zweifampf zwiſchen 
Vater und Sohn umd läfft ung, obzwar in urjprünglicher alliterirender 
Faffung nur noch fragmentariich vorhanden, die ganze Wilpheit der 
VBölferwanderungszeit ahnen. Dies thut aud) das Lied vom Walther 
von Aguitanien, welches uns leider nur im lateiniſchen Herametern 
überliefert worden, eine Form, in die ver St. Galler Mönch Ekkehard d. ä. 
(ft. 973) den uralten Sagenftoff fleivete. Die unbändige altheidniiche 
Gefinnung, welche beide Gedichte athmen, macht uns recht begreiflich, mit 
welchen Hinderniſſen Kaifer Karls erleuchteter Deipotiimus bei Durch— 
führung feiner großartigen Entwürfe zu kämpfen hatte. 
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Drittes Kapitel. 
Das karlingiſche und ottonifhe Zeitalter. 


Die Staatsidee Karls d. Gr. — Umgeftaltung des Adels. — Heer-, Finanz: und 
Gerichtswejen. — Die Kirche und die Sitten. — Möncherei. — Geiftliche 
Dihtung: Lubwigslied, Heliand, Otfrid. — Die materielle Kultur. — 
Landwirtbihaft und Wohnart. — Münzweſen. — Gewerbe und Handel. — 
Das deutſche Wahlkönigthum und „das heilige römiſche Reich deutjcher 
Nation”. — Die Geſchlechts- und Gutsnamen. — Anfänge des deutjchen 
Bürgerthums. — Kunft und Wiffenjhaft unter den Ottonen. — Eine 
mittelalterlihe Schriftftellerin. 


Einheit der abendländiſchen Chriftenheit, geftütt auf die kirchliche 
und politiihe Einheit Deutihlands, war Karls Staatsidee. Ihre mit 
Umſicht und Thatkraft, mit Klugheit und Härte angeftrebte Verwirklichung 
gebot einerjeitS eine feite Drganijation des neuen Glaubens, andererjeits 
eine Umwandelung der altgermaniichen Adelsrepublifen in die eine unum- 
Ihränfte fränfiihe Erbmonarchie. In letterer Beziehung traf Karl die 
durchgreifendſten neuen Einrichtungen. Schon feine Vorgänger hatten den 
Nuten eines jorgjam geglieverten Hofftantes erfannt. Karl erweiterte und 
erhöhte die Pracht deſſelben, jo daß die Inhaber der hohen Hofämter, ver 
Haushofmeifter (Senescalchus, Senejhall), ver Oberftallmeifter (Marescal- 
chus, Marſchall), der Dbergeheimjchreiber (Referendarius), der Ober- 
ftenereinnehmer (Cubicularius), der Oberhofrichter oder Pfalzrichter (Comes 
palatii, Pfalzgraf), den Vorrang vor dem alten Stammadel erhielten, 
welchen Karl überhaupt auf alle Weiſe zu entmächtigen oder ganz zur be— 
feitigen ftrebte. Der Zudrang zu den Hofämtern wurde auch bald jehr 
groß, und da man auch Freigelafjene, nicht nur Freie, zum Genufje der 
Vorrechte des Hofdienſtes zuließ, jo mußte dies dem neuen Königthum in 
ben unteren Klaſſen eine Mafje von Anhängern werben. Ein anderes 
Hilfemittel bot die Ausbildung des Beneficien- oder Lehnsweſens im mon- 
ardiihen Sinne. Der König leitete aus der Idee, daß jene Macht und 
Majeftät ein unmittelbarer Ausfluß der göttlichen fei, ein königliches Ober- 
eigenthumsrecht iiber allen Grund und Boden ab, weldyes er mit Fluger 
Berechnung zunächit feinem um ihn gejcharten Kriegsgefolge zu gute kommen 
ließ. Der aus der Völkerwanderung hervorgegangene neue Waffenavel 
(Leudes, Leute; Gafindi, Gefinde; Vaſſi, Vaſallen) ımd ver mit dem 
neuen Königthum aufgefommene Hofabel (Ministeriales) erhielt demnach 
Grundſtücke (Feuda) meiftens auf Yebenszeit und war dafür dem Aufgebote 
des Lehnsherrn aud) zu deſſen Privatkriegen und zum Hofpienfte verpflichtet, 
wogegen die alten Allovebefiger nur ven Reichsheerdienſt zu leiften hatten. 
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Letzteres Hecht wuſſte Karl, welcher zu jeinen fortwährenden Kriegen ftarfe 
Heere nöthig hatte, zu bejeitigen, indem er die Verpflichtung aller Freien, 
der Erbeigenthümer wie der Yehnsleute, zum Heerbanne des Königs durch— 
jete und jede Weigerung, jeinem Aufgebote Folge zu leiſten, mit ſchwerer 

"Strafe belegte. Die volle Leiſtung des Kriegsvienftes regelte ſich nach dem 
Umfange des Grundbeſitzes, und da jeder Freie ſich jelber ausrüften und 
drei Monate lang auch jelber verpflegen muſſte, jo waren die ürmeren bald 
außer jtandes, jene volle Leitung zu erihwingen, d. h. fie traten zu zwei, 
zu Drei, zu fünf und jechs zujammen, um gemeinjchaftlic, einen Krieger 
anszurüften und zu verpflegen, und hierdurch entwöhnten fich Die bejig- 
Iojeren Freien allmälig des Waffenlebens, wurden demnach in Menge 
waffenlos und unterthänig. Dazu fam „der Fromme Knechtfinn unzähliger 
freier Leute, welche fih) und ihr Eigenthum der Kirche ſchenkten und daſſelbe 
als Kirchengut zurüdempfingen, um es als Zinsbauern der geiftlichen 
Stifte zu bebauen.“ Auch die Veränderung der Kampfart, welche die 
Kriegsweiſe ver Keichsfeinde der nächſten Jahrhunderte nöthig machte, trug 
zur Verminderung der Gemeinfreiheit ungemein viel bei. Denn die neue 
Kampfart beitand hauptjächlicd im Reiterdienſt und diejer erforderte mehr 
Vermögen und eine friegertiche Uebung, welche ſich nicht mit Ländlicher Be- - 
Ihäftigung vertrug, fam aljo immer ausſchließlicher in die Hände bes 
Adels, deſſen Stellung eine bevorredhtigtere wurde im gleichen Verhältniß, 
in welchem die des Bolfes zur fnechtiichen herabjanf. 

Ein Königthum, wie Karl e8 begründete, iſt ohne eine geregelte 
Finanzverfaflung gar nicht denkbar. Die königlichen Einkünfte beitanden 
aus dem Ertrage der füniglihen Hausgüter (Krondomänen), welche Karl 
durch jogenannte „Kammerboten“ verwalten ließ, dann aus den Yehns- 
(Feudal-)Abgaben der Vajallen, aus den königlichen Zöllen, womit ber 
Handel ſchon bei jeinen eriten Anfängen belaftet wurde, aus dem Antheile 
der Staatsfaffe an den Strafen, endlich aus den Erträgnifjen des fijfali- 
ihen Erbrechtes, welche aus der Hinterlafjenichaft finderlojer Freigelaſſener 
flofien. Karl wuſſte diefe Einnahmequellen mittel des Rechtes der Ge- 
walt, des oberjten zu allen Zeiten, beveutend zu vermehren. War er 
auf Reiſen, jo zwang er den Gememden, im deren Nähe er ſich aufbielt, 
die Verpflegung jenes Hofhaltes auf, ein Zwang, woraus fi) im der 
Folge eine Menge von Lieferungen und Leiftungen entwidelte. Auch 
reijende fünigliche Beamte mußten unentgeltlich verpflegt werben, ja zulegt 
das ganze königliche Heer auf jenen Märſchen. Deutihland verdankt 
jeinem erſten Kaiſer auch die Einführung der Steuern; denn Karl ver: 
wandelte das freiwillige Gejchent von Vieh und Feldfrüchten, welches, 
wie Tacitus erzählt, die deutſchen Stämme in der Urzeit ihren Ober— 
häuptern von Zeit zu Zeit darzubringen pflegten, in eine jährliche, feit- 
jtehende Schulvigfeit. 
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Eine deſpotiſche Regierung hat immer und überall getrachtet, die 
Rechtspflege fid) zu unterwerfen. Karl befolgte dieſe Marime gleichfalls, 
indem er das Gerichtöwejen unter unmittelbare königliche Leitung ftellte. 
Die Richter, weldhen er ven Namen Schöffen (scabinii) gab, wurden 
zwar noch von und aus der Verfammlung der Freien gewählt; allein 
der Einfluß, welchen vie königlichen Beamten auf die Wahl übten, machte 
dieſe zu einer leeren Förmlichkeit. Die Centgrafen (centenarii), welche 
den Gemeindegeridhten vorſaßen, die Gaugrafen, melde die Gaugerichte 
(eiteten, die Senpboten oder Sendgrafen (missi), welche alle Bierteljahre 
größere Diftrifte behufs der Ueberwachung des Gerichtsweſens bereiften 
und Rechtsfälle zur Entjcheidung braten, in welchen der Graf das Recht 
verweigert oder verzögert hatte, fie alle ernannte der König. ALS oberfte 
Inftanz galt das füniglihe Hofgeriht unter VBorfig des Pfalzgrafen. 
Geſchworenengerichte blieben demnach die Gerichte noch immer, aber fie 
wurden bevormundet durd) die königliche Gewalt, welche aud) die Deffent- 
lichkeit der Nechtspflege, des Rechtsſchutzes ftärkite Bürgſchaft, jehr zu be- 
ichränfen wufite, indem die Gerichtsftätten überbaut, die Gerichtsfitgungen 
aus dem Freien zwiihen Mauern verwiejen wurden, die weniger Raum 
- gewährten. Das Strafrecht ermeiterte ſich außerordentlich, an die Stelle 
des Wergelves trat auch bei Freien immer häufiger Beftrafung an Leib 
und Leben oder wenigftens an der Ehre. Die Zeit wurde ſtets erfinderi- 
iher in Handhabung mittelalterlicher Galgen- und Radjuſtiz, und Slerfer-, 
Folter- und Henferfnechte bildeten bald einen zahlreichen Stand. 

Weil Karl neben ver Gewalt auch die Klugheit walten ließ, jo gönnte 
er der Souveränität ver Volksverſammlung der Freien noch ein Scheinleben. 
Aljährlich zweimal, im Herbft und im Frühling (Maifeld), traten noch 
immer die Allod- und Feopbefiger zur Annahme und Beftätigung der Ge- 
jege zujammen. Dieje Verſammlungen, melde raſch zu ven nachmaligen 
Reichsſtänden zufammenjhrumpften, ftanden aber unter königlicher Yeitung 
und waren, wie bereits das ganze Staatsleben, jo von der neuen fünig- 
lichen Bureaufratie umſchnürt, daß an ein jelbftftändiges handeln derjelben 
gar nicht mehr zu denken war. Sie glihen, nur unter roheren Formen, 
ganz und gar den Kammern des modernen Konftitutionaliimus, denen man 
zu beſchließen geftattet, was den Regierungen genehm ift. Nur die alles 
überragende Perfönlichkeit Karls vermag die ungeheure Umgeftaltung der 
deutſchen Berhältnifje, welche er vollbrachte, zu erklären. Mit ihm zerfiel 
auch wieder jein ftolzer Königsbau. Unter jeinen Nachfolgern zeigte es 
fid) bald, daß der Adel, welcher mit dem Klerus aud) pas Vorrecht ver 
Stenerfreiheit (Immunität) zu theilen anfing und defien anhebenden Trotz 
gegen das Königthum der jhon im 9. Jahrhundert eifrig betriebene Bur- 
genbau bezeichnet, der füniglichen Gewalt über ven Kopf wuchs. Die 
Lehnsariftofratie begann den Beſitz ihrer Lehen erblic zu machen, aus 
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königlichen Bajallen wurden Dynaften, die nach Landeshoheit trachteten 
und dem Feudalweſen eine Auspehnung gaben, welche die Gemeinfreiheit 
völlig verihlungen haben würde, hätte ſich verjelben in den mälig aufblü- 
henden Stäbten nicht eine Zuflucht aufgethan. 

Die farlingifche Königsmacht hatte an der von ihr alljeitig geför- 
derten Kirche eine bereitwillige Bundesgenoffin. Beider Interefen waren 
ja auf's engjte verknüpft. Die Kirche unterbreitete dem Siege des König— 
thums über die altgermaniiche Adelsrepublif die religiöfe Weihe, das fönig- 
lihe Schwert half der Kirche die Chriftianifirung Deutichlands vollenden. 
Schenfung des Grundes und Bodens, auf welchem Kirchen und Klöfter 
gegründet wurden, jowie die Einjeßung des Zehntens, welcher „eifriger 
gepredigt wurde als das Evangelium“ und deſſen Leiftung im fränftichen 
Reihe Stantögejeg war, gaben die Grundlagen des weltlichen Befites 
der Kirche ab. Ihre Würdenträger, Erzbiihöfe, Biſchöfe und Aebte 
wurden mit Yand und Leuten belehnt und traten jo in die Vorderreihe 
der Großen des Reiches. Die Kirchengüter beſaßen die Immunität, waren 
jevody zum Heerbanne verpflichtet. Ueber den niederen Klerus übte der 
hohe eine drückende Gewalt. Die Kirche behielt das römische Recht, deſſen 
Uebergriffe in's deutiche mit der Zeit immer fühlbarer wurden. Der 
hohe Klerus nahm Recht vor des Königs Gericht, aber Schöffen jeines- 
gleihen gaben ven Wahrſpruch. Den niederen Klerus richtete nicht nur 
in allen geiftlihen Dingen, jondern auch in Civilſachen der Biſchof des 
Sprengels ; in peinlichen Fragen, wo das Verbrechen erwiejen war, jollte 
ein aus Geiftlihen und Laien gemiſchtes Gericht das Urtheil ſprechen. 
Die unheilvolle Abhängigkeit der deutichen Kirche von Rom war von 
vornherein feitgeftellt, und blieb es: auf der erjten deutichen Synode 
(743) ſchwuren die Biihöfe dem Papſte Gehoriam. Die Sitten der 
Geiftlichfeit zeigten Shen in frühefter Zeit größte Verwilderung. Obgleich 
die Ehe ver Klerifer noch geduldet wurde, war Ehebruch und Unzucht unter 
ihnen an der Tagesordnung. Ihr Umgang mit den Frauen war aus- 
drücklich für ftraflos erklärt, falls er fih auf das beichränfte, was man 
damals eine „bloße Liebfofung” nannte. Eigene Geſetze beftimmten das 
Strafmaß für die verichievenen Grade pfäffiſcher Trunkenheit. Waffen 
zu tragen war dem Klerus verboten, aber Biichöfe und Aebte geharniſcht 
an der Spite ihrer Dienftleute im Heerbanne reiten und bei jeder Gelegen- 
heit tüchtig mit dem Schwerte dreinichlagen zu jehen war das ganze Mittel- 
alter hindurch gewöhnlich. 

Wenn wir alſo Hierarchie und Königthum in der karlingiſchen Zeit 
zum Nachtheile germaniſcher „Freiheit“ Hand in Hand gehen ſehen, ſo 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß ſie auch zum Vortheile der Civiliſation 
Hand in Hand gingen. Mag immerhin das beſtreben, dem kirchlichen 
Römerthum und der chriſtlichen Königsgewalt den vollſtändigen Sieg über 
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das heidniſche Germanenthun zu verichaffen, bedeutend mitgewirkt haben, 
gewiß bleibt doch, daß das deutſche Schulwejen, daß die ganze neue Bil- 
dung Deutihlands im Katjer Karl ihren Begründer und Schutpatron zu 
verehren haben. Karl war wijjenjchaftlichen ftreben eifrigit zugethan 
und fuchte noch in reiferen Jahren, wie uns jein Geheimjchreiber und Bio— 
graph Eginhard (Einhard) erzählt, die bedeutenden Lücken jeiner 
Iugendbildung auszufüllen. Er jprad) das Latein, verftand das Griechiſche 
und weilte gern im Kreiſe der Gelehrten, welche er an jeinem Hofe ver- 
jammelt hatte. Die Zierden diejes Kreiles waren der Angelſachſe Alkuin, 
der Biſchoff Theo dulf, verAbt Adelhard, der eben erwähnte Egin- 
bard und Paul Diakonus (Warnefried). Alkuin (geit. als Abt zu 
Tours 804) war insbejondere zur Erziehung der fatjerlihen Kinder, deren 
Karl vierzehn eheliche und umeheliche beſaß, berufen worden; aber die Auf- 
führung jeiner Zöglinge, bejonders der weiblichen, machte jeiner Mühwal— 
tung wenig Ehre. Die Töchter Karls führten ein jehr loderes, ja geradezu 
(üderliches Leben. Bon zweien derjelben, Bertha und Rotrudis, wiljen 
wir ausdrücklich, daß fie uneheliche Kinder gehabt, was jchon verräth, wie 
es an dem Katjerhofe zugegangen, deſſen Haupt der Wolluft jelber in hohem 
Grade zugethan war. Wie leicht der Kaiſer Liebesintrifen zu nehmen 
pflegte, veranihaulicht die befannte hübſche Kiltgangjage von jeiner Tochter 
Emma und ihrem Galan Eginhard. 

Karl hatte zur Erbauung und Ausihmüdung feiner prächtigen Pfal— 
zen (von palatium) zu Aachen und Ingelheim, wie zur Förderung kirch— 
licher Architektur, Baukünſtler aus Italien mitgebradht. Ebendaher ver- 
ſchrieb er ſich Muſiker zur Verbeſſerung des Kicchengejanges. Durch Dieje 
romaniſchen Künftler fam in Deutſchland allmälig jener Kunſtſtil auf, 
welcher, als der romaniſche bezeichnet, dem germaniſchen woranging. 
Trotz diejer Förderung romaniſchen Wejens blidte jedoch aus Karls Kultur— 
jtreben die deutſche Gefinmung deutlich heraus. Dieje bewog ihn, jeiner 
fichlicen Abneigung gegen germantiches Heidenthum ungeachtet aus dem 
Munde des Volfes eine Sammlung vorchriftlicher Heldenlieder zur veran- 
jtalten, die no) im 12. Jahrhundert handiriftlic in England vorhanden 
gewejen jein joll, jeither aber leider ſpurlos verſchwunden ift; ferner bewog 
fie ihn, den Unterricht in der deutſchen Sprache ven „Klofterichulen“ ge= 
ſetzlich vorzujchreiben. Hier, in den Klofterichulen, die auf Anregung 
Alkuins entjtanden, welder am fatjerlihen Hoflager jelbit eine Schule 
(schola palatina) hielt, fand die Bildung des karlingiſchen Zeitalters 
hauptſächlich ihre ‘Pflege. Freilich war e8 eine fremdartige, nicht eine aus 
dem Bolfsleben als nationale Blüthe hervorſproſſende, jondern eine kirchlich— 
Iateinijche Bildung ; aber e8 war doch immerhin eine. 

Auf den Urfprung und die Einrichtung des Mönchsweſens hier näher 
einzugehen fehlt uns der Raum. Iſt doc allgemein befannt, daß die 
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chriſtliche Möncherei, von ajfetiihen Schwärmern im 4. Jahrhundert in 
den Einöden Aegyptens begründet, ſchon im 5. Jahrhundert als kirchliches 
Inftitut erjchien und ſich rajch über alle zum Chriftenthum befehrten Länder 
verbreitete ; ferner, daß den morgenländiichen Klöftern der heilige Bafilius 
ihre Regel gab, während die abendländiichen eine joldhe erſt jpäter durch 
Benedikt von Nurfia, den Gründer des berühmten Benediktinerftamm- 
fiofters Monte Kajjino (529), erhielten; endlich, daß im Verlaufe der 
Zeit den Benediftinern eine Menge anderer Mönche- und Nonnenorden 
zur Seite trat. Heutzutage ein vermorjchtes, nutzloſes, lebensunfähiges 
und daher gemeinſchädliches Inſtitut, haben vie Klöfter (claustra) zu 
ihrer Zeit und vor ihrer Verderbniß unftreitig gutes und großes gewirkt. 
Auf ihre frühere und jpätere Gejchichte Läfjt ſich ganz gut das göthe'ſche 
Wort anwenden: „Vernunft wird Unſinn, Wohlthat Plage“ ; aber für 
das Klofterwejen auch in jeinen Anfängen nur rationaliftiiches Achſelzucken 
zu haben ijt unpaſſend. Durch die ganze Gejchichte der hriftlichen Welt 
geht ein tiefer Zwiejpalt zwijchen der Idee des Chriftenthbums und ver 
offiziellen Kicche hindurch. Die Möncherei machte in ihrer Art den Ber- 
ſuch, dieſen Gegenſatz aufzuheben. Sie vergriff ſich allerdings in den 
Mitteln ; allein ihr urſprüngliches ſtreben war deſſungeachtet wohl geeignet, 
reine und edle Gemüther anzuziehen. Begabte Jünglinge, welche ver erfte 
barte Zufammenftoß ihrer jugendlich hochſinnigen Denkweije mit der gräuel- 
vollen Wirklichkeit in Schreden jeßte, trugen ihre Ideale — jede Zeit hat 
die ihrigen — in's Klojter, um ihnen dort einen Altar zu bauen, welchen 
religisje Autorität vor Umfturz oder Befledung durch wilde Horben 
fiherte, und in Waffen oder Staatsgejchäften gereifte Männer juchten 
den Schmerz der Enttäuſchung in Höfterliher Stille zu lindern unter 
Beihäftigungen, welche der Mit- und Nachwelt zu gute famen. Go 
zog ſich 3. B. der oben erwähnte römiſche Geſchichtſchreiber Kaſſiodorus 
ans den wechjelvollen Stürmen des Hoflebens in ein von ihm gegründetes 
falabrijches Kloſter zurüd, in weldem mit dem bejchaulich aſketiſchen 
Leben eimestheild die Pflege antiker Wiſſenſchaft und Yugendunterricht, 
anderntheils Landwirthichaft, Viehzucht und Obftkultur ſich verbinven 
jollten. 

Allerdings barg jhon in früher Zeit die Maſſe ver Mönche unter 
der Kutte nur kraſſe Ignoranz, verbunden mit unverſchämteſter Spekulation 
auf ven Aberglauben des Volkes und mit gemeinfter Sumenlujt; allein 
daneben gab es auch Möncegejellichaften, welche ihre civilifirende Miffion, wie 
fie dieſelbe erfafit hatten, mit renlichftem Eifer erfüllten. Namentlich gebührt 
den älteften deutſchen Klöftern und den von der farlingiichen Zeit an damit 
verbundenen Klofterjchulen die Anerkennung, inmitten der furdhtbaren Ver— 
fommenbheit und Verwilderung, welche dem ımerhörten Tumult der Völker— 
wanderung gefolgt war, in den germaniichen Wäldern materielle und 
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geiftige Kultur begründet und gefördert zu haben. Muſter der Klofter- 
ſchulen, denen Kaiſer Karl die lebhaftefte Aufmerkiamfeit zumandte, wurde 
die, welche der eigentliche Begründer möndijcher Gelehriamfeit in Deutich- 
land, Hraban Maurus (776—856), im Klofter Fulda 804 ein- 
richtete umd welcher bald vie von St. Gallen, Hirihau, Reichenau, 
Weißenburg, Korvey und andere nachfolgten. Hauptgegenſtand des 
Unterrichts im dieſen Anftalten war das oben berührte Trivium und 
Quadrivium der fieben freien Künfte und die Kenntniß der lateiniſchen 
Sprade. Dem Fleife, womit das Latein gepflegt wurde, ift die Rettung, 
Bekanntmachung und Verbreitung (durch Abichreiben der Hanpjchriften) 
vieler Literaturſchätze des klaſſiſchen Alterthums zuzumeſſen. Wunderbare 
Fügung, daß die Rollen, welche „ſo viel zu lehren hatten“, vor der 
Aechtung durch die Barbarei des beginnenden Mittelalters in den Zellen 
chriſtlicher Mönche ein Aſyl ſich eroberten, damit der in ihnen wachende 
Geiſt ver Schönheit und Humanität ſpäter von dort aus mit neuer Kraft 
feine Sonnenſtralen über eine verfinfterte Welt ergöffe. Uebrigens brachte 
es die Stellung der die Klofterichulen leitenden Geiftlichfeit mit fich, daß 
fie neben dem Latein auch die deutihe Sprache emfig pflegen muſſte. 
Konnte fie doch nur mittel8 lettterer auf das Volk einwirken. Behufs 
des Schulunterrichts wurden deutſch-lateiniſche und lateiniſch-deutſche 
Wörterbücher („Gloſſarien“) zujanmengeftellt, behufs der Firchlichen 
Unterweilung liturgijche und oratoriihe (Tauf-, Beicht-, Gebet-, Predigt-) 
Formeln in deutſcher Spradye verfaſſt. Solche zum Theil noch aus 
dem 8. Jahrhundert ſtammende Bofabularien und Formeln gehören mit 
zu den älteften Denfmälern unjerer Sprade, find aljo für den Ent- 
widelungsgang verjelben höchſt beachtenswerth 4). Dabei ließen es 
aber die Geiftlihen nicht bewenden. Sie erfannten, obgleid) von Boni- 
facius an heftig gegen die heidniſche Bolfspoejie eifernd, daß fie auch 
das poetiſche Bedürfniß des Volkes zu beachten hätten, ein Be— 
dürfniß, deſſen fortwährendes vorhandenjein insbeſondere eine könig— 
liche Verordnung (capitulare) vom Jahre 789 bezeugt, welche den 
Nonnen verbot, Wein- und Liebeslieder zu ſchreiben und einander mitzu- 
theilen. 

Das Volk bewahrte, wenn aud der altnational-heidniſche Helden— 
gelang vor der riftlichen Kultur allmälig verftummte, dennoch insgeheim 
eine liebevolle Erinmerung an das in den alten Liedern lebende Götter: 
und Helventhum. An die Stelle vefjelben mufjte etwas anderes geſetzt 
werden, um die Phantafie des Volkes der dem chriftlichen und monarchi— 
ihen Wejen gleich gefährlichen Beihäftigung mit den alten Sagen zu ent- 
reißen. Die Pfaffen begannen daher eine chriftlich = veutiche Dichtfunft 
aufzubringen, welche den chriftlichen Mythus zu ihrem Thema nahm. 
Demzufolge verihwindet vom 9. Jahrhundert an die nationale Heldenſage 
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ans unſerer Literaturgeichichte, um erſt drei Jahrhunderte jpäter neubelebt 
wieder herworzutreten, freilich ſtark überchriftlicht und romantifirt. An— 
fangs übte ſich die geiftliche Poefie an der lebertragung lateinischer Kirchen 
hymnen, auch Pſalmen überjetste und paraphrafirte fie. Begleiten wir fie 
auf ihrem Vorſchritte zur jelbititändigen Aeußerung, jo zeigt fi Das er- 
freulihe, daß des altmationalen Heldentons nachwirkende Kraft wenigitens 
zunächſt noch durch Die geiftliche Dichtung jehr vernehmbar hindurch— 
ſchlägt. So in dem auf den Sieg Ludwigs III. über die Normannen 
bei Saucourt (881) von einem Geiftlihen (Hufbald ?) gedichteten „Lud— 
wigslied“, jo noch weit beveutjamer, ja wahrhaftig großartig und ſchön 
in der aus der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts ſtammenden altjächjiichen 
Eangelienharmonie, betitelt „Heliand“ (Heiland), welche auf Veran— 
laffung Ludwigs des Frömmlers von einem ſächſiſchen Sänger gedichtet 
wurde. Der Name des vortrefflihen Dichters iſt leiver unbefannt., Mit 
Zugrumdelegung der vier Evangelien erzählt er das Leben Jeſu in echt 
epiſch naivem amd einfachen Geifte, durchaus im altnationalen Volkston, 
ohne alle Möncherei. Höchft ergreifend ift es, zu jehen, wie er feinen 
züüdiſch-chriſtlichen Stoff in die epiiche Form und Farbe altgermaniichen 
Volls- und Helvenlebens zu gießen umd zu tauchen verftand, wie er 
und mit der liebenswürdigſten Naturiwahrheit Chrijtus unter jeinen Jün— 
gem wie einen germaniichen Adaling und Stammherzog unter jeinem 
Heergefolge worführt. Im der Schilderung vom Weltuntergang glaubt 
man das Sturmlied der Edda von der Götterdäimmerung nod einmal 
zu börend). Im Heliand Elingt der männlich volle, naturwahre Ton 
altdeutiher Volkspoeſie zum letstenmal rein und ungetrübt aus den ger= »' 
manchen Wäldern herüber. Im Gegenſatze hierzu ftellt ſich uns in der 
unter dem Titel „Kriit“ bekannten oberdeutſchen Evangelienharmonie, 
welche der Benediktinermönch Otfrid zwiſchen 863 und 872 im Kloſter 
Weißenburg dichtete, ein echtes Produkt chriſtlich-geiſtlicher Dichtung dar. 
Otftids Werk iſt nicht nur als Sprachquelle wichtig, wichtig ferner nicht 
nur deſſhalb, weil daſſelbe an die Stelle der Alliteration zum erſtenmal 
in der deutjchen Poefie den Endreim jette, jondern insbejondere aud) 
darım, weil es in bewuſſtem Gegenfate zur Volksdichtung die Bahn 
der Kunftpoefie eröffnete. Otfrid, der auf bie volfsmäßige Dichtung 
u Chrift und Gelehrter mit Verachtung herabfah, wie er in jeiner 
vorrede des breiteren auseinanderjette, ging einerjeitS darauf aus, in 
ſeinem in 5 Bücher abgetheilten Krift die chriftlich - mönchiiche Bildung 
einer Zeit vollſtändig darzulegen, andererſeits wollte er moraliſiren 
md belehren. Er erweiſt ſich daher weit weniger ale Dichter denn 
ald ein verftändiger Mann, der fih in gelehrter Yiteratur umgejehen 
bat. Nicht die Erzählung war ihm die Hauptiahe, wie fie einem 
wirffihen Epiker hätte fein müſſen, ſondern die mönchiſche Myſtik 
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und die moralische Nudanwendung, mittels welcher er jeine Leſer erbauen 
wollte, ein Zweck, womit er allerdings den weiteren, die Mutteriprache 
auch unter den Gebilveten zu Ehren zu bringen, in ehrenhaftefter Weije 
verband. 

Eine geiftige Kultur, wie fie die beiprochenen Anfänge chriftlich- 
germaniicher Literatur, wie fie die wifjenjchaftlihen und pädagogiichen 
Beftrebungen eines Hraban in Fulda, eines Walafrid in Reichenau, 
eines Hartmod in St. Gallen darlegen, hat die Bafis einer erhöhten 
materiellen Sivilijation zur unumgänglichen Vorausjegung. Im der That 
muß Deutihland im 7., mehr aber noch im 8., 9. und 10. Jahrhundert 
ihon einen viel wohnlicheren Anblid gewährt haben als in der Urzeit, 
wo das Eigenthumsrecht der Adalinge iiber unermeſſliche Bodenftreden 
dem Auffommen der Landwirthſchaft eher hinverlic, als förderlich gewejen 
war. Bom fiebenten Jahrhundert an Fichtete fi allmälig der deutſche 
Urmald. Die Infaffen der Klöfter führten das Beil und den Karft 
mittelalterlicher Hinterwäloler mit Ausdauer, demm auf die Erträgniffe 
des gerodeten Bodens um ihre ftillen Site her jahen fie ſich doch zunächſt 
angewieſen. Kaiſer Karl ſelbſt widmete dem Landbau die eifrigfte Sorg- 
falt, munterte zur Ausrentung der Forfte auf und überließ denen, welche 
jolhe Arbeit verrichteten, einen Theil des neugewonnenen Bodens als 
grundzinsleiſtendes Eigenthum. Und nicht mur juchte er durch Geſetze 
und Defrete Aderbau und Viehzucht zur heben, er jelbit ging durch Ein- 
richtung von Mufterwirtbichafteniauf feinen Hausgütern den Landbebauern 
mit gutem Beifpiele voran. Noch zwei Jahre vor feinem Tode erließ er 
eine Verordnung über die Bewirthichaftung jeiner Gitter, welche über 
den damaligen Stand der Agrikultur höchſt willkommene Aufſchlüſſe gibt. 
Im einzelnen wird da gehandelt von der Behandlung der Getreivefelver, 
der Wiejen und Wälder, von der Viehzucht, von der Pflege der Pferde, 
von der Bienenzucht und bis ins einzelne vom Gartenbau. So erfahren 
wir, auf welche Blumen und Gemüſe die deutiche Gärtnerei zu Anfang 
des 9. Jahrhunderts Fleiß und Sorgfalt verwandte, wir erfahren, daß 
Kojen, Lilien und andere Sierfträucher gepflegt, daß Kümmel, Fenchel, 
Peterfilie, Kreffe, Gurken, Bohnen, Karotten, Zwiebeln, Lauch, Kerbel, 
Nübenfohl und andere Gemüſe gezogen wurden. Auch die Obftkultir 
wird betont und auf die verjchiedenen Arten des Stein- und Kernobſtes 
näher eingegangen. Dann ift der Wein, der von den Römern gebrachte 
Freudebringer, ebenfalls nicht vergeffen, wie e8 denn außerdem hiſtoriſch 
feſtſteht, daß Karl zwar nicht die erften Heben in Deutichland gepflanzt, 
wohl aber den Weinbau am heine veredelt und erweitert hat. Endlich 
(äfft die altgermantiche Vorliebe für linnene Kleider den ſorgſamen Be— 
trieb des Flachsbau's nicht nur vermuthen, jondern wir haben für Die 
Achtſamkeit, welche demſelben fortwährend gejchenft wurde, ein ausdrück— 
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liches Zeugniß in dem hohen Strafanfat, womit das jalfränftiche Geſetz 
den Diebftahl im Flachsfelde belegte. 

Wo der Ader ſich verbeflert, werbeffert fih auc die Wohnung des 
Bebauers. Mit dem VBorichritte der Landwirthſchaft in der Farlingiichen 
Zeit jchritten daher aud die baulichen Einrichtungen zum befferen vor. 
An die Stelle der altveutichen roh aus Baumftämmen aufgeblodten, mit 
Lehm verftrichenen, rohrgevedten, fenfter- und treppenloien Hütte, in 
welcher Menſchen und Vieh während des Winters zuſammenwohnten oder 
vielmehr zujammenftallten, traten allmälig Behaufungen, wie die Ent- 
widelung des Aderbaues und der Viehzucht fie nöthig, wie eine menjch- 
lihere Eriftenz fie wiünjchenswerth machte. Schon theilte fich jelbit der 
Hörigen Behanfung in Wohnhaus, Scheune und Biehftall, währen die 
Gehöfte der Grundbeſitzer beftanden aus dem Herrenhaus (sala), Keller- 
haus (cellaria), Badhaus (stuba), Speicher (spicarium), Kornboden 
(grania), Pferde- und Rindviehſtall (scuria), Scafftall (ovile) und 
Schmweineftall (porcaritium). Hierzu fam nody ein abgejondertes Haus 
für die Frauen (genitium oder screona, d. i. Schrein), in welchem fie der 
Beihäftigung mit Spindel und Webftuhl oblagen, wefiwegen das Frauen— 
baus auch furzweg Arbeitshaus oder Webſtätte genannt wurde. Hier 
jagen die rauen die meifte Zeit über, welche ihnen die Geichäfte des 
Haushaltes übrigliegen, den Roden zwiſchen den Knieen, die Spindel 
in der Hand — (die Spinnräder wurden erſt im 15. Jahrhundert er- 
funden) — oder mit fimdiger Hand das Weberjchifflein regierend, und 
lagen jo einer Arbeit ob, welche nod lange ven Hauptitoff zu ihrer und 
ihrer Männer Gewandung lieferte, einer Arbeit, welder die Königs- 
tochter nicht minder als die Bäuerin oder die leibeigene Magd fid) unter 
zog. Kaiſer Otto's des Großen Tochter Puitgardis, die Gemahlin des 
Herzogs Konrad von Lothringen und Franfen, war eine jo fleifige 
Spinnerin, daß als Zeugniß deſſen eine goldene Spindel über ihrem 
Grabe aufgehängt wurde. Neben der Linnenmweberet wurde auch Woll- 
weberei jchon frühe von den deutſchen Frauen betrieben, und zu welcher 
Kunftfertigfeit fie es darin brachten, bezeugt der angelfächfiiche Kirchen— 
biftorifer Beda (ft. 735), indem er erzählt, daß üppige Nonnen jchon 
m 7. Jahrhundert ihre Meifterichaft in der Weberei dazu benütten, 
ihre Liebhaber mit foftbaren Gewändern zu beichenfen, ein Wink zugleich, 
daß man auch ſchon in älteſter Zeit in den Nonnenflöftern das Gelübde 
der Keujchheit nur für eine Phraſe anſah. So lange die Tracht der 
Männer und Frauen im allgemeinen einfach und kunſtlos blieb, aljo bis 
weit in's Mittelalter hinein, handhabten die Frauen neben Spindel und 
Webſtuhl auch die jhneidernde Scheere und Nadel und in mittelalterlichen 
Gerichten wird uns manche hübſche Scene vorgeführt, wo Fürftinnen die . 
Kleider zuſchneiden und ihre Diemerinnen die zugeichnittenen nähen. Von 
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der jpäteren Verfeinerung der weiblihen Handarbeiten im höfiſchen Zeit- 
alter werden wir weiter unten ein Wort jagen. 

Auf die ländliche Bauart des karlingiſchen Zeitalters zurüdfommenp, 
bemerfen wir, daß anfangs die erwähnten Gebäulichfeiten noch meijtens 
aus gejchrotenem Holz aufgeführt wurden. Steine und Ziegel waren 
jelten. Inwendig boten die Häuſer einen einzigen hohlen Raum ohne 
MWandabtheilung dar. Immitten dieſes Raumes ragte eine Säule empor, 
welche das Dad) trug (Firſtſul). Bald begann man aber die Wohnungen 
mit Schindeln zu deden, Wandabtheilungen und Treppen einzuführen. 
Unter und nad Sailer Karl fing man an, jteinerne Häufer zu errichten. 
Nicht nur die berühmten fatjerlichen Pfalzen zu Aachen, Ingelheim und 
anderwärts, aud) viele der Herrenhäuſer auf Karls Gütern waren ſchon 
aus Steinen gebaut. In einem vderjelben fanden ſich drei Wohnzimmer, 
elf Arbeitsjtuben, zwei Vorrathskammern und ein Keller. Das ganze 
Haus war mit Söllern umgeben und hatte zwei bevedte Gänge. Unter 
dem Hausrath finden ſich verzeichnet fünf Federbetten mit Matraten, 
zwei fupferne und jechs eijerne Kefjel, ein eijerner Leuchter, Tücher zu 
einem Tiſchgedeck, ein Handtuch, ferner mit Eiſen gebundene Zuber, 
Sicheln, Haden, Aerte, Bohrer u. j. w. Der Preis eines eingerichteten 
Herrenhauſes wurde 1.3. 895 auf zwölf Schillinge (Schildlinge) geſchätzt, 
was und Gelegenheit gibt, eine furze Epijode über die altdeutſchen Münz- 
verhältnifje hier einzuflechten. 

Abgejehen von den vielen Umgeftaltungen, welchen vie deutſche 
Münzverfafjung vom 5. bis zum 8. Dahrhundert bei den verſchiedenen 
Völkerſchaften unterlag, jteht im allgemeinen feit, daß ſchon damals 
der Unterjchied zwilchen dem norddeutſchen Thalerſyſtem und dem ſüd— 
deutſchen Guldenſyſtem exriftirte, injofern bei ven Sachſen 12 Schildlinge 
oder Thaler auf das Pfund Silber gingen, während bei den Franken, 
Alemannen und Baiern auf das Pfund Silber 20 Gulden (Solidt) 
gerechnet wurden. Der Goldſolidus war gleich 40 Silberdenaren, ver 
Silberihildling gleich) 12 Denaren. Goldgulden wurden 72 auf das 
Pfund Gold gerechnet. Der fränkische Goldſolidus verhielt ſich zum 
filbernen wie 40 zu 12, der ſächſiſche Silberſchildling zum fränkiſchen 
wie 12 zu 20. Der Silberſchildling, ſowie der Golddenar, war eine 
iveelle Münze, denn wirklich gejchlagen wurde in Gold nur der Gulden, 
in Silber nur der Denar. Das Recht, Münzen zu jchlagen, war 
fönigliches Negal und ſchon Chlodwig lieg Goldgulven mit jeinem Bruft- 
bilde prägen. Im Verlaufe der Zeit wurde dann das Münzrecht von 
den Königen einzelnen Fürften, Baronen, Biihöfen und Aebten, weiter: 
hin aud Städten verliehen. Was das Verhältnig des Geldwerthes ver 
alten Zeit zu dem ver jetigen betrifft, jo hatte das Geld damals min- 
deſtens den ſechsunddreißig-⸗ bis vierzigfachen Werth von jett, ja eher noch 
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einen höheren. Ein wohlausgewachſener Ochſe galt damals zwei Silber- 
ihilplinge, jett gilt er vreihundert und mehr Gulden, demnach war ein 
Schildling damald ungefähr jo viel werth wie gegenwärtig hundert 
Gulden. Angenommen, daß ein Silberjolidus nad) damaligem Gelo- 
werthbe 50 unſerer Reichsgulden gleichſtand, jo machten 1000 Silber- 
jolidi nad) heutigem Gelpwerth ein Bermögen von 50,000 Gulden aus, 
und da ein goldener Schilvling gleihfam 31/, filbernen, jo formirten 
1000 Goldſchildlinge einen Beſitz, welcher heutzutage 170,000 Gulven 
betragen würde. Welche enorme Unterjchiede in Kauf und Vertrag, in 
Strafanjägen (Wergeld), in allen öffentlichen und privatlihen Angelegen- 
beiten die Rechnung nad) Gold- oder Silbermünze begründen muſſte, 
ift klar. 

Die Blüthe der Gewerbe und des Handels wird nur durch bürger- 
liche Freiheit in's Leben gerufen. Bürgerliche Freiheit aber gab es in ver 
farlingiichen Zeit feine. Erſt unter der ſächſiſchen Kaiſerdynaſtie begann 
ſich eine jolhe zu begründen mit dem aufblühen der Städte, von welchen 
jie unzertrennlich iſt. Indeſſen joll damit nicht behauptet werden, daß in 
der karlingiſchen Zeit Gewerbethätigfeit und Handel noch gar nicht ſich 
geregt hätten. Bor allen jahen vie Bewohner der Klöfter ſich genöthigt, 
gewerbliche Fertigkeiten zu erwerben, um ben eigenen Bebürfniffen zu ge— 
nügen, Bedürfniſſen, welche durch gejelliges zujammenleben ſchon frühe 
über die primitiveren voher und vereinzelter Hofbauern hinausgefteigert 
waren. Als ſich dann die gewerbliche Produktion in ven Klöftern und unter 
deren Schute nad) und nad) vermehrte, waren die flugen Mönche auch 
nicht verlegen, Konjumenten herbeizujchaffen. Sie benußten den Umſtand, 
daß an den hohen Kirchenfeſten Weihnaht, Oſtern, Pfingften, Mariä 
Himmelfahrt — das prachtvollſte, das Fronleihnamsfeft, wurde erft im 
13. Jahrhundert eingeführt — wie aud an den Feten der Schußheiligen, 
eine Menge gläubigen Volkes bei den geiftlichen Stiften zuſammenſtrömte, 
zur Einrichtung von Märkten. Dem Feſte durfte natürlich die feierliche 
Mefje nicht fehlen, und da Felt und Markt ſich aufs engjte aneinander- 
ihlofjen, jo erhielt der leßtere aud) den Namen Mefje. Der Katholiciimus 
zeigte aljo auch hier wieder jeine vermweltlichende Tendenz, was wir ihm 
feineswegs verdenken wollten, hätte fich derjelben nur nicht von Anfang 
an der gemeinfte Betrug mit Zauber-, Wunder: und Reliquienplunder 
beigeſellt. Wo aber immer vie fatholiiche Romantik eine praftiiche Seite 
des Pebens, wie hier den Handel, in ihre Kreife zog, wuſſte fie aus Kleinen 
Anfängen bald etwas großes zu machen. Hatten die geiftlichen Stifte 
erit Märkte gegründet, welche jie durd) Erwerbung von Zoll- und Münz— 
privilegien zu einer trefflichen Einfommensquele zu machen verjtanden, 
jo war damit aud) die Grundlage zu einer ſtädtiſchen Gemeinjchaft gelegt, 
die ſich bald befeftigte und erweiterte. Anderen ſtädtiſchen Gemeinjchaften 
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gewährten die königlichen Pfalzen und Landhäuſer eifrigft benugte An— 
haltspunfte; denn hier, unter dem unmittelbaren Schuge der füniglichen 
Macht, konnte ſich gewerblicher Fleiß mit verhältniſſmäßiger Sicherheit 
niederlaffen. Endlich boten ſolche Pläge, an melden fid) der Handel 
mit den benachbarten Völkern foncentrirte, naturgemäßefte Gelegenheit 
zu ſtädtiſchen Unlagen, was das frühe emporkommen von Bardowik, 
Magpeburg, Erfurt, Regensburg und Lorch bezeugte. Zu den älteften 
Handelsplägen gehörte auch Köln, das den Vereinigungspunft des nord- 
und ſüdweſtlichen Verkehrs bildete. Wie dieſe Stadt, waren auch Mainz, 
Trier, Augsburg und andere deutihe Städte auf den Trümmern 
römischer Kolonien neu erftanden und außer diefen finden wir ſchon im 
5. und 9. Jahrhundert nody Strafburg, Worms, Frankfurt, Würzburg, 
Bamberg, Fürth, Eichſtädt, Schlettſtadt, Saalfeld, Forchheim, Merſe— 
burg, Halle, Paflau, Linz, Wien, Salzburg, Zürih, Bajel, Chur, 
Dinabrüd, Minden, Bremen, Hamburg und viele andere, freilich meift 
erft im entftehen begriffen. Kaiſer Karl jelbft erwarb ſich um Gewerbe 
und Handel beveutende Verdienſte durch energiiches Berfahren gegen 
Räuberhorden, welche die öffentliche Sicherheit beeinträchtigten, durch 
Förderung der Binnenſchifffahrt, durch Anlegung von Brüden und durch 
Verordnungen gegen den Zollunfug, deſſen fi) gar viele Große jchuldig 
machten. Der Adel wuſſte ſich überhaupt den auflebenden Handel früh- 
zeitig tributbar zu machen, einestheils durch Anlegung von Zollftätten 
an Wegen und Stegen, anderntheils dadurch, daß er die reifenden Hanbels- 
leute gegen Belohnung mit einem bewaffneten Geleite von einem Orte 
zum andern verjah. Letzteres war unumgänglich nothwendig; denn in einer 
fo wilden, raubluftigen Zeit mufjte ſich die fünigliche Polizei, falls von 
einer ſolchen überhaupt die Rede jein kann, völlig unzulänglic erweiſen. 
Den damaligen Handel jelbjt haben wir uns in jehr beſcheidener Gejtalt 
zu venfen. Der Binnenhandel war meift bloßer Haufirhandel, der Gränz- 
verfehr vorwiegend Taufhhandel. Wo er fich etwa zum Großhandel auf: 
ihwang, war er fiherlicd in den Händen der Juden, deren Spefulations- 
geift überhaupt das gewerbliche umd fommercielle Leben beherrichte. Die 
Finanzkunſt diejes Volfes bethätigte ſich, wie überall, auch in Deutichland 
ſchon frühzeitig; um fo mehr, da ihm das Geld Erſatz bieten muſſte für 
die brutale Unterdrüdung, die e8 erfuhr. Die deutichen Großen wufiten 
übrigens die Brauchbarfeit der Juden in Geldgejchäften zu würdigen. Die 
Nachkommen Abrahams ftanden im Schutze des Königs, erhielten jpäter 
die Benennung faijerlicher „ Kammerfnechte” und wurden häufig mit dem 
Einzuge der Steuern betraut. 

Die von Kaiſer Karl begründete chriftlic) = germanische Kultur fam 
gänzlihem Untergange nahe in ven verheerenden Kriegen, welche jeine 
Nachfolger unter ſich jelber führten und außerdem gegen Slaven, Nor: 
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mannen und Magyaren (Ungarn) durchzufechten hatten. Schon unter 
der Regierung von Karls Sohn, dem jchwachen frömmelnden Ludwig 
(814— 840), welcher meit mehr zum Mönd als zum Beherrfcher eines 
jo großen Reiches paſſte, ging es raſch abwärts mit der "Farlingifchen 
Herrlichkeit. Die Bruderfriege zwiichen Ludwigs Söhnen fodann führten 
843 die Theilung der fränkiſchen Monarchie herbei, welche durch den 
berühmten Vertrag von Verdun feftgeftellt wurde. Lothar erhielt Italien 
mit Burgundien und der Kaiferfrone, Karl der Kahle Weftfranfen (Franf- 
reich), Ludwig Oftfranfen (Deutſchland), weſſhalb er auch der Deutſche 
genannt wird. 

Mit dem Vertrage von Verdun hob demnach) die jelbftftändige und 
nationale Staatseriftenz unjeres Yandes an. Sie war bald von einer 
bedeutenden Schwächung der füniglihen Macht begleitet; denn die Be— 
ihränftheit und SKraftlojigfeit der Karlinger ließ fie auch in Deutichland 
in der drangvollen Zeit auf ein ihrem Anfehen höchſt gefährliches Mittel 
verfallen. Sie ftellten nämlich, um das Kriegsweien zu heben, die alt= 
germaniſche, von Kaifer Karl befeitigte Herzogswürbe wieder her und 
räumten den Herzogen, wie den Hütern der Gränzmarken (Marfgrafen) 
und anderen Großen, eine erbliche Gewalt et, melde dieje zur Begrün— 
dung der hohen Ariftofratie des Neiches befühigte. Was diefe Ariftofratie 
su bedeuten hatte, jollten die Karlinger bald erfahren. Denn als Karl 
ver Dide (876— 887), welcher in Folge des raſchen abfterbens feiner 
Prüpder und nächiten Verwandten faft das ganze Erbe feines kaiſerlichen 
Ahnherrns noch einmal in einer Hand vereinigte, durch feine Unfähig- 
feit und Feigheit die Erbitterung der deutjchen Großen erregte, traten 
diefe in Tribur am Rheine zufammen, entjetsten ihn ohne weiteres des 
Thrones und erhoben darauf jeinen Neffen, den Herzog Arnulf von 
Kärnthen. Mit dem finderlofen Sohn Arnulfs, Ludwig dem Kind, er- 
loſch der karlingiſche Stamm in Deutihland (911), während er ımlange 
darauf mit dem finderlofen Ludwig dem Faulen von Frankreich gänzlich 
ausftarb (987). Frankreich ging dann umter der von Hugo Kapet 
gegründeten Königsdynaſtie der Kapetinger der politiichen Einheit und 
Gentralifation entgegen, die deutiche Gejchichte aber nahm einen anderen 
Verlauf. Die hohe Ariftofratie war bei uns ſchon jo mächtig geworben, 
daß fie den Partikulariſmus aufrecht zu erhalten vermodte. Da jedod) 
das Bedürfniß einer, wenn auch nur loderen Staatseinheit zu gebieteriſch 
bervortrat, fo bequemte ſich die unter anderen Formen wieder in's Leben 
getretene altgermantiche Adelsrepublif dazu, freiwillig einem höchſten 
Reihsoberhaupte fi) unterzuordnen. Hieraus ging das deutſche Wahl- 
fönigthum hervor. Die hohe Ariftofratie machte Deutihland zu einem 
Wahlreich, indem fie nad dem erlöihen der deutſchen Karlinger den 
trefflichen Herzog Konrad von Franken zum deutſchen König wählte. 

6* 
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Wie jehr dieſem daran lag, die Reichseinheit zu fördern und das königliche 
Anjehen zu heben, zeigt jein energiſches Verfahren gegen die alemannijchen 
Grafen Erhanger und Berdtold, welde das Unterfangen, ihr Kammer- 
botenamt eigenmächtig zur erblichen Herzogswürde zu erhöhen, mit dem 
Tode büßten. 

Die Erwähnung diefer Brüder, welche in der Geſchichte Furzweg bei 
ihren Taufnamen genannt werden, fordert uns auf, hier einen gelegentlichen 
Seitenblid auf das Namenwejen zu werfen. Beinamen verjchafften zu 
Anfang des Mittelalters in Deutſchland körperliche Eigenichaften over 
Gemüthsbejchaffenheiten, wie bei den Fürſten und Edelleuten, oder ge- 
werbliche Beihäftigungen, wie bei dem gemeinen Mann. Dann fing der 
hohe Adel an, Beinamen zu führen, die jeinen Stamm= oder Pehnsfigen 
entnommen waren, jedod) vielfach ſich änderten, bevor fie jtehend wurden. 
Unter dem niederen Adel wurde die Gewohnheit, ven Namen des Gutes 
als Geſchlechtsnamen zu führen, weit jpäter herrſchend. Beim Bürger- 
und Bauernftande famen ſtehende Geſchlechtsnamen nicht vor dem 14. Jahr: 
hundert auf und wurden jogar erjt nah dem Mittelalter allgemein 
bräuchlich. 

Konrads Einſicht und Tugend vermochte die Wirren und Drangjale 
jeiner Zeit nicht zu bewältigen. Erſt der Kraft der ſächſiſchen Königs— 
dynaftie, welche durch vie Wahl des Herzogs von Sachſen, Heinrihs des 
Boglers oder Tinklers, begründet wurde (919), gelang dieſes beſſer. 
Heinrich I. hat ſich nach aufen durd) die Wahrung Deutjchlands vor den 
verheerenden Einfüllen der Ungarn, nad innen durch feitere Begründung 
des Stüdtewejend und Bürgerthums glorreiche Verdienfte um unjer Land 
erworben. Er hat zwar nicht die deutihen Städte gejchaffen, denn es gab 
deren viele ſchon wor ihm, wohl aber den deutſchen Mittelftand, indem er 
der Bewohnerjchaft ver Städte, welche der Mehrzahl nad) aus dem Stande 
ver Leibeigenen und Sklaven hervorgegangen, bis zu einem gewiſſen 
Grade die Rechtsfähigkeit verlieh, — der erſte Schritt aus der Knechtſchaft 
heraus zur bürgerlichen Freiheit. Zwei andere Wohlthaten Heinrichs 
erhöhten die Bedeutung des werdenden Bürgerthums nicht wenig. Erſtlich 
verlieh er den Städten das Münzrecht und zweitens gebot er die Verlegung 
der Bolksverfammlungen und aller größeren Feierlichkeiten in die Städte. 
Wie jehr durch beides ftädtiiche Gewerbe- und Handelsthätigkeit, mithin 
die Nahrungsfühigfeit, mithin das Gedeihen bürgerlicher Genofjenichaften 
gefördert werben muſſte, bedarf Feiner Nachweiſung. Ebenſo liegt am 
Tage, daß das von Heinrich gegebene und bald allenthalben nachgeahmte 
Beijpiel der Ummanerung und Befeftigung der deutſchen Städte ihr auf- 
blühen, weldes wir jpäter betrachten werden, wejentlic ermöglichen half. 
Ueberhaupt muß dem ſächſiſchen Königshaufe das hohe Lob gezollt werden, 
daß unter jeinem Reichsregimente vieles gejhah, die ftarren Faftenartigen 
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Standesunterichiede, mie fie aus der deutichen Urzeit herübergefommen 
waren, zu mildern. Auch der Geiftlichkert gebührt ein Antheil an dieſen 
humanifirenden Beftrebungen. 

Heinrichs Sohn und Nachfolger Otto I. (936 — 973) vermehrte 
ven Glanz und Ruhm jeines Gejchlechtes und Deutſchlands. Wenn bei 
jener Krönung und Salbung zu Aachen, welche Stadt ihre Würde als 
Krönungsftätte ſpäter dem rivalifirenden Frankfurt abtreten muffte, bie 
hohe Ariftofratie zum erftenmal jene nachher unter der Benennung 
„Erzämter” ftehend gewordenen Hofbienfte verrichtete — (der Erzbiſchof 
von Mainz als Erzkanzler, der Herzog von Lothringen als Erzkämmerer, 
der Herzog von Franken als Erztruchjeß, der Herzog von Schwaben als 
Erzmundichenf, der Herzog von Baiern als Erzmarihall) — jo hatte 
das zunächſt allerdings nur eine ſymboliſch-ceremonielle Bedeutung. 
Allein Otto wuſſte diefem Akte recht gut eine faktijch = politiiche Geltung 
zu verichaffen, denn er fühlte, dachte und handelte durchweg als ein 
König und Herrſcher ver Deutihen. Darum war aud) jene Krönung 
zum Kaiſer des „heiligen römiſchen Reiches deuticher Nation“, welche er 
962 zu Rom vom Papfte Johann XII. empfing, feine eitle Ceremonie. 
Ließ er doc jeinen Bekröner bald fühlen, daß in ihm die Herricherjeele 
Karls des Großen in erhöhter Potenz wieder aufgelebt, indem er den 
Papft abſetzte und den päpftlichen Stuhl unter die Schirmvogtei des 
römifch = deutichen Kaijers ftellte, als unter die des Oberlehnsherrn ber 
ganzen Chriftenheit. Freilich wurde dieſe Faiferliche Oberherrlichfeit von 
den Päpften nie anerfannt und ihre Behauptung von jeiten fräftiger 
Kaifer führte jene Kämpfe zwiſchen Kaiſerthum und Papftthum herbei, 
welche für Deutichland von fo beveutjamen Folgen waren und die von 
mittelalterjüchtigen Romantikern neuerer Zeit jo hoch gepriejene Einheit 
von Kirche und Staat im Mittelalter zu einer handgreiflichen Lüge 
machten. Ueberhaupt war — das fann feinem Zweifel unterliegen — 
die Uebertragung des römifchen „Imperium“ auf die Deutjchen ein un— 
aeheures Unglüd für unjer Land. Nachdem zuerft Karl der Große dieſen 
Weltherrihaftstraum zu verwirklichen und nachdem Dtto der Große 
diefe Verwirflihung zu ermeuern verjucht hatte, vergeudeten alle be- 
deutendften deutjchen Kaifer ihre und der Nation befte Kräfte an diejelbe 
Widerfinnigfeit. Statt daheim einen deutſchen Staat, ein fompaftes. 
Reich zu Schaffen — namentlich mittels umnerbittlicher Vernichtung ber 
ewigen Adelsanarchie — überfletterten unjere großen mittelalterlichen 
Dttone, Heinrihe und Friedriche fortwährend die Alpen, um drüben 
dem trügerifchen Phantom der römischen Kaiferfrone nachzujagen. Die 
Folgen diejer tollen, durdy Ströme von Thränen und Blut gehenden 
Jagd find befanntlich für Deutichland und Italien gleich traurige 
geweſen. 
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Bon Otto I. an gefellte ſich in der Verfaſſung des deutſchen Reiches 
zu dem Princip ver Wahl die Marime der Erblichkeit, indem von jegt ab 
die Kaiſer mit Erfolg daran arbeiteten, ihren Söhnen die Nachfolge im 
Reiche dadurch zu fihern, daß fie noch bei ihren Lebzeiten dieſelben durch 
die Fürften zu deutjchen oder, wie der jpätere Kanzleijtil lautete, zu 
römischen Königen erwählen ließen. Otto's Sohn und Enfel, Dtto II. 
(973— 983) und Otto III. (983— 1002), vermochten zwar die Höhe der 
Kaiſermacht, wie Dtto I. fie gejhaffen hatte, nicht in ihrem ganzen Umfange 
zu behaupten, indeſſen verdient namentlich ihr reges ciwilifirendes jtreben 
laute Anerkennung. Geiſtvolle und gebildete ausländiſche Prinzeſſinnen, 
wie Adelheid von Burgundien und Theophania von Byzanz, hatten den 
Sim für geiftige Bildung als ſchönſte Mitgift in das ottoniſche Haus 
gebracht und dieſer Sinn fonnte fih um jo mehr bethätigen, als zugleich 
ein insbejondere durch die Entdeckung und Ausbeutung der Silberberg- 
werge des Harzes mitherbeigefüihrter neuer Aufihwung der Induftrie und 
des Handels die materielle Kultur hob. Den römiſch-romaniſchen Bil- 
dungselementen der Farlingiichen Periode gejellte Die ottoniſche griechiſch— 
byzantiniiche. Beide Zeitalter haben aber das ähnliche, daß der Geiſt 
ihrer Bildung ein fremder, ein erfünftelter war. Wie an Karls des 
Großen Hofe drängten ſich auch an dem der Ottonen fremde Gelehrte und 
pfropften ihr ausländiiches wiffen, ihren römiſch-griechiſchen Geſchmack 
auf den deutihen Stamm, ohue Berücjihtigung der Eigenthümlichfeit 
deſſelben. Unter diefen Gelehrten vagte Gerbert hervor, von Geburt 
ein Auvergnat, durch feinen Zögling und Freund Otto III. unter dem 
Namen Syloefter IL. auf den päpftlihen Stuhl erhoben, gejtorben 1003. 
Er bejaß in ver Mathematif, in der Philofophie und Hajfiichen Literatur 
Kenntniffe, die für jene Zeit jo außerordentlih waren, daß man ihn, 
namentlich um jeiner Erfindung eines Fernrohrs, einer Wafjerorgel, eines 
Rechentiſches und verjchievener hydrauliſcher Mafchinen willen, geradezu 
für einen Zauberer hielt. Die von ihm ausgegangenen Anregungen 
wurden durch praftiihe Talente, wie die Biihöfe Meinwerf von Pader— 
born und Bernward von Hildesheim waren, für VBerbefjerung gewerb- 
licher Fertigkeit, wie aud) für die deutſche Architektur, Malerei, Bilpnerei 
und Mufif fruchtbar gemacht. 

Der vom Hofe der Dttonen gepflegte Kunſtſinn erwies fih, dem 
chriſtkatholiſchen Geifte ver Zeit gemäß, bejonders ſchöpferiſch in Erbauung 
und Ausſchmückung firhlicher Gebäude. Der altchriftlihe Bauftil, deſſen 
vorzüglichjtes Denkmal viefjeits der Alpen die von Karl dem Großen 
unter der Yeitung des Abtes Anfigis in den Jahren 796—804 erbaute 
Münfterfiche zu Aachen ift, ging im 10. Jahrhundert allmälig in den 
romaniſchen über, welchen man mit Unrecht gewöhnlich als den byzanti— 
nischen bezeichnet. Grundtypus vefjelben war und blieb nämlid ver 
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Bauftil der römiſch-chriſtlichen Baſilifa. Zu diefem Grundelemente fam 
dann allerdings das byzantiniſche, durch jeine Vorliebe für die Kuppelform 
ausgezeichnete hinzu, desgleichen wurden aber auch Einflüffe des moham— 
medantichen Stils bemerkbar und nicht minder ſchon Anklänge jenes archi— 
teftonijchen Geiftes, welcher als germaniicher ſpäter jo großes ſchuf. 
Auf die Einzelnheiten des romaniſchen Stil8, unter deffen Hauptmonu- 
menten in deutſchen Landen zu nennen find die Schloßkirche zu Quedlin— 
burg, die Kirche von Huysburg bei Halberftabt, der Dom zu Konftanz, 
der Mitnfter zu Schaffhauſen, der Großmünſter zu Zürich, die Kirche zu 
Höchſt am Main, die Jakobskirche zu Bamberg, ver Dom und die Gode- 
hardskirche zu Hildesheim, vie Petersfirhe zu Soeft, die Dome von 
Mainz, Worms und Speier — näher einzugehen, darf ih mir um fo 
weniger geitatten, als idy mir den hierzu nöthigen Raum für eine furze 
Erörterung der germantichen Architektur worbehalten muß. Wenn aber 
die Baukunſt Schon im 10. und 11. Jahrhundert in Deutſchland großartige 
kirchliche Gebäude ſchuf, jo befafiten die bildenden Künſte fich eben jo eifrig 
mit der Ausihmücdung des Innern diefer Baumwerfe, zu deren Wölbungen 
und Kuppeln die im ottoniichen Zeitalter weientlich verbeſſerte Kirchenmufif 
harmoniſche Hymnenklänge emporfteigen lieh. 

Die deutiche Skulptur der romanischen Periode trat zunächſt nur im 
metallarbeiten mit einiger Bedeutſamkeit auf. Ihr Entwidelungsgang 
(äfft fich deutlich verfolgen an den Siegeln, welhe in Metall gravirt und 
in Wachsabdrücken ven Urkunden angehängt wurden; dann an den kirch— 
(ihen Geräthen und Zieraten (Altartafeln, Reliquienjichreine, Monjtranzen, 
Kelche u. ſ. f.. Wenigftens den Hauptaltar jeder Kirche von Bedeutung 
mit einer Tafel zu ſchmücken, welche in Goldblech getriebene Reliefs ent- 
hielt, wurde von der farlingiichen Zeit an ftehenver Brauch. Auch die 
Altargeräthe beitanden aus edlen Metallen und waren oft bizarr genug 
geformt. So gab es Kannen in Löwen- und Dradenform, Rauchfäſſer 
in Gejtalt von Vögeln, Kronleuchter, welche im ganzen und in ben 
Einzelnheiten die baroditen Einfälle einer künſtleriſchen Phantaſie ver- 
förperten, die von der edlen Simplicität klaſſiſcher Kunft feine Ahnung 
hatte. Beſonders reich ausgeftattet waren die Dome von Mainz umd 
Hildesheim, jener durch die Fürſorge des Erzbiſchofs Willigis (ft. 1011), 
diefer durch den funftfertigen Biſchof Bernward (ft. 1022). Der mainzer 
Dom beſaß, außer einer Unzahl goldener und filberner mit Evelfteinen 
verzierter Gefäſſe, Prachtgewänder und koftbarer Teppiche, ein koloſſales 
Krucifir, deſſen Kreuz mit Golvplatten überzogen war, während die lebens- 
große Geftalt des Gefrenzigten, deſſen Inneres mit in Juwelen gefajiten 
Reliquien angefüllt war, aus lauterem Golde beſtand, jo daß das Gold— 
gewicht des ganzen Werkes 600 Pfund betrug. Ein ähnliches Kreuz, 
das von Bernward jelbft verfertigt und mit Gold bevedt, mit feiner 
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Filigranarbeit geziert, mit Perlen und edlen Steinen geſchmückt ift, 
bewahrt Hildesheim noch jetzt. ALS die älteften Bronzewerfe, welche in 
Deutichland entftanden, find zu bezeichnen die ehernen Thürflügel, welche 
Karl der Große für den aachener Dom gieken ließ, dann die noch vor— 
handenen, welche Willigis für den mainzer Dom fertigen ließ, deren Flächen 
aber noch feine bildneriſchen Darftellungen zeigen. Solde haben dagegen 
ihon die Bronzethüren des hildesheimer Domes (vom Jahre 1015), auf 
welchen alt= und neuteftamentliche Scenen dargeftellt find, ebenjo eine 
eherne Säule auf dem Dombofe verjelben Stadt (vom Jahre 1022), an 
deren Schaft achtundzwanzig Reliefbilder aus der Geſchichte Chrifti jpiral- 
fürmig fi) emporwinden. Diefe und eine Menge anderer in und an den 
alten Kirchen in Deutjchland ſich worfindender Metallarbeiten beweiſen, 
welchen Vorſchritt die deutiche Goldſchmiedekunſt zu jener Zeit ſchon ge- 
macht hatte. Auch die Skulptur in Elfenbein und Holz von damals hat 
mehrere jhöne Denfmale hinterlaffen, namentlic ein großes elfenbeinernes 
Krucifir im Dome von Bamberg, weldes der Sage nad) aus dem Jahre 
1008 ftammt. Seltener als die Metallfunftwerfe des romaniſch-deutſchen 
Stils find die Skfulpturarbeiten in Stein, die erft mit dem 12. Jahr- 
hundert an Zahl wie an Werth zumahmen und fi vornehmlich mit Der 
reliefartigen Ausihmüdung von Kirchenportalen, Chorwänden, Altären, 
Kanzeln und Grabmonumenten bejchäftigten. 

Die frühe Anwendung der Malerei in Deutſchland wird bezeugt 
durch die Bejchreibung, welche wir von der Kathedrale zu Aachen und von 
der karlingiſchen Katjerpfalz zu Ingelheim beſitzen. Freilich dürfen wir 
uns von den Malereien, welche in biejen beiden Bauwerken vorhanden 
waren, wohl faum eine große VBorftellung machen und jedenfalls hatten 
fie, als von italiſchen Künftlern ausgefiihrt, feinen nationalen Werth. Im 
ottontichen Zeitalter hob ſich die Malerei, ftand aber wie alle Kunft im 
Dienfte der Kirche. Ihre Entwidelung während des 10. und 11. Jahr: 
hunderts legen bejonders die Miniaturbilver dar, womit man die Hand- 
Ihriften verzierte. In jenen bücherarmen Zeiten, wo die Schriftwerke 
auf Bervielfältigung durch Abjchreiben angewiefen waren, machte ver 
Beſitz von Handiriften einen Gegenftand des Luxus aus. Die Kirche 
förderte diefen Luxrus, indem fie jchon frühzeitig auf jchöne äußerliche 
Ausftattung der handichriftlichen Bücher hielt, welche beim Gottespienfte 
im Gebraude waren. Auf jorgfältig zubereitetes Pergament wurden 
diejelben gejchrieben, ihre Dedel mit edlem Metall bejchlagen und mit 
foftbaren Steinen oder auch mit Schnigwerf von Elfenbein geſchmückt. 
Im Innern wurden die Anfänge und Ausgänge der Abjchnitte, wie auch 
die Seitenränder mit Malereien verziert, welche theils in bloß deforativer, 
theils auch in illuftrirender Abſicht angebracht wurden. Im zehnten 
Jahrhundert warb in dieſer Miniaturmalerei das „Konventionelle ver 
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byzantiniſchen Kunft herrichend, zugleich aber auch die berjelben eigene 
feine Technik, die lebhaft wechielnde Färbung, die Anwendung goldener 
Zierben.” So 3. B. zeigt fi) diefe Malerei in mehreren Handſchriften 
der Evangelien, welche Kaiſer Otto II. fertigen lief. Später, im elften 
Jahrhundert, emancipirte ſich die Miniaturmalerei mehr von dem byzan— 
tiniſchen Schematiimus, um im ihren Gebilden von der germanifchen 
Inmerlicyfeit und von dem erwachen eines ſelbſtſtändigen deutſchen Kunftfinns 
Zeugniß abzulegen, bis fie dann im folgenden Jahrhundert, aus ven 
Schöpfungen einheimiſcher Poeſie ihre Eingebungen holend, allmälig in 
fünftleriicher Freiheit und Unbefangenheit aufzutreten wagte. Die Wand: 
malerei wurde im ottoniſchen Zeitalter in Deutſchland ebenfalls mit Fleiß 
betrieben. Wir mwiffen z. B., daß König Heinrich feinen großen Sieg 
über die Ungarn auf eine Salwand feiner merjeburger Pfalz malen lief. 
Weniger eifrig jcheint die Tafelmalerei fultivirt worden zu fein; ihre aus 
jener Zeit ftammenven Denfmale find von feinem Belang. Ebenſo ver- 
hält es fi mit der Mojaifmalerei, wogegen die Kunft, bilvlihe Dar— 
ftellungen in Teppiche zu ftiden oder zu wirfen, verbürgten Nachrichten 
zufolge ſchon ziemlich weit gebiehen war. Endlich ift mit größter Wahr- 
iheinlichkeit anzunehmen, daß eine ganz neue Gattung der Kunft, bie 
Slasmalerei, gegen Ausgang des zehnten Jahrhunderts in Deutichland 
erfunden wurde. Deutiche Meifter brachten dieſe Kunſt in die benachbarten 
Yänder. Zum firhlihen Schmude, als welcher fie bald jo beveutend 
werben jollte, ijt, joviel mir wiffen‘, die Glasmalerei zuerft in der Kirche 
des bairiichen Klofters Tegernjee verwendet worden. 

Wie die Kunft, jo erfuhr auch Wiſſenſchaft und Piteratur im otto- 
niichen Zeitalter Pflege und Förderung. Die Ottonen ermeuerten die 
flöfterlichen Studienanftalten Kaiſer Karls und ftifteten neue, deren be- 
rühmtefte die von Otto's I. Bruder Brumo zu Köln gegründete war. Ein 
Aufihmwung der literariichen Thätigfeit im nationalen Sinne ging jedod) 
weber vom Hofe nod von den geiftlichen Lehranftalten aus. Die robe 
Mönchspoeſie, wenn fie fih etwa im deutſcher Spradhe vernehmen lieh, 
war nicht geeignet, gebildete Yeute, wie die Prinzen und Prinzeſſinnen des 
ſächſiſchen Kaijerhaufes waren, anzuziehen und dem römiſch-griechiſchen 
Geihmade des Hofes famen dann auc die geiftlichen Literaten der Zeit 
wetteifernd entgegen. Yatein war die Sprache des Hofes, Yatein Die 
Sprache der Poefie und Geſchichtſchreibung, in welcher letstern die be— 
rühmten Annaliften ihrer Zeit Witukind von Korvey (ft. 1004) und 
Dietmar von Merjeburg (ft. 1018) thätig waren, während jogar bie 
urgermantjche Thierfage lateiniſche Gewandung fih gefallen lafjen mufite. 
Wo die flöfterlihe Gelehriamfeit weniger ausichlieglic und in vater- 
ländifcher Sprade fich äußerte, wie in der Ueberſetzung der Pfalmen durch 
den St. Galler Mönch Notker Laben (ft. 1022) und in der Mebertragung 
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des Hohenliedes durch den eberäberger Abt Williram (1085), förderte 
fie nur Schriftwerfe zu Tage, welche einen bloß ſprachlichen Werth be— 
figen, und jo könnten wir unjer Kapitel füglich hier beſchließen, läge uns 
nicht die Pflicht ob, dem Lejer zuvor noch die merfwürbigite literariſche 
Geftalt der Dttonenzeit vorzuftellen, was freilih nur mit der bevenflichen 
Vorbemerkung geſchehen kann, daß die geihichtlihe Wejenheit und Wirf- 
lichkeit diefer Geftalt durch die neuere hiftoriich = philologiihe Kritik 
(3. Aſchbach) mit nicht ſchwachen Gründen angezweifelt und das, was fie 
zum Gegenſtande fulturgejchichtlicher Theilnahme macht, für die Machen- 
ichaft eines jpäteren Falſarius, des Humaniſten Konrad Geltes, erklärt 
worden ift. 

Die in Rede ftehende Erſcheinung — ihre Wirklichkeit vorausgeietst 
— war die Nonne Hrotjuith oder Roſwitha, weldhe um 980 im 
Klofter Gandersheim im Braunſchweigiſchen lebte und jchriftitellerte. Das 
ift eine echte umd gerechte Viteratin des Mittelalters, mit einem ziemlich 
bedeutenden Anflug von dem, was die Engländer jo ganz treffend Blau— 
jtrümpfelei (blue-stockigsm) nennen. Frühzeitig, wie e8 jcheint, in das 
genannte Klofter getreten, widmete fie fich unter Leitung der gelehrten 
Schweſter Richardis und der feingebildeten Aebtijfin Gerberga, der Nichte 
Dtto’8 II., den klaſſiſchen Studien und machte ſich durch ihr jchrift- 
jtelleriiches Talent bald weitum bekaunt, jo daß man fie die „helltönende 
Stimme von Gandersheim“ (clamor validus Gandershemensis) nannte. 
Bon Gerberga und deren faijerlihem Oheim dazu aufgefordert, erzählte 
fie die Thaten Otto's I. in lateinischen Herametern. Auch die Geſchichte 
der Gründung ihres Klofters, jowie mehrere Märtyrerlegenven hat jie 
in lateiniſchen Verſen geichrieben. Am berühmteften wurde fie jedoch 
durch ihre lateiniſchen Komödien, in welden fie ziemlich ſklaviſch ven 
Terenz nachahmte. Bon welhem Gefichtspunfte fie bei dieſen drama— 
tiſchen Arbeiten ausging, jest fie in der Vorrede derjelben auseinander, 
indem fie jagt: „Es gibt viele gute Chriften, die um des Vorzugs einer 
gebilveteren Sprache willen den eiteln Schein der heidniſchen Bücher dem 
Nutzen der heiligen Schrift vorziehen, ein Fehler, wovon auch wir uns 
nicht völlig freiſprechen können. Damm gibt e8 fleißige Bibellejer, welche, 
obgleic fie die iibrigen Schriften der Heiden verſchmähen, dennoch bie 
Dichtungen des Terentins nur allzu häufig lefen und, bejtochen won ver 
Anmuth der Rede, fi durch die Bekanntſchaft mit unzüchtigen Gegen- 
jtänden befleden. In Berücdfichtigung deſſen habe ich, vie helltönende 
Stimme von Gandersheim, mid) nicht geweigert, den vielgelejenen Autor 
im Ausdrude nadhzuahmen, damit in ebenverjelben Weiſe, womit dort 
geiler Weiber ſchmutzige after dargejtellt find, bier Die preiswilrbige 
Züchtigkeit gottjeliger Iungfrauen nad) dem Maße meines geringen 
Talentes gerühmt werde.“ Der Zwed Hrotjuiths bei Abfaffung ihrer 
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ſechs Heinen Dramen — Yuftipiele in unjerem Sinne fann man viejelben 
wicht nennen — war aljo ein moraliich-ajfetiiher, wie er einer Nonne 
geziemte. Allein e8 will uns doch bebünfen, daß wir ihrer Nonnen— 
haftigfeit faum zu nahe treten, wenn wir vermuthen, daß fie, bevor fie 
ihre Komödien ſchrieb, nicht mur im Terenz, jondern aud in der Liebe 
jih umgejehen haben müſſte. Wir haben fie uns zur Zeit, als fie vie 
dramaturgiiche Feder ergriff, allerdings nicht mehr als junges, heif- 
blütiges Mädchen zu denken, jonvdern vielmehr als gejette Matrone mit 
einem ſäuerlich frommen Zug um den Mund; dejjenungeachtet aber hatte 
jie ven Konflikt zwiichen antifem Senjualtimus und chriſtlichem Spiritua- 
liſmus, welcher in einer klaſſiſch gebildeten Klofterjchweiter nothwendig 
entitehen muffte, noch nicht völlig überwunden. Es lodert in ihren 
Komödien da und dort das Teuer der Sinnlichkeit noch ganz artig auf, 
und wenn die Flöfterliche Dichterin nie unterläfit, ihre Stüde zu einem 
höchſt erbaulichen martyrologiihen Schluffe zu führen, jo wählt fie doch 
mit Vorliebe jehr bedenkliche Situationen zur Darftellung. Wir haben 
eö bei ihr, wie bei ihrem Vorbilde Terenz, meift mit Lüftlingen und 
Buhlerinnen zu thun und Verführung und Belehrung find ihre wirk— 
jamjten Motive. Wo fomiiche Züge vorkommen, find es jehr handgreif- 
lihe, wie wenn z. B. der lüverlihe Statthalter Dulcitius nächtlicher 
Deile in das Haus der heiligen Jungfrauen Agape, Chionia und Irene 
eindringt, um fie zu entehren, bei jeinem Eintritte aber den Verſtand 
verliert, ftatt der Mädchen Töpfe und Pfannen küſſt und fi jo das 
Geſicht garftig beſchmiert. Mag man über den äfthetiichen Werth diejer 
Nommenpoefie urtheilen, wie man wolle, immerhin gibt fie — ihre Authen- 
ticität vorausgeſetzt — höchſt interefjante Winfe, daß die antife Reminiſcenz 
ſchon frühzeitig im Mittelalter in die katholiſch-romantiſche Kultur 
bedeutſam hereinſpielte. Hrotſuiths Dramen würden uns auch einen 
paſſenden Uebergangspunkt zur Betrachtung der theatraliſchen Thätigkeit 
der Kirche im Mittelalter bieten. Da wir aber dieſen anziehenden 
Gegenſtand ſeinem Urſprung und Fortgange nad ſpäter in einem eigenen 
Abſchnitte beſprechen wollen, ſo enthalten wir uns billig, die ſchon hier 
gebotene Gelegenheit zu ergreifen. 
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Viertes Kapitel. 


- Die Beiten der frankifhen und der ſchwäbiſchen 
Kaiſerdynaſtie. 


Ausbau des Papſtthums. — Papft und Kaiſer. — Die Reichsverfaſſung. — 
Mönchiſche Gelehrſamkeit. — Die Blüthezeit deutſch-mittelalterlichen Kultur— 
lebens unter der Reichsherrſchaft der Staufer. — Die beiden Friedriche. — 
Waiblinger und Welfen. — Die Römerzüge und die Kreuzzüge. — Auf— 
ſchwung des romantischen Geiſtes. — Das Ritterthum. — Der Maria-Kult 
und der Minnedienſt. 


Auf den großen Dynaſtieen unſeres Landes im Mittelalter lag ein 
eigener Fluch, welcher ihnen die Dauer verſagte. Das karlingiſche Haus 
endigte, was Genie und Kraft betrifft, ſchon mit Karl ſelber, der ſächſiſche 
Kaiſerſtamm ſank mit Otto dem Dritten in ein frühes Grab. Ebenſo 
war dem ſaliſch⸗fränkiſchen, endlich dem hohenſtaufiſch-ſchwäbiſchen Kaiſer— 
hauſe eine verhältniſſmäßig nur kurze Dauer verliehen. Es iſt, als 
arbeitete das Verhängniß mit neidiſcher Haſt, um das bedeutende raſch 
verſchwinden zu machen, wogegen es das jämmerliche und verrottete durch 
lange Jahrhunderte ſich hinſchleppen läſſt. 

Nah des frömmelnden Heinrichs II. zweiundzwanzigjährigem un— 
erquidlihem Regimente wurde durch die Königswahl Konrads II., welche 
die geiftlichen und weltlichen Fürften auf der Nheinebene bei Oppenheim 
vornahmen (1024), die jaliich-fränfiiche Kaiſerdynaſtie begründet, die mit 
dem finverlojen Heinrih V. im Jahre 1125 erlofh. Der vorragendfte 
Mann diefer Familie war Heinrich III., nad) außen ein wahrhafter 
„Mehrer“ des Reichs, nad innen an das Werf der Gründung einer 
faijerlichen Erbmonardie rüftig Hand legend und zugleich der ſteigenden 
Macht des päpftlihen Stuhles mit Energie entgegentretend. Sein in 
blühender Mannesfraft erfolgter Tod machte feine großartigen Entwürfe 
nicht nur zunichte, Tondern verhinderte ihn auch, jeinen Sohn und Nach— 
folger, Heinrich IV., zum Erben und Weiterführer diefer Entwürfe zu 
erziehen. Des vierten Heinrichs Regierung ift nur eine lange Kette von 
Miffgriffen, Unglüd und Schmach. Im zarter Jugend von den uneinigen 
Großen hin= und hergezerrt, verborben, verbittert, brachte der junge König 
durch hochfahrend unkluge Behandlung der trotigen Sachſen einen Riß in 
das deutſche Reich, in welchen ver geniale Papft Gregor VII. fofort feine 
geiftlichen Keile trieb. 

Diejer gewaltige Menſch Hildebrand darf ficherlich nicht mit dem 
Maßſtabe bornirt proteftantiicher Kompendienichreiber gemeflen werben. 
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Er fteht, aus nienrigem Stande geboren, der erbarmungslojen mittel 
alterlihen Ariftofratie gegenüber wie ein Rächer des unterdrückten Volkes 
da; er bewies in einer eijernen Zeit die Macht des Geiftes, des Gedankens 
über die materielle Gewalt. Er hat ein, nachmals won Innocenz III. 
vollendetes, geiftiges Gebäude aufgeführt, welches, wenn auch von den 
Stürmen der Zeit oft bis in jeine Grundfeſten erichüttert, noch immer 
aufrecht fteht, von deſſen Zinnen das Schlüffelbanner päpftlicher Gedanten- 
monarchie noch immer unbefiegt weht. Vom armen Mönde hatte Gregor 
zum Kardinal ſich aufgeihwungen und als jolder jchon die päpftliche 
Politif mit jouveräner Oentalität geleitet. Auf jeine Eingebungen hin 
hatte Papit Nikolaus II. das Karbinalfollegium errichtet und dieſem vie 
Papſtwahl übertragen, welche bisher dem gejammten römischen Klerus 
und Volk zugeftanden, damit dadurch ebenjo die Einwirkung des römiſchen 
Adels auf diefe Wahl wie das Beltätigungsrecht des vömijch = deutjchen 
Kaiſers zunichtegemacht würde. Nachdem er die Tiara jelber errungen, 
ging Gregor jofort daran, jeine Idee, auf Erden ein Gottesreich zu 
gründen, d. h. die Statthalterihaft Chrijti, das Papftthum, über alle 
weltlihe Macht, über Kaiſer, Könige und Fürſten zu erhöhen, ven Papit 
zum Oberdeſpoten über die gejammte Chriftenheit zu machen — in 
Wirklichkeit zu verwandeln. Die Grundlage, auf welcher er baute, war 
der römiſch-katholiſche Glaube oder — kürzer geſprochen — die Dumm- 
heit ver Völker, jein Werkzeug die Kirche. Diejes Werkzeug muſſte er 
ſich erſt zu paſſendem Gebrauche zuſchneiden und zujcleifen. Cr that 
es mit durchgreifender Energie. Er löfte die Kirche gänzlich vom Stante 
und zwar durch drei beveutiame Mafßregeln: durch das Verbot des geilt- 
lihen Aemterkaufs (Simonie), durch das Verbot der Bejetung von 
Kirhenämtern jeitend der Yandesfürften Laien-Inveſtitur), durch das 
Gebot der Ehelofigfeit der Geiſtlichen (Cölibat). Sodann fpitte er das 
auf den berüchtigten falſchen iſidoriſchen Defretalien beruhende Princip 
der päpftlihen Autorität und Unfehlbarfeit bis zu deſſen äußerſten 
Konjeguenzen zu, indem er verorbnete, daß nur redhtmäßige, d. h. vom 
Papjte berufene Kichenverjammlungen (Koncilien) Giltigkeit beſäßen und 
daß überdies ihre Ausſprüche ver päpitlihen Machtvollkommenheit jtets 
untergeordnet jeien. Endlich wuſſte er Bann und Interdikt zu hierarchiichen 
Waffen zu machen, welche in jenen glaubenstollen Zeiten wie Bligftralen 
trafen umd für einzelne Perjonen wie für ganze Yänder eine unermejjliche 
Furchtbarkeit beſahßen. So im Innern gefeftigt, jo nad) außen gerüftet, 
trat Das Papftthum dem Kaiſerthum unter Heinrich IV. feindlich entgegen. 
Von der Niederlage des letzteren gibt die Scene von Kanofja Zeugniß, 
wo der deutſche König barfuß, barhaupt und in das Büßergewand 
gebüllt, von dem niedriggeborenen römiſchen Mönche Vergebung erflehen 
mufjte (1077), eine Scene, welche, jo jehr fie auch das deutihe National: 
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bewuſſtſein demüthigt, in wahrhaft großartiger Weife einen Triumph des 
Geiftes über die Materie marfırt. Allerdings nahm Heinrich jpäter an 
Gregor jeine Rache; aber des päpftlichen Fluches Gewalt verfolgte doch 
den Kaiſer nod) über das Grab hinaus, und wenn auch jein Nachfolger 
Heinrich V. dem Kaiſerthum gegenüber der Papftgewalt wieder größere 
Geltung verichaffte, To behauptete das Papftthum fortan dennoch ein 
Uebergewicht, gegen weldes thatkräftige Kaiſer zwar anfampfen, das fie 
aber nicht übermältigen fonnten. Daß der Kaiſer ftatt des Schirmvogtes 
der Kirche, was Karl und Dtto I. gewejen, nur ihr erfter Bafall jei, war 
ein Grundjat geworben, für deſſen Bethätigung die ganze Einrichtung der 
Hierarchie jorgte. Die deutichen Erzbiſchöfe — es gab ſechs Erzbisthümer: 
Mainz, Köln, Trier, Magdeburg, Bremen, Salzburg — und Biichöfe 
— es gab in Deutichland fünfunddreißig Bisthümer — waren durd) den 
Lehnseid, welchen fie bei ihrer Einjegung der römiſchen Kurie zu leiften 
hatten, an dieſe gebunden und der Papſt wuſſte fie durch jeine diploma— 
tiſchen Sendlinge (Legaten), welchen zur Ueberwachung des ganzen Kirchen: 
weſens außerordentliche Vollmachten übertragen waren, gejchidt bei Eid 
und Pflicht zu erhalten, jo zwar, daß die deutichen Prälaten ihre Stellung 
als deutſche Große ob ihrer neuen koſmopolitiſch-hierarchiſchen bald ver: 
gaßen oder wenigftens hintanjetten. 

Die Reform des Mönchsweſens, welche fih im 10. Jahrhundert 
von dem burgundiſchen Klofter Kluny aus über Deutichland verbreitete, 
ſchuf auch hier vem päpftlihen Stuhl ein ſtehendes Heer, deſſen getjtlichen 
Waffen faiferlihe Lanzen und Schwerter auf die Dauer niemals gewachjen 
waren. Zu diefem Heere lieferten die neugegründeten Mönchsorden ver 
Gifterzienfer, Prämonftratenfer und Karthäufer ihre Kontingente, aber 
die rüftigften Scharen jtellten die im 13. Jahrhundert von dem Ajfeten 
Franz von Aſſiſi geftifteten Bettelorven, von deren Hauptſtamm, dem 
Franziffanerorden, ſpäter viele Aefte und Zweige ausliefen (Spiritualen, 
Barfüßer, Kapuziner, Karmeliter u. a.), und der gleichzeitig von dem 
ſpaniſchen Fanatiker Dominikus aufgethane Dominifanerorden. Die 
Franzijfaner beherrichten als eifrige und populäre Seelſorger die Ge— 
müther des Volkes, dem fie in Freude und Leid naheſtanden; die Domi- 
nifaner bevormundeten die Wiffenihaft und ihre Inftitute, wachten über 
die Reinerhaltung des Fatholiihen Dogmas und haben als Inquifitoren 
und Keterverfolger ihren Orden verrufen gemacht. Die taufend Fäden 
des geiftlichen Netzes, womit dieſe Mönchegejellichaften die deutſche Nation 
umſchnürten, liefen in Rom zujammen. Dort hatten die Generale dieſer 
Mönhsmiliz ihren Sit. Dem General, welcher nur ven Papft zum Ge- 
bieter hatte, ſchuldeten die Mitglieder des Ordens unbedingten Gehorjam. 
Sie waren der Gerichtsbarkeit der Landesbiſchöfe entzogen und unmittel- 
bar unter die der Kurie geftellt, ein Umftand, der, verbunden mit ihrem 
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Vorrecht, überall zu predigen und Beichte zu hören, dem Mönchthum 
einen unverhältnifjmäßig großen Vorrang vor der Weltgeiftlichkeit fichern 
mufite. 

Unter ven jalischfränfiihen Kaiſern traten in feiteren Formen in 
Deutſchland ftantlihe Einrichtungen hervor, welche hier furz zu berüd- 
fihtigen find. Das von den Großen gewählte Reichsoberhaupt führte 
den Titel eines deutjchen Königs, melden es erſt bei feiner Krönung in 
Kom mit dem Kaijertitel vertaufchte. Die oberften Normen der Reichs— 
verwaltung, die Entiheidungen der NReichspolitif wurden mit Zuziehung 
der Reichsfürften auf den Keichstagen geihöpft und gefaflt. Dem Könige 
zunächſt ftanden die Neichsprälaten und Reichsbarone, unter melden 
letsteren die Herzoge den erſten Rang einnahmen, während unter den 
eriteren die Inhaber der Erzitifte Mainz, Köln und Trier durch Macht 
und Anjehen vorragten. Zählt man zu diejen Großen nod) eine Menge 
größerer und Fleinerer Dynaften, geiftliher und weltlicher Herren und 
rechnet man hinzu den immer entjchievener nad) Selbſtſtändigkeit 
ringenden britten Stand, das Stäbtebürgerthum, jo ergibt ſich als Summe 
ein jo vielgeglieberter, in jo lojem Zuſammenhange ftehender Staats- 
organiſmus, daß es mit einem Wunder hätte zugehen müfjen, wenn ver- 
jelbe mit jeiner jchwerfälligen Verfaſſung der ftreng einheitlichen Macht 
römiſcher Hierarchie gewachſen gemwejen wäre. Bejondere Achtſamkeit 
wendete die waffenklirrende Zeit der fränkiſchen Heinriche der Ausbildung 
des Heerbannes zu. Das Reichsheer war eingetheilt in ſieben Harſte 
oder, wie der eigenthümliche Ausdruck lautete, in ſieben Heerſchilde. Die 
vier erſten dieſer Heerſchilde hob der hohe Adel: der König, die geiſtlichen 
Fürſten, die weltlichen Fürſten, die Grafen und Freiherren; den fünften 
der Stand der Mittelfreien, welche der hohen Ariſtokratie nicht ebenbürtig 
waren, jedoch Freie zu Vaſallen haben konnten; den ſechſten die gemein— 
freie Reiterſchaft (Ritterſchaft), den ſiebenten hoben alle Freien, d. h. alle, 
die nicht hörig oder unehelich geboren waren. 

Von den Kulturbeſtrebungen der ſaliſch-fränkiſchen Periode iſt nicht 
viel zu ſagen. Sie muſſte ſich im beſten Falle damit zufrieden geben, 
das unter den Ottonen errungene nicht wieder einzubüßen. Von den 
Werken mönchiſcher Gelehrſamkeit ſind Uebertragungen aus der alten 
Literatur, wie die des ariſtoteliſchen Organon und der philoſophiſchen 
Troſtgründe des Boethius, als nicht unwichtig zu bezeichnen, inſofern fie 
beweijen, daß die literariſchen Schätze des Alterthums allmälig aus dem 
Staube der Vergeſſenheit wieder erftanden. Die ausgezeichnetiten Köpfe 
fuhren fort, die lateinische Gejchichtichreibung zu pflegen. So der viel- 
ſeitige, ſprachgewandte reichenauer Mönd Graf Hermann von Beringen 
Hermann Kontraftus, ft. 1054) und der rhetoriſch glatte 
Yambert von Achaffenburg (ft. 10772), deſſen Chronik, früher als 
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die Hauptquelle ver Geſchichte Heinrichs IV. geltend, klärlich beweift, wie 
weit die Kunſt hiſtoriſcher Falſchmünzerei damals ſchon geviehen war; — 
jo im folgenden Jahrhundert der Verwandte und Biograph Friedrich 
Barbarofja’s, der Biihof Otto von Freijingen (ft. 1158), welchen 
freilich ver Vorwurf, jeinen Helden ivealifirt zu haben, nicht ganz mit Un: 
recht trifft. Die originale Herworbringumg lag vom 10. Jahrhundert an 
bis in die Mitte des 12. in den Klöftern völlig brach, denn die Maffe ver 
Geiftlichkeit hatte weit mehr Anlage und Yuft zu politiicher Intrife, zum 
Waidwerk mit Hunden und Falken, zu grobfinnlichen Freuden am Zech— 
tiſch, Würfelbrett und im Nonnenbett als zu dichteriſcher Beichäftigung 
mit der Mutterjpradhe. Außerdem muſſte die Nation die Elemente der 
neugewonnenen Weltanſchauung, die katholiſch-romantiſche Kultur erjt in 
ſich verarbeiten einestheils, anderntheild bedeutſame Anregung von außen 
erfahren, bevor in ihrer Mitte eine neue Dichtung aufblühen konnte. Nach— 
den jene Verarbeitung vor fi gegangen, gaben im Zeitalter der Staufer 
die Kreuzzüge dieje Anregung. 

Die Reichsherrſchaft der hohenjtaufiichen ſſchwäbiſchen) Kaiſerdynaſtie 
(1138 — 1254) bildet die eigentliche Blüthezeit deutjch = mittelalterlichen 
Kulturlebens. Aus Kleinen Anfängen jhwangen fid) die Staufer mit 
außerordentlicher Raſchheit zu herzoglicher, füniglicher, fatjerlicher Größe 
und welthiftoriiher Bedeutung auf. Noch zeigt man dem Wanderer beim 
Dorfe Wäſchenbeuern in Schwaben das Mauerwerk des beſcheidenen Burg- 
ftalls, welcher des berühmten Gejchledhtes Wiege gewejen (das „Wäſcher— 
ſchlößle“). Bon Benern (Birren) führte e8 auch zuerſt jeinen Namen, bis 
das fühnanfftrebende von dem benachbarten Berge Hohenftaufen, wohin es 
jeinen, nahmals im Bauernfriege zerjtörten Wohnfit verlegte, eine Familien— 
benenmung aunahm, die unvergänglih in das Bud, der Geſchichte einge- 
tragen werden jollte. Schon der erfte Staufer von hiftoriicher Geltung 
tritt als Eidam eines Katjers (Heinrichs IV.) und als Herzog von Schwa- 
ben vor ung. Sein Sohn Konrad eröffnet, zum deutichen König erwählt 
auf dem Reichstage zu Koblenz 1138, die Reihe ver föniglichen und faijer- 
lichen Fürften jeines Stammes, welcher mit Konradins Mord auf dem 
Schaffer in Neapel (1268) und mit König Enzio's Tod im Kerfer von 
Bologna (1272) erloſch, nachdem er in den beiden Friedrichen jeine edel— 
ften Blüthen getrieben hatte. Die Erimmerung an Friedrih Barbarofia’s 
gewaltigen Herrichergeijt lebt unverwilchbar im Herzen des deutichen Volfes, 
deſſen Phantafie ihn, wie vormals den großen Karl, zu einem halbmythi— 
ihen Heros ſtempelte, welcher vereinft aus jeinem Zauberſchlaf im Kyff— 
häuſer erwachen und des deutjchen Reiches Herrlichkeit wiederbringen würde. 
Friedrichs II. Gejtalt umfließt ein eigenthümlicher Nimbus. Er war für 
jeine Perſon ein über die Befangenheit und Beichränftheit jener Zeit weit er- 
habener Menjch, für das jhöne im Leben und in der Kunjt höchſt empfänglich, 
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einer freieren Weltanſchauung lebhaft zugethan, für die farbenhelle Welt 
des Südens eingenommen, ein fühner Selbitvenfer, eine durch und durch 
liebenswürbige Perjünlichkeit, liebenswürdig jogar in jeinen Schwächen, 
groß im Unglüd. Wir dürfen uns aber hier nicht verleiten lafien, vie 
Geihichte der Hohenftaufen auch nur im Umriffe zu zeichnen, und müfjen 
und begnügen, anzumerken, warum dieſe große Dymaftie dennoch jo 
wenig bleibenves für die politiihe Weltftellung Deutichlands zu ftande ge- 
bracht hat. 

An das aufblühen des ftaufiihen Gejchlechtes knüpfte ſich der Streit 
jwichen den Waiblingern und Welfen, welcher Deutichland und nachmals 
and Italien in zwei große Parteien ſchied. Das im Beſitze von Sachſen 
und Baiern mächtige Haus Welf trat ver Erhebung der Staufer auf den 
deutihen Thron mit den Waffen entgegen. Bei der Belagerung von 
Veinsberg — ein Name, welcher mit dem, freilich unhiftortichen, Sagen 
vuhm deuticher Frauentreue für immer verbunden iſt — durch König 
Konrad III. wurden zuerft die berühmten Schlachtrufe: Hie Waibling ! 
(von dem ftanfiichen Städtchen Waiblingen au der Rems?) und: Hie 
Welf! vernommen, welche dieſſeits der Alpen und jenjeits (Ghibellinen 
und Guelfen) ſo lange die Loſungen eines unglückſeligen Parteihaders ſein 
ſollten. Der heldiſchen Energie Friedrichs des Rothbarts und der rück— 
ſichtsloſen Härte feines Sohnes Heinrichs VI. wäre es wohl gelungen, 
des Welfenthums, obgleich ſich mit demfelben die päpftliche Politik ver- 
band, Meifter zu werden und damit der Zeriplitterung des Reiches durch 
die hohe Ariftofratie überhaupt ein Ende zu machen. Allein einestheils 
waren die Hohenftaufen ſelbſt zu hochariftofratiich gefinnt, um zur Be— 
gründung eines abjoluten eimheitlihen Königthums in Deutſchland des 
paſſendſten Mittels ſich zu bedienen, d. h. ſich mit dem friſchaufſtrebenden 
ſtädtiſchen Bürgerthum, alſo mit dem „Volk“ von damals, zu Schutz 
und Trutz gegen die Adelsanarchie auf's engſte zu verbünden; andern— 
theils war ihr Geiſt und Gemüth von der Idee des römiſchen Kaiſer— 
thums fo erfüllt, daß fie alles an die Verwirklichung derſelben fetten. 
Während daher in Frankreih durd ein Kompromiß des Königthums mit 
dem Volke die Ariftofratie unterdrückt und die abjolute Monarchie be- 
gründet wurde, während in England durch ein Kompromiß des Adels 
mit dem Volke das Königthum bejchränft und der Grund zur fonftitutio- 
nellen Monarchie gelegt ward, verſchwendeten jelbft unſere gewaltigften 
Kaiſer Deutjchlands befte Kräfte im Dienfte einer Phantafie, welche vie 
bitterſten Erfahrungen nicht zu zerftören vermochten. Statt fi) zu deut- 
ſchen Alleinherrſchern zu machen, irewandelten fie, wie weiter oben ſchon 
bemerkt worden, dem Traumbild einer römtjch = kaijerlichen Weltmonarchie 
nah, welche ſchon die immer jchärfer heroortretende Scheidung der ver- 
ſchiedenen Nationalitäten zu einem Undinge machte. Statt das lohnendſte 
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zu thun, nämlich einen deutſchen Staat innerlich auszubauen, wollten jie 
ichlechterdings der Fremde, Italien, das Joch einer Herrihaft auflegen, 
welcher daheim jeden Augenblid durch eine vebelliihe Ariftofratie Er— 
jhütterung und Umfturz drohte. Daher ihre unerguidliche Zwitterftellung 
zwiſchen Deutichland und Welſchland, deſſen republikaniſche Stüdtefreiheit 
ſie mit blindwüthendſtem ariſtokratiſchem Hochmuthe zu Boden traten, ein 
Hochmuth, der die italiſchen Republikaner dem Papſt in die Arme trieb, 
welcher ſie dann an ihren Drängern rächte; ein Hochmuth, welcher um 
der Illuſion der römiſchen Kaiſerkrone willen ſelbſt eine ſo ſchnöde Ehr— 
loſigkeit nicht ſcheute, wie die Auslieferung des trefflichen Reformators 
Arnold von Breſcia durch den Rothbart an ſeinen päpſtlichen Henker 
eine war. 

Wie zahlreiche Fehler aber auch die Staufer begingen, wie bedauer— 
lich ihre Miſſgriffe waren, ſoviel iſt ausgemacht, daß die Kraft und Herr— 
lichkeit ihres Regiments die ganze Romantik des Mittelalters auf allen 
Gebieten zum blühen brachte. Es lag in ihnen ſelbſt, aller politiſchen 
Berechnung zum Trotz, ein tiefromantiſcher Hang und Drang, ein Streben 
nad) idealer Heldengröße, nad) ſüdlich-ſonniger Prachtentfaltung des Lebens, 
ein brennendes trachten nach Ruhm und Unſterblichkeit. Eine ſchwellende 
Ader von Poeſie durchpulſt ihre ganze Geſchichte, die zur grandioſeſten 
Tragödie zu geſtalten vielleicht einem deutſchen Shakſpeare der Zukunft 
vorbehalten ſein mag. Die Machtfülle, zu welcher namentlich Friedrich J. 
das deutſche Reich erhoben, befähigte die Nation zu einem auf vermehrten 
materiellen Wohlſtand ſich ſtützenden geiſtigen Aufſchwung, der in Kunſt 
und Poeſie unvergängliche Werke geſchaffen hat. Schon die hohenſtaufiſchen 
Römerzüge muſſten den beſchränkten Horizont der Deutſchen mächtig er— 
weitern und erhellende und erwärmende ſüdliche Schönheitsſtralen in die 
dumpfe Monotonie nordiſcher Möncherei leiten. In noch höherem Grade 
jedoch wurden die Kreuzzüge einfluſſreich, deren ja die Staufer mehrere 
perſönlich anführten. Die Kreuzzüge, eine umgekehrte Völkerwanderung, 
brachten die chriſtkatholiſch-romantiſche Weltanſchauung auf ihren Höhe— 
punkt, indem ſie dem abendländiſchen Waffenthum eine religiöſe Seele ein— 
hauchten, der europäiſchen Kampfluſt ein idealiſches Ziel gaben, die ganze 
Chriſtenheit zu einem großartigen Unternehmen vereinigten und nach allen 
Seiten hin der materiellen und geiſtigen Regſamkeit und Unternehmungsluſt 
neue Bahnen aufſchloſſen. Der Orient bewies damals noch einmal ſeine 
alte Befruchtungskraft; denn unberechenbar waren die Nachwirkungen 
deſſen, was die Kreuzfahrer im Morgenlande geſehen und gehört hatten. 
Die ganze Fülle orientaliſcher Phantaſtik und Symbolik ergoß ſich über 
das Abendland und inſpirirte die Poeſie zur Schöpfung einer Wunder— 
welt, die ſich farbenprangend ob der rauhen Wirklichkeit wölbte und in 
deren Atmoſphäre ſelbſt eine in ſeinem eigentlichen Weſen ſo eiſern materielle 
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Erſcheinung, wie das germantiche Kriegerthum war, eine poetiiche Geftalt 
gewann, indem e8 fi) zum Ritterthum idealiſirte. 

Das Nitterthum ift das jociale Produft der Romantik. National- 
deutiher Urjprung geht ihm ab, denn wenn aus dem allerdings ſchon zu 
Anfang des 11. Jahrhunderts in Deutichland ausgebildeten Reiterdienſt 
vie Pflanzichule des ſpäteren Ritterthums gemacht werden will, jo ift ent- 
gegenzuhalten, daß von dem Konventionellen des letsteren im eriteren Feine 
Spur ſich findet. Neifiger oder Nitter war im deutichen Reiche vor den 
Krenzzügen jeder, welcher, mit Banzer und Halsberg, Helm und Schild, 
mit Schwert und Yanze auf eigene Koften ausgerüftet, zu Pferde dem 
Aufrufe zum föniglichen Heerbanne folgte. Bon einem Nitterftand als 
jelhem war demmad) im jener Zeit noch gar feine Rede, wenigitens in 
Tentihland nicht. Wir haben die erite Ausbildung des Ritterthums 
als eines gejellichaftlichen Inftituts überhaupt auswärts zu juchen, vor— 
nehmlich im ſüdlichen Franfreih und in Spanien, wo die häufige Be- 
rührung mit dem gejellig und fünftleriich verfeinerten Maurenthum zuerit 
zur Ausihmücung des Yebens mit den Neizen höherer Gejelligfeit Ver— 
alaffung gab. Der blühende Zuftand jener Gegenden, die heiterfinn- 
liche Beweglichkeit ihrer Bewohner, der anmuthige Einfluß ſüdlicher 
Fraueuſchönheit, das enthuſiaſtiſche Intereffe an heldiſcher Fabelei und 
fröhlicher Liederkunſt rief bald gewiſſe Formen und Bräuche adeligen 
Verkehrs in's Leben, aus welchen ſich allmälig das Geſetzbuch ritterlicher 
Konvenienz zuſammenſetzte. Der Kampf um das heilige Land verlieh 
dieſer Konvenienz eine religiöſe Weihe, welche in den geiſtlichen Ritter— 
orden Johanniter, Templer, Deutſchherren) das chriſtliche Mönchthum 
und das chriſtliche Kriegerthum in eins verſchmolz. Die bedeutende Stel— 
lung, welche dieſe geiſtlichen Ritterorden in Bälde ſich errangen, half der 
in den Kreuz zügen aufgekommenen Vorſtellung von dem chriſtlichen Ritter— 
thum als von einem idealen Orden zu immer größerer Verbreitung und 
Geltung , welche fich auch in Deutichland ftark bemerkbar machte, jobald 
die im erſten umd zweiten Kreuzzug ftattgehabten Berührungen des deut— 
ihen Adels mit dem franzöfiichen ihre natürlichen Rückwirkungen äußerten. 
Tie Kirche ſäumte nicht, das religiöje Moment, welches die Kreuzzüge in 
das Ritterthum gebradht, auch formell gewichtig zu machen, indem fie die 
Aufnahme im den Nitterorden mit fichlichen Geremonien umgab. Der 
Aufzunehmende mußte ſich mit Gebet und einer nächtlichen Wache an ge- 
heiligter Stätte Waffenwache, veille des armes), ſowie dur) Beichte 
md Kommunion auf den ‚feierlichen Aft vorbereiten. Mit einem weißen 
Gewande angethan wie ein Täufling empfing er vor dem Altar knieend 
aus den Händen des WPriefters das Nitterichwert. Dann legte er in 
einem Kreiſe von Nittern und Damen die Nittergeliibve ab, die Kirche 
nad) Kräften zu ehren und zu vertheidigen, dem Landesherrn „treu, holt 
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und gewärtig“ zu fein, feine ungeredhte Fehde zu führen, Wittwen und 
Waiſen zu jhügen u. j. fe Hierauf wurde er mit Panzer, Arm= und 
Beinſchienen und Waffenrock bekleidet, die goldenen Sporen wurden ihm 
angejchnallt, jeine Hüfte ward mit dem ritterlichen Wehrgehenk umgürtet 
und dann erhielt er in knieender Stellung von einem Nitter den Xitter- 
ihlag mitteld dreier Schläge des blanfen Schwertes auf die Schulter. 
AZulegt überreichte man ihm Helm, Schild und Lanze, führte jein Pferd 
vor und auf dieſes muſſte er ſich ohne Hilfe des Steigbügels in voller 
Maffenrüftung ſchwingen und dafjelbe verſchiedene Schwenfungen machen 
laffen. Alles das hatte natürlicdy jymboliiche Bedeutung. Der „Ritter: 
ihlag* jollte ein Zeichen jein, daß nach ihm fein Schlag mehr geduldet 
werden dürfte, u. ſ. f. Gewöhnlich wurde der Ritterſchlag in jo feier- 
(her Weiſe nur bei großen Hof- und Kirchenfeften ertheilt, in einfacherer 
Form jedoch aud vor Beginn einer Schladht oder auf erjiegter Walitatt. 
Vorſchule zur Ritterihaft war der Dienft als Knappe (Knabe), welcden 
die jungen Adeligen im Gefolge eines Nitters thaten. Fürſtliche Höfe 
wurden mit Vorliebe zu jolder Schule gewählt und dort hießen vie Knappen 
Edelknaben (Bagen), mit welcher Benennung ſich freilid) jpäter ein mehr 
jpecifiich höfiicher als Friegeriicher Begriff verband. Bon 12. Jahrhundert 
an war abelige Geburt, direkte Abſtammung von einem Ritter (Ritter: 
bürtigfeit) Grundbedingung bei der Aufnahme in's Ritterthum, obgleich 
Ihon frühzeitig Ausnahmen ftattfanden. Politiſche Rechte, wie der Erb- 
und Beneficienadel verlieh, brachte ver Ritteradel anfänglich nicht mit fich 
und erjt jpäter wurden ihm neben ven Ehrenrechten aud) ftaatsbürgerliche 
zu Theil. Weil aber das Ritterthum der Ausbildung des Begriffes per- 
jönliher Ehre, des Chrenpunktes, ver Standesehre außerordentlich günftig 
war, jo dräugte ji) bald der Adel eifrigft zur Ritterwürde, um biejer 
idealen Standesehre theilhaft zu werden. Mit der Ausbildung des 
Point D’honneur hing die Entwidelung der ritterlihen Anjtanpslehre, 
deren Regeln und Vorjchriften man in dem Worte Courtoifie („Höfiſch— 
keit“) zujammenfafite, auf's genauejte zujammen. Einen wejentlichen 
Theil der Courtoifie machte der Frauendienſt aus, welcher freilich in dem 
duch die Kreuzzüge ungemein geförberten Mariakultus eine religiöſe 
Wurzel hatte. Wenn man num bevenft, wie naiv ſinnlich diejer Kultus 
aufgefafit wurde — id erinnere nur an die mittelalterlihen Gemälde, 
welche die Madonna darftellen, wie fie beſonders verdienten und begünftig: 
ten Frommen ihre Brüjte zum Trinken reiht — jo wird man ſich um- 
ihwer erklären können, daß die von jeiten des Ritterthums der Mutter: 
gottes geweihte Berehrung mit Yeichtigfeit auf das ganze ſchöne Gejchlecht 
übertragen wurde. Der in Deutjchland mit bejonderer Innigkeit gepflegte 
Minnedienft ijt die ſchönſte Seite des Ritterthums. Seinen höchſten 
Glanz entfaltete e8 in den Turnieren (v. franz. tourner) mit ihren Ahnen: 
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und Schildproben, aus welchen ſich die lächerlich wichtigen Wiſſenſchaften 
der Genealogie und Heraldik entwickelten. Wir werden auf die Turniere 
im folgenden Kapitel zurückkommen. Aus dem bisher geſagten aber er— 
gibt ſich, daß das Ritterweſen vier Momente in ſich ſchloß: ein religiöjes 
(das Verhältniß zur Kirche), ein politiiches (das Verhältnik zum Lehns- 
herrn), ein ethiiches (das Verhältniß zur eigenen und zur Ordensehre), 
ein erotijch = gejelliges (das Verhältnig zu den Frauen). Demmad) wird 
das Kitteithum im jeiner Blüthezeit ganz gut charafterifirt durch die be- 
fannte franzöfifche Devife: „Gott meine Seele, mein Yeben dem König, 
mein Herz den Damen, die Ehre für mich!“ 


Fünftes Kapitel. 
Die höfiſch-ritterliche Geſellſchaft. 


Die Burgen (Höhenburgen, Waſſerburgen, Burgſtälle, Hofburgen). — Aeußere 
und innere Geſtalt und Einrichtung derſelben. — Hausrath. — Speiſe und 
Trank. — Tracht und Mode. — Bild einer modiſchen Dame. — Luxus. — 
Die Erziehung. — Gaſtrecht, Reiſeart, geſellige Sitte. — Frauenleben und 
Frauendienſt. — Epiſode vom deutſchen Don Quijote. — Liebesverkehr. — 
Feſte. — Tanz und Reigen. — Reihstage. — Turniere. — Hochzeiten. — 
Sinken des Ritterthums. — Verwilderung. 


Wir betrachten in dieſem und den nächſtfolgenden Abſchnitten die 
Geſellſchaft des Mittelalters während ſeiner Glanzperiode und in ſeinem 
Verſinken bis gegen die Reformationszeit hin. Weil das Ritterthum der 
eigentlich repräſentirende Stand des Mittelalters war, werden wir zuerſt 
das ritterliche Leben uns vergegenwärtigen müſſen und ſodann deſſen ſchönſte 
Blüthe, unſere mittelalterlich-romantiſche Literatur, näher beleuchten. 
Hierauf ſoll uns das kirchliche Leben in ſeinen bedeutendſten Erſcheinungen 
beſchäftigen, woran die Betrachtung mittelalterlicher Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft zwanglos ſich reihen mag. Weiterhin kann das Kriegs- und Rechts— 
weſen nicht unberückſichtigt gelaſſen werden und darf das Städteweſen 
unſere volle Aufmerkſamkeit verlangen. Auch die bäuerlichen Zuſtände 
heiſchen wenigſtens einen Blick des Mitleids. Endlich ſoll eine kurze 
Sfizze des politiſchen Ganges deutſcher Geſchichte von dem ſtaufiſchen 
Zeitalter bis abwärts zur Reformation dem eriten Buch unferes Werkes 
zum Schlußſteine dienen. 
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Wollen wir uns den Siten der höfijc) = ritterlichen Lebenskreiſe 
nähern, welche wir zumächit zum Gegenjtand unjerer Betrachtung machen, 
jo müſſen wir hügelan fteigen over aud die Thalnieverungen entlang 
wandeln, um Seebuchten oder Fluffinjeln aufzujuchen. Denn wenn ein 
neuromantiſcher Dichter die „Alten, die Nitter des herrlichen Landes, 
auf Bergeshöhn“ wohnen läſſt, jo paſſt das wohl auf die meijten, nicht 
aber auf alle Fälle. Neben den Höhenburgen gab es nämlid aud 
Waſſerburgen, und wie dort Iſolirtheit durd Hügel und Fels, jo war 
bier Abjperrung mittels eines breiten, von einem nahen See oder Fluß 
gejpeiften Wafjergrabens Grundbedingung der Bergefähigfeit einer Burg. 
Daß fie im ftande jei, ihre Beliger zu bergen, das war der Punkt, 
von weldem der Erbauer ausging. Wenn aljo das Wort Burg bin- 
reiht, im jugendlich poetiichen Gemüthern allerlei à la Fouqué auf Gold— 
grund gar minniglich gemalte Bilder von ritterlihem Yeben hervorzurufen, 
jo erwedt es dagegen in dem Hiftorifer die Erinnerung an eine eijerne 
Zeit, im welder jih die Menjchen gegen einander möglichjt abjperrten 
und verwahrten umd zwar mit gutem Grunde. Nicht bloß jedoch ihre 
Page auf Höhen oder in der Ebene bedingte eine Unterſcheidung zwijchen 
den ritterlichen Wohnfigen, jondern auch ihr größerer oder geringerer 
Umfang, jowie ihre einfachere oder veichere innere Ausjtattung. Der 
ärmere ritterichaftliche Adel muſſte fih mit Erbauung und Bewohnung 
einer kleineren Burg, eines fogenannten „Burgftalls“, begnügen; die 
reicheren Dynaſten bauten geräumige „Hofburgen“, und weil die Scenen 
der mittelalterlihen Rittergedichte meiſt in ſolche verlegt find, haben ſich 
unſerer Phantaſie nur Prachtbilder von jenen Wohnungen eingeprägt, 
welchen die Wirklichkeit nur in den jeltenften Fällen oder wohl gar nie 
entiprad). 

Die äußerſte Ummauerung einer ftattlihhen Burg bildeten die joge- 
namten Zingeln. Zwiſchen oder neben zwei niedrigen und etwas vor: 
ftehenden, zur Vertheidigung dieſes Außenwerfes beſtimmten Thürmen 
war der Thoreingang angebradt. Hatte man dieſes Außenthor paſſirt, 
jo befhritt man den Zwingelhof oder Zwinger, auch Viehhof geheißen, 
weil fih hier die Wirthſchafts- und Stallgebäude befanden. Zwiſchen 
‘ dem Zwinger und der eigentlichen Burg lag ein tiefer Graben, der rund- 
ber um bie leßtere lief und mittels einer Zugbrüde oder bei Waſſer— 
burgen mittel8 einer Schiffbrüde überjchritten wurde. So gelangte man 
zu einer Pforte, über welche eine mit Wintbergen befrönte Mauer auf 
ragte. Diefe „Wintberge* — jo geheißen, weil daſelbſt das zum auf 
winden der Zugbrüde und des Fallgatters beſtimmte Hebewerf geborgen 
war — Waren mit einem ſchmalen Dache verjehen, unter welchem ein 
gegen die Burg zu offener Gang hinlief, welcher die Wer oder aud) die 
Letze hieß. Die Pforte hinter der Brücke führte in einen hallenartigen 
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Durdgang, welcher mittel8 eines Fallgatters verfperrt werben konnte 
und ſich auf den Burghof öffnete. Diefer innere oder Ehrenhof war in 
wohlgebauten Burgen mit einem Kajenplag, einem Brunnen und einer 
Yinde geſchmückt, dem Lieblingsbaum ver ritterlichen Romantik und über: 
haupt des deutſchen Volkes, wie für jene unſer Minnegejang, für viefes 
unjere Volksliederdichtung beweiſt. Den inmeren Hof umfchlofjen vie 
eigentlichen Burggebäude, wovon insbejondere zwei wortraten: der oder 
das Palas (palatium, palais, Pfalz), auch Herrenhaus genannt, und 
der Berchfrit (berfredus, beffroi), ein hoher Wartthurm, welcher getrennt 
von den Übrigen Baulichfeiten an der Mauer aufragte, dem Burgwart 
zur Wohnung und Ausſchau diente und bei Erjtiirmung der Burg den 
Inſaſſen einen letzten Zufluchtsort bot. Der Berchfrit war der Kern 
der ganzen Burg und wurde für jo unumgänglich nöthig erachtet, daß 
wohl ſchwerlich eine ritterliche Behaujung ohne eine ſolche Warte zu finden 
war, während dagegen jehr oft die ganze Burg mur aus dem Berchfrit 
und einer mit Lebe und Pforte verjehenen Ringmauer bejtand. Das 
Palas in größeren Burgen hatte einen Hauptraum und verfchiedene 
Kemenaten (Kammern). Jener war in ven Burgen, was in den modernen 
Palüften der große Empfangsjal it, die eigentlihe Feſt- und Ehren— 
lofalität. Man ließ es fich daher angelegen jein, viefen Raum möglichit 
bequem und ſchmuck einzurichten. Bei feftlihen Gelegenheiten wurde er 
mit Teppichen belegt und wurden die Wände mit „Nüdelachen“ (gewirkten _ 
Tapeten) bejchlagen. Im der Blüthezeit beftreute man den Fußboden 
auch mit Blumen, ſonſt mit Binjen. An den Wänden hin zogen fich 
breite Bünfe, worauf Kultern (Matragen) oder Pflumiten (Federkiſſen) 
lagen. Das vom Palas im engeren Sinne gefonderte Frauenhaus („der 
frouwen heimliche*) hieß die Stemenate par excellence und enthielt 
jum wenigjten drei Räume: eine Stube, welche ver Schauplaß traulichiten 
Familienverkehrs und zugleih das Schlafgemach der Herrin vom Haufe 
war, dann ein Gemach, worin die Hausfrau mit ihren Dienerinnen 
weiblicher Handarbeit oblag, und endlich eine Mägdeſchlafkammer. Neben 
den bisher erwähnten Räumlichkeiten, wozu noch Küche, Seller und 
Vorrathsgaden kamen, durfte einer rechten Burg auch die Kapelle nicht 
fehlen, ſowie ſchließlich nicht zu vergeſſen find die Lauben (Louben, Liewen), 
da und dort im die diden Mauern eingelajjene und gewölbte Fenſter— 
mihen mit fteinernen Siten, von wo die Frauen gern in's Yand aus- 
blickten. 

Den Hausrath der ritterlichen Wohnungen haben wir uns je nach 
dem Vorſchritte der Zeit oder dem Reichthum des Burgherrn und dem 
Geſchmacke der Burgfrau mehr oder weniger vollſtändig, reich oder kärg— 
lich, zierlich oder plump vorzuſtellen. Im allgemeinen war das Geräthe 
aus hartem Holz mehr dauerhaft als elegant gearbeitet. Doch finden 
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wir an Tiihen, Stühlen, Bänfen und Kleivertruhen, welche letstere die 
Stellen unjerer Kommoden vertraten, viel fleißige Schnigarbeit. Es gab 
auch Arm- und Lehnjefjel aus foftbarem Maferholz mit weicher Polfterung, 
vornehmer Säfte Ehrenfite. Den Betten widmete man große Sorgfalt. 
Zu dem mächtigen Duabratgejtell des ehelichen Yagers oder des Gaſt— 
bettes — oft war e8 ein und dafjelbe — führten eine oder mehrere Stufen 
empor und gewöhnlich war es mit einem „Himmel“ überwölbt, von deſſen 
Kändern Gardinen herabhingen. Das Bett ſelbſt beſtand aus fünf 
Stüden, der Kulter (j. o.), dem Pflumit (f. o.), dem Ohrfiffen, dem 
Leilachen (Linde Wat) und der Dede (Dedelahen). Die Kod- und 
Speijegeräthichaften hatten feine von der jetzigen jonderlic abweichende 
Form; doch muſſte ſich der ritterliche Efjer mit Löffel und Meſſer be— 
gnügen, denn der Gebrauch von Gabeln kam befanntlid, erſt am Ende des 
16. Jahrhunderts auf. Zur Koft lieferten Wald und Fluß, Feld, Objt- 
und Gemüſegarten ihre Beiträge. An gewöhnlichen Tagen waren die 
Speiſen jehr einfach zubereitet und beftanden zumeijt aus gejalzenem und 
geräuchertem Fleiſche, Hüljenfrüchten und Kohl; bei feitlichen Anläffen 
dagegen zeigte die mittelalterliche Kochkunſt, daß fie feine primitive mehr 
war. Da bogen fi die Tafeln unter ſtark gewürzten Lederbijjen und 
wunderlich vielartig gemengten Brühen, unter künſtlich geformten Bad- 
werfen und allerhand „Eingemachtem*“. Der Tiſch war während ver 
Mahlzeit mit einem weit über die Ränder herabhängenden Tuche bevedt, 
mitten auf der Tafel jtand das Salzfaß und um dafjelbe waren Brote in 
verjchiedener Yaibform gelegt. Bevor man fid) zum efjen niederjette und 
mandymal auch wiederholt während vejjelben wurde Handwaſſer ſammt 
Handtüchern herumgereicht. 

Die Geihichte der deutſchen „Nationalneigung” zum trinken iſt im 
Mittelalter um ein gewaltig großes Kapitel bereichert worden. Die 
geiftigen Getränfe, welche man genoß, waren Wein, Bier, Meth, Aepfel- 
und Birnenmojt, jowie Branntwein. Der Weinbau erftredte ſich im 
jpäteren Mittelalter in Deutjchland über weit größere Landſtriche als 
heutzutage und wurde in nördlichen und öftlichen Gegenden getrieben, wo 
es jetst jchon lange feine Nebengärten mehr gibt. Dort war der berühmte 
„Saurier“ zu Haufe, deſſen Berwandtichaft mit dem Eſſig die allernächite. 
Um die bejjeren Sorten der befjer gelegenen Weingaue genießen zu fünnen, 
muffte man jchon zu den Neichen gehören; in Süddeutſchland jedoch 
war der Wein aud) Bolfsgetränf. Auf „alte“ Werne wurde übrigens 
wicht viel gehalten. Man tranf den Rebenſaft zumeift in jeiner Jugend, 
in allen Stadien der Gährung, jowie als „firmen“, d. h. als einjahr- 
alten Wein. Soweit er Yandesproduft, wurde er älter überhaupt jelten 
getrunfen. Unter „Landweinen“ verftand man alle einheimijchen im 
Gegenſatze zu den aus der Fremde geholten. Bor allen „Landweinen“ 
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hatten der Rheinwein und der Elſaſſerwein den Preis. Im allgemeinſten 
Sinne unterſchied man zwei deutſchheimiſche Traubenblutſorten, den 
Frankenwein und den Hunnenwein; der erſtere war aus franzöſiſchen, der 
zweite aus ungariſchen Rebenarten gezogen. (Doch könnte es auch 
ſcheinen, fränkiſcher Wein habe durchweg weißen, hunniſcher dagegen rothen 
bedeutet. Im der vornehmen Geſellſchaft waren „welſche“, d. h. fran— 
zöſiſche und italiſche Weine beliebt, noch mehr aber griechiſche („Mal— 
vaſier“, „Mujfateller”, „Romanij“). Selten trank man aber dieſe 
Weine rein, ſondern mit allerhand Würzwerk gemiſcht, und dieſer Miſch— 
maſch hieß wunderlich genug Lautertrank („Lutertrank“). Auch die 
Frauen pflegten dem Wein unzimpferlich zuzuſprechen, wie ja heute noch 
mit bemerkenswerther Tapferkeit die Engländerinnen thun. Was das 
Bier angeht, ſo gehörte die Brauung deſſelben im früheren Mittelalter 
zu den übrigen Haushaltsſorgen; denn jeder Haushalt bereitete ſich ſeinen 
Bedarf ſelber, d. h. zu den anderweitigen fraulichen Arbeiten kam noch 
die des bierbrauens. Erſt ſpäter wurde die Bierbrauerei ein ſelbſtſtän— 
diges Gewerbe und zwar natürlich zuerſt in den aufblühenden Städten. 
Am früheſten kam das Braugewerbe in den Niederlanden in Gang und 
Schwang, doch hat es auch in Köln ſchon zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
geblüht. Im 14. Jahrhundert trieben Hamburg, Lübeck und Bremen 
bereits einen ſtarken Ausfuhrhandel mit jelbjtgebrauten Bieren nad) ven 
nordischen Ländern. Das Bier wurde übrigens im Mittelalter nicht etwa 
ausihlieglich aus Gerjtennialz und Hopfen bereitet — (die erfte Erwäh— 
nung des Hopfens fällt noch in die vorkarlingiſch-fränkiſche Zeit) — ſon— 
den auch aus Weizen und Hafer. Aepfel- und Birnenmoft waren jhon zur 
tarlingiichen Zeit im Gebraudhe. Der mittelalterlihe Meth beftand in 
jeiner einfachten Form aus verdünntem Honig, in feiner fünftlicheren war 
er eine Art Likör, gemijcht aus Honig, Wein, Bier, Kräuterertraften und 
Gewürzen. Bom früheften bis in's jpätefte Mittelalter hatten von allen 
Wein- und Bierfellern die Klofterfeller den beften Ruf. Die Veredelung 
ver vaterländiichen Weinzucht war und blieb eine Hauptjorge und ein 
Hauptwerbienft der deutſchen Möncherei. Der Brammtwein („aqua vitae“) 
galt noch lange nad) feiner Erfindung nur für eine Arznei; erjt im 
15. Jahrhundert ift er dann im Deutjchland in die Neihen der übrigen 
geiltigen Getränfe eingetreten. 

In den germanischen Wäldern hatte man aus Trinfhörnern ge— 
tunfen. An die Stelle derjelben waren dann rohgeformte Becher aus 
Holz und Zinn getreten und im der höfifchsritterlichen Zeit wurden dieſe 
in vermöglichen Häufern durch zierlic oder auch abentenerlich gejtaltete 
Trinfgefäße aus Gold, Silber und Kriftall erfegt. Schon der meift ſehr 
bedeuteude Umfang derjelben gibt Zeugniß von den Leiftungen jener Zeit 
im trinfen. Die „ritterlihen“ Humpen faſſten 11/, bis 2 Maf. Der 
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fteigende Luxus liebte es, den Borrath eines guten Hauſes an Kannen, 
Pokalen und koſtbaren Gefäfjen aller Art auf einem neben dem ſpeiſe— 
beſetzten Tiſche angebrachten ftaffelförmigen Geftelle, der jogenannten 
„Treſſur“, zur Schau zu ftellen. Gar hübſch war der Brauch, die Tafel 
mit Blumen zu betreuen und Blumen, bejonders Roſen, in Guirlanven 
über dem Speijetiich aufzuhängen. Auch die Häupter der Gäfte waren 
oft mit Blumenkränzen geſchmückt. An jedem Tage wurben zwei Haupt- 
mahlzeiten gehalten, Frühmahl und Spätmahl. Für beide war anfangs 
die Bezeichnung „Imbiz“ bräuchlich, doc verblieb viejelbe ſpäter ins- 
bejondere den Morgenefjen. Nach viejen zwei Hauptmahlzeiten beftimmte 
ſich die Eintheilung von Tag und Naht. Die Stunden vom Nachtefien 
bis zur Frühmeſſe galten fiir die Nacht, die zwiſchen Frühmahl und Nacht- 
mahl zwiicheninneliegenden machten den Tag aus, welcher ven Gejchäften, 
den Fehden, ver Jagd, den Waffeniibungen ver Männer, den Haus- und 
Handarbeiten der Frauen gewidmet war, während die Nachtzeit aufer 
dem Schlaf auch nod) dem anhören von Mufif und Poefie, der gejelligen 
Plauderei, vem Zechgelage, dem Würfel- und Schacdhzabeljpiel und ver 
Tanzfreude Raum gewährte. Bevor man zu Bette ging oder auch im 
Bette jelbft nahm man den aus Wein bejtehenden Schlaftrunf, wozu man 
Obſt genof. 

Gegenüber unjerer jetigen proſaiſch-einförmigen Männertracht und 
unjeren oft halb oder ganz tollen Damenanzug war die Tracht der höfijch- 
ritterlichen Gejellichaft, joweit fie wor geihmadlojen oder fittenlofen Aus— 
ichreitungen ſich wahrte, ganz gewiß eine poetiſche, zuweilen prächtige, 
immer farbenhelle. Es war jet jchon lange nicht mehr die Zeit, wo die 
Deutſchen in ihrer Kleidung jene waldurſprüngliche Einfachheit zeigten, 
wie Tacitus fie bejchrieben hat; doch waren aus jenen Tagen zwei Haupt: 
ſtücke des Anzuges in die Ritterzeit herüibergefonmen, Leibrock und Mantel. 
Aber der deutſche Handel, im 11., 12. und 13. Jahrhundert allmälig 
mit Italien und Spanien, mit Byzanz umd dem Orient, mit dem Weiten 
und Norden in Berbindung getreten, hatte durch die aus der Fremde 
gebrachten Produkte die einheimijchen Gewerbe zu wetteifernder Thätig— 
feit angereizt und wie überall, wo ein Volk aus der wilden Freiheit der 
Naturzuftände in die bebaglichere Ordnung der Civilifation übergeht, 
erwachte auch im Deutichland ver Schönheitsfinn und ſprach ſich wicht 
allein in Dichtung und Kunſt, fondern auch in der häuſlichen Einrichtung 
und in der Kleidung aus. 

Die Kleivungsftoffe waren Leinwand, deren feinjte, jehr hoch ge— 
ſchätzte Sorte, den jogenannten Saben, man aus byzantiniihen Web— 
ftätten bezog ; ferner Wollenzeuge von verichiedenfter Färbung (Barragan, 
Buderam, Brunat, Diajper, Fritihal, Kamelot, Serge, Scharlad), Sei), 
jowie Seidenftoffe von mancherlei Art und Farbe (Pfellel, Baldekin, 
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Bliat, Siglat, Palmat, Purpur, Zindal), welche oft mit Gold- und 
Silberfäden durchwoben waren, und endlich ‘Pelze verſchiedener Gattung 
(Hermelin, Marder, Biber, Zobel u. j. w.). Hierzu famen noch edle 
Metallitoffe und köſtliches Steinwerf, zu Damengejchmeide wie zu männ- 
liher Waffenzierat verarbeitet. Beide Gejchlechter liebten an ihrem An— 
zug ein Farbenſpiel, welches nicht jelten geradezu regenbogenbunt war 
und welches die Männer noch dadurch zu erhöhen juchten, daß fie an 
einem und demſelben Kleidungsſtück werichievene Farben anbraten und 
>. B. den einen Aermel des Yeibrods grün, ven andern blau, over die 
eine Hälfte der Beinffeiver gelb, die andere roth trugen. Doch war die 
Bahl der Farben nicht jo ganz der bizarren Willkür überlajjen, jondern 
meit mit Nückficht auf die Farbenſymbolik getroffen. Die äußere Er- 
ſcheinung eines Menjchen jollte jeine innere Stimmung ausprüden in 
einer Weile, von welcher unjere monotone und farbloje Mode keinen 
Begriff mehr bat. Die höfiich = ritterlihe Gejellihaft hatte nämlich die 
Farbenſprache finnig ausgebildet und zwar mit vorwiegender Bezugnahme 
auf die Minne. Sp beveutete denn grün das erjte ſproſſen ver Liebe, 
weiß die Hoffnung auf Erhörung, voth den hellen Minnebrand oder 
auch das glühen für Ruhm und Ehre, blau unwandelbare Treue, gelb 
beglüdte Liebe, jchwarz Yeid und Trauer. in richtiger höfijd) = ritter- 
\iber Liebhaber hatte demnach Gelegenheit, alle Phaſen feiner Leidenschaft 
un jeinem Anzuge darzuftellen. Dieje bunte Spielerei wurde ſchon im 
13. Jahrhundert jo in's Uebermaß getrieben, daß der große Prediger 
Berchtold der modiſchen Welt von damals zürnend zurief: „Ihr habt 
nicht genug daran, daß euch der allmächtige Gott die Wahl gelafjen hat 
unter den Kleidern, ſagend: wollt ihr fie braum, roth, blau, weiß, grün, 
gelb, ſchwarz? Nein, im eurer großen Hochfahrt muß man euch das 
Gewand zu Flecken zerjchneiden, hier das rothe in Das weiße, dort das 
gelbe in das grüne, das eine gewunden, das andere geftrichen, dies bunt, 
jenes braun, bier den Löwen, dort ven Adler.“ Der lettte Tadel trifft 
die allerdings barode Mode, das Wappen des Gejchlechtes auf verjchie- 
denen Theilen des Anzugs geftict zu tragen, jo daß Herren und Damen 
wie wandelude Fibeln der Heraldik ausjahen). 

Bis in's 15. und 16. Jahrhundert, wo die jogenannte ſpaniſche 
Tracht auffkam, machten Yeibrod und Mantel die Oberfleiver beider Ge- 
ihlehter aus. Unter vem Leibrock ein Hemd zu tragen ijt in Deutjchland 
bon frühzeitig Brauch geweſen. Die Männer trugen Hoſen — von 
ven Deutjchen, einem ſchamhaften Bolf, als ein Hauptſtück in die männ— 
liche Kleidung eingeführt — melde mit den Strümpfen ein ganzes 
bildeten, aber aus zwei getrennten Schenfeljtücen beſtanden (daher ver 
Ausdruck ein Paar Hojen) und unter der Tunika an einem ven Yeib 
umſchließenden Riemen befejtigt waren. In früherer Zeit mögen an dieſe 
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Hojenftrümpfe befeftigte Lederſohlen die Stelle ver Schuhe vertreten haben, 
jpäter aber wurde mit Schuhen ein buntfarbigfter Luxus getrieben, 
während man zu Pferde weit hinaufreichende Neititiefeln trug. Des 
Mannes Iinfe Hüfte zierte das nie fehlende Schwert, dem an der rechten 
der Dolch das Gleihgewicht hielt. Griffe und Scheiven dieſer Waffen, 
jowie das Wehrgehenk waren oft verſchwenderiſch verziert. Im ven 
Zeiten des finfens und gejunfenjeins der ritterlichen Gejellihaft nahm 
die Mode mit dem Leibrode manche Veränderung vor. Derjelbe wurde 
an der Seite aufgejchnitten und verengte und verfürzte ſich zum, Lendener“ 
(Wamms). Dann famen aud) die jogenannten „gezattelten“ Kleider in 
Gebrauch, beftehend aus einer Menge von Yappen, in welche die Unter— 
theile der männlichen Tunika und die ſinnlos weit gewordenen Aermel 
bei beiden Geſchlechtern ausliefen. Noch jpäter wurde der „geichlitte“ 
Anzug Mode, wobei Hojen und Rodärmel, ja das ganze Gewand jo zer- 
ichnitten wurde, daß das anders gefärbte Unterfutter durch die Schlitze 
hervorjah und hervorgezogen werben konnte. Dieje Mode ging dann, 
wie bekannt, zur Reformationszeit in die noch umfinnigere der Pluder— 
hojen und Pluderärmel über, welche uns aber hier nicht weiter berührt. 
In früheren Jahrhunderten jcheinen Kopfbevedungen mit Ausnahme der 
Kapızen an ben Röden bei ven Männern nicht üblich gewejen zu ſein; 
zu der Zeit aber, won welcher wir jprechen, wurde mit Hiten und Ba— 
reten in den mannigfaltigften Formen großer Luxus getrieben. 

Sogenannte Scönheitsmittel waren der höfijch = ritterlichen Zeit 
durchaus nicht unbekannt, ebenjowenig die Toilettenfünfte. Wie der 
unter der Ritterdamenwelt jehr häufig vorkommende Gebraud) ver 
Schminke verräth, wurde der Hautpflege große Sorgfalt gewidmet. Nicht 
minder der Pflege des Haares, worin übrigens die Herren, weldye manche 
Haar: und Bartmode durchzumachen hatten, mit den Damen mwetteiferten. 
Die letzteren jcheitelten die Haare und hielten den Scheitel mittel eines 
Bandes in Ordnung. Dann wurden die Haare in zierliche Locken ge— 
dreht oder in Zöpfe geflochten, welche man mit Golpfäden und Gold— 
ihnüren durchwob und entweder über die Schultern auf den Bufen 
bherabfallen ließ oder in mancherlei Knoten aufſchürzte. An ihrem Gürtel 
trug die höfiihe Schöne gewöhnlich eine kleine Tajche, worin Geld, 
Riechfläſchchen und allerlei Kleinigkeiten verwahrt wurden, ferner ein oft 
bi8 zum Dolch verlängertes Meffer, aber nicht weniger Schlüffelbund, 
Sceere und Spindel. Neichverzierte und parfümirte Handſchuhe durften 
dem Anzuge einer jolhen Dame nicht fehlen”). An Ausjchreitungen hat 
es, wie wir Schon angedeutet, der höfifcheritterlihen Tracht freilich nicht 
gefehlt. Zu ſolchen modischen Tollheiten des Mittelalters gehörten ins- 
bejondere die Schnabelihuhe und die Scellentrabt. Die Schnabel- 
ihuhe, Schuhe mit unmäßig langen, manchmal aufwärtsgefrümmten, mit 
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Werg ausgeftopfteh Schnäbeln, wurden wahrjcheinlic von einem eitlen 
Podagriften erfunden. Sie famen ſchon im 11. Jahrhundert auf und 
jeltiamer Weiſe jchleppte ſich dieſe höchſt unbequeme Mode bis ins 
15. Jahrhundert fort. Auf der Spige diejer ungeheuerlihen Schuh- 
ihnäbel brachte man nicht jelten Rollſchellen an und dieſe verbreiteten 
jih von hier aus auch auf andere Theile des Anzugs, jo daß man Gürtel, 
Knie- und Armbänder trug, welde mit Schellen und Glödchen behängt 
waren. Das lauteſte Tönen dieſes Gejchells fällt jedoch erſt ins 
15. Jahrhundert und jcheinen es die Frauen vorzugsweije ven Männern 
überlafjen zu haben. Abgejehen aber davon, haben, bejonders beim Ver— 
falle ver höfijch = ritterlichen Gejellihaft, beide Geſchlechter in den Aus- 
ihweifungen der Mode redlich gewetteifert. Es mochte noch zu ent- 
ihuldigen jein, wenn die Damen, auch in früherer Zeit jhon, manchmal 
jo binnen Stoff zum Gemwande wählten, daß Form und Farbe ihrer 
Reize durchſchimmerten: wenn fie aber jpäter Schultern, Naden und 
Brüfte ganz ſchamlos bloßtrugen und wenn die Männer in der Form 
ihrer Hojenläte das, was fie damit beveden jollten, Fredy nachahmten, jo 
begreifen wir recht wohl die donnernden Strafpredigten, weldye wohl- 
meinende Männer über fittenloje Moden ergofien®). Die vielen 
ſtädtiſchen „Kleiderordnungen“, welche jchon zu Anfang des 14. Jahr: 
bunderts erlafjen wurden, bezeugen, daß unfinniger Kleiderlurus und 
unfittlihe Moden damals vom Adel aud jchon auf das Bürgerthum 
übergegangen waren. 

Eine Gejellihaft, welde vie bislang geſchilderte materielle Bil- 
dungsſtufe erreicht hatte, muſſte ſelbſtverſtändlicherweiſe auch im der 
geiftigen Kultur ſchon beträchtlich vorgejchritten jein. Es ift hier, wo 
wir und hauptſächlich auf das gejellige Yeben der höfijcheritterlichen Zeit 
beihränfen, nicht unfere Aufgabe, auf das geijtige jtreben von damals 
weiter einzugehen, und nur inbetreff der Erziehung haben wir an dieſem 
Orte ein Wort zu jagen. Wenn auch nad) umnjeren jegigen Begriffen 
wenig genug, jo geihah doch für die Ausbildung des jungen Geſchlechtes 
manches nicht unlöblihe. Bei Knaben freilih wurde, falls jie nicht 
dem geiftlichen Stande ſich widmen jollten, auf Kultur des Geijtes nicht 
geiehen. Leſen und jchreiben waren „pfäffiiche Künſte“, um welche ſich 
auch der wollfommenfte Ritter nicht zu kümmern brauchte und weldye er 
jogar verachten durfte. Haben doch ſelbſt größte mittelalterliche Dichter, 
wie 3. B. Wolfram von Eſchenbach, dieſe Künfte nicht zu üben ver- 
ftanden. Als Hauptziele hatte die Erziehung der männlichen Jugend bie 
Tüchtigkeit im Waidwerk, deſſen geehrtefte und beliebtejte Art die Neiher- 
beige mit Falfen war, und im Kriegsweſen; daneben Tertigfeit in den 
Bräuchen ritterlicher Gejelligfeit, in der höfiihen Umgangsjprache und 
wohl audy in ver Handhabung der Harfe und Notte; denn es iſt mehrfad) 


110 Bud I, Kap. 5. 


bezeugt, daß bei Banketten Saitenfpiel und Geſang der Reihe nad) unter 
den Gäften umgingen. Sonft ließ man es im allgemeinen dabei bewenden, 
wenn der heranwachiende Süngling Kredo, Baternofter und Beichtformel 
herſagen konnte, jowie die Turnierregeln innehatte. Die Erziehung der 
Mädchen bezwedte vor allem die Aneignung tüchtiger Kenntnifje in Haus: 
haltsgeſchäften und Fertigkeit in Handarbeiten. Nicht nur die Führung 
des Haushalts und die Beforgung von Küche umd Keller lag der Haus- 
frau ob, jondern aud) die Injtandhaltung der Kleiderfammer und nament- 
(ih dieſe mufite die meiblihe Sorge und Geſchicklichkeit fortwährend 
aneifern. Fürftliche Töchter iibergab man gewöhnlich einer Erzieherin 
(„Meifterin“) und gejellte ihnen während ver Yehrjahre eine Schar von 
Mädchen gleichen Alters zu, welche den Unterricht jener mitgenofjen. 
Wer von den Neicheren jeine Töchter nicht jo bei Hofe unterbringen 
fonnte, gab fie zur Erziehung in die Frauenklöſter, wo der Unterricht 
freilich faft durchweg auf die Beibringung der mechaniſchen Geſchicklichkeit 
in weiblichen Handarbeiten oder der Kenntniß von Gebetformeln, einigen 
bibliſchen Geſchichten und jehr vielen Heiligenlegenvden ſich bejchräntte. 
Da und dort jedoch war in dem Frauenklöſtern ein größerer Bildungs— 
trieb und ſelbſt ein reges wifjenfchaftliches Streben wa. So namentlid) 
in dem Kloſter Hohenburg im Elſaß, wo die gelehrte Aebtifjin Relindis 
ſich eine Nachfolgerin auf ihrem Stuhl erzog, welche wohl als die viel- 
jeitigjt gebildete Frau der höfifcheritterlichen Zeit zu bezeichnen und an— 
zuerfennen ift. Das war die im Jahre 1195 gejtorbene Aebtiſſin 
Herrad von Landsberg, Malerin, Dichterin, Kompilatorin. Ihr 
Klofter Sanft Opilten oder Hohenburg mit Umficht und Feſtigkeit 
regierend, jchrieb fie in Mußeſtunden lateiniſch ihren „Luſtgarten (hortus 
deliciarum)*, eine Art Nonnen-Enchflopädie jo zu jagen, worin vom 
Standpunfte flöfterlicher Kultur damaliger Zeit aus das wifjenswerthe 
aus der Theologie, Philojophie, Aſtronomie, Geographie, Gejchichte und 
Kunftlehre zujammengetragen war. Kulturhiftoriic wichtiger als der 
Inhalt dieſer Kompilation find die derjelben beigegebenen Illuftrationen, 
welche, obzwar ungejchlacht gemug gezeichnet und gemalt, ung einen ver— 
danfenswerthen Einblid in den Bildungszujtand und im die Lebensweiſe 
des 12. Jahrhunderts aufthun. Im iibrigen dürfen wir mit Beſtimmt— 
heit annehmen, daß während der Glanzzeit mittelalterlicher Romantif 
höhere und feinere Frauenbildung keineswegs auf Elofterfchweiterliche 
Kreiſe bejchränft gewejen ſei. Wiſſen wir doch, daß viele Frauen in 
feiner und geiftreicher Weiſe bedeutende Gejprächsitoffe zu behandeln 
wuſſten, daß fie nicht nur Bofal- und Inftrumentalmufif anmuthig zu 
üben verftanden, ſondern auch, daß fie in der Kunſt des lejens und 
ichreibens den Männern überlegen waren und für Dichterwerfe lebhaftes 
und zartes Verſtändniß zeigten. Haben ja mehrere Dichter von damals 
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ausdrücklich geäußert, daß fie auf Yejerinnen vechneten, und es ift gewiß, 
dap auf den Putztiſchen mancher Burafrauen Viederbüchlein und Ritter— 
gedichte in zierlichen Handjchriften zu jehen waren, obzwar nicht jo 
sahlreih, wie die Albums- und Goldſchnittbändchen in den Boudoirs 
ver Damen von heute. Weil das Pergament zum gewöhnlichen Ge— 
brauche zu koſtſpielig war, jchrieb man mit Griffeln von Holz, Glas oder 
edlem Metall auf Wachstafeln. Beſondere Gewandtheit entwidelten die 
mittelalterlichen Schreiberinnen zweifelsohne im Yiebesbrieffahe und es 
it ergöglicy zu hören, wie Empfänger von ſolchen ſüßen Brieflein die— 
jelben tagelang und wochenlang ungelejen und unbeantwortet mit jich 
berumtragen muſſten, weil fie ihre Schreiber gerade nicht bei der Hand 
batten, welche ven Inhalt entziffern und die Antwort aufjegen jollten. 

Die mittelalterliche Gaftfreiheit bot den Frauen häufige Gelegen- 
beit, die Feinheit gejelliger Sitten zu bewähren. Der Reiſende war 
damals geradezu genöthigt, vom Gaſtrechte den umfaſſendſten Gebraud) 
zu machen. Deffentliche Herbergen eriftirten ja nur in den Städten oder 
wenigftens mochten fie, wo ſich ihrer etwa da und dort auf dem Yande 
fanden, mit ihrem Schmuß und ihrem kärglichen Speijevorrath für höfiſche 
Säfte nicht jehr einladend jein. Außerdem machte es ſchon Die geringe 
Sicherheit defjen, was man zır jener Zeit eine Straße nannte, jehr rath- 
jam, zum Nachtquartier, wo immer möglich, eine feite Burg zu wählen. 
Bon den bequemen Beförderungsmitteln unferer Zeit hatte man natürlich 
nicht die entferntefte Borjtellung. Die Reifen wurden zu Pferde gemacht, 
von Damen wie von Herren, und da man nur mit eigenen Pferden reiſte, 
fonnte man nur fleine Tagemärſche machen. Bloß ganz vornehme 
frauen erjcheinen ſchon im dieſer und noch früherer Zeit auf Reifen zu 
Wagen, die man fih faum plump und jchnedengänglicd genug vorjtellen 
fann. Ein rajcheres Beförderungsmittel ſchaffte die winterliche Schlitten- 
bahn; ob jedoeh ſchon vor dem 15. Jahrhundert die Schlittenfahrt als 
Vergnügen vorfam, weiß ich wicht anzugeben. Zur erwähnten Zeit muß 
aber bei diejen Vergnügungen ſchon viel Ungebühr vorgekommen fein, 
deun eine obrigfeitlihe Orpnung von damals jagt: „Item jullen fort 
mehr Manne Jungfrawen und Frawen bey Naht uff ven Slihten nichten 
jaren.“ Um jedod von der Aufnahme und Verpflegung der Gäfte auf 
den Nitterburgen zu jprechen, jo finden wir, daß die höfiſche Zeit der 
altgermaniſchen Gaſtfreiheit artige und trauliche Normen beigefügt bat. 
Wenn der Wächter von der Höhe des Wartthurmes das nahen eines 
Sajtes fignalifirt hatte, rüftete ſich jofort die Burgherrichaft, denjelben 
nah den Negeln der Höfiichkeit zu empfangen. In der Ehrenhalle ent 
bot die Frau oder Tochter des Hauſes dem Ankömmliug, ſobald derjelbe 
im Burghofe vom Pferde geftiegen, den Willkomm, entledigte ihn der 
ſchweren Rüſtung, wie fie auf Reifen jchlechterdings getragen werden 
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muffte, und verſah ihn mit einem friichen veinlichen Anzug aus ver 
Kleiderkammer. Hierauf wurde dem Gaft ein Labetrunf geboten und 
ein Bad bereitet. Aus demjelben zurüdgelommen, verfügte er fich in den 
Kreis der Familie, wo inzwijchen die Abenpmahlzeit gerüſtet worden war. 
Der Saft hatte ven Ehrenplag dem Stuhle des Wirthes gegenüber inne. 
Die Burgfrau oder in Ermangelung einer ſolchen die ältefte Tochter des 
Hauſes nahm an jeiner Seite Platz, um ihm die Speifen vorzulegen unt 
vorzujchneiden und den Trunk zur kredenzen. Wenn ſich der Gaft zu Ruhe 
begeben wollte, jo begleitete ihn die Wirthin oder die ftellvertretende Tochter 
in die Kemenate, um nachzufehen, ob das Gemad in Ordnung jei, was 
ein nicht ganz unbedenklicher Braudh war, da man im Mittelalter, 
namentlich im fpäteren, das Lager völlig nadt beftieg. Einzelne Spuren 
weijen darauf hin, daß in frühefter Zeit die Gaſtfreundſchaft noch viel 
weiter getrieben wurde, jo weit, wie noch heute bei barbariſchen Völkern, 
daß nämlich der Wirth jeine Frau oder Tochter dem Saft auf Treu und 
Glauben beilegte. Dieſe Sitte mochte ſich allerdings im allgemeinen in 
Deutſchland ſchon frühzeitig verloren haben; daß fie aber da und dort 
unter deutſchen Stämmen noch länger fortgelebt habe, bezeugt Murner 
aus der Reformationgzeit mit den Worten: „Es iſt in dem Niderlandt 
der bruch jo der wyrt ein lieben gaft hat, daz er jm ſyn frow zulegt uff 
guten glouben.“ Bielleiht bildet dieſer Nachklang pfahlbäueriſcher Sitten 
im Berfehr der Geſchlechter einen nicht ganz ungeeigneten Uebergangs— 
punft zur Betrachtung des Minnelebens und des rauendienjtes der 
höfijcheritterlichen Zeit. 

Wie heutzutage jedermann weiß oder wenigjtens willen fönnte, be- 
ſtanden bie ftrengfittlihen häuſlichen und ehelichen Zuftände germantjcher 
Vorzeit — wie wir diefelben eben aus dem Tacitus kennen — in der. Blüthe- 
zeit der ritterlich-romantiſchen Gejellichaft nicht mehr. Es war am ihre 
Stelle Konvenienz und fogar Frivolität getreten. Die Tochter ftand unter 
ftrenger Mundſchaft des Vaters oder des nächſten männlichen Verwandten, 
welder nad Willkür über ihre Hand verfügte. Zwar war begreiflicher- 
weiſe der ftillwirfende Einfluß der Mutter und der Tochter felbft dabei 
nicht geradezu ausgeſchloſſen, allein immerhin ift gewiß, daß fogar in 
unjerer falfulivenden Zeit Neigungsheiraten häufiger find, als fie damals 
waren. Späteftens ein Jahr nad der Verlobung muffte dieſer die Ber: 
mählung folgen. Die kirchliche Einjegnung blieb bis zum Ausgange des 
12. Jahrhunderts hierbei ganz Nebenſache und erhielt erft von da an bie 
Geltung als Hauptbürgichaft ehelichen Glüdes. Die Hochzeiten, mit 
welchem Namen man aber nicht nur VBermählungsfefte, jondern jede be- 
deutende Feſtfeier bezeichnete — die Hochzeiten wurden im dem ritterlichen 
Kreiſen mit allem ervenflichen Prunke begangen und oft wochenlang fort- 
gejett. Beim Uebergange des Hochzeittages in die Nacht wurde vie 
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prächtig geſchmückte Braut von den Eltern oder Vormündern, vom Braut- 
führer und der Brautjungfer und meift geleitet von dem ganzen Hochzeit- 
gefolge in die Brautfammer geführt, entfleivet und dem harrenden Bräu- 
tigam übergeben, der mit ihr das hochzeitliche Lager beitieg, in Anweſenheit 
diejes Gefolges. Sobald eine Dede das Paar beichlug, galt die Ehe als 
rechtskräftig vollzogen. In fpäterer Zeit wurde das verlegende, was in 
dieſem erften Beilager für das jungfräuliche Gefühl liegen muffte, wenigſtens 
dahin gemilvert, daß die Neuvermählten fi) völlig angefleivet nieder— 
legten. Eigenthümlich ging es bei dieſer Ceremonie her, wenn fich deutſche 
Fürſten durch Profuration mit fremden Prinzejfinnen vermählten. Als 
der „letzte Ritter“, der römische König Marimilian J., auf dieſe Weije 
jeine nachher faktijch nicht zu ftande gefommmene Ehe mit der Prinzejjin 
Ana von der Bretagne einging, wurde das Beilager, wie und ber 
alte öfterreichiiche Chronifjchreiber Jakob Unreſt meldet, jo gehalten: 
— „Kunig Marimilian ſchickt jener Diener einen genannt Herbolo von 
Polhaim gen Brittania zu empfahen die Küniglihe Braut; der war in 
der Stat Remis erlichen empfangen, und daſelbs beſchluff der von Pol- 
haim die Künigliche Prawt, als der fürften Gewonhait i8, das ihre 
Sendpotten die fürftlihen Prauet mit ein gewapte Man mit den rechte 
Arm umd mit dem rechten fus blos, und ein blos ſchwert dar— 
zwiſchen gelegt, beſchlaffen. Alſo haben die alten Fürjten gethan, 
und it noch die Gewonhait. Da das alles gejchehen was, war ver 
Kirhgang mit dem Gotsdienſt nad) Ordnung der . heiligen Kahnſchafft 
mit gutem Fleiß vollpradht.* Der Morgen nad) einer höfijch-ritterlichen 
Hochzeitnacht jah den jungen Gatten feiner Frau die „Morgengabe” dar- 
bringen, welches Geſchenk urjprünglic Die Bedeutung eines Danfes für 
die dem Bräutigam hingegebene Iungfräulichkeit hatte. 

Der Unterjchied zwijchen der rechtlichen und ver jocialen Stellung 
der Frauen im Mittelalter ijt ein ſehr beventender geweſen. Rechtlich 
war nämlich das Verhältniß der Frau zum Manne durchaus das der 
Unterordnung: die Frau war nicht viel mehr als eine dem Manne un- 
bedingt gehorchende Magd und jogar im galanten Frankreich gab es eine 
königliche Ordonnanz, welche dem Ehemanne ausprüdlic erlaubte, vor- 
kommenden Falles die Frau zu prügeln. Deffenungeachtet gelangten die 
Frauen de facto zu einer Stellung und Geltung, welche fie de jure nicht 
im entfernteften anfprechen founten. Die ritterliche Romantik erhöhte 
nämlich das Weib zur Krone ver Schöpfung, fprengte die engen rechtlichen 
Schranken der Frauenwelt und führte die Frau als alles beherrichende 
Herrin in die Gejellihaft ein; aber fie zerriß auch, der Konvenienz der 
Che die freie Galanterie gegenüberftellend, vielfah vie Bande edler 
Häuflichkeit, reiner Sitte und guter Zucht. Es ift ganz merkwürdig, zu 
erfahren, daß Anſchauungen, wie fie über Liebe und Ehe in unjerer 
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eigenen Zeit tollhäufleriich aufgetaucht find, jchon in der Blüthezeit des 
Mittelalters und faft mit denfelben Worten kundgegeben worden. Da- 
mals ſchon wurde ausgejprochen, die Ehe jei das Grab der Liebe, und 
da die letere vor der erfteren unbedingt jede Berechtigung voraus habe, 
fo jei natürlich ein Ehebündniß fein Hinderniß für Mann und Frau, 
anderwärts der Liebe nachzugehen. Daß diefe Maritime in vielfachite 
und unverholenfte Braris überfet wurde, wird nur leugnen wollen, wer 
die Fabliaur- und Novellenliteratur des Mittelalters nicht kennt. Die 
romantische Erotif hätte wahrlich geradezu allgemein in Gemeinheit und 
Rohheit ausarten müſſen — wie fie in zahllojen einzelnen Fällen wirklich 
that — wenn fie nicht am Mariendienft eine Art religiöſen Haltes ge- 
habt und wenn ihr nicht zugleich die Poefie eine höhere Weihe gegeben 
hätte. 

Als aller gefelligen Freude Quell war, wie jedermann weiß, weib- 
he Schönheit und Anmuth zuerſt im üblichen Frankreich anerfannt 
worden. Auf Grund diefer Anerkennung bin hatten die provenzalifchen 
Troubadours eine fürmliche Symbolik und Wiſſenſchaft der Liebe aus- 
gebildet. Durch Bermittelung der Kreuzzüge war mit ben übrigen 
Formen des Ritterthums aud) die methodische Galanterie, der ſyſtematiſche 
Trauendienft nach Deutſchland gekommen, wo er allerdings vielfady ven 
Sharafter einer größeren Innigfeit annahm, aber ſüdliche Uebertreibungen 
und Zuchtlofigfeiten feineswegs ganz ausſchloß. Da die Mädchen bis 
zu ihrer VBerheiratung in ftrenger Zucht, oft in Flöfterlicher Klauſur ſich 
befanden, da ferner, wie ſchon gejagt, die Ehe für die Minne fein Hinder- 
niß war, jo wurden hauptfächlic verheiratete Frauen umworben. Hatte 
der Ritter eine „Herrin“ ſich gewählt, jo mufite er den Borjchriften des 
Minnekoder zufolge gewöhnlich harte Proben durchmachen, bevor er von 
der Dame fürmlidy zum Liebhaber angenommen wurde. Nun war aber 
mit der jocialen Geltung der Frauen auch ihre Eitelfeit im entjprechenven 
Maße geftiegen und jo fteigerten ſich die Anſprüche, welche fie an den 
Bewerber machten, mitunter ins unglaublide. Diejer raffinirten Yaunen- 
haftigfeit der Frauen entiprady der verliebte Aberwig der Männer voll 
fommen und am allerärgften trieben es natürlich die ritterlichen Poeten. 
Wir willen 3. B. von einem provenzaliihen Troubadour, Peird Vidal, 
daß er ſich jeiner Geliebten zu gefallen, welche Loba (Wölfin) hieß, in ein 
Wolfsfell ftedte und auf allen Vieren heulend in ven Bergen umherkroch, 
bis ihn die Schäferhunde jämmerlich zurichteten, und dieſer hirntolle 
Südländer fand in dem deutſchen Ritter und Minnefänger Ulrich von 
Tıchtenftein ein vollfommen ebenbürtiges Seitenftüd. Wir erachten es 
für pafjend, die Gejchichte dieſes Mannes, eine echte und gerechte Nitter- 
geſchichte, als Epifode hier einzuflechten. „Diefe Odyffee vom deutſchen 
Don Quijote ift ohne Frage von großem, fittengefchichtlihen Belang. 
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Sie vervollftändigt artig unjere Schilderung der ritterlich-romantischen 
Geiellihaft und zugleih mag fie, wie uns jelber, jo auch anderen zur 
Erheiterung dienen. 

Herr Ulrich von Pichtenftein, aus einem fteiermärktichen Gejchlechte, 
bat die Gejchichte jeiner Narrheit in einem eigenen Buche nievergelegt, 
das er, der Schreibefunft unfundig, feinem Schreiber diktirte. Es führt 
den Titel „Franendienft“, welcher vem Inhalt ganz gut entfpricht, und tft 
abwechielnd in kurzen Reimpaaren und achtzeiligen Strophen verfaflt. 
In die Erzählung find 58 Iyrifche Gedichte („Töne“) verwoben. Aeſthe— 
tich angefehen, tft der von Lachmann Fritiich edirte „Vrowen dienest“ 
ein ziemlich werthlojes Ding. Die in ihm enthaltene Dichteret beweift, 
daß der Minnegejang zu Anfang des 13. Jahrhunderts jchon bebeutend 
im finfen war. Ulrich hat zwar eine wahrhaft kindliche Freude an jenen 
Liedern, allein jein dichten ift nur ein mechanifchfertiges nachklingeln 
früherer Klänge. Seine Spur von der gedanfenreichen und patriotifchen 
Mannhaftigfeit eines Walther von der Vogelweide, fondern nur Arme 
jäligfeiten in gezierter Yorm. Das ganze athmet ordentlich Langeweile 
und die Leſung iſt eine jchmere Arbeit. Aber für ven Piychologen und 
Rulturhiftoriker ift das Buch deffenungeachtet jehr wichtig. Jener fann 
daraus erjehen, bis zu welchem Folofjalen Wahnwitz den Menjchen bie 
Mode treibt, dieſer, bis zu welchem Grade von Lüderlichkeit die gute alte 
ftomme Zeit e8 gebracht hat. Ulrich bemerkt am Eingange feines Buches, 
welches das ältefte in deutjcher Sprache gejchriebene Memoirenwerk ift, 
ausdrücklich, daß er nur thatfächliches melden will, und wir dürfen ihm, 
abgejehen davon, daß Zeitgenofjen, wie 3. B. Ottofar von Horned, die 
von dem Pichtenfteiner berührten Zuftände bezeugen, ſchon deſſhalb auf's 
Bort glauben, weil er ein ganz ehrlicher Narr iſt. Er hat für gar nichts 
Sinn als dafür, feinen Unfinn mit Methode, feine Narrheit ſyſtematiſch 
zu treiben. Wie muſſte eine Zeit angethan fein, wo jo etwas nicht nur 
möglich, jondern guter Ton war! 

In jeinem zwölften Jahre wird Ulrich von feinem Vater in den 
Dienft einer Dame gebracht, weldyer er fünf Iahre als Evelfnabe dient. 
Es iſt völlig gleichgiltig, ob, wie Hormayr meint, diefe Dame wirklich 
Agnes von Meran war, welche zuerft an Friedrich ven Streitbaren von 
Defterreich und nachmals an Herzog Ulrih von Kärnthen verheiratet 
war. Der junge Ulrich wählt die Dame aud im Sinne des Minne- 
dienftes zu feiner „Herrin“, obſchon ihm das Bedenken auffteigt, fie 
möchte wielleicht für ihn zu hochgeboren fein. Jedenfalls war fie eine 
verheiratete Frau, als ihr Ulrich im minniglichen Sinne zu dienen begann. 
Das war die ritterliche Mode, wie folche zuerft in ven Thälern der Pro— 
vence ausgebildet worden, und der junge Ulrich machte biefelbe alsbald 
leivenichaftlich mit. Er bringt der Herrin Blumen und ift „hochgemuth“, 
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wenn ihre Hand ven Strauß da berührt, wo vorher jeine Hand denjelben 
angefafit hatte. Bedient er fie bei Tijche, jo weiß er das Wafler, worin 
fie ihre Hände gewaſchen, beijeite zu bringen, um es mit Wonne zu 
trinken. Als er, herangewachſen, von ihr jcheiden muß, bleibt jein Herz 
bet ihr, und nachdem er vom Herzog Leopold dem Glorreihen von Dejter- 
reich 1222 oder 1223 den Ritterſchlag erhalten hat, beichließt er, jein 
ganzes Leben in ritterlihen Werken zu verbringen, der Herrin zu Ehren. 

Diefe ritterlichen Werke find nun aber im Grumde jhon an und für 
ſich die blanffte Narrheit. Ein eintöniges „buhurdiren“ und „tjoftiren‘ 
um nichts und aber nichts, eine ganz inhaltslofe Abentenerlichkeit ohne 
Sinn und Zwed, die noch weit unter der des Kaballero von der Mancha 
fteht; denn ver letztere geht bei allen jeinen Tollheiten doc) ftet3 darauf 
aus, die poetijche Idee des Ritterthums, welche ihm zu einer firen geworben, 
zu realifiren. Das Ritterthum dagegen, welches Ulrich betreibt, hat gar 
feine Idee. Es ift ein mechaniich-fonventionelles Ding, ein wahrhaftes 
caput mortuum. Ulrich jelbit jagt am Schluffe feines Buches: „Der 
höchſten und beiten Dinge für einen Mann find fünf, nämlich: jchöne 
Frauen, gute Leibesnahrung, ſchöne Roſſe, ſchöne Kleider und ein ſchön 
Geziemere (Helmkleinod).“ Selbſt der eigenfinnigfte Romantiker, vente 
ih, wird es jchwer finden, aus diejer Fünfheit etwas ideales heraus- 
zutifteln, zumal, wie wir jehen werden, auch der Dienft um jchöne Frauen 
auf jehr reale Abfichten hinauslief. 

Nachdem er als Ritter im Sommer 1223 zu Ehren jeiner Herrin 
turnirt, tritt er mittels einer Baje (Niftel, d. i. Bruder- over Schweiter: 
tochter) mit ihr in Verbindung. Durch dieſe Botin ſchickt er der Er: 
wählten eine von ihm zu ihrem Preiſe gevichtete Tanzweije zu. Die 
Herrin aber meint, der „übelſtehende“ Mund Ulrichs — er hatte eine 
doppelwulſtige Unterlippe — jet nicht jehr zum küſſen einladend. Flugs 
reitet Ulrich zu einem Meifter nad Graz und läſſt ſich der Herrin zu 
Ehren operiren. Bon diefem Ritterwerf genejen, kommt er bei einem 
Feſte mit der Angebeteten zufammen, benimmt ſich aber jo dumm und 
täppiſch, daß fie ihn ziemlich jpöttifch abfertigt. Er klagt ihr in einer 
„langen Weiſe“ fein Leid und erhält durch die Niftel fchriftliche Antwort ; 
aber, o Jammer, er muß den Liebesbrief zehn Tage ungelejen mit fich 
berumtragen, weil er nicht lejen kann und ihm fein Schreiber gerade ab- 
handen ift. So geht num die lichtenfteinfche Ritterſchaft und Liebſchaft 
weiter. Auf einem Turnier zu Friefach verfticht er hundert Speere zur 
Ehre jeiner Herrin, auf einem andern zu Trieft, im Sommer 1227, 
wird ihm beim vennen ein Finger zerftochen und die Wunde jo jchledht 
geheilt, daß der Finger krumm und fteif bleibt. Im folgenden Jahre 
thut Ulrich eine Fahrt nad Nom. Heimgefehrt, erfährt er, daß jeine 
Herrin nicht glauben wolle, es jei ihm um ihrer willen ein Finger bie 
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zur Unbrauchbarfeit gejhädigt worden. Da läſſt Ulrich durch einen 
Freund den fraglichen Finger abichlagen und ſchickt feinen Knappen mit 
diefem Dokumente, dem er ein „Büchlein“ (Liebesbrief in Verſen) beilegt, 
an die Herrin, welche beim Anblid des jonderbarlichen Liebesbeweiſes die 
„große Geſchicht“ beklagt und äußert, jo etwas hätte fie Doc) einem Mann 
von fünf gefunden Sinnen nicht zugetraut. Ulrich merft aber jchlechter- 
dings nicht, daß fie nur ihren Spaß mit ihm treibt. Er verzweifelt nicht 
daran, dennoch ihrer Sprödigfeit endlich Meifter zu werben, und unter- 
nimmt zu dieſem Zwecke ein höchſt jeltiames Abenteuer. Er geht nad) 
Venedig und rüftet ſich dort in aller Heimlichfeit, als Frau Venus durd) 
die Welt zu fahren. So thut er wirklich und feine Fahrt geht von 
Venedig bis Böhmen. Bor fi) her ſendet er Boten, der Ritterſchaft in 
Lamparten (Lombardei), Friaul, Kärnthen, Steier, Oeſtreich und Böheim 
zu verfündigen, daß die Minnegöttin Venus zu ihnen fommen und fie 
Frauendienſt lehren werde. Jeder Nitter, der ihr auf vem Wege entgegen- 
fomme umd einen Speer auf fie verfteche, jolle ein gülden Ringlein für 
jeine Liebſte erhalten, welches bie Kraft befite, fie jchöner und treuer zu 
machen, wer aber von Frau Venus niedergeftochen werde, der müſſe ſich 
nad allen vier Enden der Welt zu Ehren einer Frau (der Herrin) ver- 
neigen. Die tolle Maſkerade beginnt wirklich und dauert 29 Tage. 
Zuerft wird im Treves (Trevifo) „tjoftet“. Ulrich trägt hier als Frau 
Venus ein feines Hemde, darliber einen ſchwanweißen Rod und einen 
Mantel von weißem Sammet mit TIhierbildern von Golpftiderei, auf 
jeinen mit Perlen durchwirkten falichen Zöpfen eine jchöne Haube und 
darüber einen „Pfauenhut“. Sem Geficht verhüllt ein Schleier, daß 
nur die Augen fichtbar find. Im diefem Aufzuge „buhurdirt“ er. Wir 
begleiten den Zug nicht weiter, jondern berühren nur eine Cpijode 
deſſelben. 

Als Ulrich bis nach Glocknitz an der Leita gekommen und das dort 
abgehaltene ſtechen vorüber war, ſtahl er ſich mit einem Knappen aus 
der Herberge von dannen an einen Ort, wo er, wie er ſagt, ſein „liebes 
Gemahl“ fand, welche ihn freundlich empfing und bei der er drei Tage 
blieb, um dann feine Narrenfahrt fortzuſetzen. Wir erfahren alſo ganz 
nebenbei, daß unſer Ritter verheiratet war und neben feiner Herrin aud) 
eine Frau hatte, fo zum Hausgebrauche. Der Name jeiner Ehefrau ift 
nahzumeifen. Sie hieß Bertha von Weitenftein und hatte Kinder von 
Ulrich. ALS verheirateter Mann und Familienvater demnach fuhr er, 
der Held einer mythologiſchen Maſkerade, um Minnefold im Lande umber 
— ein hübſches Pröbchen der vielgerühmten fittlichen Zucht und Ehrbar- 
feit der guten alten frommen Zeit! 

Seine Vermummung als Frau auf diefem Zuge hatte Situationen 
mit fi) gebracht, welche ver „Herrin“ Beranlaffung gaben, ihm jagen zu 
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laffen, fie entbiete ihm fortan ihren Haß, da er anderen Frauen diene. 
Ulrich fommt darüber jo in Aufregung, daß ihm das Blut aus Mund 
und Nafe bricht. Er ſendet Botſchaft an die geftrenge, um fie ihres 
Argwohns zu ledigen. Bis zum eintreffen der Antwort reitet er in- 
zwijchen heim auf feine Burg an der Mur zu jeinem „Lieben Gemahl, 
bie mir nicht fonnte lieber fein, ob ich mir auch ein ander Weib zu meiner 
Frauen (Herrin) ermählt hatte.“ Dieſe Worte könnten zu dem Glauben 
verleiten, daß der Ritter feine Herrin ganz in tranfcendent-platonijchem 
Sinne geninnet habe. Wir werden aber bald fehen, daß er jeine Narr- 
heit denn doch nicht jo ganz um der Narrheit willen trieb. Die Herrin 
läfft ihm nämlich, nachdem fie fein wehllagen über ihren Verdacht er- 
fahren, zu wiffen thun, fie wolle ihn jehen, doch müſſe er zuvor noch einer 
Probe ſich unterziehen. Er joll ihr zu Ehren unter die Ausjägigen ſich 
mifchen, welche jeven Sonntag-Morgens bettelnd vor ihr Schloß gezogen 
fämen, und zwar joll er unter denjelben jo erjcheinen, als wäre er jelbit 
ein Ausjägiger. Gehorſam verſchafft ſich Ulrih, nachdem er mit einem 
vertrauten Sinappen vierzig Meilen weit bis in die Nähe der Herrin ge- 
ritten, den Kittel und Napf ver Ausjägigen, färbt fich jein Haar grau 
und nimmt eine Wurzel in den Mund, welche ihm das Geficht geihwollen 
und bleich macht. So ausftaffirt zieht er mit dreißig Ausjägigen an dem 
beftimmten Tage vor die Burg und klagt beweglich fein Siechthum ud 
feine Armuth. Als man Speije und Tranf für die Elenden heraus- 
bringt, fett er fich unter fie, mit Noth feinen Efel überwindend, und ſpeiſ't 
mit ihnen. 

Nun endlich jcheint ihm die Erhörung zu winfen. Die Herrin läſſt 
ihn duch eine ihrer Zofen zu einer nächtlichen Zuſammenkunft laden. 
Aber erjt in der morgigen Nacht könne viejelbe ftattfinden und Ulrich 
verbringt die nächjte unter Negengüfjen und Sturm in einem Kornfelv 
und muß am andern Tag noch einmal den Ausfägigen jpielen. Als es 
wieder finfter geworden, wirft er, mit jeinem Knappen im Schloßgraben 
(auernd, feine ſchnöde Tracht ab und wird von den Mägden der Herrin 
an „Lailachen“ zu einem Fenſter empor und jo in die Burg gezogen. 
Hier findet er die Herrin auf einem Bette ſitzend, umftanden von ihren 
Frauen. Sie trägt ein feines Hemde, darüber eine mit Hermelin ge- 
fütterte Sudeine von Scharlady und einen grünen Sanmetmantel mit 
Pelzbeſatz. Das Bett ijt auch einladend gerüftet mit einer Matrate von 
grünem Sammet, Dedlahen und weißen Kiffen. Der Kitter kniet vor 
der Herrin niever und bittet fie um ihrer hochgelobten Jugend willen um 
Gnade. Solle er ihr hier „beiliegen“, jo feier am Ziele feiner Wünſche 
und hochbeglüdt. Mit dem beiltegen geht e8 aber nicht jo ſchnell. Die 
Herrin erhebt neue Schwierigkeiten, jagt au, ihr Herr und Ehegemahl 
könne ficher fein, daß fie nie einen andern minne. Ulrich geräth außer 
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fi), merkt aber beharrlidy die Fopperei nicht. Nach langwierigen Ver— 
handlungen bittet ihn die Herrin, ihr einen letten Beweis feiner Minne 
zu liefern. Er joll in das Lailachen treten, fie wolle ihn mur ein wenig 
an der Mauer nieberlaffen, fogleic aber wieder heraufziehen und fich 
dann ganz in jeine Gewalt geben. Der Thor geht in die Falle. Sie 
führt ihn an der Hand zum Fenſter, er tritt in das Lailachen und wird 
hinabgelaſſen. Als er nun meint, man follte ihn wieder binaufziehen, 
jagt das liftige Weib, nie habe fie jo lieben Ritter gejehen, wie ven, den 
fie bei der Hand halte. Sie bietet ihm Willkommen, ſtreichelt ihm das 
Kinn und fordert ihn auf, fie zu füffen. Alles darob vergeſſend, läſſt 
Uri) ihre Hand los und nun fährt er holterpolter in den Graben, daß 
ihm hören und fehen vergeht und er ficher pas Genid gebrochen haben 
würde, hätte ihn, wie er fagt, Gott nicht augenſcheinlich in feinen Schuß 
genommen. 

Der unglüdliche Amoroſo benimmt ſich num ungefähr gerade jo finn- 
log-finnig, wie der Held von der Maucdha in der Sierra Morena, nach— 
dem er von der Tobofanerin die befannte rücfichtsloje Antwort auf feine 
Liebesbotichaft erhalten hatte. Die vornehme Dame fcheint des Spafjes 
mit dem ritterlichen Narren noch nicht fatt geweſen zu fein, denn fie ſendet 
ihm zum Troſt ihr „Wangenkiffen“ und verheißt ihm die Auszahlung 
des Minneſolds — wir wiljen jet, was darunter verftanden ift — auf 
ein andermal. Ullrich inveffen hatte ſich nah Wien aufgemacht und der 
Bote trifft ihn, als er bier „mit ſchönen Frauen furzweilte.* Deſſen— 
ungeachtet jchleppte fich jein vergebliher Minnedienft um vie ſpröde 
Herrin noch drei Jahre lang for. Im einem „Leich mit hoben und 
jünellen Noten“ klagt er, daß er der hocdhgemuthen Frau nun dreizehn 
Jahre lang treulich gedient habe, ohne Habevanf. Deſſhalb gibt er 
endlich diefen Dienft auf, aber bevenfend, „daß man nicht ohne Herrin 
und Minne jein ſoll“, erwählt er alsbald eine andere Herzensfönigin und 
wirbt mit Tanzweiſen, Leichen und Büchlein um ihre Gunft. Dieſer 
Herrin zu dienen, thut er abermals eine abenteuerliche Turnierfahrt und 
zwar als König Artus, der aus den Paradieje fommt, um die Tafelrunde 
wieder herzuftellen. Man fieht daraus, daß die höheren Vorſtellungen 
der Kitterromantif zur Zeit unferes deutſchen Don Quijote ſchon zu jeil- 
tänzerhaftem Miſſbrauch herabgefunfen waren. 

Vielleicht tadelt man mid, daß ich durch Einflechtung dieſer Epiſode 
den Ernft der Gejchichte beleidigt hätte. Allein wenn ich recht erwäge, 
iſt die Sittengeſchichte vollauf berechtigt, autobiographiihen Materials 
als eines höchſt paſſenden Hilfemittels fich zur bedienen. Auch wendet 
ung ja die Gefchichte nicht immer ein ernftes Antlig zu, fondern oft wird 
um ihren Mund der Zug der Ironie fichtbar und lacht in ihrem Auge 
der Humor. Oder mit einem andern Bilde: Die Haupt: und Staats- 
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aktion, betitelt Weltgefchichte, nähme eine gar zu umerträglich tragijche 
Wendung, wenn ihr die fomifchen Zwijchenfpiele fehlten, wenn aus ihren 
Scenen Klowns närriſcher Tieffinn, Hannswurfts gutmüthige Tölpelei 
und Harlefins fchelmiicher Pritſchenſchlag ganz wegfielen. Mit diejer 
Entſchuldigung, ſo fie nöthig ift, knüpfen wir den unterbrochenen Faden 
wieder aıt. 

Es ift nämlich räthlich, bei dem höfifcheritterlichen Piebesverfehr 
nod) etwas zu verweilen, um in die vielgepriefenen fittlihen Zuſtände 
der guten alten frommen Zeit recht hineinzufehen. in bejonders 
harakteriftiicher Brauch wurde von dem Verhältniß des Lehnsherrn zum 
Bafallen auf das der Herrin zum Minnebienftmann übertragen. Wie 
nämlich bei Hoffeften der Vaſall feinen Lehnsherrn zum nächtlichen Lager 
geleiten und warten mufjte, bis ver lettere ſich niedergelegt hatte, jo 
begleitete auch der Nitter jeine Dame in ihr Schlafgemach, war ihr beim 
entfleiven behilflih und jah fie ihr Bette bejchreiten. Wollen wir nun 
auch nicht annehmen, daß bei dieſer Geremonie die Dame zulett in der 
weiter oben erwähnten Schlafteilette des Mittelalters aufgetreten fei, jo jetzt 
ein derartiger Braucd doch immerhin eine große Vertraulichkeit zwiſchen 
den Liebenden Paaren voraus. Ob dieſe Vertraulichkeit fih immer in 
gewiſſen Schranken gehalten? Wir wollen glauben, in vielen Füllen 
jeien die Beziehungen zwifchen Herrin und Minnedienftmann in der That 
jo ivenlisch gemwejen und geblieben, daß jene dieſem niemals eine andere 
Gunſt gewährte als den Kuß, welcher die Aufnahme des Bewerbers in 
ihren Dienft als ftehende Sitte begleitete, und wir wollen ferner glauben, 
daß manche ftolze Schöne Huldigungen nur entgegennahm, um mit den 
Darbringern verjelben ein Inuniges Spiel zu treiben. Aber auf ver 
anderen Seite waren gewiß nicht alle Frauen jo jpröde wie die Herrin 
des armen Ulrichs von Lichtenftein und fünnen wir uns überhaupt feine 
gar zu hohe Borftellung machen von der Sittfamfeit einer Zeit, wo auch 
die Frauen dem Genuß ftarf gewürzter Weine feineswegs abhold waren, 
wo bei fejtlihen Mahlzeiten das Zuckerwerk in den obfceönften Formen 
aufgetragen wurde, wo auf den Trinkgeſchirren die laſeivſten Gruppen 
abgebildet waren und auf fürftlichen Tafeln bronzene weibliche Statuetten 
ihamlojejter Art ftanden. Will man das alles ımter die Rubrik der 
vielgerühmten mittelalterlichen Naivität bringen, jo ftehen dieſem vie 
beftimmteften Zeugniffe entgegen, daß die jogenannte Naivität häufig in 
die raffinirtefte Lüſternheit umgeſchlagen. Oper tft e8 etwas anderes als 
Raffinement, wenn wir hören, daß die Dame dem Liebhaber zumeilen 
eine Nacht in ihren Armen gewährte, falls er eivlich gelobte, wider ihren 
Willen ſich weiter nichts als einen Kuß zu erlauben? Den Köhler- 
glauben, daß im ſolchen verfänglichen Situationen das blanfe Schwert 
der Zucht immer als Wächter zwijchen den Liebenden gelegen, muß bie 
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Leſung der mittelalterlichen Nittergedichte ſchnell zerftören. Im einem 
berühmteften derſelben, in dem franzöfiichen „Roman de la Rose‘‘, ver 
m 12. und 13. Jahrhundert gedichtet worden, ift geradezu die Emanci— 
pation des Fleiſches in kraſſeſter Weife gepredigt 9). 

Will man mir einwerfen, das ſei eben „welche“ Sittenlofigfeit 
gewejen, jo verweiſe ich auf unſere deutfchen Kitterepopden. Wenn da 
im jüngeren Titurel die junge Sigune dem geliebten Schionatulander den 
Anblid ihrer hüllelofen Schönheit gönnt, um ihn dadurch gleichjam gegen 
ven Piebreiz anderer Frauen zu feien und „feitzumachen“, jo kann das 
noch etwa für eine That ſublimer Naivität gelten; aber was foll man 
dazır jagen, wenn wir in des eruften und züchtigen Wolframs Parzival 
lien, daß der galante Gawan bei feiner erjten Zufammenfunft mit ver 
iungfräulichen Königin Antifonie ſich jogleih und ohne alle Umftände in 
Ihren völligen Beſitz jeten will und daß feinesmegs die Züchtigkeit der 
Dame, fondern nur eine Störung von aufen fein Vorhaben vereitelt 
(Parzival, VIII, 222 fg.)? Und dann die Lieder unferer Minnefünger ! 
Mögen diefelben im ganzen noch jo idealiſch gefärbt jein, fo zeigen fie 
doch im einzelnen umwiderleglih, daß die höfifch-ritterliche Gejellichaft 
mit platonifchen Liebesfreuden keineswegs ſich begnügt habe. Das nad) 
meinem Gefühle jchönfte aller Lieder Walthers von der Vogelweide 
ihwelgt in anmuthigfter Weife in der Erinnerung an den Vollgenuß der 
Viebe 10) und die fogenannten Tageliever, welche zu den beften Leiftungen 
unjerer Minnelyrif gehören, variiren den Trennungsſchmerz, der nad) 
fügen Liebesnächten die Liebenden bei Tagesanbrud heimjucht, in den 
innigiten Tönen. Wie bewuſſt endlich vie höfifchen Kreife über bie 
Sphäre bürgerlicher Moral fi) hinwegſetzten, zeigen die Difputationen 
jwiihen Rittern und Damen in den fogenannten Minnegerichten über 
vie häfelichften Gegenftände und Probleme des Liebesverfehrs. Um 
jedoch, bevor ich dieſen Gegenftand verlaffe, auch die Pichtjeite höfiſch— 
rittetlicher Minne in ihrem vollften Glanze fchimmern zu laffen, ver— 
weile ich den Leſer auf die köſtlichen Minnegeſpräche, welche in ven 
Fragmenten des wolfram'ſchen „Titurel“ Scionatulander und Sigune 
führen. An echter Naturwahrheit und reinfter Ivealität fommt denjelben 
in der Boefie aller Völker und Zeiten nur jehr weniges gleich, wenn über- 
haupt etwas. \ 

Die feine Gejellihaft des Mittelalters wohnte in ihren Pfalzen 
md auf ihren Burgen zerftrent. Um fie daher zu verfammeln und ber 
Reize höherer Gejelligkeit genießen zu laffen, mufften häufige Feſte jtatt- 
finden. War von einem Dynaften die Einladung zu einem Feſt in’s 
Yand ausgegangen, fo wurde fein Wohnſitz alsbald ein geräufchvoller 
Schauplag der mannigfaltigften Vorbereitungen, von welchen das unter- 
ringen und verpflegen hunderter von Gäften abhing, deren Troß ſich 
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oft bis in die taujende belief.” Nach dem eintreffen und bewilllommmen 
der Gäſte mit Gruß und Trank eröffnete eine feierliche Meſſe die Reihe 
der Unterhaltungen. Unter Trompeten und Paufenihall zug man nad 
der Kirche und umterwegs hielten die Ritter ein Ianzenrennen zu Ehren 
der Damen, welde in dem nad den Anforberungen höfiſcher Etifette 
georbneten Zug gingen oder ritten. Nad der Zurlidkunft aus dem 
Sotteshaufe nahm man den Morgenimbiz ein. Cine furze Jagd oder 
ein Turnier füllten dann die Zwilchenzeit aus, bis Trompeten und 
Hörner das Zeichen zur Hauptmahlzeit gaben. Wo nicht Die franzö- 
fiiche Sitte des paarweifen beijammenfigens von Männern und Frauen 
in Deutjchland Eingang gefunden hatte, jpeiten die beiden Gejchlechter 
in abgejonderten Räumen. Fröhliches, oft freilich jehr derbes und 
mit zotenreißeriſchem Wig verbrämtes Gejpräd würzte das Mahl. 
Auch wurden Banden von Spielleuten und Gauflern vorgelafien 
oder trug einer der zahlreichen wandernden Minnejänger die neuejten 
Eingebungen feiner Mufße vor, zu welchen er die „Weifen“ meift 
jelber erfand, oder Laute und Lied machten umter den Kundigen die 
Runde. 

Bei anbrehendem Abend gingen die Frauen in die Hausfapelle, 
um dem fingen der Veſper anzumwohnen, und nachher vereinigte ſich vie 
ganze Gejellihaft wieder. Spieler verjuchten Glück und Gefchiclich- 
feit, Zecher prüften ftanphaft ihres Wirthes Kellerei, Yiebespärchen 
verloren fi in heimliche Lauben und verjchwiegene Gartengänge und 
zuletst jammelte wohl die Tanzfreude vor jchlafengehen noch einmal 
alle in einen Kreis. Man unterfchied „Tanz“ und „Reien“. Der 
höfiſche Tanz, wobei der Tänzer eine oder zwei Tänzerinnen bei ver 
Hand fafite, war ein Umgang im Sale mit jchleifenden Schritten unter 
dem Getöne von Saiteninjtrumenten und Zanzlievern, welche letstere 
zu diefem Zwecke eigens gedichtet und von dem voranjchreitenden Bor: 
jänger oder von der Borfängerin angeftinmt wurden. Den Neien dagegen 
tanzte man im Freien, auf Straßen und Wieſen, und zwar nicht 
ſchreitend, jondern ſpringend, wobei Tänzer und Tänzerinnen durch 
möglichjt hohe und weite Sprünge ſich auszuzeichnen juchten, jo daß 
wir und dieje förperliche Uebung nicht als jehr anmuthig vorzuftellen 
haben. In den Zeiten des DVerfalles der höfiſchen Sitten arteten dann 
die Tänze iu ein wildes und wüſtes Gewoge und Getobe aus, deſſen 
free Tendenzen großes Aergerniß erregten. Die jpäteren Gitten- 
prediger fonnten daher nicht müde werden, gegen „das wüſte Umblauffen, 
unzlchtige Drehen, Greiffen und Maulleden” zu eifern. „Behüte 
Gott“, ruft einer aus, „alle frummen Geſellen für jolhen Jungfrawen, 
die da Luft zu den Abendtänzen haben und fi da gerne umbdrehen, 
unzüchtig füllen und begreiffen laſſen; es muß freylich nichts guts an 
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ihnen fein, da veißet nur eins das ander zur Unzucht umd fiodern dem 
Teufel jeine Bölze.“ 

Reichstage, Königsfrönungen und andere Hoffefte gaben der höfijch- 
ritterlichen Geſellſchaft die reichite Gelegenheit, fi in der ganzen Fülle 
Ihrer Bracht jehen zu laſſen. Bei jolhen Anläſſen ging der Zufanmen- 
flug der Menſchen ins unglaubliche und ver dabei gemachte Aufwand 
verihlang Summen, die für jene Zeit ganz ungeheuer waren. Ich 
führe nur zwei Beifpiele folher Feite an. Als Frievric der Rothbart 
jeinem Sohne, dem Könige Heinrich, den Ritterſchlag ertheilen wollte, 
ihrieb er auf Pfingjten 1182 einen Reichstag nad) Mainz aus. Die 
ganze hohe Ariftofratie Deutſchlands erjchien, in Pomp und Prunk 
wetteifernd,, und der Erzbiichof von Köln allein hatte ein Gefolge von 
4000 Geharniſchten. Ein Reichstag vom Jahre 1397 verjammelte zu 
Frankfurt zweiunddreißig Herzoge und Fürſten, zweihundert Grafen 
und Freiherren, über dreizehnhundert Nitter und an viertauſend Edel— 
hiehte. Was einen Fürſten jo eine Reichstagsfahrt koſtete, kann man 
jih leicht vorftellen, wenn man erwägt, daß er während der ganzen 
Dauer der Berfammlung fiir jedermann offene Tafel zu halten gewohnt 
war. Der Glanz der fürftlichen Hochzeiten fteigerte fi) noch mit dem 
Verfalle des Ritterthums und erreichte im 15. Jahrhundert ven 
Gipfelpunft der Verſchwendung. So koſtete 3. B. die im 9. 1418 
gefeierte Hochzeit des Herzogs Georg in Baiern mit der polnijchen 
Prinzeiffin Hedwig 55,766 Gulden, eine nad) dem heutigen Gelpwerth 
freilich nicht jehr beveutende, nad) dem damaligen aber ganz gewaltige 
Summe. 

Den Hauptaft aller ritterlihen Feitlichkeiten machte das Turnier 
aus, in feinen erjten Anfängen wahrjheinlih aus den Friegerijchen 
Uebungen der alten Germanen und Gallier entjprungen. König Heinrich I. 
bildete die Turniere zu Reiterübungen aus, dann wurden fie in Frank: 
reich mit ritterlicheromantifchen Formen und Zuthaten verjehen, unter 
welchen fie vom 12. Jahrhundert an bis ins 17. hinein auch in Deutjch- 
land ftattfanden, obgleich ihnen jchon im 16. die jogenannten Ringel— 
rennen ftarfen Eintrag thaten. In der Blüthezeit des Ritterthums 
war das Turnierweſen ganz regelrecht organijirt. Es gab in Deutjcdh- 
land vier große Turniergeſellſchaften, eine ſchwäbiſche, fränkiſche, baie- 
riſche und rheiniſche, und dieſe zerfielen wieder in fleinere Kreife. Die 
Fürften der genannten Länder befleiveten das Amt oberjter „Zurnier- 
vögte“ , deren Dbliegenheit es war, die Turniere auszuſchreiben, die 
Turnierpläße herrichten, für Geleit und Quartier jorgen, die Wappen- 
hau vornehmen und überhaupt die Turnierpolizei handhaben zu lafjen. 
Auf die Einzelnheiten des Hergangs bei den Turnieren brauchen wir 
als auf allgemein befannte Dinge uns nicht weitläufig einzulafien. 
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Wir jagen nur, daß das turniren felbft zu Pferde mit Lanze und 
Schwert geſchah oder zu Fuß mit Streitart, Kolben, Pike und Schwert, 
ferner in ganzen Scharen gegen einander („Buhurd“) oder im Einzel- 
fampfe von Mann gegen Mann. Die beliebtefte und häufigite Kampf- 
art war jedoch das Panzenrennen zu Pferde („Tjoſt“). Unterſchieden 
wurde das „Schimpfrennen“, wobei man ftumpfe Yanzen und Schwerter 
gebrauchte und nur Spiel und Hebung im Auge hatte, und das „Scharf- 
rennen“, wobei von der ſcharfen Waffe Gebrauch gemacht und der Ernſt 
oft fo blutig wurde, daß z. B. bei einem 1241 zu Neus bei Köln ge- 
haltenen Turnier ſechzig Ritter todt auf dem Plate blieben. Mean erfieht 
hieraus, daß die „feine“ Gejellichaft des Mittelalters an graufamen 
Spielen nicht weniger Gefallen fand und nad dem Anblide von Blut 
nicht weniger lüftern war, als es die „feine“ Gejellihaft im alten Rom 
geweien. Die römijche Arena und der mittelalterlihe Turnierplat geben 
recht hübſche Illuftrationen ab zu dem Lügenmärchen, bemzufolge bie 
Menſchen als ſolche einander lieben. Sie haben in Wahrheit von jeher 
nicht allein aus Haß oder Eigennuß, jondern auch zum bloßen Zeitvertreib 
einander umgebracht. Der fogenannte „ITurnierdanf“ wurde bei ge- 
fteigertem Luxus zum Gegenjtande wetteifernder Erfindungen. Er bejtand 
jetst nicht mehr, wie früher, in einfachen goldenen Ketten und Kränzen, 
Waffen, Stidereien oder Roſſen, jondern in der koſtſpieligen Berwirf- 
lichung von allerlei romantischen Einfällen. Co finden wir 5. DB. bei 
einem Turnier, welches der Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen 
zu Nordhanjen gab, einen großen Baum mit goldenen und filbernen 
Blättern aufgerichtet, und wer bie Lanze des Gegners brach, erhielt ein 
fülbernes, wer ihn aus dem Sattel hob, ein golvenes Blatt. Aber ver 
ſeltſamſte aller Turnierpreife wurde doch bei einem Turnier ausgejett, 
welches die Geſchlechter (Stabtjunfer) von Magdeburg zu Pfingften 1229 
veranftalteten und wozu die patriziichen Herren der umliegenden Städte 
feterlichft eingeladen wurden. Der Turnierdanf war nämlich ein jchönes 
Mädchen, Sophia geheifen, wahricheinlic ein „gelüftiges Fräulein“ 
(ſ. u. 8. 9). Dieſer Umftand, ſowie die ganze mit an die Gralfage 
anfnipfenden Allegorien jpielende Anordnung des Feſtes zeigt, daß bie 
romantiſche Ueberſchwänglichkeit und Frivolität doch bis weit im den 
deutichen Norden hinauf im Schwange ging. Ein alter Kaufmann aus 
Goſlar gewann die Schöne und fteuerte fie zu einer ehrlichen Heirat 
aus. Beim finfen des Ritterthums ſodann begannen die Kämpfer mit 
einander um Geld zu wetten und geſchickte Reiter und Wechter zogen 
im Lande umher, überall Herausforderungen erlaffend und Geldwetten 
anbietend. 

Zu dieſem jchreienden Symptom des Berfalls der höfijch-ritter- 
lichen Geſellſchaft gejellten fic won der zweiten Hälfte des 13. Yahr- 
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hunderts an immer mehrere. Dieje ganze höfifhe Kultur war ja in 
Deutjchland nicht von dem markigen Stamme nationalen Lebens empor: 
getragen worden und daher trat denn nad kurzer Blüthe ein rajches 
und wüſtes welfen ein. Die nur anempfundene und angefünjtelte 
romantifche Bildung hatte im Gemiüth und Geift unjeres Volfes feinen 
feften Anfergrund gefunden. Sie fiechte, jobald fie ihrer äußeren 
?ebensbedingung, der gebietenden Weltjtellung Deutichlands unter den 
Hohenftaufen, beraubt war, und ging, wenigftens in ihren höheren 
Tendenzen, rettungslos unter in der furchtbaren, alle Kultur in Frage 
jtellenden Zeit, welche nad) dem Tode Kaijer Friedrichs II. hereinbrady. 
Da verwilderte die deutſche Gejellichaft unſäglich und der Ruf ver 
deutichen Ritterſchaft janf im Auslande von Stufe zu Stufe bis zu jenem 
Grade von Geringihätung herab, melde ver klaſſiſche Chronift des 
14. Iahrhunderts, Jean Froiffart, mehrfach und nachdrücklich bezeugt 
(3. B. Chroniques, liv. I, part. 2. chap. 59; 1. IV, ch. 62). Er 
nennt Die deutſchen Ritter plump, ungeſchlacht und roh, fühllos, hart 
und habſüchtig. Freilich darf man dabei nicht überjehen, daß Froifiart 
auch von dem „Schwarzen“ Prinzen die abjcheulichiten Züge von Un- 
menjchlichfeit und Grauſamkeit erzählt und venjelben dennoch als vie 
„Blume der Ritterjhaft“ werherrlicht. Gerade bei diejem ritterlichen 
Chroniften wird uns recht Kar, daß „ritterlice Tugend“ eben durchaus 
nur das bedeutete, was die Franzojen Gourtoijie und die deutjchen 
Höfifchkeit hießen. Bon echter Sittlichfeit, von wahrhaftem Rechts— 
gefühl und von wirklicher Humanität war feine Spur im Ritterthum. 
Sonft hätte daſſelbe gar nicht jo in’8 gemeine, wilde und wüſte verfinfen 
fünnen, wie es von der bezeichneten Zeit an im beutjchen Landen that. 
Die Frauen ergaben ſich grobfinnlicher Ausjchweifung oder einer Franf- 
haften Frömmelei, die ja befanntlicy mit Buhlerei allzeit im engften Be— 
zuge fteht. Die Männer überliegen ſich rohefter Jagd- und Raufluſt. 
Die feinen Umgangsformen wurden vergejjen oder geradezu verachtet 
und dafür warb der plumpſte, ſchmutzigſte Ton herrſchend. Der Adel 
war in Folge des libermäßigen Aufwandes, welchen er bei Turnieren, 
Reichsverſammlungen, häuflihen und öffentlichen Feiten aller Art in 
Speije und Tranf, Hausgeräthe und Kleidung, in Dienerſchaft und Pferden 
entwicelt hatte, vielfach jo verarmt, daß er zur Wegelagerung griff, um 
nur Das Leben zu friften. Ein wildes Räuberleben wurde auf den Burgen 
heimisch, ein Krieg aller gegen alle begann wieder einmal ganz offen und 
brachte eine Miffachtung aller kirchlichen und ftaatlichen Geſetze mit fich, 
fo daß ein deutſcher Fürft die ſchändlichen Worte: „Gottes Freund und 
aller Menfchen Feind!“ als ein Glaubensbekenntniß ritterliher Männ— 
fichkeit im Munde führen durfte. Um der nichtigſten Urſachen willen oder 
auch aus bloßer Beuteluft Händel vom Zaume zu brechen wurde adeliger 
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Brauch, befonders ven Städten gegenüber, denen der Adel ihr aufblühen 
neidete und deren Bewohner er mit Mord und Plünderung heimjuchte, 
wo immer hierzu Gelegenheit fi) bot. Im ſolchen Fehden war das 
ritterliche Ehrgefühl Teineswegs immer jo ftarf, daß der Angreifer ven 
Anzugreifenden vorher durch Ueberjendung eines „Abſage“- oder „Fehde— 
briefs“ warnte, wie es durch das mittelalterliche Fauſt- und Fehderecht 
gefordert wurde 11), 

Das materielle Elend und die tolle Sittenlofigfeit, welche aus ver 
eingeriffenen Anarchie mit Nothwendigfeit entjtehen mufften, wurden noch 
gefteigert durch die ſchrecklichen Heimfuchungen, welche die aus dem Orient 
in den Dccident eingejchleppte Peſt („der große Sterbent“, „ver ſchwarze 
Tod“) im 14. Jahrhundert auch über Deutjchland brachte. Durch fie 
wurden Städte und blühende Ortichaften entwölfert, hunderttaufende von 
Menſchen weggerafft, alle heiligften Bande der Familie und Gefellichaft 
gelöft. In dieſen brutalen Zeiten zerfiel die ritterlihe Poeſie; ver 
Dichter janf zum Pritjchmeifter und jchmarogenden Zotenreißer herab, 
weldyer mit den gewerbsmäßigen Narren, mit den Hofnarren, von 
welchen im zweiten Buch unjerer Gejchichte mehr zu jagen jein wird, 
an den Höfen um em färgliches Stüd Brot fümpfen muſſte. An bie 
Stelle höfiſcher Kurzweil mit ihrer Freude an zierlicher Rede, Muſik und 
Liederſtreit traten ungehenerlihe Saufgelage mit unflätigem Geſpräch, 
unjauberen Boffen, rırinirender Spielwuth und einem ftupiden Raufbold- 
wejen, welches das ritterliche Inftitut des Zweikampfes verunehrte. So 
neigte ſich alles dem rohen und jchändlichen zu. Aber viele Formen 
der ritterlihen Romantik überlebten ihren Geift um lange Zeit und 
namentlich war es die äußerliche Pracht ihrer Feſte, welche weit eher 
zu: als abnahm und fi) bejonders bei fürftlihen Hochzeiten glanzvoll 
aufthat. 


Die ritterlih-romantiihe Dichtung. 127 


Sechſtes Kapitel. 
Die ritterlih-romantifhe Dichtung. 


Geift und Formen der Romantik. — Die gaya secienza, — Ihre Stoffe. — Die 
„höfiſche“ Dichtung. — „Herren“ und „Meifter”. — Die NRitterepopde. — 
Die Gralſage. — Das Rolandelied und das Aleranderlied. — Heinrich 
von Beldefe. — Hartmann. — Wolfram und jein „Barzival“. — Gottfried 
und jein „Zriftan”. — Ihre Nachahmer. — Berfall der Ritterepik. — Die 
vollsmäßig-nationale Heldendihtung. — Das Nibelungenlied und bas 
Gudrunlied. — Abfinfen der volfsmäßigen Epik zum Volksroman. — Der 
Minnegefang. — Walther von der Bogelweide. — Die Lehrdidtung. — 
Zugabe: Weibliches Schönheitsideal der höfiſchen Dichter. 


Eine Gejellihaft, wie wir fie im vorhergehenden Abjchnitte zu 
ihildern verjuchten, war während ihrer Blüthenjahre wohl geeignet, eine 
reihe Literatur zu ſchaffen; allein dieſe muſſte, wie die Kreife, in welchen 
ie entſtand, durchaus mehr ein ausländisches als ein nationales Gepräge 
tragen. Die mittelalterliche deutſche Kultur war überhaupt in viel 
höherem Grade eine empfangende und nachbildende als eine originale und 
muftergebende. Erſt mit ven zahlreichen und bedeutenden fünftlerifchen und 
mechaniſchen Erfindungen, welde während des 13., 14., 15. und 
16. Jahrhunderts in Deutſchland gemacht wurden, begann es die Rück— 
zahlung der zahlreichen Kultitranleihen, die e8 zuvor in der Fremde aufge- 
nommen hatte. Dann wurde Deutſchland durch die Reformation für eine 
Beile Europa's geiftiger Mittelpunkt; aber bald begann wieder eine lange, 
lange Periode der Nachahmung, welcher erſt der großartige Aufſchwung 
deutiher Dichtung und Wiſſenſchaft in der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
bunderts ein Ende machte, jo zwar, daß von da ab Deutichland als eine 
geittige Weltmacht allwärtshin Einfluß zu üben begann. 

Wie Frankreich die Bildungsftätte des Nitterthums war, jo muß es 
aud als Heimat der ritterlichen Poefie anerkannt werden. Bon Frankreich 
aus unternahm die Romantik ihre Eroberungszüge dur das Abendland. 
Ver Kern der Romantik ift der chriftliche Spiritualifmus, das abjolute 
hriftliche Abhängigfeitsgefühl von dem Gott, das Kriftlihe Sehnſuchts— 
gefühl nach dem Ienfeits, die hriftliche Glaubensmyftif, die hriftliche Er- 
imerung an ein angeblich verlorenes Paradies, mit einem Worte bie 
chriſtliche Borftellung eines unverſöhnlichen Gegenſatzes zwijchen Geift und 
Materie. In ſolcher Einfeitigfeit hätte fie aber fünftlerifch und ſocial un— 
möglich zur Erſcheinung kommen können, hätte ſich ihr nicht das Kitter- 
thum als Gefäß, als Leib dargeboten und wäre fie auf die ſenſualiſtiſchen 
Forderungen dieſes Körpers nicht bereitwillig eingegangen. Und fo ſehr 
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wuſſte der chriftlich-fupranaturaliftiichen Verneinung der Natur gegenüber 
dieje fich geltend zu machen, daß im Chriftenthum felbft, im Katholiciimus, 
das Heidenthum mit all feiner Formen- und Farbenſchönheit, feiner 
Lebensheiterfeit, feiner Leidenjchaft und jeinem Sinnengenufje wieder fieg- 
reich auferftand. Der Leib unterwarf ſich den Geift völlig, der Fühnen 
Proteſte ungeachtet, weldye der letstere, um feine Ehre zu retten, da und dort 
erließ. Die Richtigkeit diefer Anficht von der Geftaltung der Romantik 
in mittelalterlicher Religion, Kunſt und Sitte wird jeder zugeben müſſen, 
welcher dieſe Gebiete einer näheren Betrachtung unterwirft. 

Was jedoch unfern dermaligen Gegenftand, die ritterlih-romantijche 
Dichtung betrifft, fo ift vor allem zu jagen, daß diejelbe ihre Formen zu- 
nähft aus einer unchriſtlichen Duelle jchöpfte, nämli aus ver 
arabifhen Poefie in Spanien. Ja, bei den Arabern, unter welchen 
während ver Blüthezeit der Omeijahden eine materielle und geijtige 
Kultur waltete, deren Höhe das riftlihe Europa in feinen barbarijchen 
Zuftänden fi nicht einmal zu denken vermochte, holten Spanier 
und Provenzalen den Geift und die Technik ihrer erjten dichterijchen 
Aeußerungen. Bejonvders fruchtbar jcheinen die Beziehungen zwijchen ver 
hriftlichen Kriegerfhaft und den Moriffen gewejen zu jein, welche 
gegen das Ende des 11. Jahrhunderts bei Gelegenheit der Belagerung und 
Einnahme von Toledo durch König Alfonfo VI. von Kaftilien ftatthatten. 
Die Sieger brachten als ſchönſte Beute die Keime der fröhlichen 
Wiſſenſchaft (gaya seienza) in ihre Heimat zurüd und es fanden dieſe 
Keime jenjeits und diefjeitS der Pyrenäen einen günftigen Boden. Balt 
begann bejonders die Provence von ritterlihen Liedern zu wiberhallen. 
Kunſt des findens, erfindens (art de trobar) nannte man bier ſinnig bie 
Poefie; ein Finder, Erfinder, ein Troubadour (trobador) hieß ver 
Dichter, welcher fich, falld er die Gabe, feine Lieder fingend vworzu- 
tragen, nicht befaß, von einem Spielmann und Deflamator, von einem 
Jongleur (joculator, joglar) begleiten Tief. Im Lieder verjchievenfter 
Art, in fröhliche (soulas) und flagende (lais), in Morgenliever (albas) 
und Abendſtändchen (serenas), in Tanzliever (baladas) und Rügelieder 
(sirventes), in Gtreitgedichte (Tenzonen von tenzos), Schäferliever 
(pastorellas), Legenden, Fabeln, Novellen (novas) und Erzählungen 
(comtes) : ergofjen die Troubadours ihre Gefühle und Stoffe. Der 
Liebe Leid und Luft und der Geliebten Berherrlihung war und blieb ver 
Hauptgegenftand provenzaliiher Poefie, jedoch nicht ausjchließlicher; 
denn alle die Aeußerungen eines frijchen und franfen Männerlebens fanden 
in den Liedern der Troubadours ebenfalls ein lautes Echo. Es glüht in 
ihnen, namentlih in denen eines Bertran de Born, ein wahrhaft 
arabifcher Luft, Zorn und Fehdebrand. Wir müſſen unwillkürlich an 
die altarabiihen Sänger venfen, welche jauchzend erzählen, wie fie ihre 
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Yanzen zur Bluttränfe führten und ihrer Schwertfpigen Durft im Herzen 
des Feindes löſchten, wenn der genannte Troubadour ausruft: „Nicht 
ſolche Wonne flößt mir ein Schlaf, Speif’ und Tranf, als wenn es 
Ihallt von beiden Seiten: drauf! hinein! umd leerer Pferde wiehern 
ballt laut aus des Waldes Schatten und Hilferuf die Freunde wect und 
groß und klein jchon Dicht bevedt des Grabens grüne Matten und mancher 
liegt dahin geftredt, dem noch der Schaft im Buſen ſteckt.“ Aber nicht 
mm eme perjünlihe und gejellige Bedeutung hatte die Troubadours— 
dihtung, fie erhielt durch die lebhafte Pflege des Sirventes (von servire, 
eigentlich Dienftgedicht, dann Lob-, Spott- und Straflied) auch eine poli- 
tiſche und Firchlichereformatoriihe. Das Sirventes vertrat die Stelle der 
Preſſe und als Riügeliederdichter wurden die Troubadours die Träger und 
Lenker der öffentlichen Meinung. Bon ven Lippen dieſer Boeten famen 
daher feineswegs bloß melodiſche Minnefeufzer, ihre Zungen jchnellten 
jehr oft die Bolzen fittliher Entrüftung und heißen Zornes. Vermöge 
ihrer fühnen Angriffe auf den päpftlihen Stuhl und die Verderbniß der 
Geiſtlichkeit gehörten fie mit zu den einfluffreichiten Borfämpfern der Re— 
formation und e8 gewährt großes Intereffe, zu hören, mit welchem Frei— 
muth zu Anfang des 13. Jahrhunderts ſchon ein Guillem Figueiras und 
ein Beire Kardinal über die Hierarchie ſich äußerten. Beide geifelten die 
Braffheit bis auf's Blut. „Sie heißen Hirten zwar“, jagt der letztge— 
nannte in einem jeiner Sirventen, „dod) find fie Mörver gar. Sieht man 
mr auf ihr Kleid, jo find fie voll Heiligkeit; aber fie gleichen dem Wolf, 
der, um die Schafheerbe zu morden und aufzufrefien, in ein Hammelkleid 
ſich ſtekte. Mit der Höhe ihres Standes fteigt nur ihre Schändlichfeit 
und feit alter Zeit und immerfort hat es mit Gott wie mit den Menſchen 
noch niemand ſo ſchlecht gemeint wie die Pfaffen.“ — Zu der romanti- 
ſchen Lyrik der ſüdfranzöſiſchen Troubadours geſellten die nordfranzöſiſchen 
Trouvores (won trouver) eine ſehr reichhaltige Epik, vermöge welcher 
Frankreich ſo recht der tin der romantijchen Poefie wırrde. Aus 
fränkiſch-karlingiſchen, aus keltijch-bretoniihen und normanniſchen Sagen, 
aus kirchlichen Legenden und romantifirten antifen Gejchichten und Mythen 
bildete fich die romantiſche Heroologie, welche, zum Theil von tüchtigen 
Poeten, wie Chreſtien de Troyes umd Richard Wace, bearbeitet, in Franf- 
reich ungeheure Maſſen von epifchen Gedichten, Nitterromanen, Martyro- 
Iogien, Allegorien, Fabliaur (von fabler) und Contes (von conter) auf- 
bäufte und in Bälde auch das Ausland, England, Spanien, Italien und 
Deutihland mit dichteriſchem Material verforgte. Die Entftehung itali- 
iher Literature z. B. fußt ganz auf Anregungen von franzöſiſcher Seite; 
denn nicht nur wurzelt Petrarka's Lyrik in der provenzalifchen, nicht nur 
gaben die norbfranzöfiichen Fabliaur die reichfte Fundgrube für Boccaccto’8 
unermefjlich einfluffteiche Rovelliftif ab, auc Dante hat ja, wie mit großer 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 9 
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Wahrſcheinlichkeit vermuthet wird, den erften Gedanken zu feiner göttlichen 
Komödie aus einem allegoriſch-ſatiriſchen Gedichte des Trouvöre Raoul de 
Houdan geſchöpft, während bie fpäteren italiſchen Epifer von Pulci, 
Bojardo und Ariofto an bis herab zu Fortiguerra die altfranzöfiiche 
Karlsfage zu ihrem Thema wählten. 

Der Weltverfehr, in welchen die Kreuzzüge und die hohenftaufiiche 
Politif Deutſchland hineingezogen, verichaffte dem deutſchen Adel von 
Franfreih her die Kenntniß des Materials und der Formen romantiicher 
Poefie. Ic fage dem Adel, weil dieſer als Kepräfentant ver ritterlich- 
romantischen Kreife vorzugsweiſe auch die Poefie verfelben pflegte. Aller- 
dings Dichteten neben den Rittern auch Geiftliche und Bürger, welche letztere 
der abeligen Titulatur „Herr“ gegenüber den Titel „Meifter” führten, 
aber die eigentliche Heimat der Liederfunft, der fröhlichen Wiſſenſchaft 
waren doch die Ritterburgen, namentlich die fürftlichen, die Hofburgen, 
wovon and die ganze Dichtung dieſer Zeit ven Namen ver höfiſchen 
erhalten hat. Dian bezeichnet die Periode ihrer Blüthe gewöhnlich als 
die mittelhochdeutiche over ſchwäbiſche, denn in dieſer biegjamen, wohl- 
lautenden Mundart, welche unter den Staufern die Sprache der Gebilveten 
und die Schriftjpradye geworben war, äußerte fie fih. Ihre Thätigfeit 
war eine epifche, lyriſche und didaktiſche; ihre epifche und didaktiſche Form 
waren bie kurzen, paarweije gereimten DVerszeilen der nordfranzöfiichen 
Tronveres, ihre lyriſche mannigfache, den Provenzalen nahgeahmte 
Strophenarten. Wurden mehrere verjelben zu einem größeren ganzen zu= 
fammengeorbnet, jo hieß das ein Leich (won lais), wogegen das Lied aus 
gleichgebauten Strophen bejtand. 

Unferer romantischen Nitterepopde ift überall anzufehen, daß fie ein 
echtes Kind der Kreuzzüge war. Diefe hatten den chriftlihen Wunder- 
glauben auf feinen Gipfelpunkt erhoben und das wunderbare ift daher die 
Atmoſphäre, in welcher die Nitterdichtung athmet. Die Aventure, d. h. 
die phantaftifch willfürliche Berfnüpfung wunderſamer Begebenheiten, ift 
die Mufe viefer Epifer. Sie thut eine „wundervolle Märchenwelt“, eine 
„mondbeglänzte Zaubernacht“ wor uns auf. Cie erhebt fi auf ven 
Schwingen chriſtlich-romantiſcher Andacht gen Himmel uud wirft fid) dann 
wieder mit üppigen Gebärden und mollüftigen Echerzen in die heifeften 
Wogen der Einnlidhfeit. Gingehüllt in den faltenreihen Mantel bequem 
ihweifender Rhapſodie, wird fie nicht müde, uns von Gottespienft und 
Frauenminne, von ritterliher Tapferkeit und höfifcher Sitte, von wunder: 
lichen Liebesgefchichten und ımerhörten Abenteuern zu erzählen, 
und wenn fie die Gefahr, in das läppifche oder unfaubere höfiſchen 
Klatſches ſich zu verlieren, feineswegs immer vermeidet, jo ftimmt 
fie doch zu unſerer Ueberrafhung und Eutſchädigung plötzlich auch 
wieder mit ſtarker Bruſtſtimme das große Thema an, welches jene 
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Zeit bewegte, das Thema von den Kampf der chriftlihen mit ver 
mohammedantfchen Welt. 

Ihr Material nahm die deutjche Ritterdichtung fo zur Hand, wie 
8 in Frankreich zubereitet worden war. Es beſtand neben kirchlichen 
Legenden und antifen Gejchichten vorzugsweiſe aus dem fränkischen Sagen- 
kreije von Karl dem Großen und feinen Palatinen, dann aus den keltiſch— 
bretoniſchen Sagen vom König Artus, vom heiligen Gral und von Triftan 
md Iſolde. Wie bei einer früheren Gelegenheit angedeutet worden, wurde 
Kaiſer Karl ſchon frühe eine Lieblingsgeſtalt mittelakterlicher Poefie. An 
ihn und feine vorragenditen Dienjtmannen (PBalatine), deren herrlichiter 
jein Neffe Roland (Hruotland), lehnte ſich die Idee der Bekämpfung und 
Belehrung der Sarazenen mit Vorliebe. Seine und feiner Palatine Thaten 
fanden zuerst eine cykliſche Darftellung in der jagenhaften Chronik des 
Ingenhaften Erzbiſchofs Turpin, melde, auf epiichen Traditionen beruhend, 
im 11. Jahrhundert in lateinifcher Sprache nievergeichrieben wurde. Dieje 
Chronik trieb dann in Franfreic eine Menge epiiher Schöſſlinge in den 
Geihichten von Rolands Untergang im Thale von Roncesval, von 
den vier Söhnen des Haimon (Haimonsfinder), von dem Zauberer 
Malagis, von Huon von Bordeaur, von Flos und Blanfflos u. a. m., 
welhe auch nach Deutjchland verpflanzt wurden, hier aber im ganzen nicht 
recht gedeihen wollten. — In der altbritiichen Sage vom König Artus ift 
viel keltiſch äußerliches und frivoles. Zu Kaerlleon (Karlion) in Wales 
hält Artus Hof mit jener jchönen Gemahlin Ginevra (Genevre). Ein 
glanzuoller, in Nitterjpielen, Banfetten, Tänzen und Minnedienft ſich erge— 
hender Hofftaat von vielen hundert Rittern und Damen umgibt das füntg- 
lihe Paar. Die Blüthe dieſer Ritterichaft, aus welcher die Namen 
Iwein, Eref, Gawain, Wigalsis, Wigamur, Gauriel, Yanzelot, Parzival 
und Pohengrin mit befonderem Glanze hervorragen, bilden die zwölf ebel- 
ten Helden, welchen das Recht zukommt, mit König Artus um eine runde 
Tafel zu ſitzen, daher ihre Kollektivbezeichnung als des Königs Artus Tafel- 
runde. Mitglied verjelben zu fein galt für die höchſte Ehre, von Hofe 
Artus’ ausgefchloffen zu werben für die tieffte Schmady. Um dieje zu ver— 
meiden und jene zur erwerben, zogen die Artusritter, Abenteuer ſuchend, 
Riefen und zanbermächtige Zwerge befämpfend, entführte Jungfrauen be 
freiend, übermüthige Gegner demüthigend, im Lande umher. Der Haupt- 
hauplag ihrer Thaten war der Forſt Brezilian. Feindlich ftand ihnen 
gegenüber der Zauberer Klingſor und vielfadh in die Artusfage hinein 
ipielt ver Mythus von Merlin, welchen ver Teufel in Nachahmung Gottes 
mit einer veimen Magd gnezeugt hat. Im allgemeinen macht fic) in der 
Irtusfage der Mangel einer fittlihen Grundlage vecht jehr bemerkbar. 
Diefes Ritterthum ift denn doch ein gar zu äußerliches, in ziel- und zwed- 
loſem abentenern, im feichten Liebeleien ſich erſchöpfendes. Was joll man 
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von Männern denken, die fic) bet Gelegenheit der berüchtigten, in ber be- 
fannten altengliihen Ballade mit hübſchem Humor erzählten Mantel und 
Schweinstopfprobe mit Ausnahme eines einzigen als gutmüthige Hahnreie, 
was von Damen, die ſich bei verjelben Veranlafjung, eine einzige ausge- 
nommen, als Metzen erweijen ? 

Die Artusfage würde daher auch in Deutſchland kaum eine lang- 
dauernde Aufmerfjamfeit erworben haben, hätte ihrer frivol meltlichen 
Seite nicht eine tiefernfte, myſtiſch-ſpiritualiſtiſche ſich gejellt in der Sage 
vom heiligen Gral und deſſen Hütern, welche die ritterlihe „Mafjenie der 
Templeifen“ bilden. Dieje aus dem Orient ſtammende Sage greift mit 
ihren Wurzeln hinauf in urälteſte Borftellungen ver Menjchen von paradie- 
fiihen Zuftänden, welche den Bedürfniſſen des Lebens müheloſe Befrie— 
dDigung gewährten, in Vorſtellungen, an welche ver Hermesbecher ver 
Griechen, der Stein der Weijen jpäterer Alchymie und das „Tiſchchen, deck' 
dich!” des Kindermärchens eine Erinnerung bewahrten. Solche Er- 
innerung haben dann chriftlihe Mythologie und romantiſche Phantafie 
eigenthümlich geformt. Der heilige Gral (vom altipan. Wort gral, d. i. 
Beden, provenzal. grazal), ein zu einer Schüfjel verarbeiteter Edelſtein 
von jeltenfter Größe und wunderbarem Glanze, befand ſich zur Zeit ber 
Paſſion Chriſti im Beſitze Jofephs von Arimathia. Aus dieſer Schüfjel 
reichte der Heiland bei Einjegung des Abenpmahls jeinen Jüngern Das 
Brot und in diefer Schüfjel wurde das Blut aufgefangen, welches des 
Longinus Lanzenftih aus der Hüfte des Gefreuzigten lodte. Da ſich jo- 
mit an den Gral der Mythus des hriftlichen Erlöjungswunders fnüpfte, war 
es nur folgerichtig, daß er als mit wunderbaren Kräften ausgejtattet ge— 
dacht wurde. Der Gral verlieh feinem Befiger nicht allein eine Fülle 
irdiſcher Glüdsgüter, jondern verlängerte ihm auch das Leben auf Iahr- 
hunderte hinaus und friftete e8 jogar Todtwunden, die ihn anfchauten. 
Sein erjter Beſitzer Joſeph hatte das Heiligthum in's Abendland gebracht. 
Nah ihm war lange Zeit niemand würdig, e8 zu befigen, weſſwegen ver 
Gral von Engeln jhwebend in der Luft gehalten wurde. Denn zur Pflege 
deſſelben war ein demüthiges reines Gemüth, ein fich jelbft verleugnender und 
doch weisheitsvoller Sinn, geläuterte Treuegegen Gott wiegegen vie Menjchen, 
endlich mannhafteſte Tapferkeit erforderlih. Dieſe Eigenfhaften fanden 
fi) vereinigt in Titurel, einem jagenhaften Prinzen von Franfreih. Der 
ward nad Salvaterre in Bijfaya geführt und gründete dort auf dem um- 
nahbaren Berge Montjalvage einen Tempel fir den heiligen Gral und 
rings um denjelben her eine Burg für den von ihm geftifteten Orden 
der Hüter des Heiligthums, „ver Templeijen“, in welchen ſich die Idee des 
Zemplerorvens nod einmal wiedergebar und poetijch verflärte. In ver 
Beſchreibung des Graltempels hat die mittelalterliche Romantik ein Prunk— 
jtüd geliefert, welchem, wie ich glaube, nur etwa einiges in Dante’8 Baradijo 
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an Pracht nahefommt. Immitten eines dichten Forftes erhob fid, ver 
Berg Montfalvage, auf deſſen Scheitel aus der Mitte einer hunbdert- 
thürmigen Burg der Phantafiebau des Tempels in die Füfte ftieg. Auf 
einem Fundamente von Onyx wölbte fid) eine Rotunde, welche hundert 
Klafter im Durchmeſſer hatte und von zweiundſiebzig achteckigen Kapellen 
eingefafit war. Ueber dieſen erhoben ſich ſechsunddreißig Thürme, ſechs 
Stockwerke hoch, deren jedes drei Fenſter hatte, und die mittels einer von 
außen ſichtbaren Spindeltreppe verbunden waren. Ueber der Rotunde 
ſtieg ein doppelt ſo hoher und weiter Thurm empor, ob ehernen Säulen 
ſich wölbend. Die Gewölbe beſtanden aus Saphir und darein war in der 
Mitte immer ein Smaragd eingelaſſen, der in Emaille das Lamm mit der 
Kreuzesfahne zeigte. Ueberhaupt waren alle Arten von Edelſteinen in den 
Ornamenten verſchwenderiſch angebracht. Im Gewölbe der Kuppel war 
die Sonne in Topaſen, der Mond in Diamanten nachgebildet, ſo daß das 
Innere des Tempels auch nächtlicher Weile in hellem Lichte erſtralte. Die 
Fenſter beftanden aus Kriftallen, Beryllen, Rubinen und Amethuften, der 
Fußboden war durchſichtiger Kriftall, unter welchem alle Thiere der See 
aus Onyr nachgebildet waren, als ob fie in ihrem Elemente lebten. Aus 
ungehenren Saphirfteinen waren die Altartiiche gemeifelt und grüne 
Sammetdecken lagen auf ihnen. Auch die Thürme beftanden aus edlem, 
mit Gold geadertem Geftein und Platten von rothem, mit blauem Schmelz= 
werfe verziertem Golde bildeten ihre Bedachung. Jeden der Thürme 
krönte ein Friftallenes Kreuz und auf diefem ſaß ein Adler aus Gold mit 
ausgebreiteten Fittigen. Ein riefiger Karfunfel zierte den Hauptthurm 
ala Knopf und diente, in der Nacht weithin leuchtend, den Templeiſen als 
Wegweifer. Der heilige Gral jelbft wurde in einem fogenannten Safra= 
mentshäuschen aufbewahrt, welches den ganzen Bau im Fleinen wieder— 
bolend und überſchwänglich koſtbar geſchmückt unter dem Gewölbe der 
Hauptfuppel ftand. Im diefem Tempel und in diefer Burg blühte der 
Gralsvienft Jahrhunderte lang, bis die überhandnehmende Gottlofigfeit 
der abenblänbiichen Chriftenheit dieſe unwürdig machte, das wunderjame 
Heiligthum in ihrer Mitte zu haben, weſſwegen es fammt feinem Tempel 
von Engeln emporgehoben und durch die Luft gen Dften getragen wurde in 
das Pand des Priefters Johannes, welches im jpäteren Mittelalter befannt- 
Id) für die Heimat aller Tugend und aller Glüdjeligfeit galt. 

Wir haben oben die veutfche Dichtung im 10. Jahrhundert in 
den Händen der Geiftlihen entjchlummern jehen und müſſen hier jo ge- 
recht ſein zu jagen, daß fie von diefen Händen im 12. Jahrhundert zuerft 
wieder geweckt wurde. Es ging dies auch ganz nätürlich zu. Die Be- 
häftigung mit den aus der Fremde eingeführten romantiſchen Stoffen er- 
forderte Kenntniſſe, wie die Geiftlichkeit ſolche ſchon beſaß, der Nitter- 
fand dagegen erft erwerben muſſte. Daraus erklärt fich, daß wir auch 
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im hohenſtaufiſchen Zeitalter zumächft dichteriſchen Arbeiten begegnen, in 
welchen der mönchiſche Tom noch ſtark vorſchlägt. Es find Heiligen- 
legenden, Berfifizirumngen alt= und neuteftamentliher Geſchichten u. dgl. m. 
In höherem Grade jchon gejellte ſich dem geijtlihen Tone der ritterlich- 
romantiſche in dem zwijchen 1173—77 von einem Pfaffen Konrad im 
Dienfte Heinrichs des Löwen nad franzöfiiher Duelle bearbeiteten 
„Rolandslied“, in welchen namentlih der Todeskampf Nolands und 
jeiner Gefährten mit plaftiicher Energie gejchildert wird. Bewegt ſich die 
deutſche Romantik in dieſem Gedichte gewiſſermaßen in ven heimijchen vier 
Pfählen, jo wagt fie in dem kurz nachher eutjtandenen „Aleranderliev * 
des Pfaffen Lamprecht ſchon kühnere und fühnfte Flüge in die Fremde. 
Eine der glänzenpften Geftalten der Geſchichte, ift der makedoniſche 
Aleranvder auch ein Hauptheros der Poefie geworden. Er vermittelt, wie 
fein anderer, das Abendland mit dem Morgenlande, wo er ja als 
Iſkander in perfiichen Helvenlievern nicht minder gefeiert wurde als in 
Europa. Wie jein franzöfiiches Vorbild folgt Lamprecht im erften Theile 
jeines Werkes ziemlich gewifjenhaft dem angeblich gejchichtlichen Texte 
des Kurtius, im zweiten Theile hingegen, wo Alerander zu Eroberung 
des Paradieſes fi aufmacht, geht es mit verhängten Zügel in bie 
romantiſche Wunderwelt hinein, welche okeidentaliſches und orientaliſches 
willkürlichſt durcheinander miſcht. Inmitten aller Phantaſtik findet ſich 
aber manch ein hochpoetiſcher Zug, wie 3. B. die wunderbar liebliche Be— 
jchreibung des Yiebelebens, welches die makedoniſchen Helden mit Den 
reizenden Mädchen führen, vie in dem Zauberwalvde aus weißen und 
rothen Blumenfelhen bervorjpringen und jommerlang ein jeliges 
Nymphendaſein leben, im Herbite aber mit dem welfen ver Blumen und 
dem fahlwerden des Walves vergehen und verjchwinden. Wenn übrigens 
ſchon in Lamprechts Alerander das Durcheinandermengen von Gejchichte 
und Mythe, won einheimiichen und ausländischen grell herwortritt, jo 
geſchieht Dies in noch viel tollerer Weiſe in mehreren gleichzeitigen Hervor- 
bringungen, namentlich in dem Gedichte vom „Herzog Exrnft“, in welchem 
die ſchönſte Sage von deuticher Freimdestreue von dem Wuſt aleran- 
driniſch-byzantiniſch⸗geographiſcher VBorftellungen ganz überwuchert wird. 
Die Kreuzfahrer hatten dieje phantaftiichen, bizarren und oft geradezu abge- 
Ihmadten Borftellungen in's Abendland mitgebracht, wo fie, bevor die 
großen Entdeckungen europäiiher Seefahrer am Ende des 15. Jahr: 
hunderts den geographiichen Phantafien des Alterthums und des Mittel: 
alters ein Ende machten, in der Literatur eine große Rolle jpielten. Da 
und dort ſcheint in ver Uebergangsperiove des 12. Jahrhunderts ein 
deutſcher Poet von nationalerem Sinne belebt gewejen zu fein, wie das 
eine in dieſe Zeit fallende, freilich mr noch fragmentariſch vorhandene 
Dearbeitung der altgermaniihen Thierfage durch Heinrih den 
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Glihejer errathen läſſt. Gewiß aber hat jold ein waldurſprüngliches 
dihten den Geſchmack der Lefewelt jener Tage nicht getroffen und deſto ent- 
ihiedener traf venjelben Herr Heinrih von Veldeke, ver eigent- 
lihe Chorführer der höfiſchen Dichter, mit jeiner zwiichen 1175—90 ge- 
dihteten „Eneit“, im welcher fi die antife Sage vom Aeneas eine jo 
ſtarke romantiſche Uebermalung gefallen laſſen muffte, daß ver gute 
Bergil jeinen Stoff unter derjelben kaum wieder erkannt haben würde. 
Die Darjtellung der Ereigniſſe tritt beſcheiden zurück vor der Schilderung 
von Herzenszuftänden und Heinrich blieb durch die, allerdings jehr liebens- 
wirdige, Art und Weiſe, womit er das romantische Liebesideal ver 
deutſchen Helvendichtung angeeignet hatte, aller deutjchmittelalterlichen 
Dichter Vorbild. „Er impfete das erite Reis in unjerer deutſchen Zungen”, 
jagt feiner Nachfolger gentaljter preifend von ihn; „davon find die Aeſte 
entiprungen, von denen die Blumen kamen, daraus die Meiſter nahmen 
ven Sinn zu ſchönem Funde.“ Heinrichs Eneit erfreute ſich lange Zeit 
hindurch einer außerorventlihen Popularität, denn fie fafite alles das, 
was man im jener Zeit für die Merkmale höchiter poetiſcher Kunſt anjah, 
in jih zufammen: Reinheit ver Sprache, Wohllaut und Rhythmus des 
Reims und Berjes, zierlich höfiſches Gebaren in Worten und Handlungen, 
redjelige Ausführlichfeit ver Erzählung. Dieje Borzüge famen dann auch 
in vollitem Maße bei Heinrichs nächitem Nachtreter von Bedeutung, bei 
Hartmann von der Aue, zum Vorjchein. Herr Hartmann galt 
jeinen Zeitgenofien als der in Sprache und Stil elegantejte und graziöjeite 
Poet und auch die Nachwelt muß dieſe Eigenjchaften an ihm gelten laſſen; 
allein jeine beiden Nittergedichte „Iwein“ und „Eref“, deren Inhalt dem 
Artusfagenfreis angehört, find denn doch viel zu hohl umd leer, viel zur 
breit in romantiichen Aeußerlichkeiten fich ergehend, als daß fie auf ung 
nod irgendeine Wirkung üben könuten, und was ſeine zwei Fleineren legen- 
denhaften Erzählungen „Gregor auf dem Steine” und „Der arme 
Heinrich“ betrifft, jo müſſen fie uns ungeachtet der meifterlichen Form der 
Darftellung, welche namentlich die letztere auszeichnet, mit ihrer fraffen 
Aferif, mit ihrem hyſteriſchen Spiritualiimus geradezu widerwärtig, ja 
efelhaft vorkommen. Die jchroffe Zwetleitigfeit der Romantik, welche 
ſchon Hartmanns Dichtungen aufzeigen, ftellt ſich noch weit eutſchiedener 
und beiderjeitS wirklich großartig dar in Wolfram und Gottfried. Diele 
beiden vortrefflichen Dichter repräjentirten zum erjtenmal den großen Gegen- 
ſatz zwiſchen Spiritwaliimus und Senſualiſmus, Geift und Natur, ſub— 
jeftiver Idealiſtik und objeftiver Künſtlerſchaft, welcher fich bis auf unſere 
Tage herab an Klopftod und Wieland, Schiller und Göthe, Börne und 
Heine nachweiſen läſſt und, wie es jcheint, unverſöhnbar durch unſere 
ganze Literatur hindurchgehen ſoll. 

Herr Wolfram von Eſchenbach lebte, einem fränkiſchen 
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Kittergeichleht in der Nähe von Anſbach entiprofien, unter Kaiſer 
Friedrich I. und ftarb während der Regierung Friedrichs II. Er hatalio 
recht eigentlih auf dem Höhepunkte des Mittelalters geitanden und jeine 
Werke beweifen, daß er, obgleich der mechaniſchen Fertigkeiten des leſens 
und jchreibens unfundig, die Bildung feiner Zeit vollftäudig in ſich ver- 
einigte. Genie und fittlihe Manneswürde mochten ihn zum Mittelpunfte 
des glänzenden Dichterkreiſes machen, welchen die Freigebigkeit des Yand- 
grafen Hermann von Thüringen zu Ausgang des 12. und zu Anfang des 
13. Jahrhunderts auf der Wartburg verfammelte, ein Dichterfreis, 
welcher der Dichtung ſpäterer Zeit jelber zum Gegenftande dienen muſſte 
und dem von einer Rivalität zwilchen Wolfram und dem jagenhaften 
Heinrid) von Ofterdingen, von einem Yiederwettitreit auf Leben und Top, 
bei welchem auch ver fabelhafte Klingſor ericheint, allerlei angedichtet 
worden ift. ALS der erjte große Prophet deutſcher Idealiſtik, denn das 
war Wolfram, fonnte er ſich bei feinem dichten mit ber äuferlichen 
Romantik, wie fie der von Veldeke und der von der Aue gäng und gäbe 
gemacht hatten, nicht zufrievengeben. Ihm ſchwebte ein höheres Ziel vor: 
den Triumph des Geiftes über die Sinnenwelt, wie ihn das Chrijten- 
thum forderte, wollte er veranfchaulichen in einem großen Gedichte, in einem 
pſychologiſchen Epos, das die Begebenheiten einer ringenden Eeele, bie 
Thaten eines irrenden, weil ftrebenden, Geiftes darftellen follte. Ein 
für jene Zeit wirflid großartiger Plan, der im feiner Art der Idee von 
Dante’8 berühmter Schöpfung durchaus nichts nachgibt und, wie man be- 
merken möge, früher als dieſe gefaſſt und ausgeführt wurde. Die Artusjage und 
der Gralmythus boten ſich Wolframs Gedanken als eine paſſende Unter- 
lage dar; aber um fie feinem Zwecke dienſtbar zu machen, mufite er fie 
wejentlich modifiziven, mufjte er ihnen den Geift deutſcher Spekulation ein- 
hauchen, welcher in ihm feinen erften großen DVerfündiger fand. Natür- 
lich will damit nicht angedeutet werben, Wolfram habe ſich in freier Denf- 
thätigfeit über jeine Zeit erhoben. eine Weltauſchauung hält fich ftreng 
innerhalb des Katholiciimus, jene Philoſophie ift romantiſche Myſtik. 
Er jteht ebenjofehr wie Dante, dem es bei feiner Polemif gegen päpſt⸗ 
liche Miſſbräuche und Frevel nicht einfiel, das Dogma anzutaften, und 
wie jpäter Kalderon als weſentlich fatholifcher Dichter va. Es iſt echt— 
fatholiih, wenn er neben der müyftiichen Gralfage die weltliche Artusjage 
gegenfätlih herlaufen läſſt, denn der Katholiciſmus negirt zwar in ber 
Theorie die Berechtigung der Sinnlichkeit, anerkennt fie aber in der Praris 
deſto entjchievener. Wolfram hat feine ethifche Abficht, zu zeigen, wie 
der Zweifel im Menſchen entjtehe und wie er, im chriftfatholiichen Sinmne, 
überwunden werden fünne durdy das Myſterinm der Erlöfung der Menſch— 
heit durch Chriftus, in einem großen Nittergedicht in 16 Büchern ausge- 
führt, welches nad) dem Haupthelvden ven Titel „Parzival“ führt. 
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Parzival ift der Sohn des Gahmuret, eines Prinzen aus dem Haufe 
Anſchau (Anjon), und der aus dem Stamme der Gralkönige entſproſſenen 
Herzeleide. Tief betrübt über des Gatten frühen Tod erzieht die Mutter 
ven Sohn fern von der Welt in ver Emöde Soltane, damit er feinen 
Begriff von Ritterfchaft erhalte und nicht dem Vater gleich durch ritter- 
lichen Thatendrang einem vorzeitigen Tode entgegengeführt werde. Des 
Knaben tieffinniges Gemüth verräth ſich jchon frühe im Berfehr mit der 
Mutter und der ihm umgebenden Natur. Der jpiritualiftiiche Hang und 
Drang erwacht in ihm, als, durch einen Zufall veranlafit, die Mutter jeine 
ragen nad) Gott und Teufel beantwortet hatte. Das zufammen- 
reifen im Walde mit einer Fichtgeharnifchten Ritterſchar verjchafft dem in's 
Jinglingsalter getretenen einen Einblid in die Welt des Ritterthums, 
welher e8 ihn jofort ohne Ruh und Raſt entgegentreibt. Die Mutter 
wiligt endlich in feine Ausfahrt ; aber fie thut ihm ein Narrenfleid an, da— 
mit ihn die Welt höhnisch empfange und dadurch wieder in die Mutterarme 
zurüchſcheuche. Parzivals erftes täppiiches auftreten in der Welt hat 
etwas komiſches und zugleich rührendes; es verauſchaulicht meifterhaft die 
eriten Konflikte der Jugend mit den ſocialen Imftituten. Parzival fommt 
an den Artushof, wo er durch jeinen Aufzug, wie durch jeine ungejchlachte 
naturaliftiiche Tapferkeit Auffehen erregt, ohne daß ihn diejer höfiſche 
Kreis zu feffeln vermag. Auf jeiner Weiterfahrt gelangt er zu der Burg 
des alten Gurnamanz, eines trefflichen, lebensfundigen Ritters, welcher 
Ihn fein Narrenkleiv ablegen heißt und ihn im Ritterthum untermeift. Die 
Tochter jeines Lehrers, Liaze, erregt neue Gefühle in Parzivals Bruft; 
aber jein Thatendrang ift mächtiger als dieſe und jo zieht er Abenteuer juchend 
weiter, befreit die Königin von Belrapeire, Konbwiramur, von übermächtigen 
seinden, wirbt um die Hand der befreiten und erhält fie ſammt dem König- 
reihe, Aber unbefriebigt von ſolchem weltlichen Glüde, von neuem von 
Banderluft, auch vom Heimmeh nad der Mutter erfafit, von deren nad) 
jemer Abreiſe erfolgtem Tode er nichts erfahren, geht er abermals auf die 
Fahrt. Ein Zufall führt ihn nah Montjalvage und gewährt ihm ben 
Anblick des Gralfultus, allein er umterläfit die verhängniffvolle Trage nad) 
der Bedeutung diefes Wunders und fo geht daſſelbe wirfungslos an ihm 
vorüber. Das nähere diefes außerordentlichen Abenteners ift, wie folgt. 
Parzival gelangt Abends an einen See, wo er Fijcher nad) Herberge fragt. 
Sie werfen ihn nad) einer nahgelegenen Burg, in weldyer den Gaſt die 
blendenpfte Pracht umfängt. Im einem herrlichen Sale, der von hundert 
Kronlenchtern erhellt und durch Aloeholzfeuer mit wohlriechender Wärme 
erfüllt wird, fiten auf prächtigen Ruhebetten vierhundert Ritter im Kreije 
um ihren föniglichen Herrn. Eine ftahlblanfe Pforte öffnet ſich und Läfit 
emen chimmernden Zug heraustreten. Boran gehen zwei edle Jungfranen, 
in Scharlach gekleidet, goldene Yeuchter tragend, ihnen folgen acht in grünem 
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Sanmet, welche eine Tiſchplatte von durchſichtigem Granatſtein tragen. 
Sechs andere bringen verſchiedenes Silbergeräthe und abermals ſechs ge- 
leiten die Königin, die wunderjchöne Repanſe de Schoie, welhe in arabi- 
ihen Pfeffel gekleidet ijt und auf einem grünen Kiſſen von Achmardi ven 
Gral trägt, welchen fie vor dem Könige niederſetzt. Eine prächtige Mahl— 
zeit hebt an, aber die Freude will nicht gedeihen. Denn der König fitst, in 
Pelzwerf eingehüllt, wundenfieh und traurig an der Tafel und in einem 
Nebenzimmer fieht Barzival einen ſchneeweißen Greis auf einem Spaun- 
bette ruhen. Ein Knappe trägt eine bluttriefende Yanze duch den Sal 
und ob ihrem Anblick bricht allgemeines wehklagen aus. Verwundert be- 
merft Parzival das alles, aber eingedenf der von Gurnamanz empfangenen 
Lehre, nirgends mit vorwibigen Fragen läftigzufallen, unterläſſt er es, nach 
der Bedeutung all diefer Myſterien zu fragen. Hätte er dies gethan, jo 
würde er erfahren haben, daß der ſchneeweiße Greis fein eigener Urgroß- 
vater, der alte Gralfönig Titurel, daß die jungfräulihe Königin jeiner 
Mutter Schweiter, daß der wunde König jein Oheim Anfortas jei, welchen 
er eben durch jeine Frage von jeiner Siechheit heilen konnte. Aber er läſſt 
die Gelegenheit, höchſte Aufklärung zu erlangen, unbenütt vorübergehen, 
wie oft weltliche Klugheit die Menſchen hindert, nach höherer Erkenntniß 
zu ftreben. Er wird zwar noh mit allem Prunf der ritterlichromantiſchen 
Gaſtfreundſchaft zu Bette gebracht, aber bei jeinem erwachen am andern 
Morgen erfüllt menjchenleere Dede die Wunderburg, und als er, von einem 
unheimlichen Gefühl erfafft, von dannen zieht, wirft ihm ein Knappe von 
der Mauer herab höhniſch jeine alberne Berjchlofjenheit vor. Unmittelbar 
darauf trifft er ein Mädchen, welches ven Leichnam jeines erichlagenen 
Bräutigams jammernd im Arme hält. Dies it ebenfalls eine unerkannte 
Berwandte, feine Pflegeihweiter Sigune, die Geliebte Schionatulanders. 
Sie unterrichtet ihn, wie jehr er durch jein ſchweigen dem Gral und deſſen 
Hütern gegenüber gefehlt habe und weiſt ihn mit einer Verwünſchung von 
fih. Den träumerijch mweiterreitenden mahnen drei Blutötropfen im Schnee 
an jeine Gattin Kondwiramur, denn zwei Thränen ftanden beim Abſchiede 
auf ihren Wangen und eine perlte auf ihrem Kinn. An derſelben Stelle 
follte er, aber erjt nadı Jahren, das geliebte Weib und die ihm von ihr ge— 
borenen Zwillingsjöhne wiederfinden. Einftweilen befteht er faftim Traume 
einige Kämpfe, wird dann won Gawan aufgefunden und an den Hof des 
Artus gebracht, der ihn höchſt ehrenvoll empfängt und zum Mitglieve ver 
Tafelrunde machen will. Aber die Freude an weltlicher Nitterfchaft wird 
ihm verleidet durch das erfcheinen der Zauberin Kundrie, welche vom Gral 
abgejandt wurde, um ben Helven jeines nichtfragens halber zu verfluchen. 
Er hält die Tafelrunde durch jeine Gegenwart für geſchändet und an jich, 
an der Welt und an Gott verzweifelnd zieht er von dannen. Wihrenp 
jeines jahrelangen unftäten umherirrens läſſt ihn ver Dichter in Den Hinter- 
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grund treten amd führt uns in den bunten Abenteuern, welche ver uner- 
ihrodene Gawan zu bejtehen hat, die glänzendſte Seite weltlichen Ritter— 
thums wor. Endlich findet Parzival, der zwiſchen trogiger Skepſis und 
heißem Durſte nad) der Duelle des Heils, wie fie dem Gral entfließt, 
ihwanft, im wilden Walde Sigune als Klaufnerin wieder und dieſe weift 
dem irrenden den verlorenen Pfad zu Gott, ven Weg nad) Montſalvage, 
den er aber bald wieder im Dickicht verliert; denn jeine innerliche Heim— 
fehr, die der äußerlichen vorangehen muß, ift noch nicht vollendet. Die 
völlige Befehrung Parzivals wird vollbracht in der Klauſe des Einſiedlers 
Treorizent, welcher fich ihm als ſein Oheim zu erkennen gibt. Hier er- 
bilt Parzival endlich die entſcheidenden Aufſchlüſſe iiber ven Gral wie über 
jene eigene Mijfion. Trevrizent theilt vem Neffen mit, wie er jelbit, ob— 
gleich dem tituwrelichen Gralfönigshaus entiprofien, auf die Würde eines 
Gralpflegers Verzicht geleiftet, weil er ſich derjelben unwürdig gefühlt hätte ; 
jemer, wie jein Bruder Anfortas, der jetige Gralfönig, jeine hohe Be— 
ſtinmung durch allzueifrige Hingabe an weltlicher Minne Ehre beeinträch- 
tigte, wie er deſſhalb im Streit überwunden und mit jener vergifteten Lanze, 
die Parzival in der Gralburg umtragen gejehen, verwundet worden jei, 
jo daß er jet ein fieches Leben hinjchleppe, bis einftens, wie eine weiſſa— 
gende Inſchrift am Grale vorherjage, ein Ritter fommen werde, der nad) 
dem Geheimniß des Grals und nad) den Leiden des Königs fragen und ſich 
gerade dadurch als den bezeichnen witrbde, welchem Anfortas das Gralfönig- 
thum übergeben ſolle. Nun erſt ergreift ven Parzival tiefe Reue iiber ſein 
verfehrtes benehmen im Schloſſe des Grals und nur Trevrizents Troft, 
daß Gott dem demüthig bereuenden ſtets wieder jeine Gnade zumende, 
Nöpt ihm neues Vertrauen ein. So macht er fi auf, den Gral und jein 
Beib Kondwiramur unabläſſig zu fuchen, und geht mit neivlojer Gleich— 
gitigkeit an der Fülle weltlichen Ruhmes worüber, welche Gawan inzwijchen 
auf dem Schlofje der Wunder (Kaftel Marveil) und anderswo gewinnt. 
Beil aber das göttliche denn doch nicht allein durch ein thatenlojes Ge- 
danfenleben errungen wird, muß es fich fügen, daß Parzival den Gawan, 
dieſe Blume der weltlichen Ritterſchaft, im Zweifampfe überwindet und in 
Folge dieſes Sieges in die Tafelrunde als gefeiertiter Held eintreten kann. 
Viefer Eintritt ift nur das äußere Symbol innerlich vollbrachter Reinigung. 
Deſſhalb kündigt ihm jest die Gralsbotin Kundrie jeine Beftimmung zum 
Öraltönigthum an. Er zieht nach Montjalvage, heilt durch feine Fragen 
eines Oheims Leiden, nimmt von dem Heiligthum Beſitz und herrjcht mit 
einer wiebergefundenen Gattin als ein gerechter König des Grals. ALS 
Eilog gleichſam iſt noch die Erzählung der Abentener von Parzivals 
ilerem Sohne Lohengrin beigefügt, welche die uralte Schwanjage in den 
Artusgralſagenkreis hereinzieht. Dies der Hauptinhalt eines Gemäldes, 
welches nicht etwa in trocken allegoriihem Stile, jondern mit aller Farben- 
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berrlichkeit, aller finnlichen Begreiflichkeit epiicher Malerei ausgeführt ift. — 
MWolframs zweites Hauptwerk, der „Titurel“, ift entweder vom Dichter 
nicht vollendet oder aber leider der Nachwelt nicht vollftändig erhalten 
worden. Wir befiten nur zwei Bruchſtücke davon, welche in einer von der 
höfiſchen Form der Epif völlig abweichenden, jehr melodiihen Strophe ge- 
bichtet find. Der Inhalt ift ebenfalls dem Gralmythus entnommen. Das 
erfte Bruchſtück bringt uns wunderſchönes, die ſchon im vorigen Kapitel be- 
rührte Minne Schtonatulanders und Sigune's, wie fie in einem Zwiege— 
ipräche der lebenden, dann in einer Herzensergiefung Schionatulanders 
gegen Gahmuret, endlich in einer Beichte Sigune's gegenüber ihrer Pflege- 
mutter Herzeleide ſich äußert. Es ift ficherlich nicht zu wiel gefagt, wenn 
ich behaupte, daß im ganzen Bereiche einheimifcher und ausländiicher, alter 
und nener Poefie das entftehen und die Wirffamfeit erfter Liebe in jungen 
reinen Herzen niemals zarter, wahrer und rührender geichildert worden, als 
bier geſchieht. Den Stoff, welhen Wolfram im Titurel im Auge gehabt, 
nahm jpäter, um 1270, eingewiffer Albrecht von Scharfenberg (?) 
auf und ſpann denjelben zu einem unendlich langen und meift höchſt lang— 
weiligen Gedichte aus. Diejem jogenannten „jüngeren“ Titurel ift die 
oben mitgetheilte Beichreibung des Graltempels entnommen. 

Könnte man Wolfram gewiffermafen den Schiller des Mittelalters 
nennen, jo tritt jein großer Jeitgenoffe Gottfried von Straßburg 
wie eine mittelalterliche Borwegnahme Göthe's vor uns hin. In Diefem 
Dichter waltet, im Gegenfate zu Wolframs hochfliegendem Idealiſmus und 
grübelnder Myſtik, der lebensfreudigfte Senſualiſmus, das Fünftlerifche 
Wohlgefallen an menjchlicher Leidenſchaft. Wolframs Dichtung fteigt zum 
Himmel empor, Gottfrieds Poefte verflärt die Erde. Es ift in dieſem 
Manne, der mit dem Alterthum jo vertraut war, als es damals in Deutjch- 
land itberhaupt möglich, etwas helleniich-humaniftifches und zwar, wie mir 
jagen möchten, nicht ganz unbewuſſt. Hat er doch an der berühmten Stelle 
jeines leider nicht vollendeten großen Gedichtes von „Triften und Iſolde“, 
wo er von feinen Dichtenden Zeitgenoffen jpricht, feine Oppofition gegen 
alle Myſtik, gegen all das verhimmelnde Wejen ſcharf und bündig ange- 
zeigt umd ſich durchweg als entſchiedener Nealift bewieſen, als ein aufge- 
flärter, von ajfetiicher Nebelei nicht befangener Mann und freier Künftler. 
Außerdem ſtempeln ihn geniale Seelenmalerei, feinfte Menſchenkenntniß, 
phantafievollite Erzählergabe und höchſter Wohllaut der Form zu einem 
wahrhaft großen Dichter, der auch ven bevenflichften Situationen, wie fein 
Stoff fie mit fich brachte, mittels des darüber gebreiteten Schleiers keuſcher 
Grazie die Berechtigung der Schönheit zu ſichern verftand. 

Gottfried bezog feinen keltiſch-bretoniſchen Sagenftoff aus Franfreich, 
hat venjelben aber vermöge feines Genies zu einer Originaldichtung ge— 
modelt. Der dirftige Umriß verfelben it folgender. Zu Tintayol in 
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Kornwallis hält König Marke Hof. Der hat eine ſchöne Schweiter, 
Blancheflur, die dem tödtlic verwundeten und von ihr gepflegten Riwalin 
von Parmenien ihr Magdthum hingibt. Marke ſtößt fie darum in die 
Fremde und fie jtirbt nad) der Geburt eines Sohnes, der den ſymboliſchen 
Namen Zriftan (der Traurige) erhält; denn er tritt als Waiſe in's Yeben, 
da aud) jein Vater jhon vor jeiner Geburt im Kampfe gegen den benach— 
barten Fürjten Morgan gefallen war. Der treue Marſchall Rual nimmt 
den Knaben zu ſich und läſſt ihn vom fiebenten Jahre an in allem höfifchen 
willen, in aller ritterlihen Kunſt unterrichten, ein beveutiamer Kontraft 
zur Jugendgeſchichte Parzivals, der als Naturjohn aufwächſt. Den au 
Leib und Geiſt herrlich gedeihenden Knaben entführen norwegiſche Kauf⸗ 
leute, um ihn als Sklaven zu verſchachern. Allein ein Sturm, welchen 
ſie für eine Strafe ihres Menſchenraubes anſehen, bringt ihr Schiff in 
Gefahr und ſo ſetzen ſie den entführten an der nächſtgelegenen Küſte an's 
Land. Dieſe Küſte iſt die von Kornwall und eine königliche Jagd, wobei 
ſich Triſtan als gewandter Waidmann und geſchickter Hornbläſer bemerklich 
macht, verſchafft ihm Gelegenheit, an Marke's Hof zu kommen, wo ihn 
ſeine zierliche verſtändige Rede und ſein feines höfiſches gebaren zum 
allgemeinen Liebling erheben. Dazu kommt auch Rual, der ſeinen Pflege— 
ſohn überall geſucht hat, nad) Tintayol, entdeckt dem Könige die Herkunft 
des wiebergefundenen und diejer wird von dem Oheim als Neffe anerkannt 
und zum Ritter geſchlagen. Er macht der Ritterwürde jofort Ehre, denn 
er rächt nicht nur den Tod jeines Vaters an Morgan, indem er diejen 
erihlägt, ſondern er befreit auch Kornwall von einem läftigen Tribut an 
Irland, indem er den Eintreiber vejjelben, ven gewaltigen Morolt, im 
Zweifampfe töbtet. Der gefallene hatte fid) jedoch zum voraus gerächt, 
indem er jeinen Befieger mit einem vergifteten Pfeile verwundete, jo daß 
Triftan von unbeilbarem Siehthum heimgejudht wird. In diejer Noth 
hört er, Daß ihm die zauberfundige Königin von Irland, Morolts 
Schwejter, Heilung gewähren könne. Er jchifft alsbald hinüber, erhält 
unter vem Namen Tautris und in der Verkleidung eines Spielmanns Zu— 
tritt bei Hofe, wird von der Königin geheilt und gibt dafür ihrer Tochter, 
der blonden Iſolde, Unterricht in der Mufif, in der Inteintjchen und fran- 
zöfiihen Sprade und in der „Moralitas“, d. h. in der Kumjt feiner 
Sitte. Genejen nad Kornwall zurüdgefehrt, räth er, jelber von der Yiebe 
noch unberührt, feinem Oheim Marke, die herrliche Iſolde zur Frau zu 
nehmen. Sein Vorſchlag wird von dem alten Knaben angenommen, ber 
Neffe geht als Freimerber wieder nad) Develin (Dublin) und weiß Das 
Gewicht jeines Antrags dadurch zu erhöhen, daß er Irland von den Ver— 
wäftungen eines Drachenungeheuers mit jeinem Schwerte befreit. Man 
jieht, Gottfrievs Realiſmus gibt feinem Helden ganz andere Arbeiten auf 
als Wolframs Idealiſmus dem feinigen: Triſtan macht ſich der Gejell- 
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haft nüglih, während PBarzival über des Menjchenlebens Sinn und 
frommen grübelt. Iſolde geht als Marke's Braut mit Triftan zu 
Schiffe. Da, auf der Ueberfahrt, tritt die große Wendung in ihren Ge— 
ſchicken ein. Die kluge Königin von Irland hatte, die zwiſchen Marfe und 
Iſolde ftattfindende Ungleichheit des Alters berüdfichtigend, einen Liebes— 
tranf gebraut und venfelben der Gejpielin Iſolde's, der treuen Brangäne, 
mitgegeben, damit fie den liebeweckenden Saft am Abend des Hodyzeittages 
in des Brautpaares Getränke miſche. Ein Zufall läſſt während der Reiſe 
Triftan und Ifolde von dem Zaubertranfe genießen und alsbald erwacht 
in beiden das „zornige Weh“ und die „jehnende Noth“. Mit meifter- 
hafter Biychologie weiß Gottfried das plögliche aufflammen einer Leiden— 
ichaft zu fchildern, zu welcher der Keim beiden unbewuſſt jhon lange in 
den jungen Leuten lag. Der Minnetranf ift ihm nur ein Symbol, welches 
das treiben und drängen eines allmächtigen Gefühls äußerlich veranjchau- 
licht. Nun hebt eine Gejchichte voll Luft und Yeid an, ein focialer Roman 
des Mittelalters, wie man Gottfrieds Dichtung mit Recht genannt hat. 
Die heißeſte Liebesglut tritt in Kampf mit ver fühlen Konvenienz, bie 
Leidenſchaft triumphirt über die Moral. Der alte Marke wird Schon in 
der Hocyzeitnacht getäufcht, indem ihm die treue Brangäne an der Stelle 
ihrer nicht mehr magdlichen Herrin ihr Magdthum hingibt. So hat bie 
Intrife unter mancherlei Wendungen ihren Fortgang, bis der Oheim, von 
neidiſchen Hofſchranzen aufgereizt, Verdacht ſchöpft, Triſtan aus ſeinem 
Hauſe weiſt und Iſolde zwingt, ſich durch ein Gottesgericht von der 
ſchwerſten Anklage zu reinigen. Sie thut es mittels einer höchſt an— 
muthigen Weiberliſt und das ganze Abenteuer wird von dem Dichter ſo 
dargeſtellt, daß die offenkundigſte Verhöhnung des Inſtituts der Ordalien 
zu Tage tritt. Neue Täuſchungen von ſeiten der liebenden wecken Marke's 
Argwohn auf's neue und er verbannt Neffen und Frau von ſeinem Hofe. 
Sie ziehen mitſammen in die Wildniß und die Schilderung ihres Liebe— 
lebens in zwangloſer Naturumgebung iſt das reizendſte, was man ſich 
denken kann. Ich wenigſtens glaube, daß auf dem ganzen Gebiete der 
Weltliteratur nur etwa das aufjuchen des verlorenen Geliebten durd) Dama— 
janti im altindifchen Gedichte Nalıs, dann Sigune's und Schionatulanders 
Minnegeiprähe in Wolframs Titurel, die Gartenfcene in Shafjpeare’s 
Romeo und Yulia, der abendliche Heimgang der Liebenden in Göthe’s 
Hermann und Dorothea und die Gartenhausfcene im Fauſt in Beziehung 
auf innigfte Natvität und duftigfte Lieblichkeit mit dieſer Schilderung ver- 
glichen werden dürfen. ine neue Liſt des Liebespaares ſöhnt Marke 
wieder mit demſelben aus und er führt Frau und Neffen jelber in die Ge— 
jellichaft zurüd. Aber die Konflikte der Leidenſchaft mit den joctalen 
Satzungen beginnen jogleicy von nenem. Die Erzählung bietet hier dem 
Dichter Gelegenheit, über die Stellung der Frauen wie über die pafjenpfte 
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Manier, fie zu behandeln, in höchſt geiftreicher, Lob und Tadel geſchickt 
verbindender Weije fich zu äußern und das Bild eines vollfonmenen 
Weibes, wie er es fich denkt, zur zeichnen 12). Endlich führt übergroße 
Zuverfichtlichfeit der Liebenden Marke's völlige Enttäufchung herbei und 
veranlafit die Trennung Triftans von Iſolde. Er geht in die Fremde, 
durchzieht Deutjchland, Spanien und Frankreich, gelangt an den Hof des 
Herzogs von Arundel und jhliegt Freundſchaft mit deſſen Sohn Kahedin. 
Diejer hat eine ſchöne Schwefter, ebenfalls Iſolde geheißen und von ihren 
ihneeweißen Händen Weißhand zubenannt. Schon des Namens holve 
Gewöhnung bringt Zriftan der weißhändigen Iſolde näher, die Sehnſucht 
nad) der abwejenden Geliebten fließt finnverwirrend mit der Macht der 
Reize von Iſolde Weißhand zufammen, furz, Triftan geräth in einen 
peinlihen Zuftand, in welchem der Dichter die Unbeftändigfeit ver Männer 
meifterlich abipiegelt. Hier jedoch bricht jein Werk plöglih ab. Nach— 
ahmer und Nachfolger, bis in unjere Tage herein, haben es weiter und 
zum Schluffe geführt. Die Sage endigt jo. Triftan läſſt fich von der 
Sophiftif der Liebe jo weit fortreißen, daß er Die unverholene Neigung der 
weißhändigen Iſolde zu ihm nicht zurücdweift und fich mit ihr vermählt. 
Allein Thon in der Brautnacht bemächtigt ſich jeiner bitterfte Neue, welche 
ihm die Leiftung der Minnepflicht verwehrt. Co fchleppt ſich das Ver- 
hältniß unerquidlidy fort, bis Triſtan bei einem Yiebesabentener feines 
Schwagers Kahedin tödtlic verwundet wird. In feiner Todesnoth er- 
wacht die Liebe zur blonden Iſolde noch einmal in unbändigfter Stärfe. 
Er jendet einen getreuen nad Kornwall und läſſt die Geliebte zu ſich ent- 
bieten. Folge fie dem Rufe, jolle der Bote auf der Herfahrt ein weißes 
Segel aufjpannen ; wenn nicht, ein Schwarzes. Die blonde Iſolde kommt. 
Wie nun das Schiff dem Hafen naht, fragt Triftan jeine Frau, ob es ein 
weißes oder ein ſchwarzes Segel führe. Ein ſchwarzes, antwortet Die 
Eiferfucht der weighändigen. Das gibt dem verwundeten Manne augen- 
blidlihen Tod. Die Blonde tritt herein, ftürzt über den todten Geliebten 
bin, bevedt ihn mit Küffen und ſtirbt. Marke läßt die Liebenden be= 
ftatten umd pflanzt auf ihrem Grabe einen Rojenftraud) und einen Wein- 
ited, Die ihre Zweige unzertrennlid in einander flechten. 

Wolfram und Gottfried hatten, jeder in feiner Art, die höfiſche Epif 
auf ihren fünftleriichen Höhepunkt geführt. In den Nachahmern, die fie, 
wie auch Hartmann, fanden, macht fid) das herabgleiten als ein bald mehr, 
bald weniger rajches bemerkbar. Hartmanns Pfade trat Wirnt von 
Grafenberg in feinem Artusfagenkreisgevichte „Wigalois“ breit. 
Talentvollere Nachahmer, wie die beiden bürgerliben Meifter Konrad 
Flecke mb Konrad von Wirzburg (ft. 1287), nahmen Gottfried 
zu ihrem Vorbild. Jener hat die jchöne Yiebesfage von Flos und Blank— 
flos gar zierlic behandelt ; diejer, ein äuferft Fruchtbarer Dichter, hat der 
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Wirkung feines riefenhaften Gedichtes vom Trojanerkriege, welches 60,000 
Berje enthält, ſowie ver feiner gereimten Legenden, Novellen und Allegorien 
durch Weberfünftelung, durch Würzung gottfried’fchen Gewürzes, wenn ich 
fo jagen darf, geichadet. Die Legendendichtung und die poetiiche Erzäh— 
lung famen immer mehr zu Anfehen, je mehr ven höfiſchen Poeten ver 
Athem zu Ianggehaltenen epijchen Weiſen auszugehen anfing. Dann 
mifchte fi in die ſublimen Artus und Oraljagentöne der derbe Spaß 
des Volfslebens, wie ihn die Volksnovelle „Pfaff Amis“, von einem öfter- 
reihifchen, der Strider geheißenen Dichter, um 1230 verfajlt, bie 
Schwänfe Eulenjpiegeld vorwegnehmend, Luftig genug verlauten läflt. 
Die aus dem Leben gegriffene Schwanfpvefie, von welcher Hagens „Ge— 
jammtabentener* (Stuttgart 1850, 3 Bode.) die reichite Beiſpieleſammlung 
bieten, wurde bald jehr populär und nahm bejonders die Pfaffen auf's 
Korn, gerade wie die italiiche Novelliftil. Mit ver Verwilderung ver 
ritterlich = romantiſchen Gejellihaft verwilverte übrigens auch die höfiſche 
Dichtung immer mehr oder ging unter dem Einfluffe der nieverlänvifchen 
Hiftorienreimer in die gereimte Chronif über. Schon Rudolf von 
Ems zeigt mit feinem „Alexander“ umd mit jeiner „Weltchronif“ dieſen 
Uebergang an. Die öfterreihiiche und ſteieriſche Reimchronik des Ottokar 
von Horned, welde von 1250—1309 reicht, hat unter den Reimereien 
diejer Art einigen Ruf bewahrt. Bis weit in’s 15. Jahrhundert hinein 
begegnen wir ſodann Wiederkäuungen von Stoffen aus der Karls- umd 
Artusfage, die aber ganz ungenießbar roh und geiftlos find. Nocd etwas 
jpäter ging der Strom höfifcher Epif in dem bodenlojen Sande der alle- 
goriichen Ritterdichtung verfiegen, welchen ver nach Katjer Marimilians I. 
Entwurf von Marr Treizjauerwein ausgeführte „Weißkunig“ 
(1512) und ber, ebenfalls nad) des Kaiſers Angaben, von Melchior 
Pfinzing gereimte „Theuerdank“ (1517) vor uns ausbreiten. Beide 
Machwerke enthalten die allegoriihe Gejchichte ihres Urhebers, ver jeine 
Zeit und feine Gaben dem teagttontichen Berjuche opferte, das Ritterthum 
zu reſtauriren. 

Wir fünnen uns bei diefen verfehlten epifchen Verſuchen des aus— 
klingenden Mittelalters, welche uns nur das Abbild einer zerfreflenen, in 
ſich zuſammenſtürzenden Gejellihaft vor Augen bringen, nicht länger auf- 
halten, jondern wollen uns lieber wieder in die hohenſtaufiſche Zeit zurück— 
wenden, um dort einer höchſt merfwirdigen nationalliterariichen Erſchei— 
nung zu begegnen. ch meine die Pflege der veutichen Helvenjage, wie fie 
fih im ihren verſchiedenen Gruppen und Verzweigungen in ven früher 
(Kap. 2) erwähnten Sagenfreifen darſtellt. Der koſmopolitiſche deutſche 
Hang und Drang nad) der Fremde äußerte ſich durch Aufnahme der ro— 
mantiſchen Stoffe Frankreichs in erſchöpfendſter Weiſe, aber zugleich wies 
Das deutſche Heimweh auf die Hebung einheimiſcher Schäte hin, die jeit 
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Jahrhunderten in der Erinnerung des Volkes gelegen hatten, von den ge= 
bildeten unbeachtet oder verachtet. Jetzt am Ende des 12. und zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts tauchte der nationale Sagenhort mit einmal wieder 
auf und kunſtmäßige Dichter machten ſich daran, feine Goldbarren zu ver- 
arbeiten. Wir müfjen nothwendig annehmen, daß die germanifche Helven- 
jage dem romaniſchen Gejchmade ver höheren Stände zum Trotz im Volke 
von einer Generation auf die andere fortgepflanzt wurde und zwar haupt- 
ſächlich durch Vermittelung fahrender Volksſänger, deren ungefüge, auf 
Märkten und in Herbergen zum Preife der alten Stammfönige angeftimmte 
Lieder wohl auch auf den Nitterburgen allmälig neben den fremdländijchen 
Weiſen Eingang fanden. Die hiftorifche Bafis dieſer volksmäßigen Epif 
tft die Zeit der VBölferwanderung, deren ungeheure Umwälzungen dem Ge— 
dächtniß des Volkes unauslöſchlich ſich eingeprägt hatten. Auf dieſer Grund— 
lage, deren Mittelpunkt der Hunnenkönig Attila oder Etzel abgab, baute 
unſere nationale Heldendichtung ſich auf. Das wunderbare, welches unter 
Einwirkung chriſtkatholiſcher Romantik durch die raſtloſe Phantaſie des Volkes 
und ſeiner Sänger in das geſchichtliche dieſer alten Sagen hineingebildet 
worden, bot höfiſch geſchulten Poeten einen gern ergriffenen Anknüpfungspunkt 
zur Beſchäftigung mit dieſen Stoffen. Sie fügten die einzelnen Rhapſodien 
der berufsmäßigen Volksſänger zu größeren Dichtungen zuſammen und über— 
arbeiteten ſie meiſtens in jenem volksthümlichen Versmaß, in jener Strophe, 
von deren vier Zeilen jede ſechs bis ſieben Hebungen hat und die man die 
Nibelungenſtrophe zu nennen pflegt. So unterſchied ſich die volksmäßige 
Epik auch der Form, nicht nur dem Stoffe nach deutlich von der kunſt— 
mäßigen. Von dem Geiſte der letzteren iſt freilich nur zu viel in jene 
übergegangen. Die dichteriſchen Abſchluſſgeber unſerer alten Heldenſage 
— ihre Namen ſind unbekannt — waren nämlich bei allem Aufwande 
guten Willens ihrer großen Aufgabe keineswegs völlig gewachſen und legten 
in ihre Stoffe allzu vieles von dem Geſchmacke, der Manier und dem 
poetiſchen Stil einer Zeit hinein, wo das mit der Fremde liebäugelnde 
Ritterthum und der höfiſche Minnedienſt den Ton angaben. Sie romanti— 
ſirten unſere nationale Heldenſage und trübten dadurch ihre volksmäßige 
Reinheit und Urſprünglichkeit gar ſehr. Zum Glücke widerſtrebten dieſe 
gewaltigen Stoffe der umbildenden höfiſchen Dichterhand ſo erfolgreich, daß 
die urſprünglichen Umriſſe durch die ſpätere Uebermalung immer wieder 
durchblickten. Dadurch wurde die philologiſche und äſthetiſche Kritik unſerer 
Tage angeeifert, das Verfahren, welchem Wolf und ſeine Nachfolger die 
homeriſchen Geſänge unterzogen hatten, auch auf die mittelhochdeutſche volks— 
mäßige Epik, insbeſondere auf die Nibelungen und die Gudrun, anzuwen— 
ven, d. h. dieſe großartigen Dichtungen in ihre angeblich urſprünglichen 
und jpäteren, wejentlichen und zufälligen, echten und willfürlich beigefügten 
Theile aufzulöjen. Diejer ganzen Procedur, welche nothwendig in plumpe 
Scherr, Rulturgefhichte. 6. Aufl. 10 
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Willkürlichkeiten verfallen mufite, lag die überftiegene Borftellung von ver 
Kraft und Macht des „dichtenden BVolfsgeiftes * zu Grunde, von einer 
epiſchen Volksliederdichtung, wie fie gar nie und nirgends exiſtirt hat, ob- 
gleicd) die Annahme ihrer Eriftenz ein Gedanfenlojer dem andern nach— 
plapperte. Das „Volk“ fabulirt und lügt auch mitunter, ja freilich) ; aber 
es dichtet nicht, jondern reimt höchſtens, Schnadahüpferl*. Auf den 
Einfall vollends, daß jo großartige Runftwerfe wie die Ilias und Odyſſee, 
wie die Nibelungen und die Gudrun, von dem Abftraftum „Volk“ jo zu 
jagen im Traume nad) und nad) zufammengedichtet worden jeten, konnten 
nur abjtruje deutjche Abftraftoren verfallen. An dieſen Werfen haben von 
Anfang an gewiß nur eigentliche und berufsmäßige Dichter geſchaffen und 
die leisten Formgeber derjelben müfjen, all ihrer Schwächen und Miſſgriffe 
ungeachtet, Poeten und Künftler hohen Ranges gewejen jein. Dieje Au: 
ficht ift- neueftens mehr und mehr durchgedrungen und auf Grumd tiefgrei- 
fender und umfafjender Unterjuchungen ift man jogar dazu verjchritten, 
inbetreff der Nibelungen die bejtimmte Vermuthung aufzuftellen, das ge: 
waltige Gedicht in jeiner auf ung gefommenen Gejtalt habe zum Schöpfer 
den auch als Minnejänger befannten Konrad (?) von Kürenberg — 
eine Vermuthung übrigens, die durchaus nur den Werth einer jolchen hat. 

Als die in Gehalt und Form bedeutenditen Werfe der volksmäßigen 
Epif ftehen unbeftritten da das „Nibelungenlied“ (dev Nibelunge Not) und 
die „Gudrun“, deren Kenntniß id) (namentlid) jeit der trefflichen Erneuerung 
unferer nationalen Helvdendichtung durch Simrod) bei dem Lejer voraus: 
jegen muß, wenn id) ihm Feine Beleidigung zufügen will. Ich jage daher 
nichts von dem Inhalte diefer Dichtungen, die man nicht ohne Grund die 
deutſche Ilias und die deutſche Odyſſee genannt hat, umd fafje mid) hier 
überhaupt fehr kurz. Im Nibelungenlied jchliegen ſich der burgundiſch— 
niederrheinifche, der hunniſche und der oftgothiiche Sagenfreis (j. o. Kap. 2) 
zu einem belviichen Gemälde zufammen, dem an Großartigfeit fein anderes 
der mittelalterlih und modern europäifchen Literatur zur Seite zur ftellen 
ft. Die Umbildung in's mythiiche, welche die Sigfridſage bei ihrer Ver— 
pflanzung nad Skandinavien erfahren, gibt ſich im unjerem Epos in der 
Herbeiziehung von Sigfrids Jugendfänpfen gegen Draden, Rieſen und 
Zwerge, ferner des Nibelungenhortes und der Walfüre Brunhild beveutjan 
genug fund, wenn aud nur epijodiih. Das ganze zerfällt in zwei große 
Abſchnitte, deren erfter bis zur Ermordung Sigfrids durd Hagen, dere 
zweiter von Kriemhilds Zerheiratung mit Etzel bis zur Erfüllung ihrer 
grauenhaften Race reiht. Aus diejem zweiten Theile jchallt uns das 
Waffengetöje ver Bölferwanderung mit wilvefter Energie entgegen, währen? 
im erjten die mildernde Hand des höfiichen Umdichters den Stoff mehr zu 
bewältigen verftand. Doch wächft auch hier alles in's grandioſe, urzeitlih 
wilde, jogar der Scherz: man erinnere ſich nur der nächtlichen Scenen in 
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Brunhilds Brautfammer. Im der zweiten Hälfte überwältigt die Gewalt 
des Folofjalen Stoffes den Bearbeiter jo jehr, daß der Strom ver Erzäh— 
lung, welcher anfangs in behaglicher epiicher Breite einherfloß, zu Dramati- 
iher Haft fid) zufammenfafft und jo einer Kataftrophe entgegenftürzt, 
welche ganz den Schlageinprud einer Tragödie hervorbringt. Anders die 
„Gudrun“, welder der frieſiſch-däniſch-normanniſche Sagenkreis zu Grunde 
liegt. Sie ſchließt nad jchweren Stürmen und harten Kämpfen mit dem 
Jubel einer dreifachen Hochzeit. Es find in dieſem Helvenlieve drei ur- 
Iprünglich gewiß nicht zufammengehörende Theile zu einer lojen Einheit 
verbunden. Der erfte Theil jpielt entſchieden in die Wunderſphäre britiicher 
Sagen hinein, während die zwei folgenden auf uraltgermaniſchen Ueber- 
lieferungen beruhen. Der dritte Theil it ein wahrer Triumphgeſang 
deuticher Frauentreue, deren Heiligenſchein der Heldin Gudrun um die 
jungfräulichen Schläfen gelegt wird. Daß das Gedicht die See mit ihren 
ihönen und furchtbaren Erjcheinungen zum Hintergrunde hat, gibt ihm 
einen eigenthümlichen Borzug mehr. Mit dem Nibelungenlieve theilt es 
die Markigfeit der Charakteriftil. Beide Dichtungen find inbezug auf 
Familienbande, Gattenliebe, Frauentreue, Bajallenanhänglichfeit und Hel— 
denſchaft von echtgermaniſchem Gehalt und ſchon darım darf ihnen, abge— 
iehen jogar von ihrem unbejtreitbar hohen poetijchen Werth, ver Anſpruch 
auf die Geltung deutſcher Nationalepen in feiner Weiſe verfünmert werben. 

Der Berfall der höfiihen Heldendichtung im 14. Jahrhundert er- 
itredfte fich auch auf die vollsmäßige. Im 15. Sahrhundert aber fladerte 
die Theilnahme an vaterländiicher Heldenjage nody einmal auf und gab 
mancherlei Beranlafjung zu epiſchen Zufammenftellungen und Ueber- 
arbeitungen. So entſtand das „Heldenbuh“ — im Gegenjate zum 
großen (Nibelungenlied und Gudrun) das „Heine“ genannt — welches 
Kaſpar von der Röen um 1472 zujanmmengeftellt hat. Cs enthält 
zwölf Helvenliever, unter denen der „große Roſengarten“, aus dem bur- 
gundiſch-⸗oſtgothiſchen Sagenfreije genommen, als das tüchtigſte hervorragt. 
Seine Hauptperjon ift ver Mönch Ilſan, welcher mit jeiner Kampfluft und 
jenen viejenhaften Späffen eine echte Völferwanderungsgeftalt darftellt. 
Wie aber das höfiihe Epos vom 15. Jahrhundert an in die Proja des 
Ritterromans ſich auflöfte, jo das volksmäßige Helvenlied in die Proſa des 
Vollsromans. An die Stelle des fingens und jagens und hörens trat 
immer entſchiedener das lejen und dem gefteigerten Bedürfniſſe veflelben 
famen dann die deutichen „Volksbücher“ entgegen, welche mit Benugung 
der alten höfiſchen und nationalen Sagenfreije und mit Herbeiziehung 
jüngerer Sagen bie Geſchichten vom hörnenen Sigfrid, vom Herzog Ernft, 
von Triftan, Lanzelot, Magelone, Melufine, Fortunat, Genovefa, Grifelvis, 
vom Doktor Fauft u. ſ. w. feit Jahrhunderten unſerem Volke erzählen und 
noch jest aus jeiner Liebe nicht ganz verdrängt find. 

10* 
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Eine ähnlihe, wenn auch nicht ganz gleiche Abftufung , wie die Ge- 
ſchichte des mittelalterlihen Epos fie darlegt, zeigt auch die der mittelalter- 
lichen Lyrik. Sie fam mit der höfiſchen Epif zugleich in Blüthe, entnahm 
von ihrem Grundton, der Minne, die Bezeichnung „Minnegefang“ und 
war zur Zeit ihrer höchſten Blüthe in noch ausjchließlicherem Beſitze des 
Adels als jene. Unter ihren Pflegern begegnet uns eine ganze Reibe 
namhafter Fürften, jogar ein Kaiſer, Heinrich VI., wenn anders das 
ihöne Minnelied, welches mit ven Worten anhebt: „Ich grüße mit Gejang 
die Süße” — diejem Staufer mit Beftimmtheit zugejchrieben werden darf. 
Borbild des Minnegejanges war die provenzaliiche Liederkunſt, deren feinere 
Formen, Strophenarten und Reimverſchlingungen zuerft Heinrich von 
Beldefe, den wir ja aud als Altmeifter der höfiſchen Epif kennen gelernt 
haben, vielleicht no) vor 1190 in Deutſchland gangbar machte. An ihn 
reihte ſich eine lange Folge ritterlicyer Pyrifer und der Minnegefang wurde 
durch fie zu einem wejentlihen Zubehör des höfiſchen Gefellichaftslebens 
gemacht. Hauptaufgaben deſſelben waren und blieben die Berherrlihung 
der Geliebten, die Pflichten des Minnevienftes, die Uebung höfiſcher Zucht 
und Standesjitte, daneben auch Pflege des religiöjen Gefühls und ver 
Naturfreunde. Solde Weijen jtimmten an Frienrih von Hufen, Heinrid 
von Rude, Heinrih von Morungen, Reinmar der Alte, Dito von 
Bodenlaube, Urih von Singenberg, Chriftian von Hamle, 
Gottfried von Nifen, Burfhart von Hohenfels, Ulrich von Winter: 
ftetten u. a. m. Es iſt dies ein fraulichjanftes, deutſchſentimentales 
fingen, innig und ſinnig, aber doch jehr eintönig und engbegrängt. Die 
männliche Seite hatten die Minnefänger von ihren provenzaliſchen Vor— 
bildern nicht mitherübergenommen, das jtolze Freiheitsgefühl, pie kühne 
Dppofition der Troubadours wird man bei ihnen umjonft juchen; dagegen 
trifft man eim widerliches fürftendienern und almofenheifhen nur allzu 
häufig. Doch hat der Minnegefang einen Meifter herworgebracht, deſſen 
Geſichtskreis ein umfaffenderer war und der wahrhaft adhtunggebietend umter 
feinen Zeitgenofjen daftand, Herin Walther von der Bogelweide, 
dem ſchon Gottfried von Straßburg das ſchönſte Rob geſpendet hat. Walther, 
um deſſen Heimat fich ein noch nicht gejchlichteter und wohl nie zu ſchlich— 
tender Gelehrtenzanf erhoben hat — die einen fuchen feinen Geburtsort 
in Tirol, die andern in der Steiermark, die dritten in Deutſchöſterreich 
überhaupt — Walther gehörte der glänzenpften Periode des ſchwäbiſchen 
Zeitraums an, erlebte aber auch noch ven beginnenden Verfall vefjelben, 
denn er ift wahrfcheinlich bald nach 1230 geftorben. Wir wifjen auch, 
daß er zu dem thüringischen Yandgrafen Hermann, zu den öſterreichiſchen 
Herzogen Friedrich und Leopold, zu den Staufern Philipp und Friedrich Il. 
in Beziehungen geftanden hat; genauere Kenntniß über feine Verhältniſſe 
geht uns jedoch ab und gerade bei ihm haben wir es jehr zu beflagen,, daß 
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wir von unferen mittelalterlihen Dichtern feine biographiichen Weberliefe- 
rungen befitsen, wie die Sranzofen über ihre Troubadours aufweiſen fönnen. 
die Sammlung von Walthers Liedern ift jehr reichhaltig. Er hat nicht 
nur die Minne und den Frauendienft, er hat außerdem noch viele Seiten 
ver Geſellſchaft feiner Zeit zum Gegenftande feines dichtens gemacht. 
Auch er huldigt der Liebe und fingt den Frauen die ſchönſten Lieder. „Wie 
ſüß und wunderlieblich find die reinen Frauen!” rufterans. „So wonnig- 
liches gab e8 niemals anzuſchauen in Lüften nod auf Erben. Wenn durch 
das friihe Gras im Maienthaue bliden die Lilien und die Roſen, nichts 
it e8 gegen bie ſchönen Frauen. Ihr Anblid kann den trüben Sinn er- 
quiden. Es Löjchet alles trauern aus zur felben Stund’, wenn lieblich 
lacht in Pieb’ ihr ſüßer rother Mund.“ Aber neben jolchen erotijchen 
Klängen läſſt er uns aud) die Reden eines mannhaften Denfers und eines 
belljehenden Patrioten vernehmen. Er betrauert die Zerrüttung Deutjch- 
lands nach dem Tode Heinrihs VI., er verwünſcht die ſchändlichen Um— 
tiebe der Pfaffheit während Friedrichs II. Kreuzzug, er nennt den Papft 
einen zweiten Judas, er brandmarkt die Falichheit, Scheinheiligfeit und 
Unzüchtelet der Geiftlichfeit ganz in dem marfigen Stil eines Peire Kardinal, 
er beffagt den Verfall deutſcher Zucht, Sitte und Ehre, ermahnt die Jugend, 
ſih ftraff zu Halten, und jagt den Fürften manch ein freimüthig Wort. 
Seinem Vaterlande und fid) jelbft hat er das ſchönſte Denkmal errichtet in 
dem Gedichte, wo er, Deutichland preifend, fagt: „Viele Yande hab’ ich 
geſehen und überall nach den beften geſpäht, aber deutiche Zucht geht 
allen vor. Deutſche Männer find wohlgeartet, recht als Engel ftehen bie 
Weiber da. Tugend und reine Minne, wer die ſucht und Itebt, der fomme 
in unjer fand, denn da gibt e8 noch beide.“ Der jpätere Minnegeſang 
verlief einerjeitS in die Wunderlichkeit und Extravaganz, wie fie des meiter 
oben ausführlich erwähnten Ulrih von Lihtenftein „Frauendienſt“ 
(aus der Mitte des 13. Jahrhunderts) unerquicklich genug entfaltet ; anderer— 
jts jchlug er in den burleſk-parodiſtiſchen Ton um, wie ihn die Schweizer 
Steinmar und Hadlaub, noch entichievener aber die bairiſch-öſter— 
reichiſchen Dichter Tanhufer und Nithart anftimmten. Der lettere 
vertrat jo recht den Gegenfat des bäuriſch-jovialen Lebensgenuſſes gegen 
vie ſublime Tiftelei uud Verſchnörkelung eines Ritterthums, wie wir es in 
den Abenteuern unferes deutihen Don Quijote im vorigen Kapitel ges 
xichnet haben. Im ſchönen fruchtbaren Defterreich hatten, wie wir jpäteren 
Ortes (Rap. 9) fehen werden, vor dem Niedergange ver Glanzperiode des 
Mittelalters Wohlhabenheit, ja Ueberfluß auch die bänerliche Bevölkerung 
kefähigt, im ihrer Weiſe das Leben zu genießen. Nithart machte ſich zum 
doeten diefes bäueriſchen Schlaraffenledens. Die Schwänfe, die er mit 
tem Bauer Engelmar und deſſen Gejellen praftizirte, bilden vielfach das 
Thema jeiner Pieder. Er erzählt mit Behagen, wie „ze hant do wart ber 
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boppelvei gejprungen“, — und es macht eine höchſt komiſche Wirkung, 
wenn er, wie z. B. in dem Gedichte „ver Wemplinf“, eine dralle muntere 
Banerndirne ganz im ritterlihen Stil als „vie hehre“ amrevet und eine 
geotejf-fynijche Situation in den fteifleinenen Formen minnejängerlicher Kon- 
venienz bejchreibt 13). Eine dritte Richtung mittelhochdeutſcher Lyrik war 
die didaktiſche, welche freilich Schon in Walthers Liedern ſtark angeflungen, 
gegen das Ende des 13. Jahrhunderts aber unter den Händen des Kon: 
rad von Wirzburg, des Reinmar von Zweter, des Doktor Heinrich von 
Meißen, genannt Frauenlob, und anderer zu regelrechter Gnomik ſich 
ausbildete, die ſich beſonders in überkünſtelter Räthſelei gefiel. In den 
Kreis dieſer Spruchpoeſie gehört das Streitgedicht, welches dem mythiſchen 
Klingſor und Heinrich von Ofterdingen, dem Wolfram und Walther in 
den Mumd gelegt und an die bereits erwähnte Sage von dem Süngermett- 
fampf auf der Wartburg angefnüpft ift. Um gehaltoolles oder inhaltlojes 
mit höfiſch gelehrter Subtilität in Spruchgedichten zu ftreiten, war damals 
jo herrſchende Mode, daß ihrer Forderung jogar ein Proletarier, der ehr: 
lihe Schmied Barthel Regenbogen, nahfım, munter und keineswegs 
unverftändig mit feinen Zeitgenofien in Gnomen kämpfend. Mandmal 
findet ſich im diefer Spruchpoefie unter vielem Wufte ein blinfendes Gold— 
forn. So wenn 3. B. Reinmar von Zweter über die Ehe jagt: „Ein 
Herz, ein Leib, ein Mımd, ein Muth und eine Treue und eine Liebe 
wohlbehut, wo Furcht entflenht und Scham entweicht und zwei find eind 
geworben ganz, wo Lieb’ mit Lieb' ift im Verein: da denk' ich nicht, daß 
Silber, Gold und Evelftein die Freuden übergoldet, die da bietet lihter 
Augen Glanz. Da, wo zwei Herzen, welche die Minne bindet, man unter 
einer Dede findet und mo ſich eins an's andre fchließet, da mag wohl 
jein des Glückes Dad." Bon einzelnen Sprüchen erhob fich dann dieſe 
dichteriſche IThätigkeit zum Hervorbringung größerer didaktiſcher Werke, bie 
ung mittelalterliches eben Iehrend, warnend und ſtrafend nad allen Seiten 
bin vor Aırgen führen. Solche Lehrdichtungen aus dem 13. Jahrhundert, 
die fich der eiureißenden höfiſchen Lüge und Unfittlichfeit entgegenftenmten, 
find der „Weliche Gaft“ des Thomafin Zerflar, die „Bejcheidenheit“ 
(d. i. das Beſcheidwiſſen) des Freidank, in welchem man mit einigem 
Grund Walther vermuthet hat; dann der „Renner“ des Hugo von Trim: 
berg und endlich die Sprühefammlung, weldhe unter dem Namen de 
Winjbede und der Winjbedin auf und gefommen umd ſchon darum 
höchſt achtungswerth ift, weil hier die ritterliche Frauenverehrung noch eit- 
mal in ivenler Schönheit aufleuchtet. „Sohn, willft du zieren deinen Leib“, 
jagt der Winjbede einmal, „jo daß er ſei vem Unfug gram, fo lieb’ und 
ehre gute Weib’! Alle Sorgen ſcheuchen fie tugendfam. Ste find ber 
wonniglide Stamm, von dem wir alle find geboren. Der hat nicht Zucht 
noch rechte Scham, der jolches nicht an ihnen preift ; er ift zu rechnen zu 
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den Thoren und hätt’ er Salomonis Geiſt.“ Iſt das nicht eine artige 
Borwegnahme des göthe'ſchen Wortes: „Willft dur genau erfahren, was 
ih ziemt, jo frage nur bei eplen Frauen an — *? Die Divaftif hat zu 
jeder Zeit zur bereitwilligften Bundesgenoffin die Fabel angenommen, welche 
in der deutjchen Literatur zuerft als Untergattung des ſogenannten, Biſpels“ 
Beiſpiels) auftrat. Unter Beijpielen verjtand man ein allerlei von Schwän- 
fen, Novellen und Thiermärchen und ein ſolches allerlei bietet die „Welt“ 
des Strider, um 1230 verfafit. Im jelbftftändiger Form hat die Fabel 
zuerft behandelt der berniſche Predigermönch Ulrich Boner (um 1324— 49), 
deſſen Fabelwerk, betitelt der „ Eveljtein“, in anfprechender Einkleidung die 
geſundeſte Lebensweisheit predigt. — Zu Ende des 14. und im 15. Jahre 
hundert janf der Minnegefang trotzdem, daß ſich einzelne Dichter, wie 
Huge von Montfort und Oſwald von Wolfenftein, große Mühe 
gaben, feinen früheren Ton zu halten, immer mehr zu roher Bänfel- und 
Vertelfüngerei herab oder ernüchterte in den Händen eines Muſkatblüt 
md Rojenbliit zum bürgerlichen Meiftergefang, deſſen wir als einer 
Sauptäußerung ftädtifcher Kultur weiter unten gedenken werben. 

Hier könnten wir diejes literarifche Kapitel um fo füglicher ſchließen, 
ald wir im zweiten Buche, wo wir das literariiche Yeben des 15. Jahr- 
bunderts im Zuſammenhange betrachten müffen, auf einzelnes zurlidgreifen 
werden. Es jcheint uns aber paffend, unferen wielleicht etwas jchwerfälligen 
Iterarhiftorifchen Auseinanderſetzungen eine leichte Arabejfenzeichnung beizu= 
fügen, welche die erftere namentlich den Leſerinnen annehmlicher machen 
dürfte. Denn es joll noch furz die Rede jein von der Frauenſchönheit, wie 
deren Kennzeichen die Dichter der ritterlih-romantiichen Geſellſchaft feitge- 
tellt haben. Eine Frau, die damals für ſchön gelten wollte, muſſte von 
mäßiger Größe, von jhlanfem und gejchmeidigem Wuchje ſein. Ebenmaß 
ud Rundung der Formen wurden ftrenge gefordert und im einzelnen zarte 
Fülle der Hüften, Geradheit der Beine, Kleinheit und Wölbung der Füße, 
Weiße und feites Fleifh der Arme und Hände, Yänge und Glätte der 
Finger, Schlanfheit des Haljes, plaftifche Feftigfeit und Gemwölbtheit des 
Buſens, der nicht zu fllereich jein durfte. Aus dem röthlich weißen Antlig 
jellten die Wangen hervorblühen roth wie bethaute Roſen. Klein, feitge- 
ſchloſſen, ſüßathmend follte der Mund fein und aus ſchwellenden rothen 
Yippen die Weiße der Zähne hervorleuchten wie „Hermelin aus Scharlady“. 
Ein rundes Kinn mit ſchlehenblüthenweißen Grübchen muſſte Die Reize des 
Mundes erhöhen. Aus dem breiten Zwiichenraume zwiſchen den Augen 
jellte fich Die gerade Naſe weder zu lang, noch zu ſpitz noch zu ſtumpf herab- 
jenfen. Schmale, lange, wenig gebogene Augenbrauen, deren Farbe etwas 
von der des Haares abſtach, waren beliebt. Das Auge jelbft muſſte klar, 
lauter, herzdurchſonnend jein. Seine bevorzugte Farbe war die blaue; 
allein noch höher ftand jene unbeſtimmte, wechjelnde, wie die Augen einiger 
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Schmelz, um jchneemweiße, feingenderte Schläfen ſich ringelnd, eine von 
böfifchen Kennern weiblicher Schönheit jehr betonte Forderung. 
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In einem feiner genialjten Jugendprodufte, in dem fragmentarijchen 
Gedichte vom ewigen Juden, läfit Göthe den Stifter des Chriftenthums 
preitaufend Jahre nad) feinem Tode die Erde wieder bejuchen, zu jehen, 
was aus der von ihm gepredigten Yehre geworben jei. Er findet genug 
Veranlafjung zur Berwunderung und Betrübniß und erfennt fein Wert 
gar nicht wieder. Aber er hätte auf dieſe Berwilderung nicht fo lange zu 
warten gebraucht. Das Mittelalter that alles mögliche, um vergeſſen zu 
maden, daß das Chriftenthum urjprünglidy eine jpiritwaliftiiche Religion 
gewejen jei. Der Frafjefte Materialiimus hielt jeinen lärmenden Einzug 
in die Kirche und errichtete daſelbſt eine unerhörte Skandalwirthſchaft. 
Wir wollen dieſe jedody hier nicht in allen ihren Einzelnheiten ver: 
folgen, jondern begnügen ung, nur wenige charafteriftiiche Züge anzu— 
führen. 

Weil die hohe Geiftlichfeit mit der ritterlic; = romantischen Geſell— 
ſchaft, zu welcher fie ja jelber gehörte, im Lebensgenuß, in der Frivolität und 
Sittenlofigfeit wetteiferte, warb ihr Beiſpiel maßgebend für die niedere, 
welche auch in Deutichland, wie überall, das Yeben der unteren Volfs- 
Ihichten mit dem gemeinften Kuttengeftanfe verpeftete. Wie muſſte der 
niedere Klerus zum Laſter angeeifert werden, wenn um 1273 ein Biſchof 
von Lüttich an offener Tafel pralen durfte, er halte eine ſchöne Aebtiffin 
als Berichläferin und von andern Weibern jeien ihm binnen zwei Jahren 
vierzehn Banferte geboren worden. Die römische Kurie jelber ftellte das 
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ungeheure Verderben der Kirche und Klerijei in höchfter Potenz dar. Ein 
unanfechtbarer Augenzeuge, der große Petrarfa, hat im 14. Jahrhun— 
dert dieſes vernichtende Zeugniß abgegeben: — „Die Wahrheit ift an 
den päpftlihen Höfen zum Wahnfinn geworden. Die Enthaltfame 
feit gilt da für Bauernrüpelei, die Schamhaftigfeit für Schande. Je 
befledter und ruchlofer jemand ift, defto größeren Ruhmes erfreut er ſich. 
3b rede nicht von Unzucht, Frauenraub, Ehebruch und Blutihande, 
welhe Laſter für die Geilheit der Geiftlihen nur noch Kleinigkeiten find. 
Cine größere Schändlichkeit ift, daß Ehemänner genothzüchtigter Frauen 
von den geiftlihen Nothzüchtigern gezwungen werden, jene während ber 
Shwangerihaft ins Haus zu nehmen und nad) der Entbindung wieder 
in das ehebrecheriiche Bett zurüdzuliefern“ . . . Auch in Deutichland 
wie überall, wurden im Vorſchritte des Mittelalters die Männerflöfter 
wahre Pafterhöhlen, in welchen nicht nur die gröbfte Völlerei, ſondern 
auch widernatürliche Wolluſt jchamloje Orgien feierte. Die Nonnen- 
öfter thaten es ihnen redlich nad. Diele verjelben galten dem ver- 
wilderten Adel geradezu als Bordelle und man juchte nicht einmal vie 
Bolgen jolher Ausichweifungen zu verbergen. Zwar rief ein püpftlicher 
Legat in Beziehung auf diefe Folgen den deutſchen Nonnen einmal zu: 
„Selig find die Unfruchtbaren !“ umd zumeilen traf eine gar zu unvor— 
ſichtige Klofterjchwefter wohl ein barbariſches Strafgericht; aber es gab 
auch Franenflöfter, deren Wände ungefheut „won Kindern bejchrieen 
wurden“. So z. B. das Klofter Gnadenzell auf der ſchwäbiſchen Alp, 
wie denn überhaupt im 15. Jahrhundert die Nonnenklöfter Schwabens 
durch ihre ſchamloſe Wirthihaft ärgerlichites Aufjehen erregten. Das 
Frauenkloſter zu Kirchheim unter Teck war wie „ein offen Frauenhaus“, 
da h. eine allbekannte Stätte der Proſtitution. Als zur ſelben Zeit 
um 1484) die Lüderlichkeit im Kloſter Söflingen bei Ulm jo ſchreiend 
geworden, daß eine biſchöfliche Unterſuchung angeordnet werden muſſte, 
hatte der damit beauftragte Kommiſſär an den Papſt zu berichten, er 
habe in den Zellen der „Gottesbräute“ Liebesbriefe höchſt unzüchtigen 
Ahalts vorgefunden, Nachſchlüſſel, üppige weltliche Kleider und die 
meiſten Nonnen in geſegneten Leibesumſtänden. Sehr arg und ärger— 
lich auch trieben es die geiſtlichen Ritterorden, die Kriegermönche, ſie, 
welche in ihrer Idee das Ideal des Ritterthums darſtellen ſollten. 
Vie es z. B. an den Sitzen der Deutſchherren zugegangen ſein muß, 
nachen die ſogenannten Strafakten des marienburger Ordenshauſes 
far, in welchen von ſyſtematiſchen Verführungen von Frauen und Jung— 
Nauen durch die geiftlichen Herren, von an zwölf- und neunjährigen 
Mädchen verübter Nothzucht, von einer Beftialität, welche die Ent- 
mumg aller weiblichen Thiere aus dem Ordenshauſe nöthig machte, 
gar oft die Rede ift. Die Wahrheit verlangt übrigens das Zeugniß, 
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daß alle befjeren Päpfte unaufhörlic gegen vie Flerifale Eittenlofigkeit 
donnerten, wein auch meiſt vergeblih. Wie e8 mit dem übrigen Ge- 
baren der Geiſtlichkeit beftellt war, zeigen bie zahllojen Verordnungen 
der Kurie und erzbiihöflicher Stühle, wodurch verboten wurde, daß die 
Geiftlihen Kirchengeräthe in der Schenke verjegen, daß fie lüderlichen 
Tänzen beiwohnen, daß fie bei Zechgelagen unzüchtige Schwänfe er- 
zählen und unflätige Mummereien aufführen, daß fie die Leute zum 
Kampfe herausforvern, daß fie unmittelbar vom Lager ihrer Konfubinen 
weg an den Altar treten, daß fie unmittelbar nad) der Meſſe Saufmetten 
veranftalten u. dgl. m. 

Die Mittel zu einem ſchwelgeriſchen Leben floffen dem Klerus reich: 
lic zu. Außer dem unermefjlihen Grundbeſitze, welchen gläubiger Wahn 
den geiftlichen Stiften verſchwenderiſch zugetheilt hatte, außer dem Zehnten, 
der mit dem fteigen der Landeskultur enorme Erträgnijfe lieferte, waren 
die Stolgebühren, d. h. die Sporteln für alle die einzelnen Firchlichen 
Akte, eine unverfiegbare Einfommensquelle für die nievere Geiftlichfeit und 
für die höhere war es die Simonie, d. h. der Verkauf der geiftlichen 
Aemter, welder Handel am päpftlichen Hofe jelbft oft am jchwung- 
haftejten betrieben wurde. Dazu fam der Schadher mit Ablafzetteln und 
mit Reliquien. Der lettere wurde mit einer wirklich koloſſalen Unver— 
Ihämtheit im Gange erhalten und machte die wiberliche Verehrung ver 
jogenannten „heiligen Leiber“ (menjchliche Sfelette, die man aufs Foft- 
* barfte mit Stidereien, Gold und edlen Steinen verzierte und jo auf den 
Altären aufftellte) zu einem wejentlichen Theile des Kultus. Man muß 
glauben, gar feine vernunftbegabten Wejen mehr vor ſich zu haben, 
wenn man erfährt, mit welcher Gier die Menjchen im Mittelalter, unbe- 
irrt vom abgejchmadteften und handgreiflichjten Betruge, nad dem 
Anblid und Beſitz von Knochen tradyteten, die vielleicht vom Schindanger 
famen, und von Kleiderfetzen, die in der nächſten beiten Trödelbude auf- 
gelejen waren, welche Summen fie fir derartigen Schund ausgaben, wie 
auch der ärmfte das nöthigfte ſich abdarbte, um irgend ven Fleinjten 
Plunder diefer Art zu erwerben. Soll man trauern, joll man lachen, 
wenn man erfährt, daß jogar die Mildy der Muttergottes und das Prä— 
putium Chrifti zur höchften Erbauung des Volkes auf den Altären aus- 
geftellt wurden? Mit dem Reliquienhandel verband ſich ein weiteres 
Iufratives geiftliches Geſchäft, die fogenannten Heilthumsweilungen, d. b. 
die öffentlichen Borzeigungen bejonders geehrter Neliquien an bejtimmten 
Feten, die dann gewöhnlic mit dem lärmendſten Jahrmarktsjubel 
endigten. Weberhaupt ließ die Kirche dem won ihren Dogmen verdamm— 
ten „Fleiſch“ im Mittelalter die weiteftgehende Rückſicht angedeihen und 
juchte durd) Beförderung oder wenigſtens Duldung des weltlichen Muth: 
willens das Volk mit dem ihm auferlegten Ioche dumpfen Aberglaubens 
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von Zeit zu Zeit wieder auszujöhnen. Daher die eier des jogenamnten 
Gjeld- und Narrenfeftes, eine brutale Parodie, eine blaſphemiſche Ver— 
höhnung des fatholiichen Kultus, welche für die mittelalterliche Religions— 
md Sittengejchichte zu charakteriftiich ift, um hier nicht kurz erzählt zu 
werden. Zur nämlichen Zeit, wo die Römer ihre Saturnalien gefeiert, 
feierte die Kirche das Weihnachtsfeſt, im welches jofort die heidniſchen 
Luftbarfeiten herlibergezogen wurden. Die Geiftlichfeit kam zumächft 
auf den Einfall, zur Erhöhung der chriftlichen Weihnachtsfreude den 
heidniſchen Gottespienft in traveftirender Weile nachzuahmen. Als jpäter 
das Heidenthum mehr aus ber Erinnerung des Volkes geſchwunden 
war und aljo die Verſpottung heidniſcher Religionsgebräuche feinen großen 
Reiz mehr hatte, wurde dieſe Traveftie unbedenklich auf die chriftlichen 
übergetragen. Es ward ein fogenannter Narrenbiichof erwählt, ver 
mit jeinen Narrendiafonen eine pofienhafte Narrenmefle abhielt, wäh- 
tend welcher die Theilnehmer diefer chriftfatholiichen Orgie in den tollften 
Maifenanzügen in der Kirche umbhertanzten, Zotenliever anftimmten, 
Menſchenkoth oder altes Leder in die Rauchfäſſer warfen, auf ven Stufen 
des Hochaltars aßen, becherten und Wirfel ſpielten. Ganz jo ging 
es auch bei dem Ejelsfefte zu, wobei in Anknüpfung an die mojatiche 
Erzählung von Bileams Ejelin ein Ejel mit geiftlihen Gewänvern an- 
gethan und unter Begleitung des Klerus in die Kirche geführt wurde, 
welche dann von ausgelafienftem toben wiederhallte. Auch dieje Auf- 
tritte werden von den Mittelalterfüchtlingen als Ausflüffe mittelalter- 
licher Naivität hingeftellt. Der unbefangene Sinn wird darin nur einen 
brutalen Verſuch jehen, die Feſſeln einer verdummenden Sklaverei wenig— 
fang auf Augenblicke zu zerreifen. Es muß jedoch angemerft werben, 
daß viel lauter , als e8 in Deutichland geſchah, das Skandal des Narren- 
md Gjelsfeftes in Tranfreich getobt hat. Nur aus rheiniihen Städten 
fud ganz fichere Nachrichten auf uns gefommen, daß auch dieſe fran- 
liche Mode, wie manche andere, auf deutſchem Boden nachgeäfft 
worden. 

Auch an die Genefis der firhlihen Schaubühne des Mittelalters, 
wovon weiter umten zu handeln fein wird, knüpften fich frühzeitig jchon 
tobefte Profanationen des Gottesdienſtes. Ein merkwürdiges Zeugniß 
bierfür liegt aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts vor und zwar 
in dem „Hortus deliciarum‘‘ ver oben (Kap. 5) erwähnten Herrad von 
Sankt Opitien,, wo die gelehrte und fromme Aebtiſſin jagt: „Wohl 
mögen die alten Väter der Kirche, um die Gläubigen in ihrem Glauben 
Mu ſtärken und bie Ungläubigen durd die Weile des Gottesbienftes 
anzuloden, auf den Dreifönigstag oder auf bie Dftave jene Art reli- 
giöſer Darftellungen, wie der Stern die Magier zum Chriftusfinde 
leitet, ferner von des Herodes Granjamfeit, von der Abjendung feiner 
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Kriegsleute, vom Wochenbette der heiligen Jungfrau, von der Er: 
mahnung des Engels an die Magier, nicht zu Herodes zurüdzufehren, 
und von anderen Umftänden der Geburtsgejchichte Chrifti angeordnet 
haben. Was aber gejchieht heute in manchen Kirchen? Nicht eine 
religiöje Geremonie, nicht Handlungen der Berehrung, jondern joldye der 
Irreligion und Ausjchweifung werben mit jugenddreiſter Zuchtlofigfeit 
vollzogen. Mit vertaufchten Kleidern kommen die Geiftlichen als Krieger 
herangezogen. Zwiſchen Prieftern und Kriegsleuten gibt e8 feinen Unter- 
ſchied. Im wüſten Zujfammenfinften von Klerifern und Yaien werben 
die Gotteshäujer durch freſſen und jaufen, pofjenreißen, unjaubere 
Späſſe, offenes Spiel, durch Waffengeflirr, durch die Anwejenheit noto— 
riicher Huren, durch weltliche Eitelfeiten und Unordnungen aller Art ent- 
weiht. Nie auc gehen ſolche Berfammlungen ohne Händel auseinander, 
hätten fie aud) noch jo friedlid, angehoben.“ 

Und faum weniger widerwärtig als verartige Karikaturen der 
Religion waren auf der anderen Geite die Aeußerungen der Buße umd 
Zerknirſchung, wie fie fi im der „guten alten frommen“ Seit jehen 
liegen. Die namenlofe Rohheit der religiöjfen VBorftellungen, verbunden 
mit der Toderheit der Sitten, welder fi) das hölliſche Strafgericht 
drohen in der Ferne zeigte, hatte die Kafteiung des Fleiſches durch 
Geißelung, wie fie insbeſondere durch die Bettelorven gangbar gemacht 
worden war, zu einem beliebten Siündentilgungsmittel erhoben. Es 
wurbe zuerft in Italien in großem Stile angewandt, indem dort im 
Jahre 1260 lange Züge von Büßenden erjchienen, welche, bis zum 
Gürtel nadt, mit verhüllten Häuptern unter Anftimmung von Buß— 
pjalmen einherwandelten und fi bis auf's Blut geifelten. Der Beginn 
diejes Flagellantiimus im großen, der Anfang der „Geißelfahrten“ iſt, 
wenn auch die ganze Erſcheinung mit Wahrjcheinlichfeit auf ven 1231 
geftoxbenen heiligen Antonius von Padua zurückgeführt werden kann, 
wohl unzweifelhaft in das genannte Jahr 1260 zu jegen. Damals, we 
Italien in Folge der Kämpfe zwifchen Kaifer und Papſt zur Wüſte 
geworden war, mo bie furdhtbare Zerrüttung aller jocialen und mora— 
liſchen Berhältnifje eine jhmwärmerifch-religiöje Aufregung begünftigte, wo 
endlich die welfifch-päpftlicye Partei nad) den Siegen Manfreds und ver 
Shibellinen einen neuen Impuls mit Begierde nachkam — damals ging 
von der welfiichen Stadt Perugia der Ruf zur Buße und zu einer allge 
meinen Geißelfahrt aus und der Wahnwitz wilder Aſkeſe verbreitete fich 
raſch über die italijchen Lande. Unſer niichterneres Deutjchland wurde 
von dieſer pſychiſchen Seuche erft dann angeftedt, als 1348—50 die 
furchtbare und unter dem Namen „ver ſchwarze Tod“ oder „ver große 
Sterbent“ befannte phyfiihe Peit die Gemüther verwirrt hatte. Bon 
der ungeheuren Verheerung, welche der ſchwarze Tod anrichtete, fan man 
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fih eine ungefähre Borftellung machen, wenn man erfährt, daß, als nad) 
dem aufhören der Seuche die Minoriten ihre Todten zählten, verjelben 
nicht weniger ald 124,434 waren — ein Tingerzeig zugleich, wie es 
damals von Mönchen aller Farben im eigentlichen Sinne des Wortes 
gewimmelt haben muß. Theils zur gleichen Zeit mit ven Geifler- 
fahrten, theils noc im folgenden Jahrhundert grajjirte im ſüdweſtlichen 
Deutihland wiederholt eine efftatifche Tanzepivemie, deren Reigen, zucht= 
los entblößt, in Krämpfen von Wolluft und Schmerz durd die Gaſſen 

der Städte ſich wanden. 

Die Peſt und der mittel8 der Geiflerfahrten zu zügellofefter Wild— 
heit aufgereizte Fanatiſmus gaben auch PVeranlafjung zur Wievererneue- 
rung der grauſamen Judenſchlächtereien, welche ſchon im 6. Jahrhundert 
dvurh den Pöbel von Rom und Ravenna begommen und dieſſeits der 
Apen in demjelben Jahrhundert zuerft durch den i. J. 589 geftorbenen 
König Chilperich (von Soiffons), welcher zwar ein Hauptichurfe, aber 
ein jehr „Frommer“ geweſen ift und jogar theologiſche Abhandlungen 
verfafjt hat, im fränfiichen Reiche ſyſtematiſch praftizirt worden waren. 
In Deutſchland gab zuerft die ungeheure Aufregung der Kreuzzugszeit 
das Signal zu maſſenhaftem judenſchlachten. „Da ward ihr lud) 
wahr, den fie jelbft gethan auf den heiligen Charfreitag, wenn man in 
der Paſſion liefet: Sein Blut fomme über uns und unfere Kinder.” 
So die limburger Chronif an ver Stelle, wo fie von den Juden— 
ihlädhtereien des 14. Jahrhunderts redet. Durdy die ganze mittelalter- 
liche Leidensgeſchichte der Juden zieht fich wie ein ſchwarzer Faden das 
Bewuſſtſein dieſes Fluches, — nicht auf jüdiſcher, aber auf chriftlicher 
Seite. Man darf in der That nicht überjehen, daß ver mittelalterliche 
Chrift ſich nicht allein berechtigt, ſondern auch verpflichtet glaubte, 
vie Peiven feines geglaubten Heilands an den Juden, als Nachkommen 
der Verfolger vejielben, zu rächen. Und viefe Auffaffung des Ver— 
hältmiffes vom Chriften zum Juden, fo bormirt und barbarifch es ung 
eriheinen mag, war noch die edlere, weil doc immer noch aus iveellen 
Bezügen entjpringende. Die gemeinere jah in ven Juden nur bie 
— Leute, vielverſprechende Gegenſtände der Erpreſſung und des 
Raubes. 

Es iſt wahr, das religiöſe Vorurtheil und die Beuteluſt gingen oft 
Hand in Hand; aber es iſt nicht minder wahr, daß die Stellung der 
Juden eine jolhe war, welche den Haß und die Raubgier nothwendig 
berausfordern muſſte. Die Juden wohnten als Fremdlinge unter ven 
Völkern und hielten die Schranke, welche ihre Nationalität von den übrigen 
remte, mit fanatiicher Zähigfeit auch ihrerjeits aufreht. Wo fie nur 
immer konnten, bezeigten fie dem Chriftenthum unverhohlene Verachtung, 
was leicht zur erflären ift, da ihrem ftarr monotheiftiichen und ſpiritua— 
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liſtiſchen Gottesbegriffe das hriftliche Dogma jowohl, als auch der chriſt— 
liche Kult mit feiner Heiligenverehrung und jeinem Bilder- und Reliquien- 
dienft ein Gräuel fein mufften. Mit dieſer religidjen Abjonderung ver- 
band fich die ſoeciale. Der Jude durfte nicht Grundbeſitzer, er durfte 
nicht Handwerker jein. Letzteres jchon darum nicht, weil alles mittel- 
alterliche Handwerk ftreng zünftig betrieben wurde und eim Nichtehrift 
natürlich nicht Mitglied einer Zunft jein konnte. Den Ausnahmejuden, 
wenn das Wort geftattet ift, boten die gelehrten Fächer, namentlich die 
Naturwiffenihaft und die Arzneikunſt, eine Zuflucht, wie deun das ganze 
Mittelalter hindurch die jüdiſchen Heilfünftler — im wunderlichſten 
Widerſpruche mit der fonftigen Schätung und Stellung der Judenjchaft 
— überall vor den hriftlichen den Vorrang hatten. Kaiſer, Könige, 
Fürften und Prälaten hielten fid) in der Regel jüdiſche Yeibärzte; mit- 
unter thaten das fogar Päpſte. Die Stadt Frankfurt a. M. ftellte 
im 14. und 15. Jahrhundert jüdiſche Mediciner als befolvete Stabt- 
ärzte an. Im 15. Jahrhundert werben in Frankfurt auch jüdiſche 
Aerztinuen wiederholt erwähnt; jo i. I. 1428 die Jüdin Zerline als 
„Augenärztin“, nachdem 9 Jahre vorher der Biſchof von Würzburg die 
Jüdin Sarah als Aerztin in feinem Sprengel patentirt hatte. Allein 
die Durchſchnittsjuden vermochten ſolche Ausnahmeftellungen begreif- 
licher Weiſe nicht zu ergattern. Sie waren daher jchlechterdings auf 
Shader, auf Geldgeſchäfte angewiefen. Mit dem jüdiſchen Handels- 
geifte verband ſich ganz unausbleibli der Wuchergeift. Der Chrift 
war dem Juden nur ein „Goi“, welchen möglichjt auszubenten ſogar 
als religiöſes Verdienſt er chien. Der Chrift, Fürſt, Ritter, Bürger 
bedurfte des Geldes, welches ſich in den Judengaſſen anhäufte; der Jude 
machte ven Preis und ließ ſich von 25 bis zu 50 und 80 Procent be- 
zahlen. Er war ver Blutegel der mittelalterlihen Gejellihaft. Hatte 
er fid) aber vecht vollgejogen, wurde das tödtlihe Salz graufamer Ber- 
folgung auf ihn geftreut. Bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit — 
und wenn feine fich darbot, ſchuf man eine — wurde die „Jüdiſchheit“ 
erbarmungslos gebrandſchatzt. Es machte diefe Ausprefjung im Mittel- 
alter eine ber beliebteiten „Praktiken“ ver chriftlichen Kegierungsfunft 
aus. Die Judenſchaften — in Deutjchland bildeten fie in den meiften 
Städten eigene Gemeinden, deren Vorſteher und Rechtſprecher won ben 
Mitglievern verjelben aus ihrer Mitte gewählt und „Judenmeiſter“ 
oder auch „Judenbiſchof“ genannt war — die Judenſchaften waren 
unausgejett die Gegenftände allerhöchfter Aufmerkſamkeit. Kaijer, Könige, 
Fürften aller Grave hielten es feineswegs unter ihrer Würde, bei 
paffenden oder unpafjenden Veranlaffungen von der „Jüdiſchheit“ eine 
„Ehrung“ anzunehmen, d. h. den Juden „nad, gutem alten Brauch“ bie 
Herausgabe des „dritten Pfennigs“, d. h. des dritten Theils ihres ganzen 
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Vermögens als außerordentliche Steuer aufzulegen. Es waren das die 
„eiwilligen” Zwangsanleihen von damals. In Deutichland kam aud) 
wiederholt die Faijerliche Finanzpraftif vor, daß das Reichsoberhaupt 
einzelnen geiftlichen und weltlichen Fürjten, Reichsſtädten und Abteien zu 
Gunſten alle Schulobriefe, welche diejelben der „Jüdiſchheit“ ausgejtellt 
hatten, ohne weiteres für „todt und ab“ erklärte, gegen mäßigen au bie 
kaiſerliche Schatzkammer zu leiftenden Erjag. Am großartigften prafticirte 
vieje bequeme chrijtliche Schulventilgung der deutſche König Wenzel und 
jwar in den Jahren 1485 und 1490. 

Aus allen den angedeuteten Motiven ballte fid) der Knäuel des 
Haffes, welcher zu wüthenden Ausjchreitungen gegen die Judenſchaft 
leitete. Die erjten Judenverfolgungen großen Stils fielen, wie jchen 
gejagt, in die Zeit der erften Kreuzzüge. Damals wühlte ein mächtiger 
Gedanfe die Chriftenheit in ihren innerften Tiefen auf und ging es aljo 
ganz natürlich zu, wenn bei dieſer Gelegenheit der unterjte Bodenjag 
der Yeidenjchaften zum Vorſchein kam. Die Juden wurden von den 
Krenzfahrern mafjenhaft nievergemegelt, bejonders in den rheinijchen 
Städten. Im 13. Jahrhundert ſodann, als der Kreuzzugseifer, weldher 
die Juden ganz im allgemeinen als „Feinde unſeres Herrn Jeſus 
Chriſtus“ vertilgt hatte, verdampft war, erfand der chriſtliche Haß 
pecielle Bejchuldigungen, um der „Jüdiſchheit“ gegenüber auch ferner- 
weit mit einigem Anftand jagen zu können: „Unjer Schuldbuch jei 
vernichtet!" Dieje Bejchuldigungen waren zwar der bare Blödſiun, 
aber nicht obgleich, jondern weil fie dag waren, wurden fie mit Begierde, 
mit Eifer, mit Wuth geglaubt. „Credo, quia absurdum‘‘ — war, 
it und wird allzeit jein die Loſung der Menſchheit im allgemeinen und 
der Chriftenheit im bejonderen. Je dümmer, deſto frömmer! Der 
Kretiniſnus, die Juden bevürften zur Begehung ihrer Diterfeier des 
Blutes von Chriftenfindern und gingen deſſhalb auf Ermordung jolder 
aus, wurde, wie es jcheint, zum erjtenmale i. 3. 1171 und zwar zu 
Bois in Franukreich aufgebracht. Deutſchland Fonnte ſich natürlich 
jeinen Autheil in diejer frommen Errungenſchaft nicht entgehen laſſen. 
Im Jahre 1287 wurden in Bern die Juden bejhuldigt, ein Knäblein 
mit Nadelſtichen getöptet zu haben, weil jie chrijtlichen Kinderblutes zu 
ihren veligiöjen Bräuchen bevürften. Die Folter lieferte ſchuldige und 
eine ſchwere Verfolgung hob an. An der erwähnten Anſchuldigung hielt 
von jeßt an der graufame Volkswahn überall hartnädig feit. Ebenſo 
an einer zweiten, welche behauptete, die Juden trieben, zu dem ſchon 
gedachten Zwede, Mifjbraud; mit geweihten Hoftien, welche jie zerjtächen 
und zerjchnitten, daß „das Blut darnad) ging“. In Franken ſammelte 
1298 der Edle von Rindfleiich „ein groß Volk“, und erichlug zu Würz- 
burg und Nürnberg an 100,000 (?) Juden, „darım daß fie große 
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Bosheit getrieben mit unſeres Herren Leichnam“. Bon diefer Zahl 
dürften jelbitverftänplih 1 oder gar 2 Nullen abzuziehen fein. Daß 
aber taujende und wieder taufende von Juden in Deutichland dieſem 
Hoftienmarterlügenmärhen zum Opfer gefallen, umnterfteht nicht dem 
leifeften Zweifel. Wie die „mythenbildende Volksphantaſie“ bei jolchen 
Gelegenheiten arbeitete und wie fich dem Blödſinn diefer Arbeit ſtets Die 
niederträchtig-habſüchtige chriſtliche Haubgier und Geſchäftemacherei zuge: 
jellte, zeigt handgreiflich-ſcheußlich insbeſondere die Gejchichte der i. 9. 
1338 zu Deggendorf in Niederbaiern unter dem gäng und gäben Bor: 
wand einer durch die dortige Judenſchaft verübten Hoftienmarterung ver: 
anftalteten Judenſchlächterei. 

Im 14. Jahrhundert wurde die bereits erwähnte jchredliche Seuche, 
weldhe in Europa hunderttaufende von Menſchen wegraffte, fir vie 
Judenſchaft eine neue Veranlaſſung ungeheurer Trübjal. Wenn man 
die Schilderungen lieft, welche die Chronifen jener Zeit von den phy— 
jiihen Verheerungen und ven moraliihen Wirkungen jener Belt ent- 
werfen, begreift man unjchwer, wie die Bevölferungen nad) einem Mittel 
umbertafteten, ihrer raſenden Beängftigung Yuft zu machen. In diefem 
Tumult von Schreden, Elend und Wahnwitz jprang die Beſtie im 
Menſchen rajend auf. Hat man doch in unjerem Jahrhundert noc, 
in der Zeit des erften ericheinens der Cholera, ähnliches erlebt. Die 
Maſſen find, bei Erwägung von Urſache und Wirkung, jtet8 geneigt, 
nad) nächftliegendem, und wäre e8 abjurbeftes, ja unmögliches, zu greifen, 
und jo bildete fih der blödſinnige Mythus von den „Peitmachern“ 
und „Brummenvergiftern“, welchem taujende und wieder taufende ſchuld— 
lojer Menſchen von ihren lieben Mitmenjhen zum Opfer geichlachtet 
wurden. 

„Niemand“, heißt es in ver limburger Chronif, „kannte die Urſache 
ſolchen ſterbens; da erhub fich gegen die Juden der Verdacht, daß fie 
jollten die Brunnen vergiftet haben." Die Yojung war gegeben und 
mit Wuth warf ſich die Menge überall auf die angeblihen Brunnenver— 
gifter. Freilich, bevor das Jahrhundert zu Ende ging, zeichneten denkende 
Männer den Wahn als ſolchen. Der revlihe Jakob Twinger von 
Königshoven, welcher um 1386 jeine elſäſſiſche und ftraßburgiiche Chronik 
ichrieb, jagt: „Bei dem großen jterbent wurden die Juden verläumdet 
und geziehen in allen Landen, daß fie e8 gemacht hätten mit Gift, das 
fie in Wafjer und Brummen jollten gethan haben, und darum wurden 
die Juden verbrannt von dem Meere bis im die deutichen Pande, aufer 
zu Avignon, da beſchirmte fie der Papſt.“ Der lettere Umftand gehört 
auc zur Charakteriftif diefer Erfcheinung. Die püpftliche Kurie war aljo 
gegen die finnloje Verfolgung der Juden, aber die Raſerei des Volkes 
hatte eine jolhe Höhe erreicht, daß — in der Mitte des 14. Jahrhunderts, 
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wohlverftanden! — das päpftlihe Schirmwort für die Juden nur eben 
umerhalb der Mauern ver päpftlichen Reſidenz etivas galt. Uebrigens 
gab es nicht erft zur Zeit Königshovens einzelne Berftändige, welche das 
Getobe gegen die Juden für das anjahen, was es war. Wenn man von 
den damals auf deutihem Boden verübten Judenſchlächtereien jpricht, foll 
man niemals unterlaſſen, des wadern Peter Schwarber, Ammeifters von 
Straßburg, zu erwähnen, welcher jeine ganze Energie und Popularität 
aufbot, um die ſtraßburger Juden zu retten. Vergebens, die „Brunnen— 
vergifter“ muſſten brennen, und hier, wie, ach! jo oft noch, fühlt man, 
weldhe traurige Wahrheit Schiller in den Verſen ausgeprägt habe: „Was 
it die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn! Verſtand ift ftetS bei wenigen 
mm gewejen.“ Lebten wir nicht jelbit in einer Zeit der Klopfgeifter und 
orafelnden Tiſche, der Gründereien und Spitebereien, jo müſſten wir e8 
unglaublich finden, wie leichtgläubig die Leute um die Mitte des 14. Jahr— 
hunderts und ſpäter noch hinfichtlihh der Brunnenvergiftung durch die 
Juden waren. So finde ich, daß in der Stadt Rothenburg an der Tauber 
Jahrhunderte hindurch alljährlich am 27. Auguſt ein großes Volksfeſt, 
der ſogenannte Schäferei-Bruderſchafts-Tag, gefeiert wurde, zum Andenken 
an die Errettung der Stadt von jüdiſcher Vergiftung. Em „fonft ein- 
fültiger" Schäfer gab beim Magiftrat an, daß er etliche Juden ven 
Brunnen Hertricy am oberen Galgenthürlein habe vergiften jehen, nachdem 
er, der „einfältige” Schäfer, eine in hebräiſcher Sprade auf Brunnen 
vergiftung gerichtete Umterredung vornehmer Rabbiner belaufcht hatte. Auf 
diefe Demumciation hin wurde den Stabtbewohnern unterfagt, Wafler 
aus dem Brummen zu holen, und wurde peinlic, gegen die in Rothenburg 
und der Umgegend anfäjjigen Juden verfahren. „Viele wurden mafjakrirt, 
viele haben die Flucht ergriffen und viele find in’s Gefängniß geworfen 
worden, welche ihren wohlverdienten Yohn empfangen haben, wie dann 
Anno 1393 die legten vollends alle verbrannt worden und die Stat 
von den Süden geräumt." Alle Städte am Rhein und in der Schweiz, 
aber auch meit nad) Mittel- und Norddeutſchland hinein rauchten in den 
Jahren 1348— 50 von riefigen Scheiterhaufen, denn jede wollte ihr 
Judenbrennen haben. In Bafel — erzählt der Chronift Wurſtiſen — 
„wurden die Juden nad) der Weihnacht des Jahres 1348 in ein Ow bes 
Rheins in ein hölzin Häuflein zufammengeftoßen und jämmerlich im 
Rauch verſticket.“ Das Urkundenbuch der Stadt Freiburg im Breijgau 
meldet: „In dem Jahre do man zalt von Gottes geburt prüzehnhundert 
md nüne und vierzig Jahre, am dem nächſten Fritag vor unjerer Frowen 
Tag der Lichtmeffe, do wurdent alle die Juden, die ze Friburg in der 
Stadt waren, verbrannt, ane Kint und tragent Frowen.“ Im demjelben 
Jahre wurden zu Straßburg auf einem auf dem Kirchhofe errichteten 
hölzernen Gerüſte bei 2000 Juden verbrannt und der ftraßburger Chronift, 
Scherr, Kulturgefhichte. 6. Aufl. 11 


162 Bud I, Kap. 7. 


welcher das erzählt, fügt hinzu: „So wurden die Juden verbrannt in 
allen Städten am Rhein.“ 

Gründlich und methodiſch im guten wie im böfen, treibt der Deutiche 
aud) einen Unfinn, wofür er fi einmal entflammt hat, mit Gründlichfeit 
und Methore. Wir werden diefen Sat jpäter durch den Herenprocer 
beftätigt finden, wie er uns an biejer Stelle durch die Judenbrände be- 
ftätigt wurde. Das Verfahren war natürlich gerade jo barbariſch wie die 
Sache jelbft. Daß das in den meiften Fällen einzige gegen die Juden in 
Anwendung gebradyte Beweismittel, die Folter, das Geftändniß nicht nur 
aller möglichen, ſondern aud aller unmöglichen Verbrechen zu Tage 
förderte, ift durch zahllofe Proceduren bezeugt, — gerade wie im Heren- 
proceß auch. Im Jahre 1401 wüthete eine Iudenverfolgung in Schaff- 
haufen. Ein Augenzeuge erzählt ung, wie es dabei mit der „peinlichen 
Trage” gehalten wurde. Drei Juden 3. B., Lembli, Mathys und Hirich, 
waren gefoltert worden, „als vaft, daß man fie alle drei auf dem Karren 
muffte zum Scheiterhaufen führen, und hatte man ihnen die Waden an 
den Beinen aufgeichnitten und ihnen heißes Pech darein gegofjen und 
wiederum zugeheilet und dann wieder aufgejchnitten, und dazu hant fie 
ihnen auch die Sohlen unten angebrannt, daß man wohl das bloße Bein 
hätte gejehen, und fie wären nit verbunden gefin, und daß der Gemarterten 
einer redt: id) weiß nit was ich verjehen (eingeftanden, befannt) han, denn 
bei per Marter hätt id) geſprochen, daß Gott nicht Gott; — und daß er 
ferner gejagt: bei vem Tod, den er müfjte leiden, er wifje um die Sachen 
nüt und wär des Todes unſchuldig dieſerwegen.“ 

Nie vielleicht, jo lange die Welt fteht, haben Menjchen der Raſerei 
ihrer lieben Mitmenjchen mit größerem Helvdenmuth einen paſſiven Wider: 
ftand entgegengejett, als die Juden in der großen Verfolgung des 
14. Jahrhunderts thaten. Mit ganz wenigen Ausnahmen verjhmähten fie 
e8, durch abſchwören ihres Glaubens Habe, Familie und Leben zu retten. 
In Konftanz hatte ſich 1349 ein Jude aus Furcht taufen laffen; aber es 
ergriff ihn darob eine jo energiihe Neue und Scham, daf er ſich mit den 
Seinigen in jein Haus verihloß, daffelbe anzündete und jo, aus ben 
Flammen hervorjchreiend, daß er als Jude fterben wollte, feine Familie 
und fich ſelbſt dem Adonai Schaddai zum Sühnopfer brachte. In Straf: 
burg wollte man jüdischen Müttern, angefichts der Scheiterhaufen, auf 
welchen ihre Gatten brannten, ihre Kinder entreißen, um jie zu taufen, 
aber fie prefiten die Kleinen an ſich und ftürzten fich mit ihnen im bie 
Feuer. Es geſchahen damals Thaten der Verzweiflung, die uns noch 
jetzt, nach Jahrhunderten, das Herz erzittern machen. Im Efilingen ver- 
jammelte ſich, angeſichts des beprohlichen, Die ganze dortige Iudenjchaft in 
der Synagoge, zündete diefelbe an und ſtarb freiwillig in ven Flammen. 
Ebenſo in Speyer und Worms. In Erfurt jchloffen fi die Juden in 
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ihre Gaſſe ein, ftedten ſämmtliche Häuſer derielben in Brand und er- 
litten jo, au 6000 Menjchen jedes Alters und Gejchlehts, ven Top. 
Doch genug dieſer entjeglihen Scenen! Das Grundmotiv der Juden— 
ſchlächtereien war, wir wiederholen e8, zweifelsohne der religiöje Wahn ; 
aber dazu Fam nicht minder zweifelsohne die Gier der Chriften, ſich in 
den Beſitz des jüdiſchen Geldes und der jüdischen Pfandbriefe zu jeten. 
„Das was oud, die Vergift, jo die Juden dötete“ — jagt der ehrliche 
Twinger. 

Die Zeit, von welcher wir handeln, muß eine namenlos gräuel— 
volle gemwejen jein. Unſer Vaterland bat gewiß orbentlih neu auf- 
genthmet, als es von den Screden des ſchwarzen Todes, der Juden— 
brennereien und der Geiflerzüge endlich erlöft war. Sagt doch die 
limburger Chronif: „Darnad) (1350), da das Sterben, die Geißelfahrt 
und Judenſchlacht ein Enve hatte, hub vie Welt wieder am zu leben und 
fröhlich zu fein. “ 

Die mittelalterliche Kirche hat dem Grundſatz gehuldigt: leben und 
(eben lafjen. Die von ihr geübte Eittenpolizei war duldſam genug. 
Ganz anders jedoch hanphabte fie die Dogmenpolizei. Unerbittlich ftreng 
verfuhr fie gegen alles, was ihrem dogmatischen Lehrgebäude, ihrer Be— 
vormundung der Gemüther und in Folge deſſen ihren meltlichen Befit 
und Einfluß Gefahr zu bringen ſchien. Da fie aber ebenjojehr vie 
Bernumft als die Moral zum Kampfe herausforverte, jo fonnte es nicht 
fehlen, daß nach Ueberwindung der bopenlofen gläubigen Dummheit, vie 
bis zum 11. Jahrhundert die europäiſche Gejellihaft niederdrückte, jofort 
auch feteriiche Negungen bemerkbar wurden. Wir Fönnten allerdings in 
Beziehung auf Härefie und Seftenwejen noch weiter, bis in die erften 
Zeiten des Chriftenthums zurückgreifen, denn die Kegerei iſt ja jo alt wie 
die Orthodorie; allein jene früheren Abweichungen von der Kirchenlehre 
liegen ganz außerhalb des Kreiſes unjerer Betrachtung. Vom 11. Jahr— 
hundert an zeigten ſich beſonders in Südfranfreih und Oberitalien ketze— 
riſche Erjcheinungen, die ficy weniger gegen das Dogma jelbft als viel- 
mehr gegen den päpftlichen Principat, gegen die kirchlichen Miſſbräuche 
wie gegen die fittliche Verſunkenheit der Geiftlihen auflehuten und eine 
dem neuen Teftament gemäßere Einrichtung der Kirche und des Lebens 
forderten. So die nad ihrem Stifter, Peter Walpus, der um 1160 in 
yon lehrte, genannten Waldenſer, ferner die Albigenjer (von der Land— 
haft Albi in Süpfranfreich jo geheifen), gegen welche Innocenz III. 
mit entjetlichem Erfolg einen Kreuzzug predigen ließ, jo ferner die Ka— 
tharer und Patarener in der Yombarbei. Andere Sekten gingen weiter, 
wie die zuerjt ebenfalls in Oberitalien, dann in den Niederlanden und 
in Deutſchland vorkommenden „Brüder und Schmeftern des freien 
Geiſtes“, mittelalterlihe Muder, welche nad) ber religiöfen Seite hin 
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an den Pantheiſmus ſtreiften, in ſocialer Richtung aber die Güter— 
gemeinſchaft für ein wahrhaft chriſtliches Inſtitut erklärten und nebenbei, 
weil die Begierden als von Gott ſtammend nicht zu bekämpfen ſeien, 
in grobe Zuchtloſigkeit fielen. Wenn dermaßen das Schreckgeſpenſt 
unſerer Tage, der Kommuniſmus, ſchon im Mittelalter heraufbeſchworen 
wurde, jo gab es damals auch ſchon einzelne kühne Geiſter, welche nicht 
etwa nur die Außenwerke des kirchlichen Gebäudes, ſondern dieſes ſelbſt in 
ſeinen Fundamenten angriffen. Ein pariſer Theolog, Simon de Tournah, 
ſprach es aus, daß das chriſtliche Dogma vor der Vernunft nicht be— 
ſtehen könnte, und ließ das kecke Wort von den drei Betrügern (Moſes, 
Chriſtus und Mohammed) verlauten, welches Gregor IX. dem Kaiſer 
Friedrich II. in die Schuhe ſchob und das nachmals im 16. Jahrhundert 
in dem Bude „De tribus impostoribus‘‘ ſeine weitere Ausführung 
fand. Im Deutſchland verjtieg man ſich weniger zu einer principtellen 
DOppofition gegen das Dogma, wogegen, wie wir jhon mehrfach zu be 
merfen Gelegenheit hatten, der Klerus mit jcharfen Waffen befehbet 
wurde. Man muß jedoch der deutjchmittelalterlichen Geiſtlichkeit die 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß troß ihrer VBerworfenheit in Maſſe 
aus ihrer Mitte da und dort ein Mann aufftand, der mit tiefreligiöfen 
Gefühle den redlichſten Willen und die gewaltigfte Redegabe verband. 
So der große Sittenprediger Berthold von Negensburg (ft. 1272), 
welcher nicht nur rohen Frevlern das Gewiſſen rührte, ſondern auch 
gegen den Ablaffhandel und andern firhlichen Unfug in feinen Predigten 
tüchtig zu Felde z0g. Von der tiefinnerlihen Verarbeitung der crift- 
lichen Myſterien durch deutſche Gemüther gibt Zeugniß eine Reihe 
deutſcher Myſtiker, die zu Aufang des 13. Jahrhunderts mit dem Domi— 
nikanerprovinzial von Köln, Meiſter Ekkard, anhebt, deſſen „Gefühl 
der Gottesnähe und heilige Liebesglut gleichſam ſchwindelnd vor einem 
Abgrunde der Sündenluſt und Gottesläſterung ſteht“, und deren ſchönſte 
Zierden Johannes Tauler (ft. 1361) und Heinrich Suſo (ft. 1365) 
find ; jener, der „ Minnefänger der Proja“ und gleih Berthold um Aus 
bildung des profaifchen Stils höchſt verdient, durch ſeine Predigten ein 
gewaltiger Herzenerſchütterer mit demokratiichen Tendenzen; dieſer in 
Kraft der Abſtraktion mit einem indiſchen Büßer wetteifernd und der 
Aeußerlichkeit des kirchlichen Lebens eine gotttrunkene Herzensfreudigkeit 
entgegenſetzend. Die deutſchniederländiſche Myſtik, als deren bedeutendſter 
Nachtreter Thomas van Kempen (ft. 1471) zu nennen iſt, dem 
das unzähligemal gedrudte Buch „Von der Nachahmung Chrijtt“ 
zugejchrieben wird, hat umnftreitig im reformatoriſchen Sinne gewirkt, 
indem fie im Gegenſatze zu der kirchlichen Scheinheiligfeit Die innerliche 
Heiligung des Menſchen lehrte und forderte. Als Kehrjeite darf jedoch 
nicht verjchwiegen werben, daß dieſe Myſtik vielfach in Das andere Extrem 
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verfiel und den Menjchen zu einem geift-, kenntniß- und leivenjchaftslofen, 
pflanzenhaft vwegetivenden Gefälle des jogenannten göttlichen Willens 
machen wollte. 

Der Streit des Kaiſerthums mit dem Papftthum umter ven Staufern 
muſſte in Deutſchland faft mit Nothwendigkeit oppofitionellen Regungen 
Kaum gewähren und tüchtige Männer benutten venjelben gerne, um 
ihre Erbitterung gegen Rom und den Klerus fundzugeben. Wir haben 
oben gehört, daß der trefflihe Walther von der Vogelweide den Papſt 
einen zweiten Judas nannte und die pfäffiichen Lafter brandmarkte. 
Seine Anfiht, jeine Entrüftung war feine vereinzelte, jondern wurde 
vielfach getheilt. Erflärte doch ein großer Theil der Bürgerihaft von 
Schwäbiſch⸗ Hall in warmer Parteinahme für Friedrich II. den Papſt für 
einen Ketzer und den Klerus um ſeiner Verdorbenheit willen für alles 
Anſehens verluſtig. Ueberhaupt drückte ſtädtiſcher Freiheitsſinn der an— 
maßenden Geiſtlichkeit den Daumen oft ſcharf auf's Auge. Noch rühmens- 
werther iſt, daß auch in der deutſchen Bauerſchaft an mehr als an einem 
Orte damals eine lebhafte Oppoſition gegen kirchliche Uebergriffe er— 
wachte. Die Landleute von Schwyz ließen ſich von dem Abte von Ein— 
ſiedeln nicht nasführen, die Hirten von Appenzell machten ſich in glor— 
reichem Freiheitskampfe von dem Joche des Abtes von St. Gallen frei. 
Dies geſchah in den Alpen im 13. und zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
und ungefähr zur nämlichen Zeit (vom Jahre 1200 an) führte im 
Norden von Deutſchland in den Niederungen der Weſer ein frieſiſcher 
Bauernſtamm, die Stedinger, welchen wir weiter unten ein Ehrendenk— 
mal zu errichten haben, einen mannhaften Kampf gegen pfäffiſche und 
adelige Bedrückung. Auf Anſtiften des Erzbiſchofes von Bremen ließ 
Papſt Gregor IX. einen Kreuzzug gegen dieſe „Ketzer“ predigen und 
jeine deſſhalb erlafjene Bulle, welche den Stevingern die größten Thor- 
heiten und Abjcheulichfeiten andichtete, läſſt uns einen tiefen Bli in bie 
Nacht mittelalterlichen Aberglaubens thun. „Wenn,“ jo behauptete Se. 
Heiligkeit, „die Stedinger einen Neophyten aufnehmen und dieſer zuerjt 
in die Verſammlung der Frevler eintritt, jo erjcheint ihm eine Art Froſch 
oder Kröte. Einige geben dieſer Beftie einen ſchmachvollen Kuß auf den 
Hintern, andere auf das Maul und ziehen die Zunge und den Speichel 
des Thieres in ihren Mund. Diefe Kröte ericheint manchmal in ge- 
wöhnlicher Größe, dann aber auch in der einer Gans, oft nimmt fie 
jogar die Größe eines Badofens an. Geht der Noviz weiter, jo tritt 
ihm ein Mann von wunderbarlicher Bläffe entgegen mit ganz ſchwarzen 
Augen und jo mager, daß er nur aus Haut und Bein zu beftehen 
iheint. Dieſen Mann füfft ver Noviz, fühlt, daß derſelbe eisfalt ift, und 
nad) dem Kuſſe verſchwindet alle Erinnerung an den fatholiichen Glauben 
ipurlos aus jeinem Herzen. Hierauf fett fi) der Neuling mit den 
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übrigen zum Mahle, und wenn man von vemjelben wieder auffteht, fteigt 
an einer Bildſäule ein jchmwarzer Kater von der Größe eines mittel: 
mäßigen Hundes rückwärts und mit zurldgebogenem Schweife herab. 
Diejen küſſt zuerit der Noviz auf den Hintern, dann der Meifter und 
jofort alle andern. Wenn dann alle wieder ihre Plätze eingenommen und 
gewilfe Sprüche mit VBerneigungen gegen den Kater gemurmelt haben, 
jagt der Meifter: Schone uns! und jpricht dies dem zumächitjigenven 
vor, worauf ein dritter antwortet: Wir wiffen es, o Herr! und ai 
vierter beifügt: Wir haben zu gehordhen. Nach viefen Ceremonien 
werben die Lichter ausgelöjcht und man jchreitet zur abſcheulichſten Unzucht 
ohne Rückſichtnahme auf Verwandtihaft und Geſchlecht. Iſt dieſe Ruch— 
loſigkeit vollbracht und ſind die Lichter wieder angezündet, ſo tritt aus 
einem dunkeln Winkel ein Mann hervor, oberhalb der Hüften glänzend 
und ſtralender als die Sonne, unterhalb aber rauh wie ein Kater. Sein 
Glanz erleuchtet den ganzen Raum und alle fallen anbetend vor ihm 
nieder.“ 

Dieſe päpſtliche Phantaſie böte uns eine gute Gelegenheit, von dem 
Zauber- und Hexenweſen des Mittelalters zu ſprechen. Wir wollen dies 
aber ausführlich thun im Zuſammenhange mit den Herenprocefien, deren 
graufamer Wahnwitz ert zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. Jahr: 
hunderts jeinen Gipfelpunft erreichte und deren Erörterung daher dem 
zweiten Bud) unſerer Geſchichte vorbehalten bleiben muß. Wir werben 
finden, daß die Scheufäligkeit der Hexenmorde in Deutjchland weit mehr 
als jonftwo an der Tagesordnung war, dürfen dagegen hier jagen, dat 
die Inquiſition bei uns nicht jo recht gedeihen wollte. Die Ingquifition, 
befanntlich won Innocenz III. zur Vertilgung der Ueberrefte der Albigenjer 
gejtiftet und bald vorzugsweile in den Händen des Dominikanerordens 
befindlih, hatte die Aufgabe, überall nad) Ketereien zu forfchen, Keber 
auszuſpüren, zu verhaften, mittel8 der Folter zu inquiriren, zu ver- 
urtheilen, in ewige Gefangenſchaft oder auf den Scheiterhaufen zu Liefern, 
Verdächtige jelbft noch über das Grab hinaus hyänenartig zu verfolgen 
und zu beichimpfen. Ihr jophifttiches Wort: „Die Kirche dürſtet nicht nad 
Blut“ (ecelesia non sitit sanguinem) vor fidy hertragend, Tief fie vie 
gröbfte Arbeit bei ihrem jchredlichen Gejchäfte durch die weltlichen Gerichte 
thun, deren Arm religiöje Befangenheit oder Leichtſinn oder Gefühlloſig— 
feit der Fürften für den Dienft der Ingquifition bewaffnet hatte. Gelbit 
ver helldenkende Friedrich II. erließ ein derartiges Geſetz, eine Schmach, 
die an Tiefe der Auslieferung Arnolds von Breſcia duch Friedrich 1. 
gewiß nichts nachgibt. Am wüthendſten arbeitete befanntlich das Glaubens: 
gericht in Spanien, bejonders jeit Torquemada, ein räthielhaftes Scheufal, 
nur dem ruffiihen Kar Iwan dem Schredlichen vergleichbar, 1483 Groß— 
inquiſitor geworden war. Unter feiner Oberleitung ließ das „heilige Offictum“ 
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von 1481—1487 den mäßigſten Angaben zufolge 10,000 Perjonen 
lebendig verbrennen, 6000 in efügie verbrennen, 97,000 zu Freiheits- 
ftrafen mit Gütereinziehung verurtheilen — alle8 ad majorem dei 
gloriam und zur Ehre der gebenebeiten Jungfrau, deren Jungfränlichkeit 
zu bezweifeln eines der todeswürdigſten Verbrechen war. Zu ſolch einer 
glorreichen Thätigfeit vermochte e8 die Ingquifition in Deutſchland auch 
nicht einmal annähernd zu bringen. Der ganz unbändige Berfolgungs- 
eifer des marburger Mönches Konrad, welden ver Papft zum oberjten 
Keterrihter in Deutſchland beftellt hatte, verdarb Prälaten und Laien, 
Bornehm und Gering den ultramontanen Geſchmack an Autos de fe 
(„Slaubenshandlungen“), und als der inquifitoriiche Fanatiker mehrerer 
Warnungen ungeachtet mit feinem Gejchäfte fortfuhr, thaten einige muntere 
Evelleute ein gutes Werk an ihrem Lande, indem fie den raſenden Pfaffen 
in der Nähe von Marburg todtſchlugen (1233). Da niemand Luft hatte, 
jeinen Plat einzunehmen, ging die Inquifition jelber jchlafen. Konrads 
von Marburg Name erinnert aud) an eine jeltiame weibliche Ericheinung 
jener Zeit, an die Landgräfin Elifabeth von Thüringen, deren Beichtvater 
er war. Jede Zeit bewegt ſich in Kontraften ; allein im Mittelalter traten 
fie greller hervor als heutzutage, wo der gejellichaftliche Firmif auch Die 
ihroffiten Gegenjäte wenn nicht ausgleicht, jo doch dem Auge des unge- 
übten Beobachters weniger auffällig macht. lifabeth war unter Ein— 
wirfung ihres Beichtigers zu einer jublimen Verſchrobenheit hinaufgeſchraubt 
worden, welde fie durchaus zu einem Gegenbilvde der fröhlichen um 
galanten Weltdamen ihrer Zeit machte. Im ihr kam der hriftliche Spiri- 
tualiſmus, die hriftliche Weltverachtung und Zerknirſchung, das affetijche 
Himmelsheimmweh wirklid und leibhaftig zur Erſcheinung. Nachdem fie 
fih als Frau jelbftquäleriich mit dem Gedanken gemartert, warum ihr 
doch nicht vergönnt gemwejen jei, im jungfräulichen Stande zu fterben, freute 
fie fich herzinniglich darüber, daß fie als Witwe mit ihren Kindern von 
Haus zu Haus betteln gehen muſſte, und als ein glnftiger Umſchwung 
des Gejchides ihr Rang und Reichthum zurückgegeben hatte, entjagte fie 
beivem, gründete ein Hojpital und pflegte darin die Ausjätigen, bis ein 
in Folge ertravaganter Kafteiung frühzeitig eingetretener Tod ihr ven 
Heiligenſchein verſchaffte. 

Ein deutſcher Autor hat gejagt, Rom fer im Mittelpunkte der mittel- 
alterlihen Welt gejeffen wie eine ungeheure Kreuzipinne in ihrem Nee. 
Darin hätten ſich die Licht und Luft juchenden Mücken unverſehens ver- 
fangen und die Spinne hätte ihnen das Herzblut ausgefogen. Kein itbles 
Bild von dem Kettennet, welches der römiſche Stuhl über die mittelalter- 
liche Gejellihaft gezogen hatte und in deſſen Majchen er feine Gegner 
erſtickte. Indeſſen erhielt fic) die Kirche feineswegs bloß mittels roher, auf 
den religisien Wahn ver Menge bafirter Gewalt. Sie hatte fid) auch den 


168 Bud I, Kap. 7. 


Gedanken und die Wiffenfchaft vienftbar zu machen gewuſſt, indem fie das 
Net der „Icholaftiichen“ Philojophie über die Geifter ausjpannte. Die 
Scholaſtik hatte zu ihrer unumgänglichen VBorausjegung das hriftliche 
Dogma, welches fie mit Hilfe der dialektiſchen Kategorien des Ariftoteles 
philojophiich zu begründen ſuchte. Es war demmad von vornherein ein 
unauflösbarer Widerjprudy in ihr; denn einerſeits forderte der philoſo— 
phirende Gedanke jein Recht, ſein Yebenselement, d. h. die Freiheit ber 
Forſchung, andererjeits jette ihm das kirchliche Dogma ein nicht zu ver- 
rüdendes Ziel. Es ift ein beflagenswerther Anblid, jo viele geniale 
Männer in diefem enggejchlofjenen Kreiſe fih abmühen zu jehen mit ver 
Siiyphusarbeit, dem ſchlechthin unbegreiflihen und blöpfinnigen ven 
Schein des vernünftigen und begriffenen zu geben. Jedoch ijt mit Be- 
tonung anzuerfennen, daß die Scholaftif, jo jehr fie auch vielfady in un- 
fruchtbarſte Grübelei und Tiftelei auslief, dennoch manche geiftige Waffe 
geſchmiedet und gejchliffen hat, won welcher die jpätere Zeit einen bejjeren 
Gebrauch zu machen verftand. Die armen Scholaftifer haben wenigſtens 
die Gehirnnerven in Uebung und die Denfarbeit in Ehren erhalten. Es 
war in die hriftliche Theologie ſchon frühzeitig ein jpefulatives Clement 
eingegangen, namentlic durch den Kirchenvater Auguftinus, an welchen 
ſich die Anfänge ver Scholaftif fnüpften. Hatte nun jchon, diefer Begründer 
der mittelalterlihen Philoſophie ftarf mit der Sfepfis zu ringen gehabt, 
jo äußerte fich diejelbe in jeinen Nachfolgern bald zuwerfichtliher. So 
fampften im 9. und 10. Jahrhundert Johannes Skotus Erigena und 
Berengarius von Tours gegen die grobſinnliche Auffafjung der Trans: 
jubjtantiationslehre des Mönches Paſchaſius Radbertus, deſſen Behaup- 
tung, das prieſterliche Weihewort verwandele im Meſſopfer Brot und 
Wein in die wirkliche Subſtanz des Fleiſches und Blutes Chriſti, freilich 
die kirchliche Sanktion erhielt. Anjelm von Kanterbury, welchen man als 
ven eigentlichen Vater der jcholaftiichen Dialektik betrachtet, ging darauf 
aus, mittel$ der Vernunft des Glaubens gewiß zu werben, doch jo, daß 
der Glaube ftets die höchfte Norm der Vernunft bleiben müſſte. Auf 
diejem Wege wurde nun freilich nicht viel gewonnen, doch war einmal der 
Anſtoß zum Studium der Dialektik gegeben, aus welchem ſich eine wiel- 
jeitigere wiſſenſchaftliche Thätigkeit entwideln konnte. Sie gab fich na- 
mentlich fund in den gelehrten Dijputationen auf den um vieje Zeit ent- 
jtehenvden Univerfitäten, und wie jehr dieſe gelehrten Waffenübungen, vieje 
geiftigen Turniere nad) allen Seiten hin freiere Gedanken anregten, zeigte 
ſich bald in den heftigen Konflikten, in welde ftrebiame Scholajtifer mit 
der Kirche geriethen. War es nicht jchon ein bedeutender Gewinnft für 
die Entwidelung der Geiftesfultur, wenn der hochſinnige Abälard, welcher 
mit jeiner geliebten Heloiſe unfterblih im Heiligthum der Poeſie lebt, 
der Kirche zum Trotz in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts ven 
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Sat aufftellte, man dürfe und müſſe nichts glauben, was man nicht 
begriffen habe? Zu Anfang des 13. Jahrhunderts ftoßen wir auf 
die fühne pantheiftiiche Aeukerung Amalrichs von Bena, Gott ſei alles, 
in ihm jeien alle Dinge, Gott und die Kreatur ſeien nicht verjchieden ; 
und weiterhin auf die fegeriichen Anfichten, Chriftus jet in dem Brote 
des Abendmahls nicht mehr und nicht weniger zugegen als im jedem 
andern Brote; eine Auferftehung des Fleiſches gebe es- nicht, ein 
Himmel oder eine Hölle eriftire nicht, demm jeder trage Himmel oder 
Hölle in der eigenen Bruft; den Heiligen Altäre zu errichten jei Un— 
jinn, der wahre Antichrift jei der Papſt. Die durch die arabiſche und 
jüdiſche Gelehriamfeit eines Averroes und Maimonides vermittelte nähere 
Bekanntſchaft mit den Schriften des Ariftoteles vermehrt das dialek— 
tiſche Rüſtzeug der Scolaftif, melde in dem Deutichen Albert aus 
Bollſtädt in Schwaben, genammt Albert ver Große, und in dem Neapoli- 
taner Thomas von Aquino auf den Höhepunkt ihres Glanzes ſich erhob. 
Albert, der Kommentator des Ariftoteles, galt dem Bolfe um feiner 
Gelehrſamkeit und mechanischen Fertigkeiten willen für einen Zauberer, 
für eine Art Vorläufer des Doftor Fauſt; Thomas aber hat in jpefu- 
lativer Begründung der hriftlihen Dogmatif das bedeutendſte geleiftet, 
was die Scholaftif überhaupt leiften konnte. Sie hat auch auf Deutſch— 
land großen Einfluß geübt, obgleich ſich hier weit mehr ihre myſtiſche (in 
Tauler und Sujo zum Borjchein fommende) Richtung als ihre jfeptiiche 
Seite ausbildete. 

Es war aud) jehr nöthig, daß die deutiche Bildung dieſe neue An— 
regung empfing; denn fie lag gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin 
gar jehr darnieder. Frühere geiftlihe Bildungsftätten von großem Rufe 
waren bei der Entartung des Klerus jo heruntergefommen, daß z. B. in 
St. Gallen um das Jahr 1291 der Abt und das ganze Kapitel nicht 
einmal jchreiben konnten. Man kann ſich alfo leicht vorftellen, wie in 
den damaligen deutſchen Klofterjchulen die fieben freien Künfte gelehrt 
wurden. Wo es überhaupt nody geſchah, beichränfte fi) der ganze Unter: 
viht darauf, den jungen Leuten eine theologiſch-liturgiſche Dreſſur zu 
geben. Den dur kirchliche Einſchränkungen des Bücherlefens und Ab- 
ihreibens ſchon frühe nod) mehr beſchränkten Horizont mittelalterlichen 
Wiſſens begannen nun aber die im 12. und 13. Jahrhundert aufkommen— 
den Univerfitäten zu erweitern. Dieje Lehranftalten bildeten ſich allmälig 
aus den geiftlichen Stiftsjchulen heraus, zuuächſt in Italien und Franf- 
reich, wo Salerno und Bologna, Paris und Montpellier die ältejten 
waren. Deutſchland adoptirte dieje Inftitute und Prag und Wien 
waren, jene 1348, dieje 1365, geftiftet, die älteften deutſchen Univerfi- 
täten; bie erjtere freilich mehr eine ſlaviſch-czechiſche. Kurz darauf wur- 
den weitere eröffnet zu Heidelberg, Köln und Erfurt, denen im 14. und 
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15. Jahrhundert und bis in's 18. und 19. herab andere folgten. Da 
wir bei ver Betrachtung des Bildungszuftandes der Reformationsperiode in 
das deutiche gelehrte Wejen des näheren werden eintreten müſſen, jo 
genügt e8 hier au einigen allgemeinen Bemerkungen. ine Univerfität 
nad mittelalterlihem Begriffe war feineswegs eine Anftalt in umjerem 
jetigen Sinne, d. h. eine Anftalt, wo die Geſammtheit (universitas) der 
Wiſſenſchaften gelehrt wurde. Die mittelalterlihen Hochſchulen entbehrten 
nicht nur gewöhnlich) der einen oder andern Fakultät, jondern pflegten 
meift mit Vorliebe einen jpeciellen Zweig des Wiſſens; jo Salerno 
die Arzneifunft, Bologna die Jurisprudenz, Paris die Theologie. Uni— 
verfitas hieß im Mittelalter eine Korporation, die ſich aus Veranlaſſung 
des lehrens und lernens unter Docenten und Studenten gebilvet batte. 
Außerordentlih war der Zudrang aus allen Ländern an berühmten 
Univerfitäten. Die allgemein geltende Lehrſprache war die Lateinice, 
deren Gebrauch dem wifjenjchaftlichen Leben des Mittelalters etwas 
Kofmopolitiiches verlieh, wie ihm hinwieder das korporative Leben der 
lehrenden und lernenden mehr Unabhängigkeit von der Kirche verjchaffte. 
Was das lernen angeht, jo beſtand daſſelbe hauptjächlich im diktiren der 
bejtimmten Lehrbücher und eigener oder fremder Bemerfungen zu den: 
jelben. Die Nachſchriften mufjten die Stelle gedruckter Bitcher vertreten. 
Die Befugniß, ein Lehramt an einer Hochſchule zu verwalten, hatte die 
Erwerbung einer afademijchen Würde zur VBorausjegung, umd da nur die 
Univerfität eine jolde Würde ertheilen konnte, jo war die Gelegenheit zur 
Bildung eines außerhalb der Kleriſei ſtehenden Lehrftandes gegeben. Die 
akademiſchen Würden ftuften ſich ſchon frühzeitig vom Doftorat zum Ma: 
giftertum, Licentiatenthum und Bakkalaureat ab. Lehrerbeſoldungen gab 
es anfangs nicht und die Einnahmen der Profefjoren beruhten auf freier 
Uebereinfunft zwiſchen lehrenvden und hörenden rückſichtlich Des Hono— 
rars. Diejes war oft jo hoch angejegt, daß beliebte Docenten fich jehnell 
bereicherten. Bevor die Studenten das ftipulirte Honorar für eine Vor: 
lejung entrichtet hatten, wurde dieſelbe nicht begonnen. Die Theilnahme 
auch ärmerer Studenten am akademiſchen Studium zu erleichtern, grün: 
dete fromme Milpthätigfeit, wie vormals die Klöfter, jet Kollegien und 
jogenannte Burſen. Dann förderte auch geiftliche und weltliche Obrigkeit 
die Hochſchulen auf alle Weile. Die akademiſchen Genoſſenſchaften wur— 
den won bürgerlichen Yaften befreit und erhielten einen eigenen Gerichts: 
ftand, jo daß die „afademischen Bürger“ bald überall einen auf jeine 
Privilegien pochenden Staat im Staate bildeten. Dieſer Staat jpaltete 
fid) dann wieder in einzelne Korporationen, in die jogenannten Nationen 
oder Landsmannſchaften, zu welchen fi) die Söhne der verjchiedenen 
Länder auf ven Hochſchulen zufammenthaten. Zwiſchen dieſen Genofjen- 
haften brachen oft blutige Reibungen aus und die akademiſche Freiheit 
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batte überhaupt viel Lärm, viel wüftes Gebaren in ihrem Gefolge. Die 
akademiſchen Vorrechte lockten auch ſolche an, welche fi aus dem Studium 
jelbjt blutwenig machten, jondern lieber als „fahrende Schüler“ im Lande 
umberzogen, taujenverlet Schelmerei und Prellerei verlibten, das erbettelte 
Biatifum in Schenfen und Bordellen verprafiten und verweigerte Gaft- 
freundſchaft auc wohl mit bewaffneter Hand erzwangen. Auf einigen 
Hochſchulen ging die Strenge der Zucht zwar bis zur Ertheilung von 
Ruthenſtreichen auf den bloßen Rüden, allein, wie zahlloje Fälle zeigen, 
nicht eben mit großem Erfolge. Welches Iodere Geſindel fih an den 
Univerfitäten zujammendrängte, vwerräth eine Berordnung vom Jahre 
1251, welche bejtimmt, „Mäpchenräuber, Diebe und Todtichläger jeien 
nicht als Studenten zu betrachten und zu behandeln.“ Die Glanzpımfte 
afademiichen Lebens waren die ſchon erwähnten gelehrten Turniere, bie 
Diiputationen, mit welchen gewöhnlich die Ertheilung akademiſcher Grade 
verbunden war. Dieje entjprangen aus dem Bedürfniß, untüchtigen 
den Zutritt zum Lehramt unmöglich zu mahen. Der Doftorhut war 
damals jehr viel ſchwerer zu erlangen als heutzutage. Wer 3.8. in 
Paris Doftor der Theologie werden wollte, muffte jeine Thejen 12 Stun— 
ven lang ohne zu eſſen und zu trinfen gegen jeden Angreifenden ver- 
theidigen. Zuweilen wob ſich auch eime recht hübſche Epiſode in bie 
mittelalterliche Studentenromantif. So wem die ſchöne Bitifin Gozza— 
dini, welde 1236 in Bologna zum Doktor freirt wurde, vor einer zahl- 
reihen Zuhörerſchaft rechtsgelehrte Borkejungen hielt. Dieje Docentin 
ging gewöhnlich in Männerfleivern und bie geneigte Lejerin erjieht aus 
dieſem Beiipiel, daß es auch im 13. Jahrhundert ſchon „emancipirte“ 
Frauen gab. 

Die Lehrgegenftände der mittelalterlichen Hochſchulen waren haupt- 
jächlich Theologie, philofophiiche Dialektif, Jurisprudenz und Medicin. 
Die beiden erfteren Dijeiplinen jtanden unter entſchiedener Bormundichaft 
der Kirchenlehre und der Scholaftil. Die Rechtswiſſenſchaft nahm im 
12. Jahrhundert einen neuen Aufihwung durch Wiederbelebung des 
römischen Rechtes, namentlich gefördert durch den bolognejer Rechtslehrer 
Irmerius, welcher ſich zuerjt den Titel eines Doktor, d. i. eines Wiffen- 
den (des Rechtes) gab. Der römiſche Rechtskoder, wie er unter Juſtinian 
zufammengejtellt worden, wuſſte fi vermöge jeiner wifjenjchaftlihen Aus— 
bildung und Gejchlofjenheit gegenüber den weniger entwidelten nationalen 
Kehtsjatungen überall und leider auch in Deutjchland bald eine große 
Geltung zu verihaffen. Die Anfiht, daß er als fatjerliches Hecht auch 
das des römijch = deutjchen Keiches jein müfjte, fügte jeinem Einfluß ein 
Gewicht mehr bei. Und dann waren ja die Bejtimmungen dieſes kaiſerlich 
römiſch-⸗byzantiniſchen Rechts der fürftlichen Gewalt viel zu günftig, als 
dar die deutſchen Fürſten hätten zögern jollen, mit Berwerfung der ein— 
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heimischen, auf germantiche Gemeinfreiheit gegründeten Rechtsgrundſätze 
davon Gebraud zu machen. Ferner war es im ganzen aud) der Kirche 
genehm, welche manche jener Beftimmungen zum Aufput ihres fanoniichen, 
auf die pſeudoiſidoriſchen Dekretalien bafirten Rechtes verwandte. End: 
(ich enthielt das römische Recht namentlich in privatrechtlicher Beziehung 
jo manche wirklich vortreffliche Beftimmung, daß man fie unjchwer fi 
gefallen laſſen konnte. Alles in allem genommen, wurde jedoch durch 
die Einführung des römischen Rechtes in Deutſchland eine neue und jchmere 
Bolksplage geihaffen und das Volf erfannte mit rihtigem Inftinft in ven 
Doktoren des römischen Rechts, welche, won den Fürften begünftigt und, 
wie jhon ihre Bezeichnung als „milites legum“* verräth, mit den Kittern 
auf gleichen Fuß geftellt, im privatlichen und öffentlichen Yeben eine höchſt 
bedeutende Rolle jpielten, bald Feinde, die an Hochmuth, Unterbridungs: 
und Ausjaugeluft mit den römischen Pfaffen eifrigjt und glücklich wett- 
eiferten. Für das nationale deutſche Recht, von welchem im folgenden 
Abſchnitte noch die Rede fein wird, geihah won jeiten akademiſcher Ge- 
(ehrjamfeit nur injofern etwas, als auf ven Stamm des öffentlichen und 
privatlichen Rechts römiſche Schöſſlinge gewaltſam gepfropft wurden. 
Das Feudalrecht blieb faſt völlig außerhalb des Kreiſes wiſſenſchaftlicher 
Erörterung, aber ſeine volksfeindlichen Traditionen wurden vom 13. Jahr: 
hundert am jchriftlic) aufgezeichnet zur Dual vieler nachfolgenden Ge- 
ſchlechter. Das deutſche Kriminalrecht blieb im ganzen von dem römiſchen 
Rechte noch verihont, muſſte fich aber von jeiten des kanoniſchen Rechtes 
die jaubere Bejcheerung der Inquifition und des Herenprocejjes gefallen 
laſſen. 

Die mittelalterliche Arzneikunde ſchleppte ſich bei dem niedrigen 
Stande der Naturforſchung in einer rohen, nach den nicht einmal genau 
bekannten Vorſchriften des Hippokrates und Galen geregelten Empirie 
fort. Arabiſches Wiſſen bereicherte ſie dann mit neuen Erfahrungen. Aber 
ſchon das kirchliche Vorurtheil gegen die Zergliederung von Leichnamen, 
welches durch eine Verordnung Kaiſer Friedrichs II., die das Studium 
der Anatomie befahl, keineswegs ganz beſeitigt wurde, muſſte ihrer 
Weiterbildung hemmend in den Weg treten. Die Kirche witterte über— 
haupt ganz richtig in den Naturwiſſenſchaften ihre geſchworenen Feinde 
und daher ſetzte ſie auf naturwiſſenſchaftlichen Forſchungseifer mit Liſt 
und Gewalt wirkſame Dämpfer. Ihrer Behauptung zufolge muſſte 
alles, was über ihr Kredo hinausging und demzufolge ihr Anſehen 
beeinträchtigte, mit unrechten Dingen, d. i. mit Hilfe des Teufels zugehen 
und geſchehen, im Hinblick auf die Ketzergerichte eine treffliche Ab— 
ſchreckungstheorie, welche jedoch nicht hinderte, daß beutelſchneideriſche 
Charlatanerie mit magiſchen Kuren, Amuletten u. dgl. m. die gläubige 
Dummheit gehörig ausbeutete. Davon ſpäter mehr und ebenſo von den 
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alchymiſtiſchen und aſtrologiſchen Träumereien und Gaunereien, die ihre 
mittelalterliche Wirkſamkeit joweit in die neue Zeit herein ausgedehnt haben. 
Atronomie, Geographie, Mathematif, Phyſik und Chemie bevurften zu 
ihrer wiſſenſchaftlichen Entwidelung erjt der großen Erfindungen und Ent- 
dedungen, welche ver jpäteren Zeit vorbehalten waren. Doch hat ung die 
mittelalterliche Phyſik ein koſtbares Vermächtniß hinterlafien in dem von 
ihr wahrjcheinlic durch Bermittelung der Araber von den Chinejen ent- 
lehnten, im Jahre 1190 zuerſt im Abendland erwähnten und hierjelbft bald 
wejentlich verbeſſerten Kompaß. Die mittelalterliche Chemie lieferte außer 
dem (wahrjheinlid von dem 1313 geftorbenen Arnald von Villeneuve 
erfundenen) Branntwein (aqua vitae) das welthiſtoriſch bedeutende Produft 
des Schießpulvers, eine Erfindung, welche, wenn aucd mit Grund behauptet 
wird, fie jei ven Chinejen, Indern und Arabern Schon früher befammt ge— 
wejen, dem deutſchen Mönche Berthold Schwarz (um 1334) zuzu— 
ichreiben unjer Patriotiimus immerhin noch ſich erlauben darf. Endlich 
it einleuchtend, daß die großartige mittelalterliche Architektur nicht gemwöhn- 
liche praftiiche Kenntnifje in der Geometrie zur Grundlage haben muſſte. 

Unter den Schlag: und Stihwörtern umnferer Zeit tritt und dag 
Wort Affociation in erjter Tinte entgegen. Idealgläubige knüpfen daran 
die Hoffnung auf eine Umgejtaltung der Gejellihaft im Sinne der Ver— 
nımft und Gerechtigkeit, praftiiche Köpfe dagegen erjtreben mit Nealifirung 
der Affociationsivee in kleineren Kreiſen die Erreihung unmittelbarer 
Zwede. Begriff und Sache find aber nicht nen, denn jchon im Mittel- 
alter gelangte ja das Afjociationswejen zu hoher Entwidelung und Geltung. 
Alle die großartigen Lebensäußerungen mittelalterlihen Bürgerthuns be- 
rubten auf dem Princip der Korporation und Afjociation. Wir haben 
vorhin gejehen, wie durch die forporative Einrichtung der Univerfitäten 
wenigftens der Grund gelegt wurde zur Emancipation der Willenjchaft 
und des Yehrftandes von der unbedingten Herrichaft der Stirche, und wer: 
den jetst erfahren, daß mittels Korporation und Aſſociation auch die mittel- 
alterlihe Kunſt eine von dem Klerus, nicht von der Religion, weniger ab- 
hängige Stellung fi) ſchuf. 

Mit dem wifjenschaftlichen Eifer der Geiftlichfeit war auch ihr fünft- 
lerijcher erfaltet und die Kunſt mufjte fih von dorther, wohin ſich das 
Kulturleben des fpäteren Mittelalters iiberhaupt gezogen, vom Bürger— 
thum neue Glut und Kraft holen. Ihre Pfleger waren fortan nicht mehr 
Biihöfe und Aebte, ſondern ſtädtiſche Genoſſenſchaften, ihre Träger nicht 
mehr Mönche, jondern bürgerliche Korporationen von Künſtlern und 
Handwerkern, in den jogenannten Bauhütten zur Ausführung jener 
grandiojen Werke vereinigt, zu denen chriſtkatholiſche Romantik die Idee, 
ſtädtiſcher Gemeinfinn und bürgerliche Frömmigkeit die Mittel hergaben. 
Die Entwidelung der Baubrüderjchaften hat die ftädtifche zur Voraus— 
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ſetzung, doch jo, daß jene mit dieſer gleichzeitig war; denn die Bauhütten 
dürfen ein hohes Alter anfprechen, obzwar nicht ein jo urzeitliches, wie 
freimaurerifhe Sagen angeben. Es jcheint ausgemacht, daß zuerft in 
England jolhe Baugenoffenihaften entjtanden: jchon im Jahre 926 er- 
hielt die von York eine feſte Organijation. Auf ihre frühe Berpflanzung 
nad) den Niederlanden und von da nad) Deutjchland deutet die Gejchichte 
von jenem utrechter Bürger hin, welcher 1099 ven dortigen Biſchof todt— 
ihlug, weil diefer dem Sohne das Meiſter-Arkanum inbetreff der Funda— 
mentlegung bei Kirhenbauten abgelodt hatte. 

Bauhittte hieß urfprünglich nur der Zufammenkunftsort von Meiftern 
und Gejellen, bald aber erweiterte ſich diejer Begriff und man verjtand 
unter Bauhütte eine Genofjenichaft von Künftlern und Handwerkern, melde 
fic) zur Erbauung eines anjehnlichen Kirchengebäubes verbanden. Diele 
Verbindungen, welche bei der jahrhundertlangen Dauer bedeutender Bauten 
dauernd blieben, bildeten, wie die Univerfitäten, förmlich Fleine Staaten im 
Stante. Das gegenjeitige Verhältniß der einzelnen Mitglieder unter: 
einander, dann das zum Meifter, endlich das der Hütte zum Bauherrn 
war ftrenge geregelt. Der Meifter war nicht nur in allem technijchen 
oberfte Inftanz, er führte auch die Sittenpolizei der Hütte und ſaß bei 
Streitigkeiten dem Gerichte vor, deſſen Schöffen durch freie Wahl aus der 
Zahl der Mitglieder beftellt wurden. Es wurde in den Bauhütten auf 
gute Eitte und gegenjeitige Förderung ebenjo gejehen wie auf künſtleriſche 
und gewerbliche Fertigkeit. Lüderliche Subjefte wurden ausgeſtoßen, jeve 
Berfehlung gegen die Hüttenordnung, wie die Geſammtheit der Geſellſchafts— 
jatımgen hieß, warb unnachfichtlich gerügt und beftraft. Die moralifche 
und richterliche Gewalt der Meifter war um jo geficherter und weitreichenver, 
als die einzelnen Bauhütten unter fi) im Zuſammenhange ftanden und jo 
einen großen Bund bildeten, welcher die Oberleitung beſonders in Auf 
jtehender jogenannter Haupthittten anerfannte. Solche befanden jich zu 
Köln, Wien, Zürid und Straßburg. Die ftraßburger Haupthütte, welche 
bei ihrem entftehen unter dem großen Baumeifter Erwin von Steinbad) 
vom Kaiſer Rudolf von Habsburg mit bedeutenden Privilegien bedacht 
worden, genoß des höchſten Anjehens unter allen deutſchen Baubrüder— 
ihaften umd ihr Meifter wurde als Großmeifter der deutſchen Bauleute 
betrachtet. Die Meifter ver Bauhütten beforgten bei großartigen Baus 
unternehmungen den Entwurf, wählten zur Ausführung der Einzelnheiten 
die erforderlichen Künftler und beftimmten die Zahl der Handwerker. Dieje, 
die eigentlichen Gefellen, ftanden zunächſt unter dem Pallirer, dem erften 
Beijtand des Meifters, welcher unter Umſtänden auch des legteren Stelle 
vertrat. Es wurde nicht anders als im Taglohn gearbeitet, daher bei 
Feſthaltung der Vorſchrift, daß jede Arbeit auf’8 forgfältigfte zu behandeln 
jei, die Genauigkeit und Dauerhaftigfeit der alten Werke. Die Mitglieder 
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ver Bauhütten erfannten fih an gewiſſen Zeichen, „Wortzeihen, Gruß 
und Handſchenk“, deren Befanntgebung ftrenge geahndet wurde. Der religiöſe 
und ſociale Gedanke, welcher die Baubrüderſchaft bejeelte, ſprach fich in 
Ihrem leben und arbeiten überall in einer finnvollen Symbolik aus, deren 
einzelne Gevemonien und Bräuche ein vollſtändiges Ritual bildeten. Die 
geſell ſchaftliche Verfaſſung wie die techniſchen Kenntniffe der Bauhütten 
wurden als Geheimlehre betrachtet und behandelt. Die Grundſätze der— 
ſelben wurden anfangs nur in geometriſchen Symbolen angedeutet und 
durch mündliche Tradition fortgepflanzt. Erſt ſpäter war man auf ſchrift— 
liche Aufzeichnung der Kunſtgeheimniſſe und der Geſellſchaftsſtatuten be— 
dacht. Auf Anregung von Jobſt Dotzinger, welcher im Jahre 1452 Werk— 
meiſter am ſtraßburger Münſterbau war, ward eine engere Verbindung 
aller deutſchen Bauhütten zuwegegebracht, worauf 1459 die Statuten der 
deutſchen Baubrüderſchaft zu Regensburg ſchriftlich entworfen worden 
ſind. Dieſe Statuten wurden von mehreren Kaiſern ſanktionirt, ſo von 
Marimiltan I. 1498 zu Straßburg. Im 16. Jahrhundert unterwarf 
man fie einer wiederholten Reviſion und auf Verſammlungen der Meifter 
zu Bajel und Straßburg im Jahre 1563 wurde der Koder des „Stein— 
metzrechts“, aud das „Bruderbuch“ genannt, feftgejtellt und gedruckt ven 
verichtenenen Hitten übermacht. Es gibt aber außer dieſer Bauhütten— 
ordnung und außer der älteren regensburger noch eine dritte chriftliche 
vom Jahre 1462, welche in der Steinmeßhiütte zu Rochlitz aufbewahrt 
wurde und die vermöge ihrer ausführlichen Schilderung der Stellung des 
Meijters, des Pallirers und der Gejellen und ihrer Beziehungen unter— 
einander und nad) außen den offenjten Einblick in die fiir deutiche Kultur— 
md Sittengeſchichte jo wichtige Verfaſſung der Bauhütten gewährt. Die 
Wegnahme Straßburgs durch die Franzojen zu Ende des 17. Jahrhunderts 
nahm den Schlufftein aus dem Gewölbe des deutſchen Baubhitttenvereins. 
Bon da ab ging er, unter Einwirkung noch anderer Urfachen, raſch jeinem 
gänzlichen Berfall entgegen. Auch in England war die Baubrüderjchaft 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts zerfallen, aber ihre Trümmer lieferten 
das Material zu eimem neuen Bunde. In England wurde nämlich im 
Jahre 1717 auf Grund der religiöfen und focialen Idee der mittelalter- 
lihen Bauhütte die Genofjenichaft ver Freimaurer gegründet, welche 
ih rafch auch auf dem Kontinent verbreitete und namentlicd in Frankreich 
und Deutichland zahlreiche Hütten (engl. lodges, daher Yogen) „eröffnete “. 
Bir fommen feines Ortes (im 3. Buche) darauf zurüd. 

In den Bauhütten nun wurden die großartigen architektoniſchen 
Plane entworfen, durch fie wurden die herrlichen Kirchenbauten ausgeführt, 
welche man gewöhnlid) als Werfe des gothiſchen Stils, beſſer aber als 
jolhe des germaniichen bezeichnet. Denn er ift jo recht ein Produft 
des Germaniſmus, der germanischen Chriftlichkeit, melde das Princip der 
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Bergeiftigung des Irdiſchen mit tieffinmigfter Auffaſſung und folgerichtigiter 
Anwendung fünftleriih zur Anſchauung brachte, jo zwar, daß Die ger: 
manische Architektur ven Höhepunft ver romantischen Kunſt überhaupt aus« 
macht. Der romaniihe Bauftil, deſſen charakteriftiihes Merkmal ver 
Rundbogen, hatte fi im 12. und 13. Jahrhundert erjhöpft. Neben 
ihm trat ſchon die germaniiche Architektur mit Kraft hervor, zuerft in Eng: 
land, in der Normandie, in Deutſchland, alſo überall auf vom Germa— 
nijmus getränftem Boden, dann weiter in den nordiichen und ſüdlichen 
Reichen prachtvolle Monumente erhöhend, mit koſmopolitiſch-deutſcher Be— 
fähigung die brauchbaren Elemente des altchriſtlichen, des mauriſch-ſarazeni⸗ 
ſchen und des romaniſchen Stils in ſich aufnehmend und das vorgefundene 
mit einem neuen, ſelbſtſtändigen Geiſte durchhauchend. 

Man kann im allgemeinen den Charakter der germaniſchen Archi— 
tektur ganz gut dahin beſtimmen, daß man fie als vollendeten Gegenjat 
ver helleniſchen bezeichnet. Beide find die Berförperung religtöjer Ideen. 
Die griechiſche Religion zog den Olymp zur Erde herab, die chriftlid- 
germaniiche hob die Erde zum Himmel empor; ver griehiihe Tempel 
ichmiegte ſich liebevoll ver Erde an, der deutſche wölbte jich wie verfteinerte 
Himmelsjehnjucht zum Himmel hinauf und ließ jeine Thürme wie fteinerne 
Andachtsſtralen in die Lüfte fteigen. Im bejonderen, im technijchen, iſt 
der Spisbogen das charafteriftiiche Merkmal des germaniichen Stils. 
Man hat die Entftehung des Spigbogens von mancherlei äußerlichen Er: 
ſcheinungen hergeleitet und namentlich behauptet, die erſte Idee dazu hätte 
der Anblick hochwipfeliger deutſcher Wälder gegeben, veren Aeſte nnd 
Zweige ſich in der Höhe jpitbogenartig durchkreuzen. Dies mag nicht gan; 
zu verwerfen jein; doch meinen Kenner, die Geometrie vielmehr habe ven 
Spitbogen in die germaniſche Architektur eingeführt, indem die Baumeijter 
den Bortheil erfaunt und bemütt hätten, daß der Spitbogen weniger 
ftarfer Widerlagen bedarf als der Rundbogen. Außerdem hat gewiß auch 
das fühnauffteigende, ich möchte jagen das jpiritucliftiiche des eriteren 
dazu mitgewirkt, ihm den Borzug vor letterem zu verſchaffen. Zum 
Spitbogen gejellten ſich dann als weitere harafteriftiiche Merkmale ger- 
manijcher Architektur die Gurtgewölbe und die Strebepfeiler, letstere nad) 
außen den eigentlichen fejten Stern der Mauer bildend und als künſtleriſch 
gegliederte, theils in Giebeldächer, theils in Kleine Thürme auslaufende 
Stüten die Monotonie der Mauerwand bredyend, im Innern als chlinver- 
fürmige Säulen mit elaftiicher Kraft aufſchießend, das Gewölbe tragent 
und mit den Blätterfronen der Kapitelle in die Bögen und Gurte der 
Wölbung ſich verflechtend. Die Grundform des germanischen Tempels 
blieb die ſymboliſche Kreuzform der altchriftlihen Bafılifa mit ihren drei 
wejentlihen Theilen: Vorhalle, Schiff und Chor (Narthex, Aula und 
Sanctuarium). Da nämlich der hrijtliche Gottesdienſt auf eine ſinn— 
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bildliche Darftellung des Erlöſungswerkes hinauslief, jo muſſte auch der 
Raum der gottesrienftlichen Feier diefem Zweck entſprechen. Von Weiten 
ber betrat man ben Tempel durch die Vorhalle, welche durch die in der 
Kegel dort angebrachten Bilder von Adam und Eva an das Paradies 
und den Sünvenfall erinnerte. Den aus dem Paradieſe heransgetretenen 
nahm das Schiff der Kirche auf, welches Säulemeeihen von den Neben- 
ihiffen trennten, die wiederum in Altarniſchen und Fleine Kapellen aus- 
bogen. Am öftlihen Ende erhob fih, mittels Stufen über das Schiff 
erhöht, der Hochaltar, der Hauptichauplag der Myſterien des Mefjopfers, 
umgeben von dem halbfreisförmigen Chorraume, welcher an das Himmels- 
gewölbe erumern jollte und jo den ganzen Bau beveutjam abichlof. 
Zur inneren Ausſchmückung deſſelben wurden Skulptur und Malerei in 
ihren verjchievenften Arten aufgeboten und es entfaltete fih an Altären, 
Saframenthäuschen, Kanzeln, Chorjtühlen, wie an Wänden und Deden 
eine Ornamentif, deren finnigen Geift, deren unglaubliche Geduld wir 
bewundern müſſen und deren Arbeit ftetS mit dem Grundgedanken des 
Gebäudes im Einflange jtanden. Eine eigenthümliche Seite diejer inneren 
Verzierung der Kirchen germaniichen Stils bildeten die Ölasmalereien 
der Fenſter, wodurch der profane Tag von dem Tempel ausgejchloffen 
und im ben Räumen vefjelben jenes myſtiſche Halbdunkel bergeitellt 
wurde, welches der religiöjen Gefühlfamfeit jo jehr zujagen muſſte. 
Daß übrigens jo eine mittelalterliche Kathevrale, durchbrauſt von Orgel: 
Hang, durchzogen von “Priefterprocejfionen im Schmucke pontififaler 
Prachtgewänder, durchduftet von Weihrauchwolken, einen gewaltigen Ein- 
druck heroorzubringen im ftande war, das kann ja noch heutzutage erprobt 
werben. Nah außen entfaltete ſich die germaniiche Architeftur am glän- 
zendften in der Eimrihtung der Fagade und der Thürme. Die Fagade 
häuft ihre Ornamentif bejonders um und über dem Hauptportal. Der 
reichgejchmückte Giebel vefielben endigt in einem beſonderen Zwiſchenbau, 
der ein Prachtfenfter (Die Roſe) einfafjt, durch welches das Licht in's 
Mittelichiff fällt. Die Thürme, deren gewöhnlich zwei die Façade krönen 
oder doc krönen jollten, erheben fich, belebt durch ein vielgegliedertes 
Pfeilerſyſtem, zuerft vieredig.. Das Obergefhoß aber zeigt meift eine 
achteckige Grundform und von ihm aus jchwingt fi Die achtjeitige, 
filigranartig durchbrochene Spite wunderbar kühn und ſchlank aufwärts, 
an ihrem äußerſten Ende, da, wo die acht Rippen zufanmenlaufen, die 
Blätter einer in Kreuzesform gearbeiteten Blume dem Thau des Himmels 
entgegenbreitend 14). 

Auf die Aufzählung und Beichreibung der einzelnen Schöpfungen 
germanischer Architektur in Deutſchland können wir uns nicht einlaffen. 
Nur einige wenige dieſer großartigen nationalen Monumente mögen bier 
‚genannt werben, und zwar vor allen der Dom von Köln, ver 1248 
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gegründet wurde, an feinem Chor das Syſtem deutſcher Baukunſt in 
evelfter Harmonie entfaltet und feinen Ausbau unferer Zeit als eine mit 
Ernft und Eifer in Angriff genommene, obzwar anachroniſtiſche Aufgabe 
binterlafien hat. ALS der eigentliche Erfinder und Planentwerfer diejes 
MWunderwerfes wird der Meifter Gerhard („Gerardus de Nile“) be 
zeichnet, Doc) von anderen ald Erfinder des Gefammtplans aud ein 
Meifter Johann (um 1319) genannt. Dann der Miünfter von Strafe 
burg, unſerem Lande nad) langer Entfremdung endlic, zurücerobert, deſſen 
Façade der geniale Erwin von Steinbady 1277 zu bauen begann und 
der nach vielfach veränderten Plänen in jeiner jegigen Gejtalt 1439 durch 
Johann Hülk vollendet wurde. Ferner ver Münfter zu Freiburg im 
Breiigau mit jeinem prachtvollen 385 Fuß hohen Thurme, welcher um 
1300 ausgebaut ward, während der Chor von jüngerem Datum it. 
Meiter der Dom von Regensburg, nad dem Entwurfe des Meijters 
Andreas Egl 1275 begonnen, ver in folofjalen Dimenfionen angelegte 
Miünfter von Ulm, 1377 gegründet und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
bis zu feiner jegigen noch unvollendeten Geftalt gebracht, hauptſächlich 
unter Leitung der Architeftenfamilie Enjinger, endlich der St. Stephan 
Dom zu Wien, in jeiner urjprünglichen Anlage romanifch, im 14. umd 
15. Jahrhundert im germanifchen Stil umgebaut, aber ebenfalls nicht 
der Bollendung zugeführt. Die Zeit erlahmte faft immer am biejen 
riejenhaften Werfen, deren Idee nur das Blüthenalter mittelalterliher 
Romantik fafjen und die eine jpätere Periode nicht vollenden konnte, eben 
weil ihr die begeifterte Hingabe an dieſe Idee abging. So jehen wir 
denn gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts hin den germaniſchen Stil 
allmälig abfterben, nachdem er fi) ſchon im 15. Mopififationen unter: 
zogen hatte, welche den Beginn einer neuen Kımftrichtung, Der modernen, 
erkennen laſſen. 

Und früher noch als in der Architektur erlojch der germanijche Stil 
in der Skulptur und Malerei, in welcher er fid) gleichzeitig mit jener ent- 
widelt hatte. Beide Künfte waren, wie die Baukunſt, von dem Spin 
tualiſmus germanifcher Chriftlichkeit getragen und beherrſcht. Auch 
Skulptur und Malerei des deutſchen Stils zeigen ein „raſtlos wirkendes 
Emporftreben, eine ſtets wachjende Yöfung und Vergeiftigung “ der Materie. 
Ob dieſe einjeitige Verachtung der heidniſchen Fleiſchesfreudigkeit von 
Standpunkte wahrer Kunft aus, deren Wejen ja eben darin befteht, die 
Idee in ſinnlich ſchöner Form zur Erſcheinung zu bringen, fid) rechtfertigen 
lajje, wollen wir bier nicht entfcheiven ; aber man geftatte die bejcheidene 
Bemerkung, daß uns fcheinen will, jene Verachtung des Fleiſches habe 
ſich an der mittelalterlihen Kunft bitter gemug geräht. Man betrachte 
nur niit unbefangenem- Auge die Bilder der chriftlich-germaniichen Malerei. 
Haben dieje langgezogenen, ätheriichen Geftalten nicht etwas unnatürliches, 
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verrenftes? Tragen dieſe durchſichtig zarten Gefichter mit dem frommen 
Augenaufſchlag nicht den Stempel der Heftif? Verkümmerte die ganze 
Manier nicht ſchon frühe zu troden konventionellem abjchreiben jtereotyp 
gewordener Motive und Figuren? Sieht man nicht, daß diefen Gebilven 
die dumpfe ſchwere Kichenluft die Bruft zufammenjchnürt? Etwas aber 
muß der deutihen Malerei germanifchen Stils nachgerühmt werden, bie 
Pradt und Glut ihrer Farbenmiſchung, wie fie zunächft in den Miniatur- 
bildern der Handichriften (3. B. in der des wolfram'ſchen Willehalm vom 
3. 1334 auf der faffeler Bibliothef) und mehr nod auf den gemalten 
Fenſtern vieler Dome erſchien. Mit Fug und Recht hat man dieſe 
architeftonijchdeforativen Schöpfungen aus Licht und Glut gewebte Teppiche 
genannt. 

Die Wandınalerei beſchränkte ſich, ſoweit die ziemlich ſpärlich erhal- 
tenen Ueberbleibjel verjelben errathen laffen, auf die Verzierung der Kirchen— 
wände mit einzelnen Heiligen und biblifchen Gruppen. Die Tafelmalerei 
aber machte, verglichen mit der ottoniſchen Periode, einen beveutenden Vor— 
ihritt und wurde im eigenen Malerjchulen gepflegt, wie in verſchiedeuen 
Theilen Deutſchlands ſolche fi aufthaten. So eine böhmiſche, deren auf 
dem Schloſſe Karlftein bei Prag aufbewahrte Hauptwerfe bei plumper 
Zeichnung guten Farbenſinn zeigen und als deren Hauptmeifter Nikolaus 
Wurmjer, Theodorid) von Prag und ein gewifjer Kundze erwähnt 
werben ; ferner eine nürnbergiſche, deren in den Kirchen Nürnbergs noch 
vorhandenen Arbeiten durch forreftere Zeichnung einen Vorſchritt marfiren 
und Heiligenföpfe aufweijen fünnen, deren Ausdrud dem riftlichen Ideal 
vollfommen entipricht; dann eine fölniihe, als deren Koryphäen die 
Meifter Wilhelm (um 1380) und jein Schüler Stephan genannt 
werden und deren zahlreichen Werfen bei anmuthiger Zeichnung und 
Movdellirung ein warmes duftiges Kolorit eigen ift. 

Die Skulptur des germanischen Stil8 war, neben ihrer Thätigfeit 
in der Siegeljchneiderei, in der Herftellung von kirchlichen und profanen 
Prachtgeräthen, Gefäſſen, Schmuckſachen und im Errichten von Grab— 
monumenten, vermöge ihrer unmittelbaren Verbindung mit der Architektur 
bauptfählih auf die innere und äußere Ausſchmückung der Fichlichen 
Bauten bedacht. Die Bilderfülle, welche die germantiche Bildhauerkunſt 
in Erfüllung der letterwähnten Beftimmung hervorgebradht, die Menge 
von freiftehenden Statuen ſowohl als von Reliefs ift wahrhaft erſtaunlich. 
Namentlich in den Reliefs regt ſich oft ein echter Künftlergeift, der Per— 
jonen und Gruppen dramatisch zu beleben verſteht. Auch ift mitunter 
etwas von der Schönheit antif-plaftiicher Form in diefe Skulpturen ein= 
gegangen, 3. B. in die an der älteren Südpforte des ſtraßburger Münfters, 
welhe der Tochter Erwins von Steinbah, Sabina, zugejhrieben 
werden. So lange dieſe Annahme nicht mit gewichtigen Gründen be- 
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ftritten wird, dürfen wir demnach in der Reihe ausgezeichneter deutjcher 
Frauen des Mittelalter aud eine Bildhauerin anführen. Wie weit 
jedoch die hriftlich - germaniihe Skulptur von der Erkenntniß des wahren 
Weſens der Plaftif entfernt war, bemeijt ver Umftand, daß fie ihre Figuren 
meift bemalte. Höchſt denkwürdig ift aber die weitere Wahrnehmung, daß 
die mittelalterlihen Bildhauer in ihren Gebilden von der firhlichen Tradi— 
tion und Allegorie häufig in die Satire ausbogen, jo daß fie „die Steine 
reden ließen“, um die Verſunkenheit der Pfaffheit zu züchtigen. Auf 
einem Relief über dem Hauptportal der Marienfapelle zu Würzburg, 
welches das jüngſte Gericht darftellt, jieht man z.B. Päpſte und hohe 
Prälaten unter den Infaffen ver Hölle. Häufig werden Briefter umd 
Mönche in derartigen Steinbilvern unter Thiermajfen verhöhnt und ge- 
züchtigt. Ebenſo auf Gemälven. Im der pforzheimer Kirche befand ſich 
3. B. ein Bild, worauf ein Wolf in einer Mönchskutte, aus deren Kapuze 
eine Gans den Hals hervorftredt. Der Wolf fteht previgend auf ver 
Kanzel, die Gemeinde befteht aus Gänſen mit Rojenfränzen in den Schnäbeln 
und die Kanzel zeigt die Aufjchrift: „Ich will euch wohl wiel Fabeln jagen, 
bis ich FÜ” all meine Kragen.“ Alſo aud) in der Kunft das oppofitionelle 
Element fichtbar, welches wir in der Literatur des Mittelalters bereits 
bemerften; auch hier die erjten Manifeftationen der modernen Zeit in- 
mitten der Ueberſchwänglichkeit hriftfatholiicher Nomantif. Um die Wir- 
fung ihres gottesvienftlichen Ceremoniells noch zu erhöhen, hatte im 
hohenſtaufiſchen Zeitalter auch eine wejentliche theoretiihe und praftijche 
Bereiherung der Mufif ftattgefunden. Die legtere beftand vornehmlich 
in der Berbefjerung und Vervielfältigung der Blas- und Saiteninftru- 
mente, dann in der Vervollkommnung der Orgel, mit welcher es jedoch 
nur langjam vorwärts ging. Einer Nachricht zufolge jol Meifter Drojj- 
Dorf aus Mainz 1444 die erſte große Orgel mit Pedal gebaut haben. 
Die Scheidung des Pfeifenwerkes in beftimmte Negifter wurde erft im 
16. Jahrhundert eingeführt. Ein mufifaliicher Theoretifer von großer 
Dedentung war der Zeitgenofje Kaijer Friedrichs I., Meifter Franko 
aus Köln. Der war der Erfinder und Begründer des Menjuralgejanges, 
des Taktes. Hierdurch erſt löſte fi die Mufit „won dem höchſt be- 
Ihränfenden Zwange des bloß profodiichen Maßes, von dem mechauiſchen 
Schritte der eins und zwei, vom der trodenen Einftimmigfeit oder dem 
langweiligen Mehrflange der Quinten und Oftaven“ und aus dem frucht— 
baren Boden jener Erfindung entjprangen unaufhaltiam neue Taktarten, 
Perioden, Fugen, alle die mannigfachen Vorſchritte von Melodie und 
Harmonie. 

Und jegt haben wir noch eine wichtige Seite der künſtleriſchen 
an firhlic) = mittelalterlichen Lebens zu betrachten, das kirchliche 
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Das Chriftenthum hatte in dem affetiichen Eifer feiner Jugendzeit 
mit Strenge, ja mit barbariihem Fanatiſmus gegen die heidniiche Kunft 
überhaupt ſich erklärt. Sein unduldfamer Spiritualiſmus wollte die Erbe 
von allem ſchönen reinfegen, damit fie um jo mehr jeiner Vorſtellung 
von ihr als von einem Jammerthal entiprähe. Es war daher nur 
fonfequent, daß es auch gegen das Theater eiferte. Die Schriften der 
Kirhenwäter find voll heftiger Polemik gegen dieſes Inftitut und man 
muß geftehen, daß die Ausartung deſſelben in der römiſchen Kaiſerzeit 
ſolche Angriffe herausforderte. Die heidniiche Bühne war ja won ber 
erhabenen ethiſchen Stellung, zu welcher im ſchönen Hellas vie tragijche 
Mufe des Sophofles fie erhoben, in Nom und in den römijchen Provinzen 
zu einer Pflanzſchule der Sittenlofigfeit und Brutalität herabgejunfen. 
Volluft und Grauſamkeit holten ſich im Theater ihre giftigen Reizungen. 
Wurde doch em Stück aufgeführt, in welchem die Rolle des rajenden 
Herkules einem zum Tode verurtheilten Verbrecher zugetheilt war, ver 
dann auch, um die Ilufion der Zujchauer vollftändig zu machen und den 
Slammentod des Helden auf dem Berg Deta ganz getreu darzuftellen, 
auf der Bühne lebendig verbrannt ward. Oper im Gegenjat zu ſolcher 
beſtialiſchen Tragik ein Luftipiel, betitelt „Majuma“, in welchem bie 
Darftellerinnen einer Badeſcene völlig nadt und in laſcivſter Gruppirung 
auf der Bühne erjchienen. Angefichts folder Entartung durfte Chryjoftomus 
die Theater wohl bezeichnen als „Wohnungen des Teufels, Schaupläge 
der Unfittlichkeit, Lehrfäle der Schwelgerei und Meppigfeit, Gymnaſien 
ver Ausihweifung, Katheder der Peft und babyloniihe Defen.“ Die 
chriſtliche Kirche und chriftliche Geſetzgebung adoptirten auch die nod) 
aus den Zeiten der römischen Republik herftammenden geſetzlichen Be— 
ftimmungen über ven Stand der Hiftrionen. Demnach wurden Schau- 
ipieler und Schaufpielerinnen durchweg als unanftändige (inhönestae) 
und ehrloje Perjonen betrachtet und mit Kuppfern, Kupplerinnen und 
Freudenmädchen auf eine Stufe geftellt. Außerdem mar der Weg 
zu den kirchlichen Gnadenmitteln dem ganzen Theaterperjonal verſchloſſen 
md Angehörige defjelben wurden zu der Taufe und den übrigen Sakra— 
menten nur zugelaffen, wenn fie zuwor ihrem Gewerbe entjagt hatten. 
Indeſſen nahm ſich das Iuftige Völklein der Mimen, Tänzer, Spielleute 
und Gauffer den polizeilichen Rigoriſmus und den Firchlichen Zelotiimus 
nicht jehr zu Herzen. Die Menſchen haben zu allen Zeiten unterhalten 
und beluftigt fein wollen und konnten daher die Werkzeuge der Befriedigung 
dieſes gejelligen Bedürfniſſes nicht entbehren. So erhielt ſich denn das 
Hiftrionenwejen der Kirche zum Trotz und vielen der neuen Chriften 
mochte es im Theater beffer gefallen als im Gotteshauſe. Brachten fie 
doch theatraliſche Geften mit in das letztere, jo daß der vorgemannte 
Kirhenvater ſich veranlafit jah, gegen das jchaufpielermäßige hände- 
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ausbreiten, gegen das tänzelnde aufhüpfen und geftifuliren der Gläubigen 
eine jcharfe Predigt zu halten. Allein mit all dem firchenwäterlichen Ge: 
predige gegen das Schaufpielwefen wurde doch im Grunde wenig ausgerichtet. 
Zwar hat die Kirche ihre römiſch-chriſtliche Anficht von dem Stande der 
Hiftrionen als von einem unehrbaren und ſündhaften bis in die neue Zeit 
herein beibehalten und nod in unjerem Jahrhundert da und Dort einem 
Schaufpieler das. Begräbniß in geweihter Erde verweigert; aber anf der 
andern Seite ließ fie fich nicht nur zu bedeutenden Einräumungen gegen 
das Schaufpiel herbei, fondern fie ſelbſt auch griff zur Hiftrionenmajfe und 
machte die Gotteshäufer zu Theatern. Die hriftliche Kirche ift wenigſtens 
einer Vorſchrift ihres Stifter ſtets getreulich nachgekommen, jeiner Em— 
pfehlung der „Schlangenklugheit“. Mit Anwendung derſelben ging ſie, 
ſobald ſie einſah, daß der theatraliſche Hang des Volkes ſchlechterdings nicht 
zu bändigen ſei, darauf aus, dem Schauſpielweſen das heidniſche Kleid aus— 
zuziehen und es in chriſtliche Gewänder zu hüllen. Dies gelang und die 
Verchriſtlichung des Theaters wurde ein ſehr brauchbares Mittel, die Popu— 
larität des Chriſteuthums zu erhöhen. 

Die theatraliſche Thätigkeit der Kirche war eine ſtufenweiſe wachſende, 
wie ja der chriſtliche Kultus überhaupt vom einfachen und ärmlichen 
zum vielgeſtaltigen und prachtvollen vorſchritt. Der Gottesdienſt der 
erſten chriſtlichen Gemeinden trug durchaus den Charakter brüderlicher 
Gleichheit und Gemeinſamkeit. Mittelpunkt der religiöſen Zuſammen— 
fünfte war die Abendmahlsfeier. Sie blieb es auch ſpäter, aber ver 
hierbei bräuchliche Nitus nahm allmälig eine von jeiner urjprünglichen 
ſehr verjchievene Geſtalt an, eine jchaujpielhafte nämlich. Prieſter und 
Gemeinde genojjen ferner nicht mehr gemeinſchaftlich das Abenpmahl; 
jene machten vielmehr die eier deſſelben für diefe zu einem Schaufpiele, 
das fid) allmälig erweiterte, die dramatiſchen Keime, welche in den Wechiel- 
reden des ‘Priefters, des Diafonus und der Gemeinde gegeben waren, 
eutwidelte und das ganze hriftlihe Erlöfungswerf von Akt zu Akt vor: 
jhreitend darſtellte. So entitand ein ſymboliſch-liturgiſches Drama: die 
Meſſe mit ihren einzelnen Akten und Scenen (Konfiteor, Introitus, 
Kyrie, Gloria, Epijtel und Evangelium, Kredo, Offertorium, Präfation, 
Konjefration, Kommunion). Hierbei blieb jedoch die Kirche nicht ftehen, 
jondern fie gab dem dramatiihen Clement ihres Geremoniells weiteren 
Spielraum mittel$ einer mit Dialogen und Wechjelgefängen ausge 
ftatteten Darftellung der Umſtände, welche die Geburt Chrifti, ſowie 
jeine Grablegung und Wiederauferſtehung begleitet hatten, jo zwar, daß 
in der Vigilie zum Weihnachtsfefte die VBerfündigung Martä, die Er- 
ſcheinung der Hirten und ver heiligen drei Könige an der Krippe des 
Heilands in den Kirchen von Bedeutung förmlich theatraliſch dargeftellt 
wurden und ebenjo in der Karwoche einzelne Momente der Paſſions— 


Die Kirhe. Die Wiſſenſchaft, die Kunft und das Theater. 183 


geihichte, woraus fih dann die „Paffionsipiele”, wie fie noch jett in 
Oberammergau in Baiern von Zeit zu Zeit aufgeführt werden, unjchwer 
entwidelten. In diejen Spielen, welche von der Zeit ihrer Aufführung 
die Benennung „Oſterſpiele“ erhielten, wurde die Leidensgeſchichte Chrifti 
dargeftellt, während die „Weihnachtsipiele* die Geburts- und Jugend— 
geichichte des Meſſias behandelten. Der Name Myfterien fam ſolchen 
Dramen ganz naturgemäß zu, denn fie hatten ja Geheimnifje der Religion 
zum Gegenſtand. In ihrer Fortbildung vom 11. bis 15. Jahr— 
hundert blieben fie bei der Geburts: und Todesgeſchichte Chrifti nicht 
jtehen, ſondern fafjten die ganze Yebensgeichichte des Heilands in den 
Rahmen eines dramatiihen Gedichtes, deſſen Aufführung dann einen 
ganzen Tag, ja ſogar mehrere Tage lang währte und ein Perjonal von 
iiber hundert Mitjpielern erforderte. Hierauf zog man aud das Leben 
der Apoftel und der Heiligen in den Kreis theatralifcher Thätigfeit und 
mit bejonderer Vorliebe das Leben und die Wunder der Jungfrau Maria. 
Hierbei fam dann freilicdy nicht nur mande Natürlichkeit, jondern auch 
mand ein frivoler Zug vor. So hatten die Franzojen ein Mlarien- 
myſterium, in welchem unter anderem dargejtellt wurde, wie bie heilige 
Jungfrau eine Aebtiſſin rettete, die von ihrem Beichtoater ſchwanger war; 
ferner wie eine vorwitige MWeibsperfon, Namens Salome, ihrer Hände 
beraubt wurde, weil fie fich damit hatte überzeugen wollen, ob die heilige 
Jungfrau durch ihr Mutterwerden die Jungferichaft wirklich nicht ein- 
gebüßt hätte. Weiterhin wurden in franzöfiichen Miyfterien die heiligften 
Gegenjtände manchmal geradezu parodirt und traveftirt in einer Weiſe, 
welhe an die Orgien der Narren- und Eſelsfeſte erinnerte, deren wir 
oben gedacht haben. Man betrachte als jo einen Ausflug „mittelalterlicher 
Glaubensinnigkeit“ 3. B. folgende Scene. Gott Bater erjcheint während 
der Kreuzigung Chrifti jchlafend auf feinem Himmelsthrone, ein Engel 
tritt zur ihm, um ihn zu weden, und es entſpinnt ſich folgender Dialog. 
Engel: „Ewiger Bater, Ihr thut Unrecht und werdet Euch mit Schmad) 
beveden. Euer vielgeliebter Sohn ift eben geftorben und Ihr jchlaft wie 
ein Betrunfener.“ Gott Vater: „it er geftorben?" Engel: „Aller 
dings.“ Gott Vater: „Hol’ mich der Teufel, ich wuſſte nihts davon.“ 
Ein deutſches Miyfterium, in welchem derartige „Naivitäten“ vorkämen, 
it mir nicht befannt. Für eins der älteften von den in Deutſchland 
aufgeflihrten gilt das von dem tegernjeer Mönch Wernher im 12. Jahr: 
hundert verfafite Oſterſpiel De adventu et interitu Antichristi, in deſſen 
lateiniſchen Text ſchon im 13. Jahrhundert ven Paten zu gefallen deutſche 
Strophen eingejhoben wurden. Bald begnügte man fi damit nicht 
mehr, fondern verfafite die geiftlihen Spiele vollftändig in der Mutter— 
Iprahe, um dem Volke das Erlöfungswerf feinem inneren Zufammen- 
bang und feiner ganzen Entwidelung nad) dramatiſch vorzuführen. Die 
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poetiiche Form der Stüde waren die furzen paarmeife gereimten Berje 
des höfiichen Epos. Der dichteriiche Gehalt diefer Dramen war an- 
fänglich ebenjo unbedeutend, als ihre ſceniſche Technik mangelhaft und 
ungefüge ſich darftellte. Beides beſſerte ſich mit der Zeit. Wir befigen 
Myſterien, welchen dramatiiche Belebtheit, wie ein geſchicktes motiviren 
und fortleiten der Handlung nicht abzuſprechen find. Noch entſchiedener 
ichritt das Auferlihe der Darftellung, die Steigerung der Illuſion durch 
Vervielfältigung der Maſchinerie und durch reichere Koſtümirung ber 
Kollenträger zum befferen vor. Die Bühne wurde mit Dekorationen, 
mit Flugwerken und Berjenfungen verjehen, ganze Legionen von Heiligen, 
Engeln und Teufeln gingen darüber hin und boten der Schauluft den 
Anblick der reichten, farbenbumteften Gruppirung. Mit dieſer Aus- 
Dehnung der kirchlichen Dramatik vertrug es ſich dann auch nicht mehr, 
daß die Kirchen jelbit das Theater abgaben, wie fie e8 anfangs gethan. 
Auch der ungeheure Zudrang des Bolfes verlangte gebieterijdh eine Er- 
weiterung des Schauplates, welcher daher jofort auf Kirchhöfe, Markt— 
plätze und andere freie Räume verlegt wurde. Aus der ungemeinen 
Vergrößerung der Bühne und der Anzahl der Mitjpielenden ergab ji 
der weitere Umftand, daß das geiftlihe Schaufpiel nicht mehr, wie zuerft, 
ausichlieglihe Sache der Priefterichaft fein konnte. Die Laien muſſten 
zur Mitjpielerichaft zugelaffen und herbeigezogen werben, herumziehenve 
Scholaren, Hiftrionen und Spielleute wufjten ſich ebenfalls als Aftoren 
geltend zu machen und jo fam das Schaufpielwejen allmälig in die Hände 
von Scaujpielerinnungen, von bürgerlichen Paſſionsbruderſchaften, und 
wurde dadurch aus einer reinficchlihen Angelegenheit, aus einem Zu— 
behör des Kultus zu einer Sache der Kunft und der weltlichen Spekulation, 
tie damit nicht minder gute Gejchäfte zu machen wuſſte, als es früher 
die Geiftlichkeit verftanden hatte. Man muſſte aber darauf bedacht fein, 
ter gewedten Schau= und Hörluft immer neue Nahrung zu geben. Daher 
entwidelte fid) aus dem bibliſch-mythologiſchen oder legenvenhaften Drama 
bald eine Nebengattung deſſelben, das moralifcheallegoriihe Schauſpiel, 
deſſen Handelnde perjonifizirte Tugenden und Laſter waren und deſſen 
Handlung, die Veranfhaulidhung irgend einer Wahrheit oder Satung 
der Moral bezwedte, weſſwegen Stüde dieſer Art den pafjenden Namen 
Moralitäten erhielten. Das „Paſſionsſpiel“ hat vielleicht nirgends 
in deutſchen Yanden eine reichere Ausbildung und Tiebevollere Pflege ge- 
funden als in der Reichsſtadt Schwäbiſch-Gmünd, allwo das öfterliche 
Spiel jo jehr Gemeingut der Bürgerjchaft geworden war, daß faum eine 
Familie in der Stadt gefunden wurde, welde nicht eins oder mehrere 
ihrer Mitglieder zu den „Aktores“ gezählt hätte. Das uns erhaltene 
Textbuch des gmünder Paſſionsſpiels veranſchaulicht deutlich die allınälige 
Erweiterung und Bereicherung dieſer kirchlichen Tragik. Auf dem großen 
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freien Plate, welcher ſich an der Norbjeite der ſchönen gothiihen Kathepral- 
firhe entlangzieht, war die Myſterienbühne aufgeichlagen. Die Zahl 
der Zufchauer ftieg auf 15,000 und mehr. Das ganze Drama war 
in 24 Auftritte eingetheilt. Am Grindonnerstag begann Abends 7 Uhr 
bei reicher Tadelbeleuchtung die Handlung und währte, die 12 erjten 
Auftritte vorführend, bis 10 Uhr. Die Darftellung der zweiten Hälfte 
des Trauerſpiels der Paſſion Chrifti fing am folgenden Tage, am 
Karfreitag, Mittags 12 Uhr an uud zog fid) bis tief in den Abend hinein. 
Bekanntlich gibt e8 eine Ortsſage, welcher zufolge Friedrich Schiller in 
jenen Knabenjahren — (er lebte von 1765—68 mit feinen Eltern in 
dem zwei Fleine Wegftunden unterhalb Gmünds au der Rems gelegenen 
Flecken Lord) — die Aufführung diejes gmünder Paſſionsſpiels mit- 
angejehen habe. Wäre dem jo, jo dürfte ſich aus der Nachwirkung der 
bei dieſer Gelegenheit empfangenen und zweifelsohne tiefen Eindrücke 
vielleicht jene äfthetiiche Theilnahme an dem phantafiereichen des katholiſchen 
Kultus erklären laſſen, welcher Theilnahme Schiller mehrfach beredſamen 
Ausdruck verliehen hat: im Gang zum Eijenhanmer, in der Maria Stuart 
und in der Jungfrau von Orleans. Zu Often von 1803 hatte in 
Schwäbiſch-Gmünd zum letztenmal die Aufführung des Paſſiousſpiels 
ſtatt. (Einläfjlicheres über das kirchliche Schaufpielmeien bringt die Ab- 
handlung „Das Theater im Mittelalter“ in meinen „Stubien“, Bd. I, 
©. 117 fg. und meine „Allgemeine Gejchichte der Literatur”, 5. Aufl., 
Bd. J, ©. 167 fg.) 

Aus vorjtehendem erhellt, daß das moderne Drama in faft nod) 
höherem Grade religiöjen Urjprungs ift als das antife. Sein firdyliches 
Gepräge behielt e8 am längften in Epanien, wo die Weihnachtsſpiele 
(autos alnacimiento) und die Fronleihnansjpiele (autos sacramentales) 
einen Hauptbeftandtheil der dramatiichen Literatur zur Zeit ihrer höchiten 
Blüthe im 17. Iahrhundert ausmachten. In Deutichland verfolgte das 
Drama einen anderen Entwidlungsgang. Zwar hat fid) das chrift- 
katholiſche Myſterienſpiel bis im die neueſte Zeit hereim in katholiſchen 
Gegenden da und dort erhalten; aber jchon im 15. und mehr nod) 
im 16. Jahrhundert zweigte fid) das weltliche Schaufpiel als Faſtnachts— 
ipiel von demſelben ab und zur gleichen Zeit bemächtigte ſich die religtös- 
politiihe Dppofition diefer Form, um ihre Polemik wirfjamer zu machen. 
So hatte aljo die Kirche, als Erfinderin der dramatiſchen Spiele, aud) 
auf diefem Gebiet ihren Gegnern die Waffen gejchmiedet. Wie fie geführt 
wurden, wollen wir im zweiten Buche jehen, wo von den Faſtnachts— 
ſpielen und ihrer jpäteren veformiftiich-polemifchen Richtung die Rebe 
jein wird. 
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Achtes Kapitel. 
Das Kriegsweſen und das Rechtsweſen. 


Nüftungen, Waffen, Kampfart. — Die Söldnerei. — Recht und Gericht. — 
Weisthiimer. — Der Sacjenipiegel und der Schwabenjpiegel. — Der 
mittelalterlide Redhtswirrwarr. — Münz- und Steuerweien. — Die Straf: 
juftiz. — Ordalien. — Die Folter. — Brutalität der Procedur und Urtheils: 
vollftredung. — Die Feme. — Die Acht. — Fehdeweien. — Gottesfrieden. 
— Freiftätten. 


Die Einrichtung des deutſchen Kriegsweſens blieb in ihren Grund— 
zügen das ganze Mittelalter hindurch jo, wie die ſächſiſchen und ſaliſch— 
fränkiſchen Kaiſer fie feitgejtellt hatten. Ihre Bafis war alſo das Feudal- 
wejen, die Peiftung des Heerbannes nach den Beſtimmungen des Yehnrechtes, 
welche auch für die Ordnung der Heere maßgebend gewejen find. Die 
oberfte Anführerihaft war im Reichskriege beim König oder Kaiſer, umter 
ihm befehligten die hohen Lehnträger ihre Bajallen und weiter jtufte fich 
das Kommando dergeftalt ab, daß die einfachen Ritter unter den Banner: 
herren, die Knappen und Knechte unter den Kittern ftanden. Die Mann: 
ſchaft geiftlicher Stifte wurde von den adeligen Schirmwögten berjelben 
geführt, oft aber auch von den Prälaten jelbft. Die Mitglieder des 
geiftlihen Nitterorvens der Deutihherren, welche fich nad ihrem Rück— 
zuge aus dem heiligen Lande in dem mit Schwert und Feuer von ihnen 
befehrten Preußen ein weites Gebiet unterworfen hatten (jeit 1227), 
ſtanden unter dem jpeciellen Befehl ihres Hochmeifters. Feldzeichen behufs 
der Unterſcheidung und Scharung der Heeresmaffen und Unterabtheilungen 
waren jchon frühe befannt, wie die von Tacitus erwähnten Thierbilvder der 
alten Germanen beweiſen. Nach und nach erhielten die Feldzeichen jene 
taliimanische Bedeutung, welche fie heute noch befiten. Cine jolche Be- 
deutung war vor allem dem deutſchen Hauptheerzeichen eigen, der „Reichs— 
jturmfahne“ mit dem jchwarzen Adler im goldenen Felde, für die mittel- 
alterlihen Deutichen das, was für die Franzojen das Oriflamm, für die 
Dänen der Danebrog, für die Mailänder der Caroecio (Fahnenwagen) mit 
dem Bilde des heiligen Ambrofius. 

Die zwei Hauptgattungen der bewaffneten Macht waren Reiterei 
und Fußvolk. Das lettere erhielt erjt durch die friegeriichen Einrichtungen 
der Städte, dann durch das Söldnerweſen eine feitere Geftaltung und 
Geltung, denn im der Blüthezeit des Nitterthums machte die Neiterei 
den Kern des Heeres aus. Die Schutwaffen des Keifigen beftanden 
in Helm, Panzer, Arm- und Beinjchienen und Schild. Der aus Eijen 
oder Stahl gejchmiedete Helm war bei Dynaſten verfilbert oder vergolvet, 
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von einer Krone umzirft und von veihem Federſchmuck überwallt. Er 
ihütte außer dem Kopfe aud ven Naden und hatte vorn ein Fleines 
Gitter (Bifir), welches zum Schutze des Gefichtes herabgelafien werben - 
fonnte. Unter dem Panzer, weldyer im früheren Mittelalter ein Ring— 
oder Schuppenharnifch, im jpäteren aus geſchlagenem Blech glieverweije 
zuſammengeſetzt, heil polirt und oft vergoldet war, trug man ein mit 
Volle gejtepptes Lederwamms. Die Stelle des Panzers vertrat oft das 
aus Heinen eiſernen Ringen gehäfelte Banzerhemd. Die Arm= und 
Beinſchienen waren ſchuppenartig fonftruirt und erftere liefen in die Panzer: 
bandichuhe aus, deren Stulpen den Vorderarm dedten. Ueber dem Panzer 
mug man den Waffenrod und über diefem die von der rechten Schulter zur 
linken Hüfte nieverfallende Feldbinde, die als Erkennungszeichen diente. 
Im jpäteren Mittelalter famen allmälig Anfänge der Uniformirung auf, - 
indem einzelne Geſchwader zu ihren Waffenröden die gleiche Farbe wählten. 
So wurden zu Kaiſer Friedrichs III. Romfahrt tauſend Neifige in rothe 
Rüde gefleivet und die Söldner der Städte erjchienen Schon zu Ausgang 
des 15. md zu Anfang des 16. Jahrhunderts meift uniformirt. So bie 
von Nürnberg 1488 roth, die von Speyer etwas jpäter weiß und roth. 
don den Seejoldaten der Stadt Bremen wiſſen wir fogar, daß ſie ſchon 1361 
umformirt waren. Der Schild war rumd oder oval, auch oben edig und 
unten gerundet, meijt etwas gewölbt, gewöhnlich von Holz, am Rande mit 
Eiſen beichlagen und mit gejottenem Yeder überzogen. Der wachſende 
Kleiderlurus wuſſte die Rüftungen von Mann und Noß mit mancherlei 
Zierat auszuftatten. Die Rüftung des ſtädtiſchen Fußvolks und der Sölpner- 
ibaren war weniger vollftändig, jchwer und reih. Sie beſtand meift 
nm aus einem Bruſtharniſch und einer Sturm- oder Pikelhaube. Ans 
güffswaffen waren Bogen und Pfeile, Armbrüfte und Bolzen, Yanzen, 
meihändige, ungemein lange Schwerter mit Kreuzgriff und zweijchneidiger, 
oft auch geflanımter Klinge ; daneben Streithämmer, Streitfolben (Morgen- 
ferne), Piken und Hallbarten. 

Taktik und Strategie waren jehr wenig entwidelt. Entſchied beim 
Sampf im offenen Felde nicht der wuchtige Anprall der Gijenreiter, jo 
löfte fi das Gefecht gewöhnlich in eine Menge von Einzelfämpfen, von 
Kämpfen von Mann gegen Mann oder von Fähnlein gegen Fähnlein auf. 
Vie perfönliche Tapferkeit und Stärke gab den Ausihlag. Im großen 
Schlachten wurden viele Streiter, ohne verwundet zu werden, nad) Ein- 
duße ihrer gewaltigen Streitrofje im Gewühle unter dem Gewichte der 
eigenen Rüſtungen erdrückt und erftidt. Am häufigiten ereignete fic) dies, 
wenn die Nitter zu Fuße fochten, wie 3. B. in der Schlacht bei Sempad). 
Vie Kampfweiſe des Mittelalters, die ja vornehmlich auf dem Handge- 
menge berichte, machte die Schladhten jehr mörderiſch. Die Lügenkunſt 
der Schlachtberichte verjtand man aber auch damals jchon jehr gut. Wir 
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haben mittelalterliche Schladytberichte genug, die den Verluſt der Sieger 
fabelhaft gering, den Berluft der Befiegten hyperbelhaft hoch angeben 
-und auf's Haar jenen ruffiichen Bulletins aus dem Kaufajus gleichen, in 
welchen auf hundert gefallene Tſcherkeſſen immer nur ver berühmte eine 
todte Ruffe fam. Mit Anftimmung des Schlachtrufs oder auch eines 
Schlachtliedes (Nolandslied) ging man unter dem Getöne der Hörner und 
Heerpaufen in den Kampf. Um die Ehre, den erften Angriff zu thun, 
wurde geeifert; die unbejonnene Hige defjelben verbarb oft die ver- 
ftändigfte Schlachtordnung. An ein berechnetes und geſchicktes Zu— 
ſammenwirken von Fußvolk und Reiterei war in den meiften Fällen ſchon 
deſſhalb nicht zu denken, weil die lettere das erſtere mit allem Hochmuthe 
junferlihen Roſſbewuſſtſeins verachtete. Der Hauptwaffenibungen ver 
- ritterlichen Reiter, der Turniere haben wir ſchon früher ausführlich gedacht. 
Auch die Städte fchrieben bei ihrem emporfommen häufig Turniere 
aus, aber die ſtädtiſche Waffenfreude im Frieden beftand doch hauptſäch— 
(ih im fleifig und feftlich gepflegtem Bogen-, Armbruft: und Büchſen— 
ſchießen. 

Hauptanhaltspunkte des Vertheidigungskrieges waren die Burgen, 
deren bauliche Beſchaffenheit wir weiter oben beſchrieben haben, und die 
Städte, welche, wie ein Autor des 16. Jahrhunderts ſagt, „in teutſchem 
Land gemeinlichen wol bewart waren von Natur und Kunſt, denn ſie 
ſeind faft zu dem tiefſten Wäſſern geſetzt oder an die Berg gegruntfeſt, 
und die auf der freyen Ebene liegen, jeind mit ftarfen Mauern, mit 
Gräben, Bolwerfen, Thürn, Schutten und andern Gwer umbfafit, das 
man ihnen nit bald fan zukommen.” Außer Burgen und Städten ge 
währten auch fefte Yager und Wagenburgen Schug. Im Benützung der 
letzteren hat ſich beſonders Ziſka, der große Huſſitenführer, als Meifter 
erwiejen. Wie jhon das Alterthum, jo kannte aud) das Mittelalter eine 
Art Artillerie. Wo bei Anjichlägen auf fefte Pläte Berennung und 
Sturm nicht zum Ziele führten, wurden Wurf- und Schleudermaſchinen 
angewandt, um Breſche zu ſchießen oder auch Brandmaterialien auf die 
Dächer zu werfen. Auch Mauerbreher nad) Art der Alten und auf 
Walzen gejetste Belagerumgsthlirme, aus welchen man mittels einer Yall 
brüde auf die Mauer gelangte, waren im Gebraudhe. Die Wurf: und 
Scleudergejchlige, welche ungeheure Pfeile von der Größe eines Baltens 
ihofjen oder Feljenftüde und Steinfugeln (auch Feuerkugeln) jchlenderten, 
trugen verjchievene Namen, als da find Balliften, Blyden, Tummeler, 
Gewerf, Werfzeng, Antwerg, Mangen, Duotwerfe. Einige dieſer 
Maſchinen mögen jedoch mehr zum mauereinſtoßen als zum ſchießen 
gedient haben. Die ſogenaunten Katzen dürfen ganz beſtimmt als 
bedachte und im innern mit Stoßzeug verſehene Belagerungsmaſchinen 
bezeichnet werden. Ein beliebtes Belagerungsmittel war ferner die Ab— 


Das Kriegsweien und bas Rechteweien. 189 


ihneidung des Trinkwaſſers. Ihrerjeits wehrten fid) die Belagerten durch 
bewerfen und begiegen der Angreifer mit Steinen, Balfen, ſiedendem Waſſer 
und kochendem Pech, jowie durch Ausfälle und durch anzünden der Be- 
Iagerungsgeräthe. 

Die Einführung des Pulvergeſchützes im 14. Jahrhundert gab, wie 
dem Kriegswejen überhaupt, jo auch der Vertheidigung und dem Angriffe 
feſter Plätze eine weſentlich veränderte Geſtalt. Wie man jagt, machten 
in Europa zuerjt die ſpaniſchen Araber vom Pulvergeſchütze kriegeriſchen 
Gebrauch und zwar bei ver Belagerung von Alikante im I. 1331. Die 
Deutſchen benützten die neue Erfindung bald genug; denn ſchon zwijchen 
1360 und 1380 ließen Frankfurt und andere Städte metallene Kanonen 
gießen, deren plumpe und ungejchlachte Geftalt freilich feine jo raſche und 
iihere Bedienung und Anwendung geftattete wie die jegigen Geſchütze. 
Es gab jhon frühe verſchiedene Gattungen von Geſchützen aus Eiſen 
md Kupfer (Bombarden, Feldſchlangen, Büchſen, Böller) und einzelne 
Stüde führten barode Namen (der große Hans, die faule Grethe u. dgl. m.). 
Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts kam der Bombenmörjer hinzu. 
Damals beſaßen mächtige Fürften jchon beträchtliche Artillerieparke, wie 
dem der Herzog Karl von Burgund bei der Belagerung von Neuß 
im 3. 1475 dreihundert und fünfzig „Stud groß und klein Büchſen 
im Läger hatte.” Im ver Feldſchlacht wurde pas Pulvergejchiit vielleicht 
ihon 1346 bei Frech angewandt, jedenfalls aber bald nachher von den 
Deutihherren in Preußen. In feiner Geftalt als Fauftwaffe war das 
Feuergewehr anfangs nur ein tragbares, im verfleinerten Mafjtabe 
konſtruirtes Geſchütz (Tarasbüchſe, Hakenbüchſe), ungeihladht und jehr 
mühſam zu handhaben; jedoch kamen auch ſchon 1388 in Deutſchland 
piſtolen (Fäuftlinge, Fauſtrohre) vor. Von der Zeit Karls des Großen 
an wandte man der Heerverpflegung und dem Transport des Heergeräthes 
eine größere Aufmerkſamkeit zu als früher, doch bewegte ſich das alles 
dad ganze Mittelalter hindurch noch in jehr ſchwankenden Formen. Ebenſo 
die Kriegszucht, die zwar zuweilen einen Anlauf zu blutiger Strenge nahın, 
. allgemeinen aber bejonders dem Bürger und Bauer gegenüber jehr 
a war. 

Die mittelalterliche Kriegführung ift daher, höchſt ſeltene Aus- 
nahmen abgerechnet, eine ganz barbariſche gewejen. Brand, Mord, 
Raub, Schändung md muthwilligfte Zerftörung der Saaten und Feld— 
frühte jah man als umerläffliche Folgen des Krieges au. Zu dieſer 
Varbarei raffinirtefte Grauſamkeit zu fügen, blieb, wie wir jpäter jehen 
werden, dem breißigjährigen Kriege vorbehalten; doch kam ſchon früher 
gräfjliches vor, wie wenn 3. B. in dem großen Städtefriege der Pfalzgraf 
Ruprecht 60 gefangene ftädtifhe Troffbuben (gareiones) lebendig in einen 
glühenden Kalkofen werfen ließ. Die Anwendung des Pulverd und der 
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Geſchützkunſt geftaltete das Kriegsweſen nad und nad) völlig um. Der 
entartete Adel verlor feine bevorzugte Stellung als Kriegerftand, denn das 
mit Feuergewehren bewaffnete Fußvolf wırrde nun ftatt der adeligen Eijen- 
reiterei der Kern der Heere. An die Stelle des feudalen Heerweſens trat 
das handwerfsmäßige, d. h. der Krieg wurde fortan hauptjächlidy mit 
Banden von Soldtruppen geführt. Allerdings reichen die Anfänge der 
Söldnerei in die Zeit Friedrich Barbarofja’s, Philipp Augufts von Frank— 
reich und Heinrichs IL. von England hinauf; aud) die italifchen Städte be- 
dienten fich in ihrem Kampfe gegen die Hohenjtaufen ver Söldner (banditi) 
und Friedrich II. hatte zum Wergerniffe frommer Seelen gar jarazenijche 
- Truppen in jenem Solve; allein erft im 14. und mehr noch im 15. Jahr: 
hundert bildete fi) das Söldnerweſen in fefteren Normen aus, zunächſt in 
Italien und Frankreich, wo die Söldner unter Anführung vermegener 
Abenteurer in geichlofjenen Banden einherzogen und fid) dem Meiftbietenven 
vermietheten (condotte, condottieri, grandes compagnies, Armagnacs). 
In deutſchen Landen brachte das „Reislaufen“ der Schweizer umd dad 
Landsknechtsweſen die friegeriiche Sölpnerei zur Blüthe. Das Yuftitut der 
Landsfnechte, von welchem im folgenden Buche bei Gelegenheit der Be- 
ichreibung einer Schlacht von weltgejhichtlicher Bedeutung näher die Rede 
fein wird, reichte bis in's 16. Jahrhundert hinein und vermittelte ven Ueber— 
gang zu den durch Werbung gebildeten ftehenden Heeren, einen Uebergang, 
der zugleich die gänzliche Auflöfung des mittelalterlihen Kriegsweſens 
fignalifirte. 

Bon dem Rechtsmittel der Gewalt, von Kanonen und Söldnern, 
gehen wir mit einem allerdings etwas gewagten Sprunge zum Recht und 
zur Rechtspflege über, wobei ung zur Entjchuldigung dienen mag, daß die 
Kluft zwiſchen Recht und Gewalt im Mittelalter eine noch ungleich Kleinere 
war als heutzutage, wo es librigens der letzteren auch nie an Mitteln ge- 
bricht, über den theoretiichen Spalt praktiſch fich hinwegzujegen. 

Zur nämlichen Zeit, als das römische Recht, wie im worigen Kapitel 
erwähnt worden, in Deutjchland immer mehr Boden und Einfluß gewanır, 
wurden die nationalen Rechtsſatzungen an verſchiedenen Orten geſammelt 
und ſchriftlich aufgejetst, gleichlam ein Verſuch, dem eindringenden fremden 
Nechte einen fefteren Damm entgegenzuftellen. Die Erhebung der Mutter 
iprache zur Kanzlei und Gerichtsiprache, wie eine Verordnung Rudolfs 
von Habsburg fie bezwedte, mag derartige Sammlungen mit veranlafit 
haben. Vom Ausgange des 13. Jahrhunderts an bemerfen wir, daR 
namentlic) die deutſchen Städte ihre Statuten und Rechtsbücher, wie 
auch die Entjcheidungen der Gerichte in der Volksſprache nieverjchreiben 
ließen (Stadtrechte, „Weisthümer“). Noch etwas früher, zwijchen 
1215— 1276, entjtanden aud die zwei berühmten Quellen des 
deutſchen Rechtes, die beiden Sammlungen von norbdeutichen und 
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ſüddeutſchen Nechtsgewohnheiten und Geſetzen, der von dem ſächſiſchen 
Kıtter Eife von Repgow zufammengeftellte „Sachſenſpiegel“ und ver 
mlange darauf von einem oberdeutichen Geiftlichen zufammengetragene 
„Schwabenjpiegel*"). Verſchiedene andere Landrechte, wie das fränkiſche 
und öfterreichiiche, find von nocd jüngerem Datum. Man darf jedoch) 
nicht glauben, daß durch die Aufzeichnung der einheimischen Rechtsjagungen 
auch nur in annäherndem Maße eine Kechtseinheit im deutſchen Weiche 
angebahnt oder gar hergeftellt worden jei. Waren doc; jelbft die auf eine 
jede Einheit gerichteten Beftrebungen des allgewaltigen Kaijers Karl 
vergeblich gewejen. Seine Kapitularien verloren bald ihre Kraft, als 
die gefücchtete Schwertmacht des Eroberers nicht mehr hinter ihnen ftand, 
und jo waltete das ganze Mittelalter hindurch in Deutſchland eine gränzen- 
(oje Rechtsanarchie. Die Rechtsgewohnheiten der verichiedenen Stämme 
gaben jo jehr den Ausichlag, daß jogar Mann und Frau, falls fie nicht 
aus einem Stamme waren, oft ihr vwerichievenes Recht hatten. Das 
Lokale ihlug durchweg vor und auf dem kleinſten Raume waren manchmal 
die abweichenpften Rechtsgrundſätze in Geltung. Das Mittelalter hat 
tiefen Webeljtand der neuen Zeit vermacht und ich führe als Beiſpiel an, 
daß nod) im J. 1855 in der Republik Zürich, deren Gebiet 32 Quadrat— 
meilen umfaſſt, 25 (fage fünfundzwanzig) verjchiedene Erbrechte galten. In 
prioatrechtlicher Beziehung durchkreuzte ſich Lehn- und Erbrecht oft in 
verwirrendfter Weile. Einige allgemeine Züge des letsteren, welches neben 
dem Lehnsherrn auch die Kirche durch Erichleihung von Teftamenten zu 
beeinträchtigen wufjte, find folgende. Die Erbgüter einer Familie blieben 
in der männlichen oder weiblichen Linie, aus welcher fie heritammten. 
Stammte das Gut aus der Pinie des Mannes, jo mnfite es die Frau 
dreißig Tage nad) dem Tode des Gatten verlaffen. Das ihr von dem 
Nanne gerichtlich feitgejetste Leibgeding („Leibzucht“) mufite ihr won dem 
Erben ausgefolgt werden. An manchen Orten vererbte die Fahrhabe, 
auch Kleinvieh und Federvieh, nur in weiblicher Pine. Die Söhne waren 
in der Kegel vor den Töchtern bevorzugt, jene erbten das Gut und fanden 
dieſe mit einer ziemlich unbedeutenden Summe ab. Baftarde hatten feinen 
Anfpruc an das Vermögen der Eltern; Zwitter, Zwerge und Krüppel 
erben nicht, jollten jedoch durch die nächſten Verwandten verjorgt werben. 
Enfel von verftorbenen Söhnen erbten beim Tode des Grofvaters den 
Vermögenstheil des Vaters, nicht aber Enfel von verftorbenen Töchtern. 
Veltgeiftliche theilten das Erbe der Geſchwiſter, Mönde nicht. Den 
Kinderlojen beerbte der Vater, dann die Mutter, dann der vollbürtige 
Bruder, dann die vollbürtige Schweiter, dann die nächſten Verwandten. 
Ale dieſe Beitimmungen wurden durch die Gewohnheitsrechte der ver- 
ihiedenen Gegenden verichievenartigft modificirt, wie auch die Satungen 
über die Mündigkeit jehr von einander abwichen, jo daß diejelbe hier 
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nach den Zeichen ver Mannbarfeit, dort nad) der Zahl der Jahre be- 
ftimmt war und die lettere Beitimmung wieder zwijchen dem 18. umd 
dem 21. Jahre ſchwankte. Im ehelichen Dingen galten die VBorjchriften 
der Kirche, jo auch in Zinsſachen; aber die lesteren wurden häufig um: 
gangen ımd verloren allmälig ihre Geltung, beſonders jeit die Städte 
orventlihe Hypothefenbücher einzuführen anfingen. Die Behandlung 
zahlungsunfähiger Schuloner war eine jehr harte. Sie konnten nicht mur 
in den Schulothurm geworfen, jondern auch von ihren Gläubigern zur 
Leiſtung von Knechtevienften gezwungen werben. Nachläſſige oder verftodte 
Schuldner ſuchte man durch das jogenannte „Einlager*, welches fich in 
abgeänderter Form bis auf den heutigen Tag erhalten hat, zum zahlen zu 
bringen. 

Der mittelalterliche deutſche Rechtswirrwarr wurde noch vermehrt 
durch eine ebenbürtige Konfufion in Beziehung auf Maß, Gewicht und 
Minze Wie primitiv man inbezug auf Meſſung und Wägung damals 
oft zu Werke gegangen, beweift das bei Erneuerung von Maß und Ge 
wicht durch König Ottokar von Böhmen befolgte Verfahren. Bier der 
Breite nad) neben einander gelegte Gerſtenkörner galten gleic einem 
Duerfinger, zehn Duerfinger gleich einer Spanne. in Becher Weizen 
hieß jo viel, al8 man mit beiden Händen zujammenfafjen fonnte; ein 
Quart Wein jo viel, als man in gleiher Weile zu halten vermochte, und 
ein Loth Pfeffer jo viel, als eine geballte Hand faſſte. Das Münzrecht 
galt, wie ſchon früher gejagt worden, für ein fönigliches oder Fatjerliches 
Hoheitsrecht, an welchem aber durch Verleihung vejjelben von jeiten des 
Katjers allmälig eine Menge geiftlicher und weltlicher Dynaſten theil- 
nahm, jo zwar, daß dieſe ſelbſt wieder Miüngzverleihungen ſich an- 
maßten. Städte überließen die Münzerei gewöhnlich einigen angejehenen 
Dürgern. Was die Technik derjelben angeht, jo war fie bis zur hohen— 
ftaufiihen Zeit eime jehr rohe und bejonders wurden die geringeren 
Münzen nadhläffig behandelt. Das Silber- over Kupferblech, woraus 
fie betanden, wurde auf Leder gelegt, mittels eines hölzernen Stempels 
gezeichnet und dann bejchnitt man die einzelnen Stüde rund oder vieredig, 
bis fie das beftimmte Gewicht hatten. Später verbefjerte ſich die Münz— 
kunſt, namentlich in Bezug auf die werthoolleren Münzjorten. Die 
Abbildungen auf den Münzen waren jehr veridiedenartig. Das Reichs— 
geld, welches unter Friedrich I. aus der kaiſerlichen Münzſtätte zu Aachen 
hervorging, wies auf der einen Seite das Bruftbild des Nothbarts, auf 
der andern das Karls des Großen. Die ſchönſten Goldmünzen des 
Mittelalter waren die Auguftalen Friedrichs II., die gangbarften 
venetianishe Dufaten. Den Werth ver damaligen Münzen genau zu 
beftimmen ift nicht möglich, weil der Münzfuß ein jehr verſchiedener und 
wecjelnder war. Nicht einmal das Verhältniß des Golves zum Silber 
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blieb jtetig, indem es zwilchen 1 zu 1O und 1 zu 12 mechjelte. Aus einer 
Mark Silber prägte man hier 12 Scillinge, dort 24, wieder anderswo 
44, an einem vierten Orte 50, an einem fünften 60 Dann hatte die 
Mark nicht überall den gleichen Gehalt reinen Silbers 'nd ebenjo wenig 
war das Verhältniß der Schillinge zu den Denaren, „fennigen und 
anderer Scheidemünze gleihmäßig feitgeftellt. Die häufige Berrufung, 
Umprägung und Berfülihung der Münzen jteigerte noch die Verwirrung. 
Aus alledem ergibt fih, daß die mittelalterlichen Preije der Lebensmittel, 
Waaren und Arbeitslöhne in ihrem Verhältniſſe zu den jetzigen höchſtens 
annähernd ermittelt werden fünnen. Ebenſo das Verhältniß der mittel- 
alterlichen Steuerſätze zu den neuzeitlichen. Der Steuerbrud laftete bei der 
ymmumität des Adels und der Geiftlichkeit auf dem Bürgerftand und noch 
weit Schwerer auf der Bauerſchaft. Es gab aufer der Grundſteuer 
(Zehnten, Gilt und mancherlei Lieferungen an Vieh, Teld- und Garten- 
ftüchten) eine Herd- und Rauchfangſteuer, eine Kopfſteuer, Erbſchaftsſteuern, 
Vermögend- und Verbrauchsitenern, von welden legtgenannten die Salz- 
teuer die werbreitetfte war. In welchem Grade die mittelalterliche Finanz⸗ 
kunſt die Abgaben zu vervielfältigen wufjte, verräth insbeſondere die ftets 
vorihreitende Erhöhung und Vermehrung der Zölle, wodurch Inpuftrie 
ud Handel gar jehr beeinträchtigt wurden. 

Nach dieſer Abſchweifung fehren wir zum Rechtsweſen zurüd, deſſen 
ſtrafrechtliche Seite wir noch in's Auge zu faſſen haben. 

Wie ſchon früher geſagt worden, erhielt ſich das peinliche deutſche 
Recht länger von römiſchen Einflüſſen frei als das Privatredht. Oeffent— 
lichkeit und Mündlichkeit ver Strafjuftiz blieb nad) altnationalem Brauche 
uod lange in Uebung. Als höchſter Gerichtsherr in peinlichen Dingen 
galt noch immer der Kaiſer, welcher die peinliche Gerichtsbarfeit an welt- 
ie und allmälig auch an geiftliche Herren bis zum vierten Heerſchilde 
berab verlieh. Höchfte Inftanz war das königliche Hofgericht, präſidirt 
vom Pfalzgrafen oder von einem Hofrichter, wie einen ſolchen Friedrich IL. 
im J. 1235 ernannte, damit er an feiner ftatt dem Gerichte täglich vor- 
ſäße. Die niedrigeren Gerichte leitete der kaiſerliche Komes oder Vice— 
komes, welcher eine Anzahl von adhtbaren Freien als Schöffen bezeichnete 
und vereidete. Wo fich mit der Zeit durch Verleihung des Blutgerichts (wie 
Garafteriftiich ijt diefe Bezeichnung!) an Fürften und Prälaten allgemeine 
Yandgerichte gebilvet hatten, übte natürlich der Bevollmächtigte des Yandes- 
fürſten die Befugnifje des faijerlihen Mifjus. Der Schwabenjpiegel zählt 
folgende perſönliche Eigenſchaften auf, die ein Nichter nicht haben durfte: 
„Er jol nit mainaide fin, noch fol er im der acht nit fin, noch in dem 
banne; er jol auch nit ain Jude fin, nod) ain fezer fin, noch ain haiden 
fin; er jol auch nit ain gebure fin; er fol aud) nit lame fin an handen 
md am füzzen; er jol auch mit blind fin; er jol auch mit aim ftumme 
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noch ain toere fin; er jol auch under ainz und zumaingig iar mit fi 
an dem alter; er jol aud) uber ahtig iar mit fin.“ Die Schöffen wurben 
mit einem Schilling für jedes gerichtliche Geſchäft entichädigt. Dem Ge— 
richtsvorſtand ftand der Frohnbote zur Seite, welcher die Vorla— 
dungen u. ſ. mw. bejorgte. Wer die Vorladung vor ein niederes Gericht 
nicht beachtete, verfiel in die fogenannte nievere Acht. Löſte er ſich micht 
binnen ſechs Wochen aus derjelben, jo verfiel er in die höhere Acht, und 
wenn er ſich binnen Yahresfrift nicht aus derſelben löfte, wurde über ihn 
die Reichsacht verhängt, von welcher unten mehr. Hauptbeweismittel 
fir Schuld oder Nichtſchuld blieb der Eid, welcher jedoch allmälig immer 
mehr im Sinne unjeres jetiigen Zeugeneides als im Sinne des alten Eid- 
helferſchwurs abgenommen und geleiftet wurde. Vor Crreihung des 
17. Lebensjahres fonnte niemand gerichtlihes Zeugniß ablegen. Das 
Zeugniß des Knechtes gegen den Herrn war nur etwa dann giltig, wann 
es ſich um ein Verbrechen gegen Kaiſer und Reich handelte. Eidleiſtende 
Juden mufiten auf einer Schweinshaut ftehen und die Hand auf die Bücher 
Mofis legen. Die immer jchärfer werdenden zahlreichen Verordnungen 
gegen den Meineid bezeugen das vorkommen unzähliger Meineive — 
ein weiterer Beweis für die vielgerühmte „mittelalterliche Treue und 
Redlichkeit“. 

Die Gottesurtheile hatte die mittelalterliche Strafjuſtiz aus den 
germaniſchen Wäldern überkommen. Der Volksglaube hielt an den 
Ordalien ſo hartnäckig feſt, daß die Kirche, eine anderweitig befolgte 
Politik auch hier befolgend, für das klügſte erachtete, die heidniſche Natur 
der Sache hinter chriſtlichen Formen zu verbergen. Durch kirchliche 
Bräuche ſanktionirte ſie alſo die Gottesurtheile, deren eine Art, der 
Zweikampf, in unſerem Duell noch heute fortbeſteht. Außerdem ergaben 
die Proben mit Feuer und Waſſer und andere das Gottesurtheil. Bei 
der Feuerprobe hatte der oder die Beweiſende gewöhnlich ein glühendes 
Eiſen mit bloßen Händen zu tragen oder mit bloßen Füßen zu beſchreiten. 
Erſteres war noch um 1445 im Rheingau üblich. Das verbrannt- 
werden oder nichtverbranntwerden von Hand oder Fuß ergab Schuld 
oder Nichtſchuld. Da und dort muſſte der oder die Angeſchuldigte im 
bloßen Hemde durdy einen brennenden Holzſtoß gehen. Sagenhafte Be- 
richte jprechen jogar von Wachshemden. So erzählt die „Kaijerchronif * 
von der Feuerprobe, welcher Karls des Diden Gemahlin Richarvig 
unterworfen wurde: „Sie jlouf in ein hemede, daz darzuo gemachet mas ; 
in allen vier enden ze vuozen und zu henden daz hemede fie intzunten ; 
in einer lüßelen ftunden daz hemede gar von ir bran, daz wahs an daz 
pflafter ran, der vrowen arges nine was, — fie ſprachen deo gratias.“ 
Hatte die Wafjerprobe ftatt, jo muffte der Angeklagte aus einem zum 
fieden gebrachten Keſſel mit bloßer Hand einen Stein oder Ring heraus— 
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(angen. Oder auch der Angeklagte wurde nadt in's falte Waffer ge- 
werfen. Blieb er oben ſchwimmen, jo war er jchuldig; ſank er unter, 
nichtſchuldig, — was wohl aus der heidniſch-religiöſen Borftellung herzu- 
leiten war, das reine Clement nähme nichts unreines, feinen Miffethäter, 
in fi auf. Diefem Ordal wurden namentlich Heren, nod im 16. und 
17. Jahrhundert, fo häufig unterworfen, daß dafjelbe hiervon den Namen 
der Hexenprobe erhielt. Bei der Kreuzprobe hatten Kläger und Angeflagter 
regungslos und mit erhobenen Armen an einem Kreuze zu jtehen. Wer 
zuerft die Hände rührte, die Arme finfen ließ oder zu Boden janf, hatte 
verloren. Das Ordal des geweihten Biſſens (judieium offae) beſtand 
darin, daß dem Verdächtigen ein Schnitt geweihten Brotes oder Käſe in 
ten Mund geftedt wurde. Konnte er ihn leicht zerbeißen und efien, 
galt der Mann für nichtſchuldig. Beim Bahrgericht endlich muſſte 
der des Mordes Verdächtige dem auf der Bahre liegenden Ermordeten 
fh nähern und deſſen Wundmale berühren. Fingen dieje wieder an zu 
&luten, jo lag darin der Beweis der Schuld. „Swa man ben mort- 
meilen bi dem toten fihet, jo blitotent im die wunden“ — heißt e8 im 
17. Abentener des Nibelungenlieves und der ganze Auftritt ift dort er- 
greifend geſchildert. Ein höchſt merfwürdiges Beijpiel von Anwendung 
ter Bahrprobe noch in jpäterer Zeit fand ic) in der (im J. 1861 zum erften- 
mal gedruckten) Scweizerchronif des Luzerners Diebold Schilling (nicht 
zu verwechſeln mit dem gleichnamigen Berner). Der Bauer Hanns Spieß 
von Ettiswyl hatte jeine Frau erwürgt. Es entitand Verdacht. Die 
Todte ward ausgegraben und der verdächtige Mann der Bahrprobe 
unterzogen. Splitternadt und am ganzen Leibe geſchoren, muſſte er zwei 
Singer feiner echten auf die rechte Bruft der Ermorbeten legen und jo 
jene Unschuld beſchwören. Aber ver Yeichnam fing ftark zur bluten an und 
der Mörder befannte feine That. Uebrigens liegen uns auch ausreichende 
Zeugniſſe wor, daß ſchon frühzeitig Yift und Trug bei den Gottesurtheilen 
mit im Spiele waren. Die Geiftlihen auf der einen, die Büttel auf der 
andern Seite konnten dabei vieles machen. Höchſt anmuthig bejchreibt 
Gottfried von Straßburg im Triftan, wie die blondgehaarte Iſolde 
mittels einer allerliebften Weiberliftt das Ordal nasführte. Wenn 
Gottfried noch binzufügt: „Da wart wol geoffenbäret und all der werlt 
bewäret, daz der vil tugendhafte Kriſt wintſchaffen als ein ermel iſt“ — 

je zeigt dieſer herbe Spott, wie ſchon zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
erleuchtete Geifter von dem Inftitute der Ordalien dachten. Denn 
Gottfried ftand mit jeiner aufgeflärten Anſchauung nicht etwa allein. 
Zeugniß hierfür gibt die gleichzeitig oder wenig ſpäter verfaſſte Novelle 
in Verſen „Daz heize iſen“ (das heiße Eiſen, gedruckt in Hagens 
„Geſammtabenteuer“, II, 373 fg.), worin ſehr ergötzlich dargethan iſt, 
welche Gaukelei mit der Feuerprobe gewiß häufig getrieben wurde. 
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Schon frühe fing man an, übelberüchtigte Perſonen ftatt einem 
Gottesurtheile der Folter zu unterwerfen, und aus diefen Anfängen ent: 
widelte fich jene ſcheußliche Marterfunft, welche mit dem im 16. Jahr: 
hundert bewerfftelligten Uebergange des Anklageproceſſes in den inquiſito— 
riichen Schritt für Schritt bis zum empörenpften fortging. Wir werden 
jpäter davon zu jpredhen haben. An gegenwärtigem Drte ift zu jagen, daR 
auch ſchon das mittelalterlihe Blutgericht „„Blutbann“) ſich vollkommen 
dieſes ſeines Namens würdig zeigte. Denn es iſt leider nur zu be— 
gründet, wenn geſagt wurde, die mittelalterliche Juſtiz ſei eine Wildniß 
der Barbarei geweſen, grauſenvoller als alles, was Willkür, Zorn, 
Rachſucht, Politik und Kanibaliſmus der Machthaber verübte. Die 
Schematiſirung der Verbrechen wurde eine immer ausgedehntere und 
namentlich erweiterte die fürſtliche Gewalt die Begriffe der Felonie und 
des Verrathes in willkürlichſter Weiſe. Die Brutalität der Verbrechen 
wurde von der Brutalität der Strafen noch überboten. Zwar erhielt 
fih die altgermaniiche Sühnart mittels Wergeldes noch in ſchwachen 
Ueberrejten; allein Beitrafung an Gut, Ehre, Yeib und Yeben wurde zur 
Kegel, von welcher jett die Freien keineswegs mehr ausgenommen waren. 
An die Stelle der privatlihen Buße trat demnach die öffentliche. Die 
Strafgejege lauteten meiſt jehr lakoniſch, wie einige Sätze aus dem 
Stadtreht von Salzburg darthun mögen. „Wer ein Faljchmünzer if, 
der wird verbrammt oder verjotten. Kehrt ein getaufter Jude wieder 
(zum Judenthum) zurüd, ven ſoll man verbrennen ohne alles Geridt. 
Wer meineidig ift, dem joll die Zunge hinten zum Naden herausgerijien 
werden. Wer jeinen Herren verräth oder vergiftet, den joll man ver 
brennen oder verfievden. Wenn, ein Diener jeines Herren Frau, Tochter 
oder Schwefter beichläft, wird er enthauptet oder gehangen. Mer eine 
Jungfrau oder Frau nothzogt (nothzüchtigt), dem foll man ven Kopf 
abſchlagen.“ Dieje Strafe des enthauptens wurde bei Unzuchtvergeben 
überhaupt häufig angewandt und bei geringeren Leuten mit Bart (Beil) 
und Schlägel, bei Adeligen gewöhnlidy mit dem Schwerte vollzogen. In 
Helen wurde ver Nothzüchtiger gepfühlt, doch nicht auf die jpäter üblice 
Manier, ſondern jo, daß ihm ein jpiger Eichenpfahl, auf welchem die 
Genothzüchtigte die drei erften Schläge thun muſſte, durch's Herz getrieben 
wurde. Gehängt zu werben galt für jchimpflicher, als den Kopf zu 
verlieren. Diebe, welche bei Tage gejtohlen, wurden daher enthaupte, 
Nachtdiebe Dagegen gehängt. Frauen wurden jelten gehängt, jondent 
verbrammt oder ertränft. Erſtere Todesart traf beſonders die im Ver— 
dachte der Zauberei ſtehenden Weiber, legtere Giftmiſcherinnen, rückfällige 
Diebinnen, Kindsmörderinnen und folde, welche die Leibesfrucht ab— 
getrieben hatten. Denkwürdig ift, daß noch im 14. und 15. Jahr— 
hundert der Kindermord zu den feltenften Verbrechen gehörte. In 
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Frankfurt am Main fam der erfte Kindsmord im I. 1444 zur Anzeige 
und gerichtlichen Verhandlung, wobei die mörderiihe Mutter zum Er— 
tränfungstode verurtheilt, aber auf fürbitten der rauen begnadigt 
wurde. In Nürnberg fam Kindsmord während des ganzen 15. Jahr— 
hunderts niemals zur Anzeige, dagegen im 16. ſchon jehsmal, im 17. 
dreiunddreißigmal. Lebendig begraben wurden Chebrecherinnen, nad) 
nürnberger Recht auch Männer, welche einem Weibe Gewalt angethan ; 
eine Abart dieſer entjeglihen Strafe, das einmanern, wurde zuweilen 
auf eine in der Liebe gar zu ungeſchickte oder unvorfichtige Nonne an- 
gewandt. Dem Feuertode überliefert wurden außer Ketern und Heren- 
meiftern auch Kirchenräuber, Grabſchänder, Morpbrenner, Giftmörder, 
Päreraften und Beftialiten, ebenſo Marffteinverrüder. Elternmörder 
wurden zumeilen in Del gejotten, wie z. B. 1393 ein Tuchmacher aus 
Wörd, melcer feiner Mutter Gewalt angethan und fie dann erwürgt 
hatte. ine weitere jchredliche, gewöhnlich an Yandesverräthern voll 
jegene Strafe war das viertheilen mittels vier an die Hände und Füße 
tes Delinguenten geipannter Pferde. Auch das rüdern wurde häufig 
praktieirt. Im nördlichen Deutichland war auch eine der Guillotine jehr 
ähnlihe Hinrichtungsmaschine im Gebraud, die jogenannte Dweele oder 
Dele. Die Mafjenhaftigkeit der Hinrichtungen im Mittelalter mag 
einigermaßen erhellen aus der urkundlichen Feftftellung, daß von 1350 
bis 1750 in Augsburg 636, von 1371 bis 1460 in Lübeck 411, von 
1366 bis 1700 in Frankfurt 860 Menjchen auf dem Nabenftein ge- 
ftorben find. 

Die mittelalterliche Strafjuftiz jchwelgte aber nicht nur in Todes- 
wtheilen, fie liebte das verſtümmeln ebenfalls außerordentlich, indem fie 
in reichlichſtem Maße Stäupung, Blendung, abſchneiden der Naſe umd 
Ihren, abbauen von Hand oder Fuß, ausreißen der Zunge, Brand- 
marfung und Entmannung verhängt. Die Ehrenftrafen fillten gleic)- 
falls ein langes Regiſter. Voran jtand die Ausftellung am Pranger und 
im Schandkorb. Aehnliche Schmach brachte die ſogenannte ſinnbildliche 
Proceſſion, bei welcher adelige und freie Miſſethäter ein bloßes Schwert 
am Halſe tragend, unfreie mit einem Strick um den Hals öffentlich er— 
ſcheinen muſſten. Rittern wurden die Sporen abgeſprochen, fürftliche 
Verbrecher muſſten Hunde tragen. Einbuße des Kirchenſtuhls und un— 
ehrliches Begräbniß auf Kreuzwegen wurde vielfach zuerfannt und das 
letztere namentlich Ketern und Selbftmördern zu Theil. Chrenftrafen 
an Hurern und Huren wurden oft auf eine hier nicht beichreibbare, 
höchſt ſchamloſe Weife vollzogen. Zumeilen gejellte ſich den Ehrenftrafen 
em gewiffer brutaler Humor. So mufften Weiber, die ihren Mann ge- 
\hlagen hatten, rücklings auf einem Eſel ſitzend den ganzen Ort durchreiten. 
Sartendiebe, faliche Spieler, verleumderiiche Dienftboten und zanffüchtige 
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Frauen wurden mittels der fogenannten Prelle in’s Waller getaucht umd 
wieder emporgeichnellt. Auch vie befannte, der amerikaniſchen Lynch— 
juſtiz jo wohlgefällige, wild burlejfe Ehrenftrafe des theerens und federnd 
fam jhon im Mittelalter vor. Der Zuſtand der Gefängnifje vamaliger 
Zeit war der Grauſamkeit ver Strafrechtspflege völlig entjprechend. Sie 
waren auch in Deutichlaud, wie allenthalben, wahre „Marter- und Peit- 
böhlen“ und wir werben beim Herenprocejje jehen, daß auch die „gemüth- 
lihen“ Deutſchen die teufeliichen Gefangenquälereien eines Ezzelino und 
eines elften Ludwigs von Frankreich verjtanden und übten. 

Bon mittelalterlicher Yuftiz fann man faum erzählen, ohne daß 
dem Leſer das vielberufene Fem- oder Behmgericht zu Sume füme. Nicht 
nur die Berfafjer zahllojer Ritterromane, jondern auch große Dichter, wie 
Göthe und Heinric von Kleift, haben ſich beeifert, dieſes Juſtitut mit dem 
Reize romantiiher Schauer zu umgeben. Die nüchterne Forihung hat von 
jolhem Aufputze der Sache vieles bejeitigt, und wie wahr iſt, daß das 
Femgericht zwei Jahrhunderte lang mit weitgreifender Macht wirkte und 
daß es nad) einer Seite hin allerdings etwas geheimmijjvolles hatte, ebenſo 
unwahr ift auch, daß feine Sigungen nächtliher Weile oder an verborgenen 
ihauerlihen Orten ftattfanden, daß es Angeklagte folterte oder in Haft 
ſchmachten ließ und daß es raffinirt graufame Todesjtrafen verhängte. 
Auch die früheren wunderlihen Erklärungen des Wortes Feme (Vene, 
Behme, Fehme, Fäme, Fähme) find jetzt abgethan und iſt ziem— 
lich allgemein anerkannt, daß Feme eben weiter nichts als Gericht und 
verfemt ſo viel wie gerichtet, verurtheilt bedeute. Lieblingsſtätte der 
Femgerichtshegung war Weſtphalen, die „rothe Erde,“ welche Bezeichnung 
wahrſcheinlich von der in jener Gegend häufig vorkommenden röthlichen 
Farbe des Erdreichs herzuleiten iſt. Es gab jedoch, wie die Freiſchöffen 
über ganz Deutſchland verbreitet waren, auch außerhalb Weſtphalens 
Freiſtühle, die etwa als Filiale der weſtphäliſchen zu bezeichnen ſein 
mögen. 

Die Femgerichte, welche am hellen Tage, unter offenem Himmel, 
an allbefannten alten Mallſtätten, beſonders in Weſtphalen, gehegt wurden, 
find ein echtgermaniſches Inſtitut. Die Sage knüpft den Urſprung 
deſſelben an Karl den Großen, welcher das Femgericht eingeſetzt hätte, 
um die widerſpänſtigen Sachſen zu überwachen. Dieſe Sage hat eine 
hiſtoriſche Baſis, inſofern das Femgericht von dem uraltdeutſchen Rechts— 
verfahren, von dem karlingiſch-kaiſerlichen Gerichte ſich herleitete. In 
Weſtphalen bildete ſich die fürſtliche Landeshoheit, in welcher die alte 
Gauverfaſſung und mit dieſer zugleich die alte Gerichtsverfaſſung unter: 
ging, langſamer aus als anderwärts. Hier erhielten ſich die freien 
Grundbeſitzer, die Freibauern, länger als ſonſtwo in ihren Rechten, be— 
wahrten demnach ihre freie Gemeindeverfaſſung, ihre Unmittelbarkeit 
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unter Kaiſer und Reich und ihre altgermanijche Gerichtsorbnung, d. h. 
die letere jo, wie fie von Karl dem Großen gejtaltet worden war. Der 
Gerihtspräfident wurde hier noch immer als karlingifcher Komes betrachtet. 
Dieje Komites, dieſe Grafen nahmen dann zu Ende des 12. Jahrhunderts 
die Bezeichnung Freigrafen an als Richter über Freie, Freigebliebene ; 
ihre Beifitser erhielten aus demjelben Grunde den Namen Treiichöffen, 
das Gericht jelbit befam den Namen Freiftuhl, der einzelne Gerichtsbezirk 
den Namen Freigrafihaft. ALS jpäter auch in Weftphalen die fürftliche 
Territorialgewalt die Gemeinfreiheit immer mehr jchmälerte, wufjten die 
geiitlichen und weltlichen Dynaften, in deren Gebieten Freigrafichaften 
lagen, dieje injofern won fic abhängig zu machen, als fie unter der Be- 
uennung von Stuhlherren fih von Kaiſer und Reich mit denjelben be- 
lehnen ließen. Indeſſen übte dies auf die weitphäliichen Gerichte dennoch 
feinen jo weitgreifenden Einfluß wie anderwärts; denn die Gerichtsvor- 
iger, die Freigrafen, wurden zwar von dem Stuhlheren dem Kaiſer zur 
Ernennung vorgeichlagen, fuhren aber, ohne daß ein landesherrlicher Vogt 
an ihre Stelle trat, die Rechtspflege ganz in der alten Weiſe zu hand- 
haben fort. Die weitphältichen Freigerichte behielten aljo ihr Anſehen 
ald kaiſerliche Gerichte und hierin lag für fie jhon das Motiv, ihre 
Thätigfeit weit über die Gränzen ihrer Gerihtsiprengel in das Reich 
hinauszudehnen, wie im 14. und 15. Jahrhundert gejhah. Die Kompetenz 
als faijerlihe Gerichte allein erklärt jedoch die furdhtbare Macht, welde 
die weſtphäliſchen Freiſtühle vom 13. Jahrhundert an zu entfalten be- 
gumen, nicht völlig. Wir müfjen, um die nöthige Aufklärung darüber 
zu erhalten, ums in jene Zeiten voll Anarchie, NRechtsunficherheit, Fehde— 
wuth, Raubjuht, Mord und Brand verjegen, wo die Wirkſamkeit der 
ordentlichen Hechtspflege ganz und gar illuforifch war, wo im Gange ver 
öffentlichen Gejchäfte eine Negellofigkeit und Ohnmacht eingetreten, daß, 
um nur ein Beijpiel anzuführen, Faiferliche Boten einmal zwei Monate 
Zeit nöthig hatten, um mit einem Befehle des Katjers von Konjtanz 
nad Weitphalen zu gelangen, eine Thatjache, die uns nicht nur über Die 
damalige Unficherheit der Strafen, ſondern aud über deren phyſiſche 
Veihaffenheit, welche zu jchnedenartigem veijen nöthigte, einen deutlichen 
Wink gibte 

Bei jo beichaffenen Umftänden muſſte e8 vechtichaffenen Männern 
höchſt erwünſcht jein, in den weitphäliichen Freigerichten einen Anhalts- 
punkt zu finden, won welden aus ſich der Rechtsanarchie wenigjtens 
einigermaßen fteuern ließ. Daher die weitreichende Anerkennung der 
weitphältichen Feme, welcher fih tauſende allenthalben in Deutjchland 
als Freifhöffen, als jogenannte Wifjende anfchlofien. Schon die Be- 
zeichuung der Schöffen als Wiſſende zeigt, daß das Fengerichtswejen 
fortan als eine Art Geheimbündelei behandelt wurde. Man hatte nämlich 
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gar bald erfannt, daß die Wirfjamfeit des Gerichtes durch den Schreden, 
welchen die Heimlichkeit in fi) trägt, vermehrt wurde, und daher hatte 
man zu diefer gegriffen, d. h. nur injoweit, als die Aufnahme als Frei- 
ihöffe an vie Beringung des Eives unbedingter Verſchwiegenheit der ge— 
heimen Loſung geknüpft und der Urtheilsipruch gegen Miffethäter, welche 
der Vorladung des Freiftuhls nicht Folge geleitet hatten, mit Aus— 
Ihliefung aller Nichtfreiſchöffen (Nichtwiffenden) von der Gerichtsftätte 
gefällt und bis zur Bollziehung geheim gehalten wurde. Freiſchöffe zu 
jein, wurde übrigens als eine Ehre betrachtet und man brauchte feines- 
wegs zu verihweigen, daß man es war. Das verfahren bei der Auf- 
nahme der Schöffen war einer Femgerichtsurfunde zufolge dieſes. „Der 
Freigraf jagt den Nenaufgenommenen mit bevedtem Haupte die heimliche 
Feme Strid, Stein, Gras, Grein und flärt ihnen das auf. Dann theilt 
er ihnen das Nothwort: Reinir dor Fewer — mit und Härt ihnen das 
auf. Hierauf lehrt er fie ven heimlichen Schöffengruß alfo: ein Schöffe, 
der zu einem andern fommt, legt jeine rechte Hand auf feine linke Schulter, 
iprehend: Ich grüß Euch, lieber Dann! Was fanget Ihr hier an? 
Dann legt er jeine rechte Hand auf die linfe Schulter des anderen 
Schöffen und dieſer thut vesgleihen und ſpricht: Alles Glüd fehre ein, 
wo bie Freiichöffen jein.“ Der Freiſchöffe mufite ſchwören, die geheime 
Loſung vor allen Nichtwifjenden zu bergen, „vor Weib und Kind, Sand 
und Wind“ zu bewahren. Brad) er diefen Schwur, fo jollten ihn „vie 
Freigrafen und Freiichöffen greifen unverflagt und binden ihm jeine 
Hände vorn zufammen und ein Tuch wor feine Augen werfen und ihn 
auf feinen Bauch und winden ihm feine Zunge hinten aus jenem Naden 
und thun ihm einen dreifträngigen Strid um feinen Hals und hängen 
ihn fieben Fuß höher als einen verfemten mijjethätigen Dieb.” Jeder 
unbejcholtene Deutjche konnte, falls er nicht leibeigen war, Freiſchöffe 
werden. Die Feme wuſſte ſich auch ihr Briefgeheimniß zu fichern. 
Waren ihre Briefe nicht geradezu Erlaffe an Nichtwiffende, jo war ver 
Adrefie die Warnung beigefügt: „Diefen Brief joll niemaud öffnen, 
niemand lejen oder lefen hören, es jet denn ein echter rechter Freiſchöffe“ 
— und dieſe Warnung wurde nur äußerſt jelten nicht reſpektirt. Später 
wurde das freilich anders und jo find vom 17. Jahrhundert an durch 
Nichtbeachtung des Briefgeheimnifjes eine Menge Femurkunden zugäng- 
lid) geworben. In Weftphalen gab es über hundert Fem-Mallen, 
ganz nad altgermaniicher Sitte unter einem Hagedorn, einem Birn- 
baum, unter einer Eiche oder Linde. Das verfahren war, wie jchon 
erwähnt, öffentlid und mündlich mit Anklageproceß. Anfläger konnte 
nur ein Freiihöffe jein, der bald in feinem eigenen Namen, bald in 
dem eines geſchädigten Wiſſenden oder Nichtwiffenden oder auch bei 
jeiner Pflicht als Mitwahrer des öffentlichen Rechtsfriedens die Klage 
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vorbrachte. Auf der Richterbank konnte jeder Freiichöffe platznehmen, 
jeben aber waren zur Giltigfeit des Urtheils unbedingt nothmwendig. 
Von einer „Vermummung“ der Richter war überall feine Neve. Den 
Lorig führte ein Freigraf, welcher dem volfsthümlichen Urjprumg des 
Serichtes getreu jehr oft ein einfacher Bauer war. Bor ihm auf einem 
Tiſche lag ein blanfes Schwert behufs der Eidesabnahme und ein aus 
Verden geflochtener Strid (die Wyd) behufs des Bollzuges der Straf: 
ientenz. Die Feme fannte nur eine ſolche, nur eine Strafart, ven 
Tod; denn fie befafite ſich nur mit Verbrechen, auf welchen nad) mittel- 
alterlich barbarifchem echte ver Top ftand. Allein außerdem konnte jelbft 
die geringfügigfte Civilfache „VBehmmroge“ werden (vor die Feme gezogen 
werden), Falls der Angeklagte fich geweigert hatte, jeinem ordentlichen 
Richter Rede zu ſtehen. Nach erhobener Anklage entſchied das Gericht 
zunächſt, ob die fragliche Sache Vehmmroge ſei. Wurde dies bejaht und 
war der Angeklagte erſchienen, jo wurde ganz nad) dem altgermanijchen 
Beweisverfahren mittel8 des Inftituts der Eidhelfer verfahren. Wurde 
er dadurch der angefchuldigten That überführt oder gejtand er fie jrei= 
willig, jo gaben die Schöffen nad kurzer Berathung ihr auf jehuldig 
lautendes Verdikt, der Freigraf verkündigte es ımd die Vollziehung des 
Todesurtheils, welche eine Pflicht ver Freiihöffen war, trat mit Be— 
nutzung des Stranges und des nächſten beiten Baumes auf der Stelle 
ein. War bei Erhebung der Anklage der Beſchuldigte nicht zugegen, fo 
wurde er, falls er ein Nichtwifjender war, mit einen Termin von drei— 
nal 15 Tagen vor das „offene Ding“ geladen. Erſchien er, jo konnte 
a fih von der Anklage losſchwören, wenn er unter den Freiſchöffen die 
görige Anzahl won Eidhelfern fand, was natürlich) jehr ſchwierig war. 
Sridhien der Angeklagte nicht, jo verwandelte fi) das offene Ding durd) 
mt Androhung augenbliclicher Todesſtrafe verbundene Wegweiſung aller 
Nichtwiſſenden von der Gerichtsſtätte in die „heimliche Acht“, wor welche 
er mit einem abermaligen Termin geladen wurde. Beachtete er dieje 
Ladung nicht, jo muffte der Ankläger die Klage wiederholen und zugleich 
beweiſen, daß die Ladung gehörig geichehen jei. Sofort wurde, nachdem 
der Freigraf den Angeklagten nochmals viermal bei ſeinem Namen auf— 
gerufen und gefragt hatte, ob niemand von ſeinerwegen da ſei, die An— 
Ange für begründet und erwiefen angenommen, wenn des Klägers Eid 
duch den won ſechs andern Freifchöffen bekräftigt wurde. War vieles 
geihehen , jo verfente der Freigraf den Angeklagten mit der feierlichen 
formel: „Den beflagten Mann N. N. ven nehme id) aus dem Frieden, 
us dem Rechte und aus den Freiheiten, welche Kaiſer Karl gejegt, und 
were ihm nieder vom höchften Grad zum nieverften Grad und fege ihn 
aus allen Freiheiten, Frieden und Rechten in Königsbann und Wette und 
in den höchften Unfrieden und Ungnade und mache ihn unwürdig, echtlos, 
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rechtlos, fiegellos, ehrlos, friedelos und untheilhaftig alles Rechtes und 
verführe ihm und verfeme ihn und jege ihn hin nach Sagung der heim- 
lichen Acht und weihe feinen Hals dem Stride, jeinen Leichnam den 
Bögeln in der Luft, ihm zur verzehren, und befehle jeine Seele Gott im 
Himmel in jeine Gewalt, wenn er fie zu fich nehmen will, und jete ſein 
Leben und Gut ledig, jein Weib joll Witwe, jeine Kinder Waiſen ſein.“ 
Diejer Urtheilspruc hatte, wenigjtens in den Augen aller Wiſſenden, bie 
gleiche Geltung wie die Reichsoberacht oder Aberacht, deren Verhängung 
durch Kaiſer und Neid) den davon Betroffenen auf die Stufe eines ver- 
urtheilten Berbrechers ftellte. Der Aechter war vogelfrei, jeder konnte ſich 
an ihm vergreifen, ihn töten, jein Yehen, jein Eigenthum ward eingezogen, 
niemand durfte ihm Herberge und Schuß gewähren, bei Strafe, ebenfalls 
in ſolche Aechtung zu verfallen. 

Wenn aber Kater und eich im jpäteren Mittelalter nicht jelten 
außer ftandes waren, ihre Aberacht zu vollziehen, jo hatte die Feme weit 
weniger Schwierigkeit, überall in Deutjchland ihren Todesſpruch zum Boll 
zug zu bringen. Denn vermöge der Organifation- der Freiichöffen reichte 
ihre Hand ebenjo weit, als fie heimlich und raſch wirkte. Sobald der 
obenftehende Spruch gefallen, joll, jo wollte e8 der Fembrauch, „der reis 
graf nehmen den Strid von Weiden geflocdhten und ihn werfen aus dem 
Gerichte und jo jollen danıı alle Freiihöffen, die um das Gericht jteben, 
aus dem Munde jpeien, gleich als ob man den Berfemten zur Stunde 
hänge. Nach dieſem joll der Freigraf jofort gebieten allen Freigrafen 
und Freiihöffen und fie ermahnen bei ihren Eiden und Treuen, die jie 
der heimlichen Acht gethan, jobald fie den verfemten Mann bekommen, 
daß fie ihn hängen jollen an den nächſten Baum, ven jie haben mögen, 
nad) aller ihrer Macht und Kraft“. Das mit dem Siegel des Frei: 
grafen verjehene Urtheil wurde dem Anfläger eingehändigt als Legitima— 
tionsurfunde, mittels welcher er alle Wiſſenden zur Vollſtreckung deſſelben 
aufbieten konnte. Nun begann eine heimliche und eifrige Jagd auf den 
Schuldigen. Wo er ergriffen wurde, ward er auch jofort hingerichtet. 
Doch mufjten bei VBollftredung des Urtheils mindejtens drei Freijchöffen 
zugegen fein. Im den Baum, welcher als Galgen diente, ftecten fie ein 
Mefjer zum Wahrzeichen, daß die Tödtung won der Feme ausgegangen. 
Ein vor den Freiftuhl geladener Wiſſender hatte, auch wenn er jchuldig 
war, weit mehr Ausficht, dem Verderben zu entgehen, als ein Nicht: 
wiſſender. Nicht nur Fannte er ja die Rechtsbräuche ver Feme beſſer als 
dieſer, es war ihm auch, wenn es zum Keinigungseive kam, viel leichter, 
die gehörige Anzahl von Eidhelfern unter jeinen Kollegen aufzubringen. 
Traten zwanzig Wifjende als Eidhelfer für ihn in die Schranfen, jo 
mufjte er unbedingt freigejprochen werden, denn dieſe Anzahl durfte der 
Ankläger feinerjeits nicht mehr überbieten. Der Wiſſende wurde nie vor 
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das offene Ding geladen, jondern nur wor die heimliche Acht und zwar 
mit Gewährung won drei Frijten von je dreimal 15 Tagen. Erſt wenn 
er bei Ablauf der dritten nicht erihien, wurde die „leiste ſchwere Sentenz, 
vie höchjte Wette“, d. h. das Todesurtheil gegen ihn ausgeſprochen. 
Da die Ueberbringung der Ladung oft mit Gefahr verbimden war, jo 
fonnte fie auch auf die Weiſe geiheben, daß die Vorladungsurfunde 
nihtliher Weile an die Thore der Burg oder der Stadt, wo der Ge- 
Iadene ſich aufhielt, geitedt over genagelt wurde, wobei die ladenden 
jreiihöffen drei Spähne aus dem „Reunbaum oder Riegel“ bieben und 
„zum Gezeugniß“ mit fi nahmen. Das ohnehin ſummariſche Ver— 
fahren der Feme fürzte ſich noch, wenn ein Verbrecher ergriffen wurde 
„mit habender Hand, mit blidendem Schein oder mit gihtigem Mund“, 
d. b. bet der Miſſethat jelbjt oder mit den Werkzeugen, womit er fie voll- 
brabt, oder mit dem, was er etwa dabei erbeutet, oder jofort ver That 
geitändig. Das richten war aber in dieſem Falle ein blofes hinrichten. 
Tem die Schöffen warfen dem Ertappten ohne weitere Ceremonie die 
„Wyd“ um den Hals und ließen ihn am nächſten Baume baumeln. 
Es bedarf faum der Erwähnung, daß dieſes ſummariſche verfahren die 
gröbften Miſſbräuche gewiſſermaßen janftioniren muſſte. Bekannt iſt 
von ſolchen Miſſbräuchen vermöge ſeiner bedeutenden Folgen beſonders 
einer geworden, die Ermordung des Ritters Hanns von Hutten durch den 
Herzog Ulrich von Wirtemberg (1515), welcher die meuchleriihe That 
mit dem vorgeben beſchönigen wollte, er hätte als Schöffe der heimlichen 
Acht gehandelt. 

Ueberhaupt jtieg mit der Macht der Feme auch ihre Ausartung. 
Was ihre Macht angeht, jo war dieje im 14. und 15. Jahrhundert jo 
groß, daß fie den ungemefjenjten Schreden einflößte. Man getraute ſich 
um von der Femheimlichkeit öffentlich zu jprechen und das Gericht, 
welhes, wie einige wollen, über hunderttauſend Freifhöffen im Reiche 
umber zu verfügen hatte, wuſſte jelbjt die trogigften vitterlichen Raufbolve 
und Räuber zu demüthigen und zu ftrafen. Die fimpeln weitphäliichen 
Freigrafen forderten jelbft mächtige Fürften wor ihren Stuhl, wie z. B. 
im Jahre 1434 ver Freigraf Albert Swynde den Herzog Heinrich den 
Rechen von Baiern, bei deſſen Verfemung achthundert Freiſchöffen zu— 
gegen waren. Da ſogar der Kaiſer Friedrich III wurde ſammt ſeinem 
Kanzler und Kammergericht vor das Femgericht geladen, damit er daſelbſt 
„ieinen Leib und vie höchſte Ehre verantworte”. Nur nit Geiftlichen, 
Stauen und Juden jollte die Feme ſich nicht befafien. Außerdem war 
Ihre Kompetenz eine faſt unbeſchränkte, und wenn fie jich ſelbſt „des 
beiligen Reiches Obergericht über's Blut“ nannte, jo fand folder An- 
ſpruch ſeine Genehmigung darin, daß nicht nur Bürger und Kitter, ſon— 
dern ſelbſt die Mitglieder der hohen Arijtofratie fi zum Freiſchöffenamt 
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drängten. Auch ein Raifer, Eigismund, ließ ſich 1429 beim dortmunder 
Freiftuhl zum Schöffen weihen. Die allmälige Entartung des ganzen 
Inftituts gab ſich nicht allein dadurd fund, daß Neid, Rachſucht und 
andere ſchlimme Leidenfchaften unter dem Dedmantel der Femgerechtigkeit 
Befriedigung fich zu verſchaffen wuſſten, ſondern auch durch die einreifende 
Willkür bei Handhabung der femgerichtlichen Formen. Ging dod) dieſe 
Willkür Schon am Ende des 13. Jahrhunderts jo weit, daß die Feme be 
ſchuldigte Nichtwiffende gar nicht vorlud, jondern diejelben ohne weiteres 
verfemte, ſobald der Ankläger und jehs Eivhelfer die Klage bejchworen. 
Miffbraud der Gewalt erzeugt aber immer Oppofition. Dies erfuhr 
auch die Feme. Sie wurde zwar niemals förmlich aufgehoben, aber 
Kaiſer, Fürften und Städte ſuchten und wuſſten allmälig ihr Anſehen zu 
beichränfen und vom 16. Jahrhundert an janf dafjelbe unter dem Einfluß 
der fejteren Geftaltung des Gerichtsmejens raſch. Am längften erhielten 
fi) Spuren der Femjuftiz auf rorher Erde, ihrer eigentlichen Heimat, 
unter den zähen weſtphäliſchen Hofbauern. Noch zu unferer Zeit gab es 
ſolche, welche den Freiſchöffeneid geſchworen hatten und die geheime Loſung 
ſchlechterdings nicht verrathen wollten. 

Wenn nun im Mittelalter mit dem finfen ver Kaiſergewalt die 
Gerechtigfeitspflege jelbft, um überhaupt nur walten zu können, in der 
Feme eine unheimlic gewaltiame Geftalt annehmen muſſte, jo kann man 
fich leicht worftellen, welchen Brutalitäten das altgermaniiche Yauft- und 
Fehderecht (f. o. Kap. 1) im jener Zeit zum Anlehnungspunfte diente. 
Die herrichende Rechtsanarchie brachte es dahin, daß Kaiſer und Neid 
die Berechtigung des einzelnen zur Selbſthilfe förmlich anerkannten, falls 
durch die Gerichte feine Hilfe zu erlangen wäre, eine Klaufel, welche durch 
die offenfundige Ohnmacht der ordentlichen Gerichte meijt eine ganz illu— 
jorifche war. Man brachte jedoch Das Fauſtrecht in eine Art Syſtem, 
indem die Landfriedensverordnungen verſchiedener Kaiſer die Ausübung 
diejes jonderbaren Rechtes an gewifie Formen banden. So jchärfte hen 
der Yandfrieven vom Jahre 1187 ein, daß, wer gegen einen Beleiviger 
oder Schädiger Fehde erheben wolle, dies dem Gegner drei Tage vorher 
ankündigen müffe. Solche Ankündigungen geichahen mittels der von und 
weiter oben jchon berührten Fehdebriefe. Außerdem wurde Geiftlichen, 
Wöchnerinnen, Schwerfranfen, Pilgern, Kaufleuten, Adersleuten, Winzer, 
FTuhrleuten von Kaiſer und Neid) ein „bejonderer Frieden“ ertheilt, d. b. 
fie jollten durch die Ausübung des Fehderechts nicht verlegt oder geſchädigt 
werben. Der Kirche muß man nachrühmen, daß fie ihrerfeits wacker ſich 
anftrengte, dem rohen Fehdeweſen wenigſtens einigermaßen zu fteuent. 
Es wollte hierzu die von ihr empfohlene Einrichtung des „Gottesfriedens 
(treuga Dei) dienen, welche verlangte, daß nicht nur an gemwiffen Tagen 
des Jahres, jondern auch an vier Tagen jeder Woche, vom Mittwochabend 
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bis zum Montagmorgen, jede Fehde durchaus ruhen jollte aus Ehrfurcht 
gegen bie Gottheit. Dieſer Gottesfrieven reichte mit feinen Wurzeln bis in’s 
altgermantiche Heiventhum hinauf, wo, dem Berichte des Tacitus zufolge, 
mit dem Kultus der Nerthus ein ſolcher ſchon verbunden geweien war. 
Er wurde im Mittelalter am Mittwochabend jedesmal förmlich eingeläutet, 
und wenn auch jeine Nichtbeachtung wicht unmittelbaren Schaden brachte, 
jo fonnte fie doch mittelbaren bringen. Denn wer den Öottesfrieden bradı, 
verfiel in den Kirchenbann, und wer aus diefem nicht binnen einer gewiſſen 
Zeit ſich löſte, lud die Reichsacht auf ſich. 

Aber alle dieſe Beſchränkungen reichten nicht aus in einem Lande, 
wo ein immer größerer Territorialwirrwar einriß, eine durchgreifende 
Polizeiorganiſation fehlte und das Sprüchwort „Raub iſt keine Schande!“ 
ſo unzählige eifrige Verehrer und Anwender beſaß, daß im 15. Jahr- 
hundert ein italiſcher Prälat mit Grund jagen konnte: „Ganz Deutſch-— 
land iſt eine Räuberhöhle und unter den Adeligen iſt der am berühm— 
teſten, welcher der größte Räuber.“ Was Wunder, wenn man gegen 
ſolche Zuſtände eine augenblickliche Abhilfe in Einrichtungen ſuchte, die 
gar bald ſelber wieder zu Plagen wurden? Eine ſolche Einrichtung ſind 
die aus dem Alterthum herübergenommenen Aſyle geweſen, die im Mittel— 
alter unter dem Namen „Freiungen“ (Freiſtätten) bekannt waren. Den 
Charakter von Freiſtätten hatten zunächſt die Kirchen und Klöſter; er 
wurde aber auch auf andere heilige Orte (z. B. auf Kirchhöfe) übertragen, 
deren religiöje Weihe Achtung einzuflößen geeignet war. Mit der Zeit 
ertheilten die Kaiſer ganzen Städten oder wenigſtens gewiſſen Plätzen 
darin das Freiungsrecht, welches in jeinem urſprünglichen Sinne nur un— 
ſchuldig Verfolgten und rechtswidrig Bedrohten zu gute fommen jollte und 
imjofern großes Lob verdiente. Aber bald wufjten auch Schelme und Böje- 
wichte won dieſen Zufluchtsjtätten vielfachen Gebrauch zu machen und das 
Aſylrecht ſchützte oft die ſchlimmſten Verbrecher vor der Hand der Juftiz, 
weil geijtlihe und ſtädtiſche Genoſſenſchaften die Unantajtbarkeit ihrer 
Freiungen mit eiferfüchtiger Zähigkeit zu vertheivigen pflegten. Erſt die 
nenejte Zeit hat dieſem Unweſen, welches ſich zulett nody in ven Gejandt- 
Ihaftshotels hielt, ein Ende gemacht. 
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Neuntes Kapitel. 
Bürgertfum und Bauerſchaft. 


Das Wort „Bürger“. — Organifation der ftäbtilhen Gemeinden. — Ent: 
widelungsgang ber ftäbtifchen Berfaffungen, an einem Beifpiel aufgezeigt. 
— Oppofitioneller Geift des Bürgerthums. — Die Städtebünde. — Die 
Hanja. — Bild der deutichen Städte des Mittelalters. — Bauart. — Tradt. 
— Kleiderorbnungen. — Das gejellige Leben. — Wien im 15. Jahrhundert. 
— Bäder. — Franenhäufer. — Spitäler. — Stäbtijche „Fröhlichfeiten”. 
— Gewerbefleiß. — Erfindungen. — Handelsthätigfeit. — Schulmeien. — 
Chronikſchreiberei. — Meiftergefang. — Mittelalterliches Schriftweien. — 
Bermögensverhältniffe. — Die Landwirthichaft. — Das „mühſälig Bolt der 
Bauern“. — Süd- und norddeutiche Banerichaften. — Das beutiche Volkslied. 


Als der Gothe Ulfila im 4. Jahrhundert das Wort „Bürger“ zuerit 
in die deutſche Sprache einführte, hat er die gewaltige Bedeutung dieles 
Wortes in fpäterer Zeit gewiß nicht geahnt und hat nicht vorhergeſehen, 
daß an den Gegenjatz vefjelben zu „Herr“ ein Kampf fich knüpfen würde, 
ber heutzutage noch lange nicht entichieden iſt und jedenfalls noch eine qute 
Strede von der Zukunft einnehmen wird. Ulfila erfannte, daß dem 
griechiſchen Worte zoiss (Stadt) im ganzen deutſchen Sprachichate mır 
das Wort Baurgs (Borgs) einigermaßen entipräche, und jo bildete er von 
biefem, um in jeiner Bibelübertragung das griechiſche moAsrns richtig zu 
überjeten, das Ableitungswort Baurgja, der Burger. Das Wort Bürger 
hat demnach eine echtgermanifche Wurzel; es beveutet, da Burg von bergen 
abzuleiten ift, einen fi) bergenven over geborgenen. Barthold hat darauf 
aufmerfjam gemacht, daß fich in dieſer Wortfügung der ganze Inhalt der 
geſchichtlichen Entwidelung des germaniſchen Bürgerthums bedeutſam aus: 
drücke; die erfte bange Sorge und die kluge Vorficht des fich verbergenden; 
Nothftand und Bedrängniß, Wehrhaftigfeit des geborgenen; behaglide 
Sicherheit, gegenieitige Bürgichaft und Verbürgung des Eigenthums, der 
Perfon und des Rechtes; endlich die höchſte Steigerung und BVerallge 
meinerung des Begriffs als Staatsbürgerthum. 

Dem ſtädtiſchen Bürgerthum fommt in der deutſchen Staats- und 
Rechtsgeſchichte eine höchſt wichtige Stelle, ein Ehrenplag zu. Es durch— 
brach zuerft die bleierne Dede der Avelsherrichaft, melde das Feudal— 
weſen über Europa gebreitet hatte; es fügte dem abeligen und dem geilt- 
lichen Stande einen dritten, eben ven bürgerlichen, hinzu, weldyer im 
Borjchritte der Zeit allmälig zum Hauptträger des modernen Staates 
erſtarkte. Das Bürgerthum ift das eigentliche Bildungselement unſeres 
Landes. Erjt mit den Städten wuchs die Kultur groß. Der Entwidelungs- 
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gang des Städteweſens ift in feinen Grundzügen in Italien, Frankreich und 
Deutihland derſelbe. Italien ging voran, weil fid) dort die Bildungen 
des Mittelalters an altrömijches Municipalweſen leichter anlehnen konnten 
ald anderwärts. Wie und warn in Deutichland ſtädtiſche Anlagen zuerit 
entitanden, tft früher erwähnt worden. Bon den namhaften Stäbten 
unferes Landes haben um die Mitte des 13. Jahrhunderts jo ziemlich ſchon 
alle beftanden. Königliche und landesfürftlice Burgen einerſeits, geift- 
Iihe Stifte andererſeits bildeten überall ven Hauptgrundftod. Königliche 
Dienftlente (Minifterialen) , fürftliche und geiftliche Vaſallen machten zuerft 
die Gemeinschaft der Burger aus, melde ſich durch Hinzutritt gemeinfreier 
Gutsbefiter vom Lande, wie höriger Adersleute und Handwerker, rafdı 
erweiterte. Gemeinjamfeit der Gefahr und der Intereffen vereinigte die 
täbtiiche Gemeinde nad) außen zu einem feiten Organiſmus, der fich aber 
nad innen mannigfach gliederte und abftuftee Denn der moderne Begriff 
der menjchenrechtlichen Gleichheit war dem Mittelalter durchaus fremd und 
je wurde auch, wenigſtens lange Zeit hindurch, in den Städten der Stände— 
unterfchied innerhalb der Burgerſchaft ftreng feitgehalten. Jene erjten 
ſtädtiſchen Anſiedler, die adeligen Minifterialen und Bafallen, zu denen 
uch jpätere ritterbürtige kamen, die fogenannten Altburger (Burgenses), 
ſpäter Batricier, gewöhnlich aber ſchlechtweg „Gefchlechter“ geheißen over 
auch Stadtjunfer oder Glevener, von der ritterlichen Hauptwaffe, ver Gleve, 
d. 1. Lanze, — fie waren im Alleinbefite politiicher Rechte, während die 
mspflichtigen Gewerbs- und Aderslente (Schutzburger, Spiekburger, von 
Ihrer Waffe, ver Pike, oder auch Pfahlburger, weil fie außerhalb ver Umpfäh- 
Img der eigentlichen Stadt wohnen muſſten) anfänglich ſolche nicht bejaßen, 
ſondern erſt mit der Zeit erfämpften. So lange die Städte noch um einen 
größeren oder geringeren Grad von Selbtftändigfeit nach aufen zu ringen 
hatten, trat dieſer Kampf zwiſchen der patrictfchen und der geringeren Burger- 
haft nicht offen hervor. Die deutſchen Städte zerfielen nämlich von ihrer 
eiten Anlage an in Reichsſtädte und in Landſtädte; erftere ftanden unter 
dem Hoheitsrecht und der oberiten Gerichtsbarkeit des Kaiſers, lettere 
unter der eines geiltlichen oder weltlichen Yandesfürften. Die faijerlichen 
oder fürftlichen Beamten, melde das Hoheitsrecht ausübten und dem Ge— 
richte vorſaßen, führten die Titel Burggraf, Vogt, Schultheiß. Die 
Reichsſtädte nahmen Antheil an den Keichstagen, die Landſtädte aber 
fonnten bloß an den von dem Territorialherrn ausaejchriebenen Land— 
tagen ſich betheiligen ; erjtere ftanden jonad) unmittelbar unter dem Reiche, 
legtere unter Fürsten, Biichöfen, Aebten. Bon beiverlet Oberherren aber, 
tom Kaifer und dem Landesfürſten, wufjten die ftädtiichen Gemeinden 
mittels Schenkung, Kauf und PVertrag allmälig gewiſſe Hoheitsrechte 
(Gerichtsbarkeit, Münzrecht, Marktrecht u. f. f.) zu erlangen, jo zwar, 
daß diefelben fürder nicht mehr von faijerlichen oder fürftlichen Beamten, 
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jondern von dem aus den „Geſchlechtern“ gewählten ſtädtiſchen Schöffen 
rath, mit einem Rathsmeiſter oder Burgermeiiter Konſul) an der Spige, 
ausgeübt wurden. 

Nachdem diejer bedeutende Vorſchritt zur Selbſtſtändigkeit gemadt 
war, ergab ſich, namentlid) bei ven Neichsjtädten, in eben den Grade, in 
welchen: die kaiſerliche Macht im 13. Jahrhundert janf und die Wohl: 
habenheit und die Volkszahl der Städte zunahm, ihre Entwidelung zu 
fleinen vepublifanischen Gemeinwejen jo zu jagen von jelbit. Hand in 
Haud mit diejem äußeren Aufihwunge ging eine große innere Reform im 
Kegimente der Stadtgemeinden. Dem arijtofratijchen, durch die Altburger 
oder Geſchlechter repräjentirten Clement der Burgerſchaft trat ein demo: 
kratiſches Element oppofitionell und nicht jelten blutig feindlich gegenüber. 
Diejes demofratijche Element bejtand aus den Zünften, Innungen oder 
Gilden der Handwerker, welche urjprünglich bloß behufs der Hebung und 
Wahrung gewerblicher Interejjen, behufs des forporativen Gewerbeſchutzes 
gegründet waren, bald aber aud) eine politische Bedeutung erlangten. Um 
zwar rührte dies hauptjächlic davon her, daß auf den Handwerkerzünften 
die Waffenwucht der Städte beruhte, wenigjtens was die Maſſenhaftigkeit 
ver Wehrfühigfeit betraf. Die Oberalten oder Zunftmeifter welche ven 
Handwerfsforporationen als jolden vorftanden, waren zugleich vie Ans 
führer der Mannjchaften, welche die rührigen Zünfte in allen Kriegsge— 
fahren jtellten. Die Zünfte hatten nicht nur eigene Herbergen zu Tanz 
und Trumf und zur Bejprehung ihrer Angelegenheiten, jie hatten audı 
eigene Banner und Zeughäuſer und waren in Handhabung der Waften, 
welcher Hebung fie den größten Theil ihrer Freiftunden winmeten, wohl: 
geihult. Ein jeiner Mehrzahl nad) wehrhaftes Volk hat aber Unter: 
drückung nie lange ertragen und die Zünfte wuſſten die Richtigkeit dieſes 
Erfahrungsjages dem Patrictat bald begreiflih, handgreiflicd zu machen, 
wie fie denſelben auc in blutigen Zügen vem adeligen Raubgeſindel auf 
Brujt umd Rüden jchrieben. Nicht nur errangen die Zünfte nad) und 
nad die Zulafjung zum Burgerrecht, zum Mitgenujje des Gemeindever: 
mögens, zur theilweifen Amtsfähigfeit, jondern ihre Erfolge gingen nod 
weiter. Im jehr vielen Städten wurde nämlid das frühere Verhälmiß 
geradezu umgefehrt, indem die arijtofratiihe Verfaſſung in eine demo— 
fratiiche verwandelt und an die Stelle des Geſchlechterregiments die Zunft: 
regierung gejett wurde. Nur in jehr wenigen Städten erhielt fic das 
Patriciat bis zur Neformationszeit in der Vollgewalt der Regierung ; ie 
3. B. in Nürnberg. 

So jehen wir das „Volk“ der. veutjchmittelalterlihen Städte aus 
den Stande der Hörigfeit zu autonomiſchem Republikaniſmus empor: 
jteigen, eine Erjcheinung, die ganz eigenthümlich in der Gejchichte jener 
Zeit dajteht und auf jtantlihem Felde ein höchſt merfwürdiges Seiten 
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ftücf abgibt zu dem reformiftiichen Drang auf dem veligiöjen Gebiete. 
Hüben und drüben war der Gedanke der Emancipation thätig, hüben und 
drüben erhob vie Freiheit ihr glorreich rebelliiches Banner gegen die Er- 
ftarrung und den Drud der Romantifl. Es hieße aber die Wahrheit 
miffachten, wollten wir, ſolchen freudigen emporwachſens deutſcher Bürger- 
freiheit gedenfend, nicht einen dankbaren Blick in das Yand jenjeits der 
Alpen werfen, von woher offenbar beveutjame Anregungen zu dem freien 
und franfen auftreten der bürgerlihen Macht gefommen find. In Italien 
war nämlich) die Erinnerung an-altrepublifaniiches Leben nie ganz erlojchen 
und fie trat mächtig wieder hervor, als der Streit zwiichen der päpftlichen 
Hierarchie und dem Faijerlichen Feudaliſmus den italiichen Städten eine 
günftige Stellung einzunehmen erlaubte. Der Helvenfampf, melden vie 
lombardiſche Bürgerfchaft zur Behauptung republifaniiher Freiheit gegen 
die fürftlihe Tyrannei der ftaufiichen Kaiſer mit abwechjelndem Glücke 
führte, fonnte jeines Eindruds auf die deutihe unmöglich ganz verluftig 
gehen, denn gerade während dieſer Kämpfe begann der Handel die deut— 
ichen Städte mit den italiichen in nähere Beziehung und Berührung zu 
ſetzen. Auch fehlte e8 nicht an einzelnen Sendboten, welche ven Samen 
republifanijch bürgerlichen Sinnes über die Alpen herüberbradhten. Ver— 
triebene Lombarden ließen ſich im ſchweizeriſchen und anderen ſüddeutſchen 
Stäbten nieder und im fünften Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts previgte 
ver Schüler Abälards, der hochſinnige Märtyrer Arnold von Brejcia im 
Zürihgau, der damals nod zum alemannijchen Lande gehörte, religiöſe 
und politiihe Freiheit. 

Wir hätten nicht Seiten over Bogen, ſondern viele Bände nöthig, 
wollten wir auf die Gejchichte der einzelnen deutſchen Städte eingehen oder 
auch nur auf ihre Verfaſſungen. Denn im ganzen Reiche veuticher Nation 
gab es ja micht zwei Städte, welche ihre Berfafjung nad) völlig überern- 
ftimmenden Normen ausgebildet hatten, obgleich die Grundform überall 
diejelbe oder wenigftens eine jehr gleichartige war. Um aber ven Ent- 
wicelungsgang ſtädtiſcher Berfafjungen einigermaßen deutlicher zu ver- 
anſchaulichen, wähle ich ein Beiſpiel und zwar ein mir gerade zumächit 
zur Hand liegendes. 

Wo die fimmat dem jchönen Zürichſee entfließt, jtand in der far- 
lingiſchen Zeit eine füniglie Burg und eine Pfarrfirhe, zu welcher 
mehrere Geiftliche gehörten, die ſich frühzeitig zu einem Chorherrenfonvent 
zufammenthaten. Die Anfievelung um diefe wohlgelegenen Anhaltspunkte 
ber gedieh raſch, als zwei Töchter Yırdwigs des Deutihen 853 auf dem 
gegenüberliegenden Ufer des Fluſſes die reichsfürſtliche Frauenabtei zum 
Fraumünſter gründeten, welche von dem Könige mit Grumbeigenthum auf's 
reichlichſte ausgeſtattet wurde, jo daß fie bald als eines der angejehenjten 
Stifte im ſüdlichen Deutſchland daſtand. Schon zu Anfang des 10. Jahr: 
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hunderts wurde ber offene Ort Zürich mit Ringmauern umgeben und 
erichien jhon im 3. 929 als Civitas (Stadt, welcher deutſche Ausprud 
für den lateinifchen übrigens, beiläufig gejagt, erft jpäter auffam und 
zwar durch ven 1022 geftorbenen St. Galler Mönch Notker Labeo). Die 
Aebriffin zum Fraumünfter ernannte den Schultheiß der Stabtgemeinve. 
Ihr fam aud) die Gerichtsbarkeit und das Münzrecht zu. Die Abter und 
mithin auch ihre Stadt waren reihsummittelbar, die Vogtei über fie war 
beim Könige jelbft, weldyer diejelbe durd einen Reichsvogt verwalten lief. 
Als 1097 der Thurgau und der Zitrihgau zum Herzogthum Zähringen 
geſchlagen wurden, lief Zürid Gefahr, zu einer Landſtadt herabzufinfen. 
Die reihsfürftlihe Würde der Aebtiffin zum Fraumünfter, dann mehr 
noch das ausfterben des herzoglic zähringiſchen Hauſes bejeitigten viele 
Gefahr. Im die Jahre 1140—45 fällt der Aufenthalt Arnolds von 
Breſeia in Züri, der im religiöjer und politiicher Hinſicht aufkläreriſch 
wirkte. Wir begegnen bald nachher in der Stadt einem ſtädtiſchen 
Rathskollegium, welches aller Wahrſcheinlichkeit nad) anfänglich nur als 
Kath der Aebtiſſin zu betrachten war, bald aber von der Gotteshaus: 
oberin fi) mehr und mehr emancipirte und allmälig eine rein bitrgerliche 
Stadtbehörde, zuletst Stabtobrigfeit wurde, die aus der Wahl der Stadt- 
gemeinde, d. h. aus der Wahl der Minifterialen, Nitter und freien Bur- 
ger hervorging. Mad) dem erlöjchen der Zähringer fiel vie Reichsvogtei 
wieder an Kaiſer und Neid) zurück und Zürich konnte ſich feiner Reichs— 
unmittelbarfeit num um jo mehr erfreuen, als Friedrich II. das Vogtamt 
meift einem Bürger der Stadt übertrug. Ein Jahr nad) dem Tode des 
Kaiſers ging in Züri eine Bewegung vor fi), iiber die wir nicht recht 
im flaren find. Wahrjcheinlic war es eine gewaltiame Regung der 
Demokratie, weldhe damals die Erweiterung des Rathes und wohl aud) 
die Rathsfähigkeit der Kaufleute durchſetzte. Bei der wachſenden Bedeu— 
tung des Handels, bei der jteigenden Wohlhabenheit jeiner Pfleger konnte 
nämlid die romantijc) = adelige Miſſachtung des Kaufmannftandes nicht 
mehr beftehen. Der Realiſmus des Befiges begann während der zweiten 
Hälfte des 13. Yahrhunderts- in den deutſchen Städten überall gegen 
das ariſtokratiſche Borurtheil mit Macht anzukämpfen und der Gedaufe 
bürgerlicher Freiheit trat der Borftellung von altgermaniicher Adelsfreiheit 
fiegreich gegenüber. Beim hereinbrechen der Anarchie des Interregnums 
fand es die Stadt, welche noch feineswegs jo in ſich erftarkt war, daß fie 
ganz auf eigenen Füßen hätte ftehen können, gerathen, um den Schirm 
eines mächtigen Dynaſten in der Nachbarſchaft fich zu bewerben, damit 
verjelbe gleihjam die Stelle des faijerlichen Vogtes verträte. Der Ge: 
juchte fant fi) in dem Grafen Rudolf von Habsburg, welcher nachmals 
zum deutſchen König erwählt wurde. Als folder beftätigte er die Stadt 
Zürich in ihrer Reichsunmittelbarkeit. Auch jein Sohn, König Albrecht, 
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erwies fi) der Stadt gnädig, jo daß die Gelbftftändigfeit und Selbit- 
regierung derjelben ungehemmt vorſchritt. Man erkennt ſolchen Vor- 
ihritt insbefondere aus den Verhandlungen, welde Zürich mit ven 
Habsburgern pflog zur Zeit der Bolljtrefung der Blutrache an König 
Abrehts Mördern. Die Stadt trat hier mächtigen Herren gegenüber 
ihon ganz als jelbitftändige Macht auf. Die Vollziehung des eben er- 
wähnten Blutgerichts fam ihr jehr zu baß, demm ber troßige Adel ber 
Umgegend wurde dadurch gebeugt und muffte der bürgerlichen Freiheit 
Kaum zu größerer Entfaltung gewähren. Wir übergehen die drohenden, 
aber glüclich gelöften VBerwidelungen, in melde Zürich bei dem Thron— 
ſtreite zwifchen Friedrich von Defterreih und Ludwig von Baiern durd) 
feine Anhänglichfeit an den erfteren gerieth, um jofort zu der Verfaſſungs— 
reform zu gelangen, welche unter dem Namen der brun’ihen Neuerung 
befannt ift. Durch innere Erſtarkung, wie durch Bündniffe nad) außen, 
tand die Stadt in den erften Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts gefichert 
md geachtet da, als das Gemeinwejen von dem bdemofratiihen Zuge 
gefafft wurde, der ja um jene Zeit überhaupt im deutſchen Stäbtewejen jo 
tarf bemerkbar war. Der Drang bürgerlicher Freiheit, welcher ſchon 
früher die Kaufleute zur Erwerbung politiicher Rechte geftachelt hatte, er- 
wachte nun auch im den ftäbtiichen, den Banden der Hörigfeit längft ent— 
wachſenen Handwerkern. Die Zünfte ftrebten immer entſchiedener nad) 
Gleichberechtigung mit den Gefchlechtern und forderten Theilnahme an dem 
Stadtregiment. Im Zirich fand der aufſtrebende Kleinbürgerftand ein 
talentvolles Parteihaupt in dem Kitter Rudolf Brun. Bon ihm rührte 
die zürcheriſche Verfaſſung von 1336 her, ein treffliches, ver Geredhtig- 
keit entiprechenves, aber auch der Mäßigung Rückſicht tragendes Werf. 
Tie Geichlechter widerftrebten den Forderungen der Handwerker; allein 
dieſe jeßten es im einer allgemeinen Bürgerverfammlung dur, daß 
Drum mit diktatoriſcher Gewalt zum Bürgermeifter gewählt wurde. Er 
gung jofort an die Reviſion der Verfaſſung und gab mittels derſelben 
dem Gemeinweſen folgende Geſtalt. Die Geſammtheit der Burgerſchaft, 
zu welcher nım auch die Handwerker gehörten, wurde in zwei große Klafjen 
getheilt, in die Konftafel und in die Zünftee Die Konftafel, anderwärts 
Kunftoflerftube oder, wie in Köln, Richerzechheit genannt, umfaſſte bie 
vormals rathsfähigen Edelleute und Ritter, die Geſchlechter und alle 
Atburger, die Grundbeſitzer, Kapitaliften, Kaufleute, Wechſler, Gold— 
\hmiede, Salzleute, Tuchherren, und aus ihr wurden 13 Kathsmitgliever 
je auf ein halbes Jahr gewählt. Die Handwerker theilte Brun in 
13 Zünfte ein, je nad) Beruf und Arbeit, wobei e8 freilidy ohne eigenthüm— 
liche Eintheilungsmarimen nicht abging. So umfafite 3. B. die Schmiede— 
zunft nicht nur die Schmiede, Schwertfeger, Kannengießer, Glodengieker 
und Spengler, jondern auch „pie Bader und Scheerer“, die Chirurgen 
14* 
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von damals. Die Zunftgenofjen jeder Zunft hatten einen Zunftmeiſter 
zu wählen und dieſe VBorjteher der einzelnen Korporationen waren nicht 
nur mit der Yeitung der bejonvderen Angelegenheiten berjelben betraut, 
fondern durch fie betheiligte ſich der Handwerkerſtand auch an dem Stadt: 
regiment, indem bie dreizehn Zunftmeifter den breizehn durch die Konſtafel 
ernannten Räthen beigejellt wurben und mit venjelben zujammen bie 
Stabtobrigfeit bildeten, an deren Spite der Burgermeifter ftand. Diele 
von Kaiſer und Reich betätigte Berfafjung Zürichs war zwar feine rein 
demokratiſche, verbürgte aber gerade dadurch, daß fie den anderwärts nur 
allzu häufig vorkommenden Ueberjchreitungen und Mebertreibungen des demo- 
kratiſchen Princips geichict vorbeugte, den wachſenden Flor der Gemeinde, 
Anzumerken ift, daß im allgemeinen das ariftofratiiche Regiment in den 
jübdeutjchen Städten länger ſich hielt als in ven norddeutſchen, wo ber 
demokratiſche Geift viel rajchere VBorjhritte machte. In der modernen Zeit 
hat fich diejes Verhältniß befamntlic geradezu umgefehrt, indem in Süd— 
deutichland oder, genauer in Südweſtdeutſchland, der demokratiſche Geilt 
bedeutend vorjdritt, während Norpveutichland aus den mit geiftlicher 
Salbung did bejtrihenen Schranken des beſchränkten Unterthanenverftandes 
nur jehr langjamı herauszufommen vermochte. 

Weil wir einmal Zürich zum Beijpiel genommen, mag es uns gleid 
noch zeigen, daß die fühn aufjtrebende deutſche Bürgerſchaft des Mittel: 
alters auch der allmächtigen Hierarchie gegenüber ihre Würde zu behaupten 
verjtand. Im dem großen Kampfe zwijchen Kaiſerthum und Papitthum 
bielten die deutſchen Städte weitaus der Mehrzahl nad) treulich das 
faijerliche Banner aufrecht und trogten um ihrer Pflichten gegen das Reich 
willen päpftlihen Bann und Interbift, eine viel deutſchere Gefinnung 
an den Tag legend als die deutſchen Fürſten, welchen die hierarchiicen 
Mahenihaften zur Schwächung der Reichsgewalt ftets willkommen waren. 
Zürid) wurde, gleich vielen andern deutſchen Städten, um jeiner Anhäng: 
lichkeit an Friedrich II. willen von Innocenz IV. mit dem Imterbikte 
belegt, nachdem es auch von dem 1245 gebannten Kaijer nicht laſſen 
gewollt. Die Pfaffheit ftellte jofort die gottespienftlichen Verrichtungen 
ein, ım Mittelalter ein furchtbares Zwangsmittel. Die Züricher wendeten 
fid) Hagend an den Kaiſer und trieben auf deſſen Weiſung vie wider: 
ſpänſtigen Priefter ſcharenweiſe aus der Stadt, die geiftlichen Güter zu: 
gleih mit Beichlag belegend. Bor jolher Entjchievenheit krochen die 
Pfaffen — im Mittelalter fein gehäjfiges Wort, jondern oft jogar eine 
amtlihe Bezeihnung — zum Kreuze. Es ward umterhandelt und der 
Papſt wurde von der Geiftlichfeit vermocht, das Interbift faktiſch aufzu— 
beben, indem er die Wieverherftellung des Gottesvienjtes innerhalb der 
Stadt geftattete. — Noch weniger als von der Pfaffheit ließen fich bie 
deutſchen Bürger von dem Adel im Barte fragen. Wie fie draußen ihre 
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Waarenzüge mit blutigem Ernte gegen die ritterlichen Wegelagerer zu 
ihirmen wuſſten, jo wahrten fie vorkommenden Falles innerhalb ihrer 
Kingmanern Fräftigft das bürgerliche Hausrecht. Auch hierfür bietet eine 
ihmweizeriihe Stadt ein ſchlagendes Beijpiel. Im Jahre 1267 mar eine 
Menge Evellente in Bafel anmejend, um die Iuftige Faftnacht mitzufeiern. 
Die Herren wuſſten ihrer Ueppigfeit fein Ziel zu finden und fegten ſich 
namentlicy in der Galanterie iiber die Regeln ver Ehrbarfeit hinweg. 
Das verdroß die Burger von Bajel gewaltig und fie machten feinesmegs 
bloß im Sad eine Fauſt. Im Gegentheile, fie erhoben ſich friſchweg, 
fielen über die galanten Skandalmacher her und verwunbeten und tödteten 
eine namhafte Zahl verjelben. „Etliche wurden, erzählt die Chronif, den 
ihönen Jungfrawlein in dem Schoß zerhawen.“ 

Das mächtige Hilfemittel der Aflociation hatte im Innern der 
Städte fo großes zumegegebradht, daß fich die Anwendung befjelben nad) 
aufen in größerem und größtem Mafftabe von jelbjt ergab. Wie fid) 
die Bürger einer Stadt die Sicherheit der Perjon und des Eigenthums 
gegenfeitig werbürgten, jo auch die Bürgerſchaften verſchiedener Städte 
untereinander. Induſtrie und Handel, ſtädtiſcher Nahrungsfähigfeit und 
Wohlhabenheit reichfte Quellen, verlangten gebieteriſch eine ftärfere 
Garantie der öffentlihen Sicherheit, als die kaiſerlichen Yandfrievenerlaffe 
zu bieten vermochten, und als vollends nad) dem Untergange der hohen— 
ſtaufiſchen Dynaſtie die Wegelagerung, die brutalfte Räuberei förmlich 
zu einem adeligen Gewerbe wurde, mufften bie gewerbefleifigen Städte, 
deren politifches aufftreben dem Adel ohmehin ein Dorn im Auge war, 
darauf bedacht fein, ihr Hab und Gut, wie das Leben ver Ihrigen, gegen 
die Herren „vom Stegreif“ zu ſchützen und ihre politiiche Eriftenz vor 
den Uebergriffen geiftlih und weltlich fürftlicher Willkür zu fihern. Diefe 
gemeinfame Nothwendigfeit führte die berühmten deutſchen Stäbtebünde 
herbei, welche allerdings zunächſt auf gewerblichen und Fommerziellen 
Intereſſen beruhten, bald aber auch eine große politifche Bedeutung er— 
langen. Das Bürgerthum organifirte fich mittel® derſelben zu einer 
Macht, deren Geltung über das Weihbild der einzelnen Städte weit 
binausreihte. Zu bedauern ift nur, daß dieſe bürgerlichen Bündniſſe ihr 
heiljames Band nicht dauernd um das geſammte deutſche Land zu fchlingen 
vermochten, daß es die deutſche Bürgerjchaft nicht zu einem nationalen 
Bürgerbunde, jondern nur zu partifularen Konföverationen bringen 
konnte. Wäre das erftere gejchehen, jo würde die deutſche Gejchichte eine 
weientlich andere Geftalt angenommen haben. Die Entfremdung von 
Nord und Süddeutſchland, jo viel deutſchen Unglüdes leidiger Grund, 
ließ e8 aber dazır nicht kommen. Was die ſüddeutſchen Städte angeht, 
ſo traten fie zuerft im 14. Jahrhundert zu größeren Bünpniffen zuſam— 
men. So fchloffen ſchon 1327 die Städte Mainz, Worms, Speyer, 
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Straßburg, Bajel, Freiburg im Breisgau, Zürich, Bern, Solothum, 
Konftanz, Ueberlingen, Lindau und Ravensburg unter fi und mit den 
Landleuten von Uri, Unterwalden und Schwyz, dann mit den Grafen 
von Kyburg und von Montfort, wie mit dem Biſchof von Konftanz, einen 
Bund zur Wahrung des Landfriedens. Einen noch mädhtigeren gingen 
die rheinischen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Städte jpäter ein und vieler 
empfing die Blut- und Feuertaufe in dem großen Städtefriege, in welchem 
1388 ver langgenährte brennende Haß der hohen und niedern Junfer- 
ihaft gegen das Bürgerthum jo recht zum Ausbruche fam und der Süd— 
deutſchland mit aller Drangjal der barbartichen mittelalterlichen Kriege 
führung heimſuchte. Er wurde, obgleich die Bevölferung und Waffen 
tüchtigfeit der Städte jchon jo groß war, daß einzelne, wie z. B. Auge: 
burg und Straßburg, an 40,000 Streiter in's Feld jtellen konnten, im 
ganzen von den Bürgern nicht eben glüclich geführt und foftete die Stabt- 
gemeinden jchwere Opfer an Menſchen und Geld. Zum Glüde für die 
damals ernjtlich bevrohte bürgerliche Freiheit wurde die ſüddeutſche Ariſto— 
fratie zur jelben Zeit durdy die Bewohner der ſchweizeriſchen Berge der 
Art gedemüthigt, daß ihr die Kraft und Macht zur umfafjenden Reſtau— 
ration der Feudalwirthſchaft fehlte. 

Die norbdeutihen Städtebünde find oder vielmehr der eine große 
Hanfebund ift von älterem Datum als die bürgerlichen Konföderationen 
Süddeutſchlands. Der Urjprung der Hanja ift in Flandern zu ſuchen. 
Bon dorther ftammt auch das Wort, welches urſprünglich eine Abgabe 
bedeutete, in der Folge aber eine Verbindung, deren Mitglieder zu einem 
gemeinjchaftlihen Zwecke Beiftenern hergaben. Die flämiſche Hania, 
deren Mittelpunkt Brügge, fam über die faufmänniihe Stellung und 
Geltung nicht hinaus, ihre deutſche Nahahmerin aber gelangte zu einer 
Ausdehnung und Machtfülle, vermöge welcher fie eine Zeit lang nicht 
nur den deutjchen, jondern auch den ſtandinaviſchen Norden beherricte. 
Den Grund zu folder Bürgermacht legte das 1241 zwiſchen Hamburg 
und Lübeck geſchloſſene Schuß- und Trutzbündniß, welchem ſechs Jahre 
jpäter Braunſchweig und bald auch Bremen beitraten. Haupt» oder 
Borort des hanfeatiihen Bundes, weldyer jich in den Dft- und Nor 
jeeländern weit nad Nordoften und Weſten und ſüdwärts weit in’ 
deutſche Binnenland ausbreitete, war Lübeck. Hier wurden bie von 
drei zu drei Jahren ftattfindenden Bundestage abgehalten, hier war aud 
das Archiv des Bundes. Die fünfundadhtzig Städte, welche dem ge 
waltigen Bündniß, der großartigften organifatoriichen That des deutjchen 
Bürgerthums, allmälig beitraten, waren nad) Streifen abgetheilt. Jedem 
Kreis, deren e8 vier gab, ftand eine ſogenannte Duartierftadt vor: Lübed, 
Köln, Braunjhweig, Danzig. Die zu Köln 1364 berathene und be 
ſchloſſene Bundesakte verlieh dem Bunde feine feſte Geftaltung mac 
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innen und außen. Ausdehnung und Schub der Gewerbe und des Han- 
dels im Inland und in der Fremde (zu London, Brügge, Bergen und 
Nowgorod waren große hanfeatiihe Kontore und Faktoreien errichtet), 
ftrenge Handhabung des Rechtes in den Bundesſtädten, Mehrung und 
Wahrung bürgerlicher Freiheit, das war der Zwed der Hanja. Er wurde 
erreicht und noh mehr. Schon im 14. Jahrhundert nahm die Hana 
eine politiiche Stellung ein, welche an faftiiher Bedeutung die des da— 
maligen deutichen Kaiſerthums weit hinter fich lief. Durd Handel und 
Waffen beherrjchte der Bund den ganzen Norden, machte die Könige von 
Norwegen, Schweden und Dänemark von fi abhängig, nahm und ver- 
lieh Kronen. Was jpäter für jo lange Zeit nur ein Traum patriotifcher 
Herzen, eine deutſche Orlogsflotte, war damals eine gewaltige Wirklichkeit. 
Die Hanja ließ ihre Kriegsflagge fiegreich auf den Meeren wehen, und wie 
fie das Land innerhalb der weiten Gränzen ihrer Wirfjamfeit von Land- 
friedensbrehern und Stegreifrittern reinigte, jo ſäuberte fie die See von 
Piraten, beſonders von dem gefürchteten Seeräuberbunde der Bitalien- 
brüvder, welche im Mittelalter die Rolle der jpäteren Flibuftier jpielten. 
Ihre civilifirende Miffion hat fie auch durch Anlegung von Landſtraßen, 
wofür jonjt im jener Zeit joviel wie gar nichts geichah, und durch Ziehung 
von Kanälen bewährt. Aber es darf nicht verfchwiegen werben, daß ber 
banjeatiichen Hanbelspolitif wie das weitftrebende jo auch das engherzige, 
krämerhafte und egoiftiiche anhaftete, ganz in der Weije, wie es das be- 
nehmen der größten Handelsnation unferer Zeit widerwärtig bemerfen 
läſſt. Auf den großartigen Aufſchwung, welchen die Hanja unter Führung 
des gewaltigiten Mannes, den das deutſche Bürgerthum hervorgebracht 
bat, in den drei erften Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts nahm, werben 
wir im zweiten Buche zu jprechen kommen. 

Das äußere Bild der deutihen Städte blieb vom 13. bis in’s 15. 
Jahrhundert, wo die Anwendung des Teuergeichlites bei Belagerungen 
verftärkte und vervielfachtere Befeftigungen (Baftionirung) herworrief, fo 
ziemlich daffelbe. Das ganze „Weichbild“ der Stadt umzog ein Graben, 
deſſen Zugänge mit Auslugern bejeste Thürme und Warten vertheidigten 
und hinter dem fih Wal und Ringmauer erhoben, letztere mit Sinnen 
gekrönt, in Zwijchenräumen von runden oder edigen Thürmen überragt 
und von ftarfverwahrten Thoren mit Zugbrüden unterbrohen. Was das 
Junere der Städte betrifft, jo änderte ſich dafjelbe im Vorſchritte der Zeit 
ſchon deſſhalb beveutend, weil das zu Anfang des 13. Jahrhunderts noch 
aus Holz und Lehm, Stroh und Rohr beftehende Baumaterial allmälig 
dem jolideren jteinernen Pla madhte. Ungeheuere Feuersbrünfte, welche 
oft den größten Theil der Städte in Ajche legten und bei dem anfänglichen 
Mangel der Häufer an Rauchfängen und Schornfteinen ebenjo leicht ent- 
ftanden, als fie durch das ältere Baumaterial rafch fortgeleitet wurden, 


216 Bud I, Kap. 9. 


drängten den Bürgern mehr nod als der erwachende Geichmad am 
ihöneren und joliveren die Verwendung der Bruch- und Bachkſteine auf. 
Es währte jedoch lange, bis auch die Privathäufer aus diefem in manden 
Gegenden koſtſpieligen Material erbaut wurden; vorerft begnügte man 
ſich, die Kirchen, Münz-, Zoll- und Waarenhäufer, Kauf und Wag— 
häufer, Kaufmannshallen und Fleiſchbänke, endlich die Rathhäufer, in 
deren Erdgeſchoſſen die vielbeſuchten, Rathskeller“ fich befanden, aus Stein 
zu erbauen, und ber architeftoniiche Aufwand, welcher insbejondere an 
Miünftern und Rathhäuſern entfaltet wurde, darf uns nicht verleiten, 
daraus jofort aud) auf die bürgerlichen Privatwohnungen jener Zeit einen 
Schluß zu ziehen. Es ift nämlich ein jchöner Zug des mittelalterlihen 
Bürgerthums gewejen, daß es gleich den Griechen und Römern jeine öffent- 
lichen Gebäude in großem Stil erbaute und mit Pracht ausftattete, während 
es ſich in der eigenen Wohnung nod lange unbequem und nad) unferen 
Begriffen jogar höchſt ärmlich behalf. Selbit in einer jo bedeutenden 
Stadt wie Frankfurt a. M. find die Privathäufer bis gegen das Ende 
des 14. Jahrhunderts faft durchweg nur mit Stroh oder Schindeldächern 
verjehen gemwejen und erft zu Anfang des genannten Jahrhunderts kamen 
dajelbft Schornfteine auf, während bis dahin der Rauch jenen Ausgang 
durch ein im Dache befinpliches Loch hatte juchen müſſen. Die hierdurch 
veranlafiten Brandgefahren waren um jo bebrohlicher, als die Löſch— 
anftalten fic in jehr primitivem Zuſtande befanden. Die Stellen ver 
Feuerſpritzen mufiten Feuereimer verjehen, denn erftere famen erft im 
16. Jahrhundert auf und blieben bis weit in's 17. hinein von jehr un 
vollfommmener Bauart. In Augsburg wird eine Feuerjprite zuerſt i. J. 
1518 namhaft gemadt. Die ältefte Feuerlöſchordnung in Deutſchland 
war vermuthlich die zu Frankfurt i. I. 1439 aufgeftellte. 

Im Vorſchritte des Mittelalters gingen nun aber wie in ber ge 
jammten ftäbtiichen Lebensführung jo aud in der bürgerlichen Bau= und 
Wohnart große Veränderungen vor fih. Es entſtanden ftolze patriciihe 
Paläfte, welche ver Hanvelsreichthum mit allem Luxus des 14. und 15. 
Jahrhunderts ausihmücdte, mit koſtbarem Getäfel und Schnitwerf, mit 
reihen Mobiliar und farbenbunten Teppichen, mit zierlichen Glasfenftern 
und mit „Irejuren“, welche unter der Laſt filberner und goldener Gefälle 
fi) bogen. Solch einem Haufe durfte natürlich auch der wohlverſehene 
Weinkeller nicht fehlen, während der Handwerferftand auf jeinen Zunft: 
ftuben nody fortwährend mit dem Genuſſe des altnationalen Bieres ſich 
begnügte. Im allgemeinen erhielten die Städte ſchon dadurch ein wohn- 
licheres und veinlicheres Ausjehen, daß man in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts anfing, die ftehenden Miftpfüsen vor den Häuſern durch 
Anlegung von Goſſen abzuleiten und zu gleicher Zeit an vielen Orten 
die Pflafterung der Strafen begann. Wir haben nämlidy ganz beſtimmte 
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Epuren, daß diefe wichtige Arbeit in mehreren deutſchen Städten weit 
früher vorgenommen wurde, ald man gewöhnlich annimmt; wir befigen 
ihriftlihe Zeugniſſe, daß gerade ſolche deutſche Städte, deren Gaffen in 
ipäterer Zeit wieder im Stothe ſchwammen, ſchon ausgangs des 13. und 
anfangs des 14. Jahrhunderts das von Paris um 1185 gegebene Bei— 
ipiel der Straßenpflafterung alsbald nahahmten, wo nicht vorwegnahmen. 

Von einer planmäßigen Anlage der mittelalterlihen Städte war in 
ihrer überwiegenden Anzahl gar nicht die Rede. Bei ihrer Entftehung 
verdrängte die Nothwendigfert nahen. und nächften beijammenjeins zu 
Schuß und Trug, aljo möglichit enge Anlehnung an die Schirm gewährenve 
Burg oder Abtei jede andere Rüdficht. Spätere Anſiedler wollten natürlich) 
dieſes Schirmes auch möglichſt genießen und jo ballten ſich die alten 
Städte zu Häuferflumpen zufammen, zu einem „labyrinthijchen Gewirre“, 
durch welches enge, frumme, feuchte Gaffen ſich hinwanden. Ein ziemlich) 
anſchauliches Bild diejer mittelalterlihen Gafjenenge, Gaflenfenchtigfeit 
und Gafjenfinfternig bieten die hier und da noch ganz oder theilweije 
erhaltenen „Judengaſſen“, in welche das Volk Ifrael in den Städten 
zuſammengepfercht war. Indeſſen ftößt uns doch jhen im 12. Jahr— 
hundert da und dort eine ſtädtiſche Bauordnung auf, wie z. B. in Köln 
und Straßburg, wo Vorkehrungen getroffen wurden gegen das „Ueber: 
gezimbere“, d. h. gegen das von Stockwerk zu Stocwerf immer weiter in 
die Gaffen hereinragenlafjen der Häujer, wodurch Licht und Luft beein- 
trähtigt ward. Später wurde namentlich in den Reichsſtädten, wo auch 
die Rechtspflege am beſten bejorgt wurde, eine ziemlich ftrenge Baupolizei 
gehandhabt. Die befferen bürgerlichen Wohnhäufer hatten gemeiniglic 
eine große Hausflur, welche zur Yagerung von Waaren u. dgl. m. diente, 
breite Treppen, große Korrivore (Lauben) als Tummelplätze für bie 
Jugend bei jchlechter Witterung, dagegen in der Kegel ziemlid enge 
Stuben und Kammern. Wie raid oft eine Stadt ihr ausfehen änderte, 
mag uns abermals Zürich beweiſen. Noch zu Anfang des 15. Jahr: 
hunderts waren dajelbft wenige Häujer aus Stein gebaut. Das Rath- 
haus jogar, defjen Erbauung in's Jahr 1402 fiel, beftand ganz aus Holz. 
08 hatte Fenfter aus Tuch, welche erſt lange nachher mit gläfernen ver- 
taucht wurden. Im Jahre 1430 wurde der erfte Brunnquell mittels 
Teucheln in die Stabt geleitet und der erſte Röhrbrunnen erbaut. Ganz 
anders jchon lautet ein Bericht aus der zweiten Hälfte des nämlichen Jahr- 
hunderts. Der Bürgermeifter Hanns Waldmann hatte die Beute aus ven 
burgundiichen Kriegen auch für die bauliche und häufliche Einrichtung 
eimer Stadt nutzbar zu machen gewuſſt. Schon um 1480 finden wir, 
daR „die Gebäude aus gevierten Steinen aufgeführt und von aufer- 
ordentlicher Höhe find. Die Zimmer find mit Holz gefüttert; man trifft 
Sommer- und Winterzimmer, Säle, Säulengänge, Nuhebette, alles mit 
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bewunderungswürdiger Verzierung. Die Straßen find jhön, nicht breit, 
aber mit gebadenen Steinen glatt gepflajtert.“ Die ſtädtiſche Tracht im 
14. Jahrhundert wird uns von einem Züricher aljo geſchildert: „Der 
Dberrod, ohne Aermel und Knöpfe, langte zu den Füßen hinab und war 
am Halje genau überjchlagen. Die Trauenperjonen trugen ihn etwas 
weiter und länger, mit einem Gürtel gejhürzt. Der Arm in dem engen 
Aermel des Wammes ſtieg aus dem weitern offenen Umſchlag hervor. 
Das Haupt war entblößt; Mützen und Hüte trugen nur angejehenere 
Herren. Die Frauenperjonen unterjchieven fih von den Männern durch 
langes Haupthaar, das in Poden um die Schultern floß, gewöhnlich mit 
einem Kranze umwunden. In der Trauer war die Stirne mit Yeinwand 
verhüllt. Um die Schultern wallfe den Rüden hinab bei Manns- und 
MWeibsperjonen ein weiter Mantel. Bon Gold, Silber, Seide und Edel— 
ſteinen ſah man beinahe noch nichts. Gugelmützen kamen um 1350 auf, 
damalen waren auch Schnabelihuhe und Schellentracht üblich und nicht 
lange nachher verkürzte man den Mannsrod, um die bumten Hoſen ſicht⸗ 
bar zu machen. Bon der Kappe floffen den Rüden hinab zween Zipfel 
bis an die Ferien. Mehr als eine Hand breit war der Werberrod vorn 
beim Halje geöffnet. Hinten war eine Haube genäht, eine Elle lang und 
uch länger. Auf den Seiten war der Rod gefnöpfelt und geſchnürt. 
Die Schuhe waren auf eine Art gejpist, daß man etwas in die Spike 
hineinfchteben Konnte. Der Oberſchuh war geflöppelt und geneitelt.” 
Frühe ſchon wurde jedoch die Einfachheit dieſer Tracht durch wachſenden 
Luxus verdrängt und die Bürgerfrauen wetteiferten mit den Edeldamen In 
der Hingabe an fojtbare umd nicht immer züchtige Moden. Schon um 1220 
zogen fie in Mainz beim Kichgange gern eine lange Schleppe am Kleide 
hinterdrein umd machten ſich wenig daraus, daß die Prediger gegen dieſen 
„Pfauenſchweif“ eiferten und behaupteten, „dies jei der Tanzplat Der 
Teufelchen und Gott würde, falls die Frauen folder Schwänze bedurft 
hätten, fie wohl mit etwas der Art verjehen haben.“ Der Kölner Gott: 
fried Hagen, welcher im 13. Jahrhundert jeine Stadtchronif jhrieb, er 
wähnt der Hüte mit Pfauenfevern („pauwinhude“) als Kopfſchmuck vor 
nehmer Bürger. Die ſtädtiſche Geiftlichleit muß zur Förderung dei 
ftäptifchen Kleiderluxus frühe beigetragen haben; denn es exiftirt ein Man: 
dat des Biihofs Johann von Straßburg aus dem Jahre 1317, welches 
dem Klerus bei Strafe des Bannes befiehlt, der grünen, gelben und rothen 
Schuhe ſich zu enthalten. Beim Uebergange vom 14. in's 15. Jahr⸗ 
hundert ſcheint ſchwarz als Amtstrachtsfarbe der Rathsherren in den 
deutſchen Städten ſchon ziemlich allgemein ſtehend geweſen zu ſein. Wie 
ſchnell und ſehr der ſtädtiſche Kleiderluxus ſich ſteigerte, bezeugt der Um⸗ 
ſtand, daß wir von der Mitte des 14. Jahrhunderts an ſtädtiſche Lurus 
geiege und „Kleiderorbnungen“ treffen, welche letztere, von da ab immer 
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häufiger erlaffeu, dem übertriebenen Aufwand in foftbaren Stoffen wie 
der einreißenden Zuchtlofigfeit im Schnitte jteuern jollten, deren wir 
bereits bei einer früheren Gelegenheit gedacht haben. 

Es jind uns aus dem 15. Jahrhundert viele Berichte von Ein- 
heimischen und Fremden aufbewahrt, welche ſich über die damaligen bau- 
lichen und jocialen Zuftände deutſcher Städte auslafjen. Nürnberg 3. B. 
galt für das Ideal einer jchönen mittelalterlichen Stadt und noch jetzt 
läſſt e8 uns ja vor allen deutſchen Städten die bürgerliche Architektur jener 
Zeiten mit ihren gezadten Giebeln, Edthürmden, Söllern und Erkern 
bewimdern. Italiener behaupteten damals, eine reizendere Stadt als 
Köln gäbe es nicht. Ebenfo wurden Mainz, Worms, Speyer, Trier, 
Straßburg, Bajel, Aachen, Frankfurt, Lübeck, Bremen, Soeft, Prag, 
Breſlau und andere gerühmt. Noch im 16. Jahrhundert hatte nad) dem 
Urtheil des berühmten Franzojen Montaigne Augsburg an Schönheit 
den Vorzug vor Paris. Der gejchmeivige Südländer Aeneas Silvius 
Piccolomin, nahmals Papft Pins II., weiß des Lobes deutſcher Städte— 
jhönheit und deutichen Stäptereihthums fein Ende zur finden. Aller— 
dings mag ihn jeine italifche Einbildungskraft zu argen Uebertreibungen 
verleitet haben, wenn er z. B. ausruft: „Wo iſt ein deutſches Gafthaus, 
wo man nicht aus Silber äße? Wo iſt eine, nicht adelige, jondern bürger- 
liche Frau, die nicht von Gold ſchimmerte?“ Das tft, insbejondere, was 
die Gaſthäuſer angeht, geradezu märdenhaft, denn wir wiſſen bejtimmt, 
daß die meiften deutjchen Wirthshäufer damals und noch lange nachher 
in einem jehr verwahrloften Zuftande ſich befanden. Piccolomini's Be— 
ſchreibung von Wien jedoch, welche er im jechiten Jahrzehnt des 15. Jahr- 
hunderts entwarf, wird auch von anderer Seite bejtätigt, z. B. von 
Bonfini, der die Stadt im Jahre 1490 ſah und jo jehilderte: „Die 
Stadt liegt in einem Halbmond an der Donau, die Stadtmauer hat wohl 
bei 5000 Schritte und doppelte Wälle. Wie ein Palaft liegt die eigent- 
liche Stadt inmitten ihrer Vorſtädte, deren mehrere an Schönheit und 
Größe mit ihr wetteifern. Jede Wohnung hat ihr jehenswerthes, ihr 
denfwürbiges. Faſt jedes Haus hat jenen Hinterhof und jeinen Vor— 
hof, weite Säle, aber aud) gute Winterftuben. Die Gajtzimmer jind gar 
Ihön getäfelt, herrlich eingerichtet und haben Defen. Im alle Fenſter 
find Gläſer eingelafjen, viele jehr ſchön bemalt, durd Eijenjtäbe gegen 
Diebe geihütt. Unter der Erde find weite Weinkeller und Gewölbe ; 
dieje find den Apotheken, Waarenniederlagen, Kramläden und Mieth- 
wohnungen für Fremde und Einheimijche gewidmet. In den Sälen und 
Sommerftuben hält man jo viele Vögel, daß ver, jo durch die Straßen 
geht, wohl wähnen möchte, er fei inmitten eines grünen luftigen Waldes. 
Auf den Gaffen und Marktplägen wogt das lebendigſte treiben. Vor 
dem legten Kriege wurden ohne Kinder umd unerwachiene Jugend 50,000 
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Seelen und 7000 Studenten gezählt. Ungeheuer ift ver Zufammenfluß 
der Kaufleute, auch wird hier ungeheuer viel Geld verbient. Wiens 
ganzes Gebiet ift nur ein großer herrlicher Garten, mit jchönen Reb- 
bügeln und Obftgärten befrönt, mit den lieblichſten Landhäuſern ge— 
ihmüdt." Nun aber vie Kehrjeite der Münze, weldye uns aus der Be— 
ſchreibung Wiens durch Aeneas Silvius ftarf gemug entgegentritt. Wir 
erfahren da, daß es (und ficherlich nicht nım in Wien, fondern in vielen 
deutſchen Städten in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts) mit der 
vielbelobten bürgerlichen Sparſamkeit, Ehrbarfeit und Zucht im Mittelalter 
gar übel ausfah, ebenſo mit dem öffentlichen Frieden. „Tag und Nadıt, 
erzählt unfer Gewährsmann, wird in den Straßen wie in einer Schlacht 
gekämpft, indem bald die Handwerker gegen die Studenten, bald die Hof- 
leute gegen die Bürger, bald die Bürger gegen einander die Waffen 
erheben. Eine kirchliche Feierlichfeit endigt felten ohne blutige Schlägerei 
und Mord und Todtfchlag find häufig. Schier alle Bürger halten Wein- 
häufer und Tavernen, in welde fie Zechgefellen und „lichte Fröwlein“ 
(fo nennt der alte Ueberſetzer des Aeneas Silvins die Freudenmädden) 
hineinrufen. Das Volk ift ganz dem Leibe geneigt und ergeben und ver- 
prafit am Sonntag, was e8 die Woche iiber verdient hat. Die Anzahl 
öffentlicher Dirnen ift jehr groß und nur wenige Frauen laſſen fid an 
einem Manne begnügen. Häufig fommen Evelleute zu jchönen Bürger- 
frauen. Dann trägt der Mann Wein auf, den vornehmen Gaft zu be 
wirthen, und läfft ihn hierauf mit der Frau allein. (Man fieht, die 
wiener Bürger waren „erhabener über Vorurtheile” als die bafeler.) 
Die alten reichen Kaufleute nehmen junge Mägde zur Ehe und dieſe hei— 
raten, zu Witwen geworben, alsbald ihre Hausfnechte, mit denen ie 
ſchon lange zuvor „des Ebruchs oft gehept hand“. Man fagt auch, daß 
viele Weiber ihrer überläftigen Männer durch Gift ſich entledigen, und 
gewiß ift, daß Bürger, welche den unzüchtigen Umgang ihrer Frauen und 
Töchter mit Hofjunfern nicht leiden wollen, häufig von diefen ungeftraft 
umgebracht werben.“ 

Wir wollen durchaus nicht behaupten, daß diefe wienerijche Sitten 
ſchilderung in ihrem ganzen Umfange auf alle oder auch nur die meiften 
deutfchen Städte jener Zeit anwendbar fei. Allein manche Seite der beihrie- 
benen Zuftände machte fich doch überall bemerkbar. Der ſtädtiſche Wohlftand 
reizte zu einem Lebensgenuffe, welcher nicht felten in gröbfte Völlerei and 
artete. Die Männer entwidelten eine furchtbare Virtuofität im trinfen 
und wir erſtaunen über die Duantitäten geiftiger Getränfe, welche fie zu 
fih nehmen konnten. Iſt e8 doch kaum glaublich, daß z. B. in Zirid 
bei dem althergebrachten Frühlingsfeft, genannt das Sechjeläuten, auf 
den Trinfftuben der Zünfte auf jeden Mann 16 Map Wein gerechnet 
wurden. Ebenſo maßlos wurde der Wolluft gefröhnt. Schon vie Tänze 
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des jpäteren Mittelalter8 waren, wie wir oben gejehen, jehr wollüſtig 
und unzüchtig. Auch in den Städten war es üblid, daß die Tänzer oft 
mehr als halbnadt in ven Reihen fich ftellten und ihre Tanzkunft bejon- 
ders in dem berüchtigten ‚ umbwerfen“ zu erweijen juchten, welches darin 
bejtand, daß der Tänzer jeine Tänzerin in einer Stellung zu Boden warf, 
welche ihren Körper zuchtlos entblößte. Vergeblich jchritt die Obrigfeit 
gegen diejen Unfug ein. Auch die öffentlichen Badhäuſer der Städte, 
in welhen Männer und Frauen, Mädchen und Yünglinge, Mönche und 
Nonnen untereinander badeten und bie beiden Geſchlechter häufig jplitter- 
nadt ſich begegneten, fonnten zur Hebung der Keujchheit gewiß nicht 
beitragen. 

An den Stätten der Gejundbrunnen zeigte ſich das ſpätere mittel- 
alterliche Badleben in feiner ganzen Ausgelafienheit. So beiten wir eine 
von dem Italiener Poggio 1.3.1417 nad) eigener Anſchauung entivorfene 
Schilderung des treibens der Badgäfte zu Baden im Aargau, wo in 
ven zahlreichen Herbergen Krieger und Staatsmänner, Kaufleute und 
Handwerker, Domberren, Aebte und Webtijfinnen, Mönche und Nonnen 
von weitumher ſich zufammenzufinden pflegten. Da erihöpfte man alle 
Arten von Vergnügungen bis zu völliger Zügel- und Zuchtlofigfeit. Im 
der Morgenfrühe waren die Bäder am belebteften. Wer nicht jelber 
badete, jtattete jeinen badenden Bekannten Beſuche ab. Don den um die 
Bäder laufenden Galerien herab konnte er mit ihnen jprechen und fie auf 
ſchwimmenden Tiſchen efjen und jpielen jehen. Schöne Mädchen baten 
ihn um Almojen,eund warf er ihnen Münzen hinab, preiteten fie, die- 
jelben aufzufangen, wetteifernd die Gewänder aus und enthüllten dabei 
üppige Reize. Blumen ſchmückten die Oberfläche des Waſſers und oft 
ballten die Gewölbe wider von Saitenjpiel und Geſang. Mittags, an 
der Tafel, ging nad) geftilltem Hunger der Becher jo lange herum, als 
der Magen den Wein vertrug oder bis Paufen und Pfeifen zum Tanze 
riefen. Da begam dann das wilde, erhitte Blut jo recht ſich auszu— 
toben: man drehte fi und ſprang, damit entweder die vielfach zerjchlitten 
Beinkleiver der Tänzer oder die in Unordnung gerathenen Röcke der 
„umbgeworffenen* Tänzerinnen unzüchtige Anblide gewähren und dadurch 
lautes lachen erregen follten. Sicherlich war Poggio berechtigt, jeiner 
Schilderung diejes badener Badelebens die ſchalkhaften Worte beizufügen : 
„Nulla in orbe terrarum balnea ad foecunditatem mulierum magis 
sunt accommodata.* 

Die häufig erlafjenen furchtbar ftrengen ſtädtiſchen Strafgejege gegen 
die Nothzucht („Nothnumpft*) zeigen, daß die Begierde jogar auf öffent- 
licher Straße der Städte häufig gemug zu viehiichen Ausbrücen kam. Ge— 
werbsmäßige Proftitution wurde überall als ein nothwendiges Uebel er- 
fannt, ja jogar von obrigfeitswegen aufgemumtert, während in früherer Zeit 
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überführte Kupplerinnen als „Verſchänderinnen“ anderer Frauen lebendig 
begraben wurden. Der Name ver mittelalterlid) deutſchen Borbelle, 
„Frauenhäuſer“, jtammt aus der farlingtihen Zeit, wo er aber die jpätere 
Bedeutung nicht hatte, wie damals auch das von dem angeljächfiichen 
Wort Borda (Haus) abgeleitete Bordell einfach Häuschen bedeutete. Weil 
jedoch ſchon die farlingiihen Gynäceen (Franenhäufer) die Schaupläße 
vieler Yiebesabenteuer geweſen waren, jo trug das jpätere Mittelalter ven 
Namen auf die Stätten fetler Luft über. Man nannte diefe aber auch 
„offene oder gemeine Häufer“, „Jungfernhöfe“, „Häufer der gelüftigen 
Fräulein“ und ihre Bewohnerinnen „offene Weiber”, „Frauenhäujerinnen“, 
„thörichte Dirnen“, „fahrende Frauen“. Die Frauenhäujer waren 
Eigenthum der Stadt und wurden von diefer an ben „Frauenwirth“ 
(Ruffian) oder die „Frauenwirthin“ verpachtet gegen einen beftimmten 
wöchentlihen Zins. Oft war aud der jchmähliche Ertrag dieſer Inſti— 
tute (andesherrliches Regal, eine Einfommensquelle geiftlicher und welt 
licher Dynaften. Die Stellung der Trauenhäuferinnen war nad) ben 
verjchiedenen Städten jehr verichievden. Wenn fie an einem Orte jehr 
hart gehalten, dem Henker zur Aufficht übergeben und auf dem Schind— 
anger begraben wurden, jo genofien fie an anderen wieder großer Vor— 
rechte, wurden mit dem Bürgerrecht bejchenft, durften bei ſtädtiſchen Feſten 
und Tänzen mit Blumenfträußen geſchmückt ericheinen, durften einen 
Zunft und Gewerbszwang ausüben und, wie die Handwerker jeden 
Nichtzünftigen als „Bönhafen“ verfolgten, jo ihrerjeits wicht befugte 
Bordelle zerftören und „Bönhäſinnen“ aus der Stadt-jagen. Meiftens 
waren fie angehalten, eine eigenthümliche Kleidung zu tragen: z. B. in 
Leipzig gelbe Mäntel mit blauen Schnüren, in Bern und Zürich rothe 
Mügen, in Augsburg einen grünen Streifen am Schleier, andernorts 
grüne Röcke. Größere Städte, wie Wien, Leipzig, Augsburg, Franf- 
furt u. a. v., hatten mehrere Frauenhäufer, aber auch ganz kleine Stadt- 
gemeinden beſaßen in der Regel wenigitens eins. War doch, um nur 
ein derartiges Beijpiel anzuführen, jogar die kleine Landſtadt Winterthur, 
welche noch jett nicht mehr als 12,000 Einwohner zählt, ſchon 1468 
mit einer folhen Anftalt verjehen. Die Staptmagijtrate liefen es fich 
angelegen fein, das Frauenhausweſen nad) feften Normen zu regeln und 
mit deutſcher Gründlichkeit Methode in die Ausihweifung zu bringen. An 
VBorabenden von Sonn= und Feittagen, wie an biejen jelbft, jollten vie 
Frauenhäuſer wenigjtens vormittags gejchlofjen jein. Ehemänner, Pfaffen 
und Juden follten feinen Zutritt haben, allein nur in Beziehung auf 
die legteren wurde dies Geſetz ftrenge gehandhabt und zwar jo ftreng, 
dag Fälle befannt find, wo der betroffene Jude mit dem Tode beſtraft 
wurde, wie man auch der Buhlſchaft mit Jüdinnen liberwiejene Chriften 
hinrichtete. Nur fremde, d. h. nicht aus der Stadt gebürtige Mädchen 
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follten den Dienft im Frauenhaufe verrichten, Ehefrauen gar nicht zu— 
gelafjen werden. Allein diejes Verbot ſcheint nicht jelten umgangen worden 
zu jein. Denn uns ift urfundlid bezeugt, daß um 1476 zu Lübeck 
vornehme Bürgerinnen, das Antlig unter dichtem Schleier bergend, abends 
in die Weinfeller gingen, um an biefen Orten der Projtitution unerkannt 
meffalinifchen Lüften zu fröhnen. Das Verhältniß des Frauenwirths 
zum Magijtrat und das der offenen Weiber zu dem erfteren war bes 
ausführlichiten beftimmt. Die Stadtobrigfeit kümmerte fi) jogar um 
die den gelüftigen Fräulein vom Frauenmwirth zu reichende Koſt. „Er 
joll*, heißt es in der Ordnung des Frauenhauſes von Ulm, „ainer yeden 
Frawen in feinem Haws wonend das mal umb jechs Pfennig geben und 
jie damit höher mit jtaigen und ir aber über yeves mal, jo man Fleiſch 
ejien joll, geben zwu richt oder trachten von Fleifch, mit namen juppen 
und fleijch, und ruben oder Kraut und fleifch, welches er dann nad) Ge— 
jtalt und Gelegenheit der Zeit fügflichen und am böften gehaben mag, 
und aber am Sonntag, am Afftermontag und am Dornſtag zu Nacht, 
jo man alſo Fleisch yſſet, für der ytzgemelten richt oder tradhten aine, ain 
gebrattens oder gebachens dafür, wa Er das gebratens nicht gehaben 
mochte.“ Und noch um anderes jorgte der wohllöbliche Magiftrat. „Ain 
yede Tram, jo nachts ain Mann bey ir hat, joll dem Wiertt zu Schlaff— 
geldt geben atmen Kreuger und nit drüber, und was jr über dafjelbig von 
dem Mann, bei dem fin alſo geichlaffen hatt, wirdt, das fol an jhren Nut 
fommen.“ Häufig erhoben die offenen Frauen Klage bei der Stabtobrig- 
feit wegen Beeinträchtigung ihres Gewerbes durch heimliche, d. h. nicht 
in den Frauenhäufern wohnende Konfurrentinnen. Co richteten die „ge— 
meinen Frauen im Tochterhauje zu Nürnberg * i. 3. 1492 eine de— und 
wehmüthige Supplif um Abftellung der Winkfelproftitution an den Kath, 
bittend : „ſolches um Gottes und der Gerechtigkeit willen zu ftrafen und 
jolhes hinfüro nicht mehr zu gejtatten, dann mo folches hinfliro anders 
als bishero gehalten werden jollte, miüfjten wir armen Hunger und Kum— 
mer leiden.” Bei allen Feiten und fonftigen Verfammlungen ftrömten 
Scharen von Luſtdirnen zujammen. Bei dem Reichstage zu Frankfurt 
1394 waren 800 fahrende Frauen anmwejend. Noch beifere Geſchäfte 
machten fie bei Kichenverfammlungen. Das 1414 zu Konftanz eröffnete 
Koncil hatte an 1500 Dirnen herbeigelodt und einer Nachricht zufolge 
verdiente ſich eines dieſer Gejchöpfe bei diefer Gelegenheit die für jene 
Zeit jehr beträchtlihe Summe von 800 Goldgulden. Da die Frauen- 
bäufer für dienlich „zu beſſerer Bewahrung der Ehe und der Ehre ver 
Jungfrauen“ erachtet wurden, jo wurde die ganze Sache mit einer für 
unjere Sitten höchſt anftögigen Offenheit und Unbefangenheit behandelt 
und ein Kater (Sigismund) wuſſte es dem berner Stadtmagiftrat öffent- 
lich Tank, daß dieſer dem faiferlihen Gefolge einen dreitägigen unent- 
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gelvlihen Zutritt im Frauenhauſe der Stadt gejtattet habe. Es wurde 
auc durch ganz Deutichland und nad auswärts (vornehmlich nad) Ve— 
nedig, London und Bergen) ein ſchwunghafter Handel mit „ihöner Waare“ 
betrieben und vor allen begehrt waren die ſchwäbiſchen und ſächſiſchen 
Mädchen. 

Wie es ſcheint, hatten die Frauenhäuſer, in welchen neben der Wolluſt 
auch die Trinkſucht und Spielwuth ihre Orgien feierten, wenigſtens da 8 
gute, daß fie zur Verhütung des Kindermordes beitrugen. Diejes Ver— 
brehen fam allerdings im Mittelalter nicht häufig vor, wie ſich ſchon 
daraus ſchließen läfit, daß, wie jchon erwähnt worden, das ganze 15. 
Jahrhundert hindurch in Nürnberg nicht ein einziger folder Fall befannt 
wurde, im 16. dagegen ſchon 6, im 17. gar ſchon 33 Fälle. Die ge- 
nannte Stadt bejaf auch bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts ein 
Tindelhaus, Anftalten, die zuerjt in Italien umd zwar jchon um 787 
aufgefommen waren oder wenigftens dort am frühzeitigiten häufig vor- 
famen. Denn am allerfrübeften geſchieht eines Findelhauſes dieſſeits 
der Alpen Erwähnung, nämlich des in der deutichen Stadt Trier ſchon 
im 7. Jahrhundert errichteten. Auffallend it, daß die Stadt Frankfurt 
im Mittelalter fein Finvelhaus beſaß. Dagegen ift pas bejtehen ſolcher 
Anjtalten — („der finden kindlin bus“ war die amtliche Bezeichnung) — 
für Freiburg im Breisgau und für Ulm aus dem 14., für Ejjlingen aus 
dem 15. Jahrhundert beurfundet. Das ulmer Findelhaus zählte ſchon 
im 16. Jahrhundert manchmal an 200 „Funden findlin“ oder mehr. 
Das allmälige eingehen ver officiellen ſtädtiſchen Frauenhäuſer vom 
Ende des 15. und vom Anfang des 16. Jahrhunderts an fnüpfte ſich 
an das hereinbredhen der Syphilis, welche in den Bordellen die meifte 
Nahrung fand. Die Luſtſeuche („Maſelſucht“, „die bojen blattern ge— 
nannt Male Francios“, „die Frantzoſen-Kraukheyt“) richtete befanntlich 
bei ihrem erſten auftreten in Guropa zur angegebenen Zeit entjetliche 
Berheerungen an. Rathlos jtanden anfangs die Aerzte dem Sceujal 
gegenüber da. Sie drangen in die Stadtmagiftrate, die Frauenhäufer 
als die Hauptfortpflanzungsherde ver Verwüftung zu zerftören. Sodann 
that der religiöje Eifer der Reformationszeit auch das jene zur Auf: 
hebung des romantijchen Imjtituts der mittelalterlichen Bordelle. ine 
Beſchränkung deſſelben hatte ſchon der Katholiciſmus angejtrebt, indem 
fromme Seelen im 13. und 14. Jahrhundert, wie anderwärts, jo aud) 
in Deutjchland Stlöfter gründeten als Zufludhtsorte für reumüthige 
Frauenhäuſerinnen, in welchen fie unter dem Namen von Neuerinnen, 
Büßerinnen oder Magdalenenſchweſtern, der Nahrungsjorgen ledig, bie 
Werke der Buße üben fonnten. Man muß es iiberhaupt dem Mittelalter 
nachſagen, daß es mit feiner Rohheit und Graufamfeit auch wieder eine 
große Milpthätigfeit verband, die fi in der Anlage von Vorrathshäuſern 
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zu Gunften der Armen bei den oft wiederkehrenden jchredlichen Hungers- 
nöthen und von großartigen Spitälern ausſprach. Freilich wurden die 
mit dem Ausſatze (Mifeljucht) Behafteten — die Kreuzzüge hatten viefe 
granenvolle Krankheit nah Deutſchland gebracht — in mitleidslofer Ab- 
jperrung in den „Sonderjiehenhäufern“ zufammengepferdht; allein da— 
neben bildeten fic, in den Städten auch Brüverfchaften, welche fich vie 
Krankenpflege zur Aufgabe machten („Ralandsgilden“). Für arme Rei— 
jende und Pilger waren in den Städten eigene Herbergen gejtiftet, wo fie 
unentgelvlih Obdach und Erquidung, bei Erkrankungen auch Pflege 
fanden („Elenven = Herbergen”, weil im Mittelalter fremd und elend 
gleichbedeutend war). Für die Armenpflege wurde überhaupt von feiten 
der jtädtifchen Gemeinden, wie der einzelnen Bürger und Bürgerinnen, 
jehr viel gethan; nad) einer Seite hin jogar entjchieven zu viel, näm— 
lich durch Duldung und ſelbſt Aufmunterung des Bettel$, welcher als ein 
förmliches Gewerbe amtlich anerfannt war. Wahrfcheinlic gebührt ver 
Stadt Straßburg die Ehre, zuerſt grundjätlich gegen das entjittlichenve 
Bettelweſen eingejchritten zu jein, aber freilich exit i. 3. 1523, allwo 
dajelbit ver Straßenbettel verboten wurde. Inbetreff der ſtädtiſch-mittel— 
alterlichen Gejunpheitspolizei wurde es von Wichtigkeit, daß mit ber 
Arzneifunft auch das Apotheferwejen allmälig fi) hob. Noch im 13. 
Jahrhundert hatte das Wort Apotheke weiter nichts als einen Kramladen 
bezeichnet. Erſt am Ausgange des 14. Jahrhunderts hieß Apothefe ver 
Drt, wo Arzneimittel bereitet und verkauft wurden. Im Jahre 1436 
finden wir zuerft eine ärztliche Beauffihtigung der Apotheken erwähnt und 
zwar in Ulm. Der Hauptmarft für Apotheferwanren ift im Mittelalter 
auch für Deutichland Venedig gewejen. Die ältejte deutſche Apothefertare 
war die franffurter vom Jahre 1461. Unter den mannigfachen ſtädtiſchen 
Stiftungen zu Frommen und Freuden der Bürgerjchaften mag auch noch 
der Thiergärten gedacht werben, welche Mode ja in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts abermals aufgefommen it. Die Stadt Bern hat be- 
fanntlih ihren berühmten Bärengraben, wie aud ihren Hirichegraben, 
vom Mittelalter herab bis auf unjere Tage erhalten. 

Wenn wir die Frauenhäufer, welche ver kraftſtrotzenden Lebensluft 
mittelalterlihen Bürgerthbums Gelegenheit zu umfittlicher Aeußerung gaben, 
nicht unerwähnt laffen durften, jo müſſen wir nun auch auf edlere und harm= 
loſere bürgerliche Vergnügungen jener Zeit einen Blick werfen. In erſter 
Linie ftehen die nod) aus dem germanischen Heidenthum jtammenden Mat- 
fejte, welche in vielen deutſchen Städten in finniger Weiſe begangen wur- 
den. Alles ſchmückte fi mit Blumenfträußen und grünen Zweigen, das 
junge Bolt wählte als Leiter der Frühlingsfreude einen Maikönig (Mai- 
gräve), weldyer fi) unter den Mädchen eine „Matin“ erfor, auf einem 
freien Platze wurde der mit jubelndem Scherz aus dem Walde geholte 
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Maibaum aufgepflanzt und bis ſpät in die Nacht beluftigte fi Jung und 
Alt mit Gejfang und Tanz. Wie bei dieſem Fefte, jo ließen ſich auch bei 
den meiften andern ftäbtifchen „Fröhlichkeiten“ die Schütengilden, auf 
denen die bürgerliche Wehrhaftigfeit vornehmlich berichte, in ihrer ganzen 
Stattlichfeit und Kunftfertigfeit jehen. Jede Stadt hatte ihren Schützen— 
hof, wo mit Armbruft und Später aud mit Feuergewehr um den Preis 
der Gejchilichkeit gerungen und gemwettet wurde. Bon Zeit zu Zeit warb 
ein beſonderes feftliches fehießen von Kath) und Bürgerſchaft angeordnet 
und da gab e8 dann ein munteres zujammenftrömen aus der Nähe und 
Ferne und von Leuten aller Art. Ein bumtes, wimmelndes Jahr- 
marftötreiben wogte um die Schiefjtätte her und fahrende Spiellente, 
Gaufler, TIhierbändiger und Mearktichreier machten ſich die Gelegenheit 
zunüte. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts erjchienen bei ſolchen Ver— 
anlaffungen auch ſchon die fogenannten Glüdshäfen oder Glüdstöpfe, 
des modernen Potteriebetruges ziemlich harmloſer Anfang. Pferderennen 
und andere Kurzweil ſchloſſen fi an, wie in nachftehender Schilderung ſo 
eines Bürgerfeftes von einem alten Autor zu lefen ift. „Im Jahre 1470 
hatte der Rath zu Augsburg ein jehr ſtattlich Stachelſchießen (d. h. Arm— 
bruſtſchießen, von dem ftählernen Bogen diefer Waffe) angeftellt und an 
vierzig Orten Ladſchreiben ausgejchidt, alfo daß umb unjers Patron 
St. Ulrihstags ohne die, jo nicht ſchoſſen, jondern allein Kırrzweil und 
Gejellichaft halber vabey waren, 466 Schüten zufammenfommen, under 
welchen zmween Fürften von Bayern, Dito Fürft won Henneberg, Drei 
Grafen von Montfort und einer von Detingen, 4 Ritter und jehr viel 
vom Adel gewejen, und der vom weiteſten alher fommen, war ein Burger 
von Strigaw in Ungarn und aber ein geborner Deutiher. Es mwurben 
40 Gewinneter aufgeworffen, darunter das befte ein filberner Becher, 
101 Gulden werth, Urban Schweizer von Dünkelſpühl mit 12 Frei— 
ihüßen gewonnen, aljo daß er mit feinem ftechen dörffen. Desgleichen 
wurben auch allerley kurzweilige Spiel und Kämpfe umb gewiſſe Gaben 
angericht; under melden Chriftoph, Herzog zu Bayern, das befte mit 
lauffen und fpringen, und Wilhelm Zaunried ein Ritter mit dem Stein, 
das ift daß man einen großen Stein mit einem Arm in die Wette geworfen, 
das Gewinnet erhalten; und dann hatte man aud) umb 45 Gulven zu 
rennen, welde Wolfgangs Herzogs zu Bayern Pferdt, jo den andern weit 
vorgeloffen, gewonnen. Letzlich wurde ein Glüdshafen von 22 Gaben 
aufgericht, darein 36,464 Zettel und auf jeden 8 Pfennig eingelegt wor- 
den, daraus Auguftein Kod) von Gmünd das befte, nämlid) 40 Gulden 
gewonnen, da e8 auch ohn allen Betrug zugangen. Alle diefe Schligen 
wurben under Tags mit einem guten Trunk under den Gezelten und 
in denen hierzu aufgejchlagenen Küchen auff gemeiner Stadt Unkoſten er- 
quidet und luftig gemacht.“ Die Koften diefes Schiitenfeftes betrugen 
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2208 Gulden, welche aber der Stadtkaſſe durch das Legegeld der fremden 
Schützen erjetst wurden. Die patriciihen Kreife der Bürgerſchaften ver- 
anftalteten häufig Turniere, zu welchen ver ummohnende Adel ſich einfand 
und die gewöhnlich mit einem prunfhaften Ball, einem fogenannten „Ge— 
ſchlechtertanz“, endigten. Wo irgendein reiches Patriciat vorhanden war, 
erbaute e8 ſich ein eigenes Ballhaus, in welchem dieſe Gejchlechtertänze 
ftattfanden. Tänzer und Tänzerinnen erfchienen oft in mannigfaltiger 
und reicher Vermummung, bejonders zur Faftnachtszeit, die der muth- 
willigften Fröhlichfeit Raum gewährte. Häufig geichah es, daß Kaiſer 
und Könige an den Gejchlechtertänzen theilnahmen, zu welchen Zinfen 
und Schallmeien, Querpfeifen und Trommeln, Dudelſäcke und Poſaunen 
aufipielten, gehandhabt von den eigens dazu beftellten Stabtpfeifern. Wie 
beim fürftlihen und ritterfchaftlichen Adel wurden aud) beim ſtädtiſchen 
Patriciat insbefondere die Hochzeiten mit verſchwenderiſchem Aufwande 
begangen. In Prachtentwidelung und feftlichen Erfindungsgeift zeichnete 
ſich jpäter bei folhen Anläffen insbejondere Augsburg aus, wo das Ge- 
ichlecht der Fugger, der Rothſchilde des 16. Jahrhunderts, prachtvolle 
Zanzenftechen und Ningelrennen, Schlittenfahrten, Maſkeraden („Mum- 
mereien“) umd Bälle veranjtaltete und jogar reiche Handwerker einen 
fürftlihen Aufwand machten. So richtete im Jahre 1493 der Bäder Beit 
Gundlinger zu Augsburg jeiner Tochter eine Hochzeit aus, bei welcher an 
ſechszig Tifchen gejpeift wurde. An jedem Tifche ſaßen zwölf Männer, 
Junggejellen, Frauen und Jungfrauen, zujammen 270 Hodyzeitsgäfte. 
Die Hochzeit dauerte acht Tage; es wurde jo gegeflen, getrunfen, getanzt, 
genedt und „gebuhlt“, daß am fiebenten Tagejchon viele wie todt hinfielen. 
Aber nicht nur Hochzeiten, nein, auch Leichenbegängniſſe gaben unſeren 
Altvorderen Anlaß zum gejelligen beifammenfein und zur Befriedigung 
der Zechluft. Die unzarte, ja geradezu rohe Sitte des jogenannten 
Leichentrunfes, welche ſich in einigen Gegenden Deutſchlands, bejonders 
auf dem Yande, bis auf den heutigen Tag erhalten hat, war die unaus— 
weichliche Begleiterin der traurigften Geremonie und erfüllte oft das Trauer- 
haus mit dem unpafjendften Gelärme. Sebaftian Frank, der Berfaffer 
des trefflihen „Weltbuchs“, welches freilich erſt 1534 erjchien, bejchreibt 
die ſtädtiſchen Bejtattungsgebräuche des jpäteren Mittelalters aljo: „Der 
Kirchhof ift gemeiniflih an und umb die Kirchen, darein vergraben fie 
ihre todten. So einer in tobtönöten liegt, fumpt der Prieſter mit dem 
Saframent, ſchwätzet es dem Kranken als nöthig ein, als daß er nit mög 
gerathen noch ohn die jelig werden. So er verjchieven tjt, läut man ihm 
mit allen Gloden (tft er reich) gen Himmel, alsdann weißt die Freundichaft 
(Berwandtichaft), wan ſy jo zu dem Opfer fummen jollen den verftorbenen 
zu bejtättigen (beftatten).. Dann fo ſchwadert ver Pfaff ein Vigily her- 
ein, Die weder er jelbs, Gott, noch die Menſchen verjtehen ; alsdann ſteht 
15* 
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er iiber Altar, jo fummen die Freund zum opfer wiel meil wegs, opfern 
wein, mel, gelt, brod, liecht, anders und and's nach Landsbrauch, dieweil 
fingt ver Pfaff jo lang das opfer währt, bald verftummt er jo jy auf- 
hören. Zu end der meß geht man mit einem Räuchfaß über das grab, 
pretlet etwas, damit darvon. So geleyten die Freund die Erben heym, 
den giebt man ein gut mal, allermeift jo ſy fercher jeind fummen. Mit 
dem befingen fie den verjtorbenen und ſoll ſeyner Seel wohl geholffen 
ſeyn.“ Frank äußert fih auch über den häufig vorgekommenen aber- 
gläubifhen Brauch, die Leichen in Mönchefutten zu hüllen. „Etlichen 
reichen Burgern, Fürſten und Herren, ſagt er, zeucht man nach ihrem 
Tode ein Mönchskutten an und wills darinn gen Himmel ſchicken, beredt 
ſy haben darinn Vergebung aller Sünden.“ 

Die deutſchen Städte hatten beim ſinken der ritterlichen Kultur 
des Mittelalters die Miſſion der Bildung übernommen und man darf 
ihnen bezeugen, daß ſie in Erfüllung ihrer Aufgabe nicht läſſig waren. 
Sie genügten ihrer civiliſirenden Pflicht in einer von den Umſtänden be— 
dingten Weiſe. AU ihre Geiſtesbildung war im Gegenſatze zu der Ueber— 
ſchwänglichkeit der ritterlichen Nomantif von dem Princip einer gewiſſen 
nüchternen DBerftändigfeit getragen. Nur die Kunft, namentlich die Archi— 
teftur, machte hiervon eine Ausnahme. Hier trugen religiöjer Sinn und 
anbächtige Begeifterung ven Sieg über die bloß verftändige Erwägung 
davon und das bürgerliche Künftlerleben jelbft nahm eine idealiſche Ge- 
ftaltung an in den Baubrüderjchaften, won welchen wir, wie von ihren 
Schöpfungen, bereits friiher gehandelt haben. Hier über dieſen Gegen- 
ftand nur nod) das Wort, daß der Wanderer in unjeren Tagen an ben 
zahlreichen Monumenten deutſcher Baufunjt, welche überall in unſeren 
alten Städten gen Himmel ftreben, nie wird vorübergehen können, ohne 
beim Anblid folder Großartigfeit der liebevollen Hingabe unferer Ahnen 
an eine erhabene Idee, wie auch ihrem Gemeinjinn und ihrer Beharrlichkeit, 
den Zoll der Achtung und des Dankes zu entrichten. Solche Werfe zu 
Ihaffen wäre aber unmöglich gewejen, wenn dem künſtleriſchen Gedanken 
der erfinderiiche Geift ver Mechanik nicht dienftbar geweſen, welcher auch 
in die Gewerbe jo förderſam eingriff. Die deutiche und nteverländifche 
Bürgerſchaft galt bis gegen vie Zeit des breißigjährigen Krieges hin in 
vielen Arten der Induftrie für die gejchictefte und rührigfte, wie auch 
der deutſche Handel in ver Hanfa die umfafjendfte und beveutendfte Han- 
delsmacht damaliger Zeit darftellte. Die deutſchen Handwerksleute waren 
um ihrer Gejchielichkeit im Bergbau, ihrer Berfertigung von Waffen 
und anderen Metallmaaren, von Mobiliar, Tuch- und Leinwandftoffen, 
um ihrer Scharlachfärberei und Drabtzieherei willen in aller Welt be- 
rühmt. Ausländische Schriftfteller, bejonders franzöfiihe, rühmten an 
dem Deutſchen „son genie aussi inventif que patient et labourieux‘“ 
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und nannten unjer Yand „la patrie des machines“. Nicht nur war die 
deutſche Hanpfertigfeit, die fih namentlich in der Goldſchmiedsarbeit 
(Kölns Goldſchmiede hatten den Preis vor anderen) in die Negion ber 
Kunft erhob, überall anerkannt, jondern auch die deutſche Erfindungsgabe, 
die fih in der Erfindung oder meientlihen Verbeſſerung der Feuer: 
gewehre, der Tajchenuhren, der Mühlwerfe, des Kompaſſes, der Glas- 
und Delmalerei, der Supferftecherei, des Prägftods, der Diamanten- 
ichleiferei, der Drgel und vieler mechanischen Inftrumente jo tlichtig 
bewährt hat. Bedeutungsvoll fteht am Ausgange des Mittelalters aud) 
jene veutiche Erfindung da, durch weldhe dem Gedanken ein tauſendfaches 
Echo nachrollt und die wifjenjchaftliche Bewegung ermöglicht wurde, bie 
nun jeit mehr als drei Jahrhunderten unfer Land durchpulſt. Schon im 
14. Jahrhundert war die Bereitung des Papiers aus Lumpen erfunden, 
wie denn um 1320 am heine bereits Papiermühlen exiftirten (j. u.); 
ſchon war auch die Holzſchneidekunſt aufgekommen, welde der Erfindung 
der Buchdruderkunft ven Weg bahnte. Johannes Guttenberg, ein 
Bürger von Mainz, lange in Straßburg wohnhaft, kam zuerft auf den 
genialen Gedanken, die Holzichneiderei zur Vervielfältigung der Bücher 
zu benügen. Einmal jo weit, wurde er von der dämoniſchen Gewalt 
jeiner Entdedung weiter und weiter geführt (1436—54), bis er dahin 
gelangte, die einzelnen Buchftaben auf hölzerne Stäbchen einzugraben 
und diefe zu Wörtern zuſammenzuſetzen. Mit diefem „Sat“ wurde 
ihon 1456 die Bulgata gebrudt, nachdem die hölzernen Lettern unter 
Mitwirkung des Goldſchmieds Fauft und des Metallgiekers Schöffer, 
weldye iibrigens den großen Erfinder, ihren Gejellichafter, mit ſchnödem 
Undanfe behandelten, in metallene verwandelt worden waren. Gutten— 
berg hat ven Zoll des Unglüds, welchen der Genius feinen Trägern auf- 
zulegen pflegt, reichlich abgetragen. Ein Wohlthäter der Menjchheit, 
muſſte er, wie es herkömmlich ift, die Nievertracht der Menſchen bis auf 
die Hefen koſten; aber unverbroffen arbeitete er an der Vervollkommnung 
jeiner großen Erfindung, welche, dem Zunftgeifte des Mittelalters gemäß, 
zuerſt als geheime Kunft prafticirt wurde, bis die Arbeiter der mainzer 
Dfficinen durch Kriegstrubel (1462) zerftreut wurden und die Bud)- 
brurderei auch im andere Gegenden und Länder trugen. Guttenberg 
ſtarb 1468. 

Gewerbebetrieb und Hanvelsthätigfeit verlangen gebieterifch einen 
gewiffen Grad geiftiger Bildung. Wir fehen daher in den aufblühenden 
deutſchen Städten ſchon frühzeitig Bürgerſchulen entftehen. Auch hierzu 
fam die Anregung von jenfeits der Alpen, wo Mailand, Brejcta, Florenz 
und andere Stabtgemeinden von der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
an auf den Unterricht der Jugend große Sorgfalt verwandten. In 
Deutſchland wurden die älteften Stabtichulen eingerichtet zu Leipzig, 
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Lübeck, Hamburg, Wiſmar, Noftod, Stettin, Wien und Köln. Leſen, 
ichreiben, etwas Rechenkunſt und die hriftliche Glaubenslehre waren die 
Unterrichtsgegenftände. Weil aber die Geiſtlichkeit namentlih ihr bis— 
heriges Monopol der Schreibefunft, der vor Erfindung des Bücherdruckes 
jo einträglichen ‚ars clericalis“, nicht fahren lafjen wollte, jo ging die 
Errihtung von Bürgerjchulen nicht ohne Zanf ab und die Bürgerichaft 
muſſte ſich meiftens mit der Geiftlichfeit vergleichen, bevor die Schule er- 
öffnet werben fonnte. Aber fie wurde eröffnet: aljo auch hier wieder ein 
leiſes, allmäliges Loslöjen der Gejellihaft vom klerikalen Gängelbande 
der Romantik. Das Amt der Schulmeifter verjahen fahrende Mönche 
und Studenten, welche auf eine beftimmte Zeit gedungen wurden. Bald 
reihten fic) den niederen Schulen höhere an, deren erjter Yehrer (Rektor) 
die Schüler im lateinifchen, deren zweiter (Kantor) in der Religion, im 
lejen, jchreiben und fingen unterrichtete. 

Wenn in vdiefer Weife die deutſche Bürgerfchaft jchon im 13. und 
mehr nod) im 14. Jahrhundert für die geiftige Entwidelung der Jugend 
Sorge trug und dadurd ihre Empfänglichkeit für Willen und Kenntniffe 
bezeugte, jo werden wir auch frühzeitige literariſche Regungen in ven 
Städten nicht vergeblich aufjuchen. Für hocdhpoetiihen Schwung war 
jevod das bürgerlihe Wejen mit jeinen praktiſch-realiſtiſchen Tendenzen 
nicht geeignet, und wenn wir einzelne bürgerliche Meifter, wie Gottfried 
von Straßburg und Konrad von Wirzburg, in der Vorderreihe der ritter- 
lich-romantiſchen Dichter trafen, jo find diefe Männer nur als Aus- 
nahmen zu betrachten und ijt dabei noch zu beachten, daß wenigſtens der 
eritgenannte Dichter wahrjcheinlich dem ftäpttichen Adel angehörte. Außer— 
dem hat der Bürgerftand an der ritterlich-romantiihen Poefie nur injofern 
Antheil, als er unter anderen Waaren auch die Stoffe der höfiſchen 
Epif aus der Fremde brachte. Wo er literarifcheproduftiv auftrat, that 
er es mit vorwiegender Nichtung auf das wirkliche, in der Erzählung 
biftorifch verfahren, im der Lyrik die didaktische Seite hervorkehrend. 
Bon der gereimten Chronif, wie ver kölner Staptjchreiber Gottfriev 
Hagen eine die Gejchichte feiner Stadt von 1250—70 behandelnde 
ſchrieb, wandten fi die ſtädtiſchen Erzähler bald zur hiſtoriſchen Proſa 
und jo ging von der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an aus den 
deutſchen Städten eine Reihe von Chroniken hervor, welche die Gejchicht- 
Ihreibung in vaterländiſcher Spracde eröffneten. Zwar eines Chronijten, 
wie die Franzojen in ihrem Froifjart (ft. 1400 oder 1410) einen befiten, 
können wir und leider nicht rüihmen; denn nicht nur reicht Froiſſarts Blick 
über die lofale Umgebung, in weldye ver unferer deutſchen Zeitblicherjchreiber 
faft durchweg gebannt blieb, weit hinaus, nicht nur führt er und die ge- 
jammte vitterlihe Welt vor, ſondern er jhilvert fie auch mit wahrhaft 
homeriſcher Anſchaulichkeit und mit unvergleichlicher Farbenlebhaftigkeit. 
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Zu ſolcher Meifterfchaft in Bergegenwärtigung mittelalterliher Romantik 
bat fid) Feiner der deutihen Chroniften erhoben, aber vielen verjelben 
muß liebevollite Hingebung an die Geſchichte ihrer Stadt oder Land— 
ibaft, liebenswürdige Naivität in der Auffaffung und treuherzigiter Ton 
im erzählen nachgerühmt werden. Es ift etwas beutjchgemiüthliches, 
ehrjambitrgerliches in dieſen Büchern, was die erfrenlichite Wirkung 
thut. Wir führen jedoh, da wir von dem Aufihwunge, welchen vie 
Chionifjchreiberet im 15. und mehr noch im 16. Jahrhundert nahm, 
ſpäter zu jprechen haben werben, hier nur zwei der ältejten Zeitbücher 
an, die von dem ſtraßburger Batricier Jakob Twinger von Königs- 
hoven um 1386 verfafite „Elſäſſiſche und ftraßburger Chronik” und 
die emige Jahre jpäter von dem Stadtichreiber Johann Gensbein (?) 
begomene, nachher von anderen fortgejette „Limburger Chronik“, beide 
für deutjchmittelalterliche Kultur- und Sittengefhichte jehr wichtig. 

Wenn in den Städten die Profa durch Handelsbetrieb als Gejchäfts- 
jtil, durch die Chronifjchreiberei als hiſtoriſcher Stil, durch jchriftliche 
Aufzeihnung ferner der Stadtrechte als Kanzlei und Gerichtsitil aus- 
gebildet wurde, jo juchte andererjeitS das Bürgerthum auch den der rohen 
Fauſt des verwilderten Adels entglittenen Faden der Poefie fortzujpinnen, 
bierbe: freilich weit mehr guten Willen als Vermögen an ven Tag legend. 
Der ritterlihe Minnegejang wurde zum bürgerlichen „Meiftergefang”, 
welhen vie jpäteren Minnefänger, die Gnomifer, ein Frauenlob, 
Keinmar, Regenbogen, Muſkatblüt — lauter bürgerliche Dichter — 
Borbilder waren. Schon dieſe hatten ja gegenüber der ritterlihen Phantaftif 
die bürgerliche Verjtändigfeit zu Ehren gebradit. Der Meiftergefang 
bielt die letztere feſt. Er war lyriſch ausgezierte Spruchpoefie. Sein 
äſthetiſcher Gehalt ift jehr gering, jeine ganze Erjcheinung hat etwas 
proſaiſch handwerksmäßiges, aber er ftand in dem oft Lüderlichen mittel 
alterlihen Städteleben als ein fittliche8 und fittigendes Kulturelement 
da und jchlug immerhin eine Brüde zwiſchen dem alltäglichen Realiimus 
ver Werfitatt und der Welt der Ideale. Anderen ſtädtiſchen Einrich— 
tungen analog, nahm er eine forporative zunftmäßige Geftalt an. Die 
bürgerlichen Poeten traten, glei den Angehörigen eines Handwerks, 
zu Innungen zujammen, deren erſte Frauenlob zu Mainz gegründet 
haben fol. Nachdem Kaijer Karl IV. diefe Innungen mit torporations- 
rechten bejchenft hatte, mehrten fie ſich raſch und verbreiteten ſich iiber 
das ganze Neih. Die Süngergilvden der Reichsſtädte Mainz, Yranf- 
furt, Straßburg, Nürnberg, Regensburg, Augsburg und Ulm wurden 
und blieben tonangebend. Die Meifterfängerei machte ſich eine Poetif 
zurecht, welche die „ Tabulatur” hieß. In dieſer Poetik hießen die Vers— 
arten Gebäude, die Melodieen Töne oder Weilen, wobei wunderliche 
Schnörkeleien vorkamen. So gab es einen blauen und einen rothen 
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Ton, eine Gelbveigleinweis, eine geftreifte Safranblümleinweis, eine 
gelbe Yöwenhautweis, eine kurze Affenweis, eine fette Dachsweis. Der 
Bau des zum gefangmäfigen Bortrage beftimmten Gedichtes war ſtrophiſch, 
doc jo, daß der zu Grunde liegende Strophenbau der Minnefänger bis 
zu Strophen von hundert Keimen ausgedehnt wurde. Das Lied hieß 
Bar, die einzelnen Strophen Gefüge (Stollen und Abgejang). Der 
Sängerzunft ftand das „Gemerk“ vor, beftehend aus dem Büchſenmeiſter 
(Raffierer), Schlüffelmeifter (Verwalter), Merkmeiſter (Hauptkritifer) 
und Kronmerfter (Preisaustheiler). Wer die Tabulatur noch nicht voll- 
ftändig innehatte, hieß Schiller; wer fie kaunte, Schulfreund ; wer emige 
Töne zu fingen vermochte, Singer; wer nad) fremden Tönen Yieber 
machte, Dichter; wer einen neuen Ton erfand, Meifter. An den Sonn— 
tagnacdhmittagen wurde auf dem Rathhauſe oder aud in ber Kirche 
„Schule gejungen“. Bon dem Staub und Schmutz der Werkſtat ge- 
reinigt, famen die dichtenden Handwerker in ihrem beften Staate berbei, 
um angefichts Löblicher Burgerſchaft in Liedern auszufprechen, was die 
Woche über ihren Geift beichäftigt, ihr Gemüth bewegt hatte. Das 
Gemerf leitete dieſe ehrbaren poetifchen Webungen. Der Merfmeifter 
bejorgte mit den Merfern das Geſchäft, die vorgetragenen Stücke zu 
fritifiren und den wetteifernden Sängern die Preije zuzuerfennen. Der 
höchſte diefer Preiſe beſtand in einem aus Goldblech geichlagenen Bilde 
des Königdichters David (König-Davivs-Harfenpreis),, die Übrigen aus 
kleinen Kränzen von Gold- und Silberbraht. Die Gedichte, melde einen 
Preis erworben hatten, wurden von dem Schlüffelmeifter in das große 
Zunftbuch eingetragen. Am lauteften Fang der Meiftergefang im 16. 
Jahrhundert, wo aud) der Meifterfänger größter lebte, Hanns Sachs, 
der nürnberger Schufter, von welchem wir im zweiten Buche mehr jagen 
werden. Bon den Stürmen des breifigjährigen Krieges nicht zum 
ihweigen gebracht, ließ ſich die bürgerliche Handwerkerdichtung bis tief 
in's 18. Jahrhundert hinein vernehmen. Im Jahre 1770 wurde zu 
Nürnberg zum lettenmal „Schule gejungen“; doch die allerlegten 
Epigonen des Meiftergefangs, die zu Ulm, übergaben erft 1839 ihre 
Tabulatur dem dortigen Liederkranz. 

Wir wollen hier gerade noch auf das mittelalterliche Schriftweſen 
einen raſchen Blick werfen, weil ja dieſes, ſowie die Bewegung der Lite— 
ratur, erſt mit dem auffommen und vorſchreiten ſtädtiſcher Kultur zu 
vielfältigerer und umfaſſenderer Entwickelung gelangte. Selbſtverſtändlich 
ſchuf die Erfindung des Bücherdruckes auf dieſem Felde ganz neue Zu— 
ſtände und wird hierauf im 2. Buche unſerer Betrachtungen hinzuweiſen 
ſein. So lange das ſogenannte Nilpapier (Papyrus) als Hauptſchreib— 
material ſich hielt, alſo im Alterthum und im früheſten Mittelalter, be— 
hauptete ſich auch die Rollenform der Handſchriften. Mit dem häufigeren 
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Gebraudhe des Pergaments („charta Pergamena“*, weil in verbefjerter 
Geſtalt zuerft vom Könige Eumenes dem Zweiten von Pergamos [jt. 158 
v. Chr.] in Aufnahme gebracht) mehrte ſich auch die Falzung und Zu— 
jammenheftung der Handichriften in Buchform. Wollte man recht vor— 
nehm und prächtig verfahren, jo jchrieb man auf purpurn gefärbtes Per— 
gament mit Gold- oder Eilberdinte. Die gewöhnliche Dinte, ſchwarz 
eder bräunlic, wurde aus Galläpfeln, Vitriol und etwas Wein bereitet. 
Schr viel Kunft und Fleiß verwandte man befanntlic) auf die Illuftrirung 
von Handichriften, wie Fürjtenhöfe, Prälaturen und reiche Privatleute fie fr 
ihre „Büchereien“ anzujchaffen liebten und vermochten. Kalligraphie und 
Miniaturmalerei haben da, wie jedermann weiß, mitjammen wahre Kumft- 
werfe zuwegegebracht. Auch die Buchbinderei, zuerft wohl in den Klöftern 
verſucht, dann im fpäteren Mittelalter in den Städten ein zünftiges Ge- 
werbe, ftrebte nad dem zierlihen. Der Buchhandel hat feine Anfänge, 
wie beftimmt wermuthet werden darf, an ven Siten der Hochſchulen gehabt. 
Maſſenhafter, handlicher und billiger wurde die Herftellung der Hand— 
ihriften und ver Büchervertrieb mit dem befanntwerden des Baummolle- 
und Linnenpapiers. Dieſe hochwichtige kulturelle Errungenſchaft ſtammte 
aus China und wurde dem Abendlande durch die Araber vermittelt. Von 
dieſen lernten zuvörderſt die Spanier und die Italiener das Papiermachen. 
Aus Spanien kam dieſe Kunſt nach Frankreich, aus Italien nach Deutſch— 
land. Die älteſten deutſchen „Papiermühlen“ ſtanden am Rheine zwiſchen 
Köln und Mainz (um 1320), zu Nürnberg wurde die erſte i. J. 1390 
gebaut, unfern von Ravensburg eine i. J. 1407, zu Baſel war 1440 
eine im Betriebe. Die Anfänge der Sammlung und Benützung öffent— 
licher Bibliotheken waren, wie die des Buchhandels, in Deutſchland an 
die Univerfitäten gefnüpft. 

Nach dieſem Streifzug auf das literariiche Gebiet mittelalterlich- 
läbtticher Bildung ehren wir den Blick einem jehr materiellen Felde zu, 
den bürgerlichen Bermögensverhältnifien, über welche wenigſtens ein paar 
Borte zu jagen find. Bevor die Ausbeute der Minen Amerika's den 
Geldumlauf auch in Deutfchland vermehrte, war das bare Gel jelten 
und hatte demnach relativ einen jehr viel größeren Werth als heutzutage. 
In dem ſchon frühzeitig veichen Augsburg galt vor 1500 fr einen reichen 
Mann, wer zwei- bis dreihundert Gulden jährliche Einkünfte hatte; doch 
gab es dort auch ſchon Bürger, melde über zweitauſend Gulven ein- 
nahmen. Die Fahrhabe war um dieſe Zeit noch in den nord- und jilb- 
deutihen Bürgerhäufern ebenfalls jehr beicheiven. Selbſt patrieiſche 
Bürgerhäuſer begnügten ſich mit einer Hausausrüftung, die uns heut- 
zutage faft proletariic vorfommt. ine Erbtheilungsurfunde von 1469 
weft in jo einem Haufe nach: 4 Betten, 4 Tiſchlachen, 7 Handtücher, 
1 Brunmnengelte, 2 große und 7 Kleine zinnerne Schüffeln, 3 Kannen, 
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2 meſſingene Leuchter, 10 irdene Schüfjeln, 7 Teller, 3 buchsbaumene 
Löffel, 1 großes und 6 Feine Gläjer, 3 Keſſel, 4 Töpfe, 2 Pfannen. 
Des heillojen Münzwirrwars im deutjchen Reiche iſt Schon früher gedacht 
worden. Im vielen ſüddeutſchen Städten rechnete man nad Pfunden, 
weil das Geld bei Zahlungen gewogen wurde. Auf ein Pfund Silber 
gingen 240 Stüd Haller (Häller oder Heller von der faiferlihen Minz- 
ftätte zu Hall). Zwei Heller machten einen Pfennig aus, 6 Pfennige 
einen Schilling. Als jpäter die Kreuzer auffamen, betrug der Werth 
eines Kreuzers 7 Heller; 4 Kreuzer machten einen Baten; 15 Batzen 
einen Gulden aus. in Pfund Heller betrug nad) jetigem Gelve etwa 
40 Kreuzer. Die Marf Silber rechnete man im 13. Jahrhundert zu 
21/, Pfund Heller und im 14. zu 3 Pfund. Anderwärts wurde nad 
Schock und Groſchen gerechnet. Ein Schod hatte 20 Groſchen, 1 Groſchen 
12 Pfennige, 16 Groſchen formirten einen Gulden. Arbeitslohn und 
Taglohn waren nad) den verjchiedenen Gegenden jehr verjchieven, ſtei— 
gerten ſich aber mit der Zeit raſch. Der Taglöhner verdiente hier 
7 Pfennige, anderwärts aber 18, welche ſoviel werth waren wie jet 
1 5.12 X. Der Taglohn eines Handwerkers betrug außer der Ver— 
föftigung bier 6 Pfennige, anderwärts 10—15. Ein erfurter Student 
bezahlte 1483 dem Schneider für Hofe, Wamms und Mantel 12 Groſchen 
Macerlohn und gab dem Schneiderknecht 3 Pfennige Trinfgeld; für ein 
Paar Schuhe zahlte er 8 Groſchen. Zu Bajel wurden 1355 mehrere 
Häufer zu je 3 Pfund verfauft, aber jchon zwiſchen 1400 und 1430 
gab es dort jolche, welche 60 Pfund Fofteten. Das memminger Spital 
faufte 1339 zwei Hofjtätten ſammt drei Güterädern um 80 Pfund Heller, 
1400 das ganze Dorf Bolfnatshofen mit Yand und Leuten um 355 
Pfund, alſo um weniger als 200 Gulden nad) jetigem Gelde, deſſen 
Werth aber wohl der vierzig- bis fünfzigfache des damaligen if. Zu 
Konftanz galt während des berüchtigten Koncils (1414—18) 1 Pfund 
Kindfleiich 3 Pfennig, 1 Pfund Lammfleiſch 7 Heller, 1 Ei 1 Heller, 
1 Pfund Hecht 22 Pfennig, 1 Häring 1 Pfennig, 1 Map Aheinwein 
20 Pfennig. Im Jahre 1362 foftete zu Baſel ein gemeines Pferd 
6 Pfund, ein Hengft 14 Pfund, 1370 ein Pferd jchon 12 Pfund und 
ein Hengft 30. Zu Baireuth galt um 1450 das Meß Kom 20 Pfennig, 
Gerſte 18, Hafer 13, 1 Pfund Rindfleiſch 3—5 Pfennig, Schweine- 
fleiich 5, Kalbfleiſch 2, Schöpſenfleiſch 11/,, ver Laib Brot 3—7, die 
Map Wein 7, die Maß Bier 2, 1 Pfund Schmalz 6, das Loth Safran 
32, vier Schweine faufte man um 6 Pfund 20 Pfennig, einen Ochſen 
um 12 Pfund, eine Kuh um 4 Gulden, eine Klafter Holz um 1 Pfund 
26 Pfennig, ein Pfund Wahs um 61/, Grojhen. Zu Schweinfurt 
galt 1488 eine Gans 8 Pfennig, 1 Tonne Häringe 6 Gulden, 1 Pfund 
Zuder 4 Pfund 8 Pfennig, 3 Pfund Pfeffer 1 Gulden, 1 Pfund Baumöl 
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10 Pfennig, 1 Butte Aepfel 1 Pfund 4 Pfennig, 1 Maß Branntwein 
5 Pfennig, 1 Malter Kom 4 Pfund, 1 Malter Weizen 5 Pfund, 
1 Centner Butter 16 Pfund. 

Die Erwähnung dieſer ländlichen Erzeugnifje führt uns von jelbft 
zur Landwirthſchaft, die fich in eben dem Verhältniſſe gehoben, als bie 
Preije der Lebensmittel mit der Bevölkerung zugenommen hatten. Der 
Werth des Grumdeigenthums war feit ver farlingiichen Zeit verhältnig- 
mäßig bedeutend geftiegen und Deutichland bot in Folge emjiger Rodung 
Ihon im 13. umd mehr nocd gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin 
ein ganz anderes Bild dar, als die urgermaniſche Waldlandſchaft geweſen 
war. Das Aderareal hatte ſich jehr bedeutend vergrößert, wenn auch 
die Kefte der alten Waldwildniß nod) groß genug waren, um Bären- 
familien und Wölfehorden einen bequemen Aufenthalt zu gewähren. 
Größtmögliche Erzielung von Getreide wurde allmälig die Hauptaufgabe 
des Aderbaus. Daneben ermumnterte der regere Handel zum Anbau von 
Maid, Lein, Reps und Mohn, wie von Gewürz- und Färbekräutern: 
als da find Fenchel, Anis, Koriander, Süßholz, Krapp, Saflor und 
Saffran. Gemüſe- und Obftbau trieben namentlich Klöfter und Städte 
eifrig, lettere auch ven Hopfenbau, den der ſtets heifler werdende bitrger- 
liche Biergeſchmack nothwendig machte. Der Weinbau gewann bejonders 
in den Rhein-, Main- und Nedargegenven eine immer größere Bedeutung 
und ber mittelalterlihe Winzer verftand jein mithewolles Gewerbe, das 
Dingen, pfählen, baden und bejchneivden, troß dem von heutzutage. 
Inbetreff der Viehzucht ließ man das Vieh jommerlang auf Gemeinde- 
weiden und in Gemeindewaldungen grajen. Beim Großvieh widmete 
man der Pferdezucht die meiſte Aufmerfjamfeit, weil fie beim ftarfen Ver— 
brauche dieſer Thiere in der Nitterzeit weitaus am einträglichiten war. 
Unter dem Kleinvieh herrjchten die Schweine wor, doc mehrte vie ftarfe 
Nachfrage nad Wolle aud die Schafheerven. Der verichiwenderiiche Ver- 
brauh von Wahslichtern durch die Kirche, wie das Wohlgefallen an 
ſüßem Gebäde hob auch die Bienenzucht, indefjen bezog man einen großen 
Theil des Bedarfes an Wachs und Honig noch immer von Waldbienen. 
Die fteigenden Holzpreije, bejonders die vom Bauholz, wandten allmälig 
den Wäldern eine größere Achtiamfeit zu, und wenn aud die Forftkultur 
nod) eine ganz unbekannte Sache war, jo kannte man doch ſchon den Forſt— 
ſchutz Durch eigens dazu bejtellte Förſter. 

Mit der zunehmenden Blüthe der Landwirthſchaft müſſten fich, jollte 
man meinen, aud) die VBerhältmiffe der Bauerſchaft günftiger geftaltet 
haben; dem war aber im allgemeinen durchaus nicht jo. Der vierte 
Stand war es, deſſen Laſten umd Yeiden in eben dem Maße zunahmen, 
als die Privilegien der drei übrigen Stände, des Adels, der Geijtlichfeit 
und des Bürgerthums, wuchjen. Alle dieſe Stände hatten ſich gewiſſer 
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„Freiheiten“ zu erfreuen, auf dem Bauer aber lag die eine dumpfe, 
bleierne Sklaverei. Ein alter Autor (Münfter in jener 1545 erſchienenen 
„Koſmographei“) äußert fich, nachdem er über Edelleute, Geiftlihe und 
Bürger im deutſchen Land gejprochen, über die Bauern aljo: „Der 
vierte Stand ift der Menſchen die auf dem Felde ſitzen und in Dörffern, 
Höffen und Wylerlin und werden genennt Bawlern, darumb das jie das 
Feld bawen und das zu der Frucht bereitent. Dieſe fürn gar eim jchlect 
und nieberträchtig Leben. Es iſt ein jeder won dem andern abgejchieben 
und lebt für fich jelbft mit jenem Gefind umd Vieh. Ihre Häujer find 
ſchlechte Häuſer von Kot und Holz gemacht, uff daz Ertrich gejeßt und 
mit Strow gebedt. Ihre Speiß ift Schwarz ruden Brot, Haberbrey oder 
gekocht Erbjen und Linſen. Waſſer und Molken ift faft ihr Trank. Eme 
Zwildgippe, zwen Buntſchuch und ein Filzhut ift ihre Kleivung. Diele 
Leute haben nimmer Kuh. Prüm und jpat bangen fie der Arbeit an. 
Sie tragen in die nächte Stett zu verkauffen was fie Nutung über: 
fommen auf dem Feld und von dem Vieh und Faufen ihn Dagegen was 
fie bebörffen. Dann fie haben feine oder gar wenig Hanbwerfslemt bei 
ihnen ſitzen. Ihren Herren müfjen fie offt durch das Jahr dienen, das 
Feld bawen, jüen, die Frucht abjchneiven und in die Schewer füren, Hol; 
hamwen, und Gräben machen. Do ift nichts das das arm Volk nitt thun 
muß und on Berluft mitt auffichieben darff.“ Ein gleichzeitiger Schrift: 
fteller vervollftändigt diefe Schilderung, indem er jagt: „Dieß mühjälg 
Volk der Bauern, kohler, hirten ift ein ſeer arbeitſam volf, das jeber- 
manns Fußhader ift und mit fronen, jcharwerfen, zinnſen, gülten, jtenem, 
zöllen hart beſchwert und überladen.“ 

Des Feudalweſens barbariſch-logiſche Konjequenz, die Leibeigenſchaft, 
machte ſich namentlich nad) dem Untergange der hohenſtaufiſchen Kaiſer— 
dynaſtie immer brutaler geltend. Aus den altveutichen freien Odal— 
bauern waren immer mehr und mehrere zu Zinsbauern, zu Pächtern 
herabgejunfen und von da war es nur ein Eleiner Schritt bis zur Hörigkeit. 
Die wachſende Yandeshoheit der Fürften und Dynaſten that alles er 
denfliche, freie Bauerngemeimden, welche innerhalb ihres Gebietes lagen, 
zu unterbrüden, ihrer Neichsummittelbarfeit zu berauben, fie unter: 
thänig, zinspflichtig, hörig, leibeigen zu machen, bis endlich die bäuerliche 
Leibeigenſchaft in Deutſchland zur Regel, bäuerliche Freiheit zur Aus- 
nahme wurde. Die Leibeigenihaft, der Pyramide mittelalterlicher Ge: 
jelliehaft breite Grundlage, hatte ihren Urjprung in der Kriegägefangen- 
ihaft. Kriegsgefangene verfielen jammt ihrer Nachkommenſchaft dem 
belieben des Siegers. Später wurde die Leibeigenichaft als Strafe 
auferlegt, namentlih Zinsbauern, melde ihren Verpflichtungen wicht 
nadyfamen oder nicht nachkommen konnten. Auch mochte e8 vorkommen, 
daß Arme, Verſchuldete, Verfolgte, Humgernde ſich freiwillig in bie 
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Hörigkeit eines Mächtigen oder Reihen gaben, um nur überhaupt das 
Leben davonzuſchlagen. Endlich war und blieb jedoch die Gewalt das 
Hauptmittel der Herren, die Landleute leibeigen zu machen, und dieſes 
Mittel war natürlich jeit dem finfen der Kaifermacht, jeit die Bauern- 
gemeinden vor füniglichem Gericht weder Gehör noch Recht mehr erhalten 
fonnten, im ausjchweifenditen Maße angewandt worden. “Der leibeigene 
Bauer war mit Gut ımd Habe, mit Ehre und Leben der Willkür feines 
Herrn verfallen. Er war nicht nur jeder Quälerei bloßgeftellt, er wurde 
geradezu ald Sache behandelt und wie ein Stüd Vieh verkauft 16). Aus 
der Gewohnheit, die Hörigen als ſachliches Eigenthum ihrer Herren zu 
betrachten, entjprang die weitere, in Fehden an den Perjonen, Hütten 
und Feldern der Leibeigenen die muthwilligfte Zerjtörungsluft zu üben ; 
deun da galt es ja, den Befitftand des Gegners möglichft zu ſchädigen. 
Hieraus erhellt, welchen jchredlichen Leiden die „armen Leute“, jo hießen 
die Bauern bis in's 17. Jahrhundert hinein officiell, in der Fauſtrechts— 
zeit ausgejest waren. Das unendliche Regiſter von perjönlichen und 
dinglihen Leiſtungen, welche auf die Hörigen gelegt waren, wollen wir 
wicht im einzelnen aufrollen. Es ift nur zu verwundern, wie der Bauer 
bei all den Frohmdienften und Abgaben, welche er zu thun und zu ent- 
rihten hatte, bei all diefen Steuern, vom Zehnten und von der Gilt big 
zum Beithaupt von allem Groß- und Kleinvieh, bis zum Zinshuhn und 
Zinsei herab, auch nur das nadte Leben zu friften im ftande war. Freilich 
mähte in Mifljahren vie Hungersnoth dieſe armen Leute wie der November— 
froft die Fliegen. 

Und nicht genug an dem firchhtbariten materiellen Drude.. Der 
feudaliftiiche Uebermuth erfann neben phyſiſchen auch moraliſche Martern, 
um den legten Funken des Gefühls der Menfchenwürde im Bauer zu 
eritiden. Die Verheiratung der Hörigen und Yeibeigenen beiverlei Ge— 
ihlechtes hing von der Einwilligung des Gutsheren, beziehungswetje 
ſeines „Meiers“ (Berwalters) ab. Für dieſe Bewilligung hatte ver 
Bräutigam Das fogenannte Heiratsgeld oder den Ehezins (maritagium) 
an die Herrichaft zu entrichten, welche Abgabe in deutſchen Landen aller- 
band bezeichnende Namen trug (Bedemund, Bettmund, Frauengeld, 
Hemdſchilling, Bumede, Iungfernzins, Vogthemd, Stehgrojhen, Nagel- 
geb, Schürzenzind, Bunzengroſchen). Diejes „Herrenredht“, die Ehe 
von Hörigen und Leibeigenen zu geftatten oder zu hindern, muſſte jchon 
an und für fich der Unſchuld höriger und leibeigener Mädchen höchſt 
gefährlich werden. Die Feudalbarbarei ging aber noch weiter, obgleich 
romantiſche Schönfaljchfärber des Mittelalterd das vertuſchen oder ganz 
leugnen möchten. Das vorhandenfein des jogenannten „Jus primae 
noctis* auf deutſchem Boden hat man freilich beftritten, weil es ſich 
urkundlich nicht nachweiſen ließe. Es ift aber jet urkundlich nach— 
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gewiejen und zwar durch bie beiden im zitccheriichen Staatsarchiv aufge- 
fundenen „Offnungen“ von Stabelhofen und Hirflanden und von Maur 
am Greifenjee. Beide Urkunden, die eine vom Jahre 1538, die andere 
von 1543, bejtimmen ausdrücklich, daß, wenn die „hoflüt“, d. h. die 
Hörigen auf den bezeichneten Gütern, „zu der helgen ee kumben“ (jich 
verheiraten), der Bräutigam den „meyger“ (Gutöverwalter) joll „by fin 
wyb laffen Ligen die erfte nacht“. Allerdings ift dann auch in beiben 
Urkunden eine Geldſumme angejett, mittel8 welcher der Bräutigam jeine 
Braut von diefem Herrenredht der erften Nacht losfaufen konnte, mas 
bezeugt, daß man in deutſchen Landen jchon frühzeitig darauf bedacht 
geweſen, dieſe Abſcheulichkeit wenigjtens theoretiich abzuftellen. Mit ver 
Praris freilich hat es fich anders verhalten. Ließen ſich doc aus einem 
gewiffen norbdeutichen Lande, allwo überhaupt die Barbarei des Mittel- 
alters noch heute ſich breitmacht, aus neuerer, ja neuejter Zeit fir den ſchnöden 
Miſſbrauch mittelalterliher „Herrenrechte“ ſattſame Belege beibringen, 
falls nur die zu „nächtlichen Hofdienſt“ befohlenen Bauernmädchen ihre 
Erfahrungen urkundlich firiren wollten oder fünnten. Im übrigen ver- 
folgte die feudale Raubgier ven Bauer bis in's Grab hinein, denn fie 
nahm dem Geftorbenen nod) das beſte Stüd jeines Anzuges und das beite 
Stüd des Bettes, falls ein ſolches überhaupt vorhanden war. Wie der 
geiftige und fittlihe Zuftand der Bauerſchaft beichaffen jein muſſte, leuchtet 
nad) dem gejagten von jelbit ein. 

Da und dort hatten ſich jedoch, insbeſondere bis zum 14. Yahr- 
hundert, Bauerfchaften in größerer Unabhängigkeit und ſomit aud in 
größerem Wohlftande zu behaupten gewuſſt. Vornehmlich war diejes an 
der nördlichen und ſüdlichen Gränzmark des Neiches, dann in Baiern und 
Defterreicdh der Fall. Die jpäteren Minnefänger, namentlih Nithart, 
wiffen uns von dem MWohlleben und dem Uebermuthe bairijcher und 
öſterreichiſcher Bauern gar viel zu erzählen und in der jehr gut vor— 
getragenen Novelle in Berjen „Meier Helmbrecht“, welche Wernher 
der Gartener (d. i. der Fahrende) im ber erften Hälfte des 13. Jahr: 
hunderts gedichtet umd die man mit einigem echte die älteſte deutſche 
„Dorfgeichichte* genannt hat, wird anſchaulich gezeigt, zu was für Unheil 
jothanes Wohlleben und fothaner Uebermuth mitunter ausgejhlagen. 
Freilih) mag der Neid die armen Poeten die Farben etwas Did auf: 
tragen gemacht haben. Da wird uns gejagt, die Bauern hätten gern 
die Ritter gejpielt uud jeien daher nie anders als mit dem Schwert an der 
Seite zum Tanze gegangen, woher es ſich aud) leicht erflärt, daß die Tanz- 
freude oft im mörderiſche Rauferei überging und einmal 32 Bauern in 
Defterreic, todt auf dem Tanzplate blieben; da werden ung ferner Dorf- 
fofetten vworgeftellt in Kleidern mit modiſcher Schleppe, das Haar mit 
Seideborten ummunden, einen Blumenfranz auf dem Haupt, am Hals 
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einen fleinen Spiegel tragend; da wird uns aud) von einem bäurischen 
Zierbengel gejagt, der ſchon am Vorabend eines Feſtes feine Yoden drehen 
und wideln laͤſſt und fie die Nacht iiber jorgfam unter eine Haube ftedt, 
um fie des Morgens recht friſch und glänzend zu haben; da werben wir 
endlich zu bäuerlichen Schmauſereien geführt, wo die Tiſche unter ver Laſt 
von Fleiſchſpeiſen und Backwerk fic biegen und der Wein in Strömen fließt. 
Nach Abzug etwelcdher Uebertreibungen bleibt immerhin noch genug, um ven 
Schluß zu geftatten, daß hier die Bauernweit beffer daran waren als ander- 
wärts und auf Jahrmärkten und Kirmefjen „ven bäuerlichen Rappen tüchtig 
laufen ließen“. 

In weit edlerem Sinne thaten ſich die deutichen Bauerjchaften an 
der Nordgränze des Reiches, die Ditmarfen und Stedinger hervor. 
Dieje hatten ihren altgermaniichen Stolz als freie Männer durch das 
Chriftenthum nicht brechen lafjen, jondern ihn ganz und voll mit in das 
Mittelalter herübergenommen. Auf dem Landftriche zwiſchen der Eider 
und der Elbe, zwiſchen Meer und Sümpfen jagen die altfreien Ditmarjen. 
Aud nad ihrem Gaue ftredten Kirche und Feudaladel die raubgierigen 
Hände aus. Aber die wehrhaften Ditmarjen Flopften tüchtig auf die 
langen Finger. Unter Anführung von Evemanns Jürgen brachen fie 
um 1144 die Zwingvefte Bödelnburg und erichlugen deren Befiter, 
deffen Frau gejagt hatte, die Bauern jollten Joche am Halje tragen, 
jammt feinem Gefinde. Sie wurden darauf von dem bremer Erzbiichof, 
von Heinrich dem Löwen und anderen Herren mit grauſamem Kriege 
heimgeſucht und als befiegte behandelt. Allein ſchon 1164 erhoben fie 
fi) wieder in Waffen gegen den tyrannifchen Adel und im Jahre 1227 
erfämpften fie ihre vwollftändige Freiheit won Junkerei und Feudalität, 
die lange Kette freier Bauerjchaften jchliegend, welche ſich an der Nordſee 
bis. nad) Holland Hineinzog und in jenen Gegenden neben dem freien 
hanjeatiihen Bürgertum ein freies Bauerthum begründete. Keinen 
jo glüdlichen Ausgang nahm der Freiheitsfampf der Stedinger, d. i. 
Geſtadebewohner (vom gothiſchen status, altſächſiſch stath, althochdeutſch 
stad, Geſtade, Uferland), eines frieſiſchen Bauernſtammes in den Weſer— 
niederungen, deſſen wir ſchon früher gedacht haben. Mit den ein— 
gedrungenen Junkern, welche die feudaliſtiſche Sklaverei hierher ver— 
pflanzen wollten, wurden auch die Stedinger fertig. Aber kaum hatten 
ſie ſich am Anfange des 13. Jahrhunderts dieſer Feinde erledigt, als 
ihnen in der Kirche ein noch gefährlicherer erſſtand. Papſt Gregor IX. 
ließ auf die abgeſchmackten Verleumdungen des bremer Erzbiſchofs 
Gerhart hin gegen die Stedinger als gegen „Ketzer“ das Kreuz prebigen 
und Kaiſer Friedrich II. war junkerlich genug gefinnt, den päpftlichen 
Bannfludy) durch die Reichsacht zu verftärfen. Unter Anführung des 
Grafen von Oldenburg jammelte ſich ein Kreuzheer gegen die Stevinger ; 
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aber dieſe erſchlugen, ungejchredt von päpftlihem und fürſtlichem Zorne, 
den Grafen nebft 200 Nittern (1233). Im folgenden Jahre brach ein 
verjtärktes Heer von Fürften, Herren und Sreuzfahrern in das fteninger 
Land ein. Die fühnen Bauern thaten mit helviiher Todesverachtung 
und troß mangelhafter Bewaffnung am 27. Mai von 1234 bei Altenejc) 
im offenen Felde den Angriff auf das viermal zahlreichere Feindesheer. 
Bolefe, Tammo und Detmar hieen die Führer dieſer freien Männer, 
denen nur das Glück und die preifende Dichterzunge fehlte, um an Ruhm 
den Eidgenofjen in den Alpen völlig gleichzuftehen. Ihre Tapferkeit 
war vergeblich, ritterlihe Taftif überwand fie nad) verzweifelter Gegen- 
wehr. Sechstauſend Stedinger dedten die Waljtatt, der Reit des 
Stammes rettete fich zu jeinen freien Nachbarn, den Rüftringern. In 
den Hochalpen hatten bis gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin Die 
Landleute von Schwyz, Uri und Unterwalden ihre bäuerliche Freiheit und 
Neichsummittelbarfeit gegen ven Adel behaupte. Das Haus Habsburg 
wollte fie zu Unterthanen, zu feinen Unterthanen machen. Aber vie 
Bewohner der Walpftätte ftanden feit und mannlich zujammen gegen bie 
Gefahr der Beröfterreiherung. Sie erneuerten ihre alte, mitteld des 
berühmten Bundesbriefes vom 1. Auguft von 1291 zum erftenmal ur= 
kundlich feftgeftellte Eidgenoſſenſchaft und vereitelten um das Jahr 1308 
duch ihr thatkräftiges auftreten die habsburgiſchen Machenſchaften. In 
dieſe hiftoriihen Vorgänge haben dann jpäter Mythus und Sage die 
Ueberlieferungen vom Schüten Tell und vom Nütli- Bund verwoben. 
Wie weiterhin die Eidgenofjen die neuerworbene oder vielmehr altbehauptete 
Freiheit bei dem Morgarten (1315) gegen Habsburg ſchirmten; wie fie 
in der Siegesſchlacht bei Sempadh (1386) gleihlam das volfsmäßige 
Rüge- und Rachegericht für feudaliſtſche Frevel an 656 Grafen, Baronen 
und Rittern, jowie an ihrem vornehmjten Dränger, an dem Herzoge 
Leopold III. von Defterreich jelbft, vollzogen ; wie jhon zuvor die Bürger- 
ihaft von Bern mit der Walpftätte Hilfe bei Yaupen (1351) den Stolz 
des Adels demüthigte; wie furz nad dem jempacher Triumph auch vie 
glarner Bauern, bei Näfels (1388) fiegreich ſchlagend, das Jod) fürft- 
licher Anmaßung zerbradhen; wie die appenzeller Hirten mittels ihrer 
Siege am Speicher (1403) und am Stoß (1405) dem Nete pfäffticher 
und junferlicher Gelüfte ſich entzogen; wie die ſchweizeriſche Eidgenoſſen— 
Ihaft durch Hinzutritt blühenver Städte friſch und fröhlich gedieh; wie fie 
durch ihre bei Granjon, Murten (1476) und Nancy (1477) über Karl 
den Kühnen von Burgund, einen der mächtigften Fürften jener Zeit, 
erfochtenen herrlichen Siege ihre republifanijche Eriftenz inmitten des 
monarchiſchen Europa feſt umd fiher jtellte — das alles ift weltbefannt. 
Aber es gebührt ſich, daß wir Nachgeborenen an diefer Stelle ven Manen 
deutjcher Bürger und Bauern, welche durch ihren Freiheitsfinn und Helven- 
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muth im 13., 14. und 15. Jahrhundert dem mittelalterlihen Feudalij- 
mus die übermithige Spise abgebrochen und jo des deutſchen Volkes Ehre 
gewahrt haben, ven Tribut der Bewunderung und des Danfes darbringen. 
Diejer Männer Thaten find es, welche bei Betrachtung des Mittel- 
alter den denfenden und fühlenden Enfel erfreuen und begeiftern fönnen 
und jollen. 

Sowie das deutſche Bürgerthum und da und dort aud) die deutiche 
Bauerſchaft eine jociale Stellung und Geltung ſich eroberte, wie fie bis— 
lang nur Adel und Geiftlichfeit innegehabt hatten, fing auch das demofra- 
tiſche Bewuſſtſein, mächtig gehoben durd die Huffitenichlachten, durch die 
Fehden der Städte gegen die ritterlihen Schnapphähne, durch die Erfolge 
der Zünfte gegen das Patriciat, Durd die Siege der Ditmarjen im Norden 
und der Eidgenofjen im Süden, alsbald an, dem Drange poetiicher Aeuße— 
rung zu gehorchen. Die veutjche Poefie hatte ihren mittelalterlichen Kreis- 
fauf jest vollendet. Zu Anfang des Mittelalters war fie vom Volke auf 
die Geiftlichen übergegangen, dann von der Geiftlichkeit zum Adel gekommen, 
endlich von diefem an die Bürger; jett aber, am Ausgange des katholiſch— 
romantiſchen Zeitalters, fehrte fie zum Volke zurüd. An die Stelle ver 
abgeitandenen Kitterepif trat das hiftoriiche Lied, an vie Stelle der im 
Meiftergejang verjandeten Minnelyrif das Volkslied. Wieder begann nun 
in deutſchen Landen ein friiher, ein wahrhaft nationaler Duell der Dich- 
tung zu ſpringen, deſſen erquiclichen Lauf wir auch im folgenden Buche 
noch zu verfolgen haben werden. Unter den frühejten hiſtoriſchen Liedern 
zeichnen ſich vor allen höchſt vortheilhaft die aus, welche ver Schweizer 
glorreiche Siege liber das Junferthum in der Bruft volfsmäßiger Sänger 
gewedt haben. So namentlich die epiichen Lieder, welche in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts Bert Weber, ein Bürger zu Freiburg im 
Breiſgau, zum Preife der eidgenöſſiſchen Burgunderſiege gejungen hat 17). 
In der Reformationszeit mehrte fid), wie wir jehen werben, ver hiftorijche 
Lieverihat von Tag zu Tag. Dod nicht nur das gejchichtliche im deut— 
ihen Bolfsleben, jondern dieſes iiberhaupt in allen feinen Nichtungen und 
Beziehungen trat vom 15. Jahrhundert an bis in's 17. hinein in Volks— 
liedern zutage. Der Bauer fang hinterm Pfluge von ven Freuden und 
Leiden feines geplagten Standes, der Müller begleitete das Geflapper 
jeiner Mühle mit Sang und Klang, der Landsknecht fürzte ſich Marſch und 
Wacht durch Friegeriiche Preis: und Spottliever, Burſch und Mädchen 
offenbarten ſich in Liedern von oft wunderbarer Innigfeit das Geheimnif 
ihrer Herzen, Mönch und Nonne blieben nicht pahinten, der wandernde 
Handwerfsgejelle bezeichnete fein kommen und gehen mit Willfomms- und 
Abſchiedsliedern, der Pilger grüßte die Stätten feiner Andacht mit frommen 
Melodien, ver Traurige feufzte feinen Kummer, der Fröhliche jubelte jeine 
Wonne, der Muthwillige jeine Spottluft im Liede aus, der Jäger, der 
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Fuhrmann, der Schiffer, der Köhler, der Bergmann, der Schäfer, der 
Gärtner, der Winzer, der Bettler, fie alle ließen, was fie bewegte, mas fie 
erlebt, was fie litten und thaten, in Liedern widerkflingen, von welchen man, 
da ihre Berfafjer unbekannt find, wie vom Winde jagen faın, man jpürt 
wohl ihren Hauch, aber man weiß nicht, von wannen fie fommen und wo— 
hin fie gehen. Nur muß aud) hier wieder angemerkt werben, daß „Volks— 
lieder“ fich feineswegs „von jelber dichten“, wie geiſtreichelnd-verſtandlos 
behauptet worden ift. Das Verhalten des eigentlichen Volkes ift bei- dem 
ganzen Procefje ver Volksliederdichtung unendlich weit mehr ein empfangen- 
des als ein ſchaffendes. Es macht fi) nur zum Widerhall der Worte und 
Weiſen, welche von wirklichen Dichtern aus dem quillenden Born der Zeit- 
und Volksſtimmung gejchöpft werden. Im übrigen ift ein heiteres, be= 
wegliches und doch aud) wieder herzinniges und glühendes Element in den 
deutſchen Volksliedern alter Zeit, etwas ſinnlich derbes mit den zarteften 
Herzenslauten verihmolzen, muthwilligftes, ja ausgelafjenftes lachen neben 
der aus tieffter Seele ſtrömenden Thräne der Sehnjucht und des Schmerzes, 
endlich Tauterftes, verſtändniſſinniges Naturgefühl verbunden mit jpielender 
Einbildungstfraft, welche „ohne bejondere Abficht phantaftifche Bilder zeichnet 
und fid) harmlos an den eigenen bunten Schöpfungen erfreut, unbefümmert, 
ob der nächfte Augenblid fie zerftöre“. Zu der koloſſalen Tragif und wil- 
den Energie ſkandinaviſcher Bolfsballaden, zu der tiefrührenden Melancholie 
altihottiiher Balladendichtung, zu ſpaniſcher oder jerbifcher Nomanzen- 
plaftif hat das deutſche Volkslied ſich nicht erhoben. Aber e8 bejitt eine 
Eigenschaft, wodurch e8 dem aller anderen Völker voranfteht: das ift feine 
Univerjalität, deutſcher Nation unbeftreitbarfter Vorzug. 


Zehntes Kapitel. 
Rückblick und Ausfidt. 


Es bleibt mir jeßt, nachdem wir die verfchievenen Stadien und Felder 
der Kultur unjerer Altoorberen im Mittelalter durchſchritten haben, zum 
Abſchluß des erſten Abjchnittes meiner Darftelung nur nod) übrig, den 
politiſchen Entwidelungsgang des deutſchen Keiches von der Staufer Aus- 
gang bis auf Marimilian I. zu ſtizziren. 

Mit dem Untergange der hohenftaufifchen Kaiferdynaftie hat Deutjch- 
land eine politiiche Weltftellung verloren, die es erſt in neuefter Zeit 
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(1870 bis 1871) wieder eroberte. An dem Tage, wo Friedrich II. zu 
Firenzuola gramgebeugt verſchied (1250), hörte unſer Land auf, eine Welt- 
macht zu jein. Go jehr war infolge feiner unglüdjäligen Berfafjung eine 
ftaatliche Bedeutung an die großen Perjönlichkeiten feiner Herricher geknüpft. 
Wir möchten durchaus nicht die Lobpreiſer der Staufer machen, denn ihre 
ariftofratiiche Befangenheit ift mit jchwerfter Wucht auf fie jelbft und auf 
Deutichland zurüdgefallen; aber jo viel fteht feit, daß während ihres 
Herrſcherthums unfer Yand an Macht, Geltung und Hoheit allen Staaten 
Europa's vorging und daß ihre fatjerlichen Titel „Praepotentissimus* 
und „semper Augustus“ fein leeres Wortgepränge, ſondern nur der Aus— 
druck einer Thatjache waren. Sowie aber diefe Thatjache mit dem letzten 
großen Hohenſtaufen zu Grabe getragen worben, ward in troftlojefter Weije 
offenbar, daß die Reichsverfaſſung weiter nichts als eine ſyſtematiſche 
Anarchie war, und unjeres Yandes böſeſter Fluch, die fürftliche Territorial- 
macht, die Kleinftaaterei, ſchoß zu üppiger Giftblüthe auf. Die bürger- 
liche Freiheit, in den Städtebünden politiſch organifirt, hätte wielleicht dieſen 
Fluch gewendet; allein e8 fehlte dem veutjchen Bürgerthum bei aller That- 
fraft im einzelnen an eimer umfafjenden und durchgreifenden nationalen 
Idee und — an einem genialen Berwirflicher derjelben. 

Auf die traurigen Zuftinde Deutjchlands ‘während der „ichredlichen 
kaiſerloſen Zeit“, während des Interregnums (1250 — 1273) ift jehon 
bei wiederholter Gelegenheit aufmerfjam gemacht worden. Die hohe deutiche 
Ariftofratie ging damals bei auswärtigen Fürften mit der Kaiſerkrone hau— 
firen, wie das der bürgerliche Liberaliimus 1848 bei einheimijchen gethan 
hat. Zuletzt machte fi) der Mangel eines Centralpunktes im Reiche doch 
allerwärts jo fühlbar, daß diejenigen Fürften, von welchen die Königswahl 
(die Kur, von füren) ſchon damals vorzugsweie abhing und die daher Kur— 
fürften hießen, fi) auf den Grafen Rudolf von Habsburg vereinigten (1273). 
Diefe Wahl zeigte I hon, was die Fürften damit wollten. Sie begehrten 
feineswegs einen mächtigen Kaiſer, fie wollten vielmehr nur jo eine Art von 
Keichspolizeimeifter, der die gar zu tolle Unordnung im Lande meijterte 
und ihnen ihre durch die Störung der Landwirthſchaft, des Haudels und 
Wandels bedrohten Einkünfte wieder mehr ficherftellte. Sie hatten ſich in 
dem Manne ihrer Wahl auch nicht getäuſcht. Rudolf, ein ſchweizeriſcher 
Dynaſt von mäßigem Befigthum, ließ es ſich nicht einfallen, die Idee des 
deutichen Kaiferthums im Sinne Karls des Großen, der Öttonen und 
Staufer aufzufafien. Dazu war er viel zu proſaiſch ſchlau, viel zu nüch— 
tern geicheid, allem Ideenſchwung viel zu jehr abgeneigt. Uebrigens möd)- 
ten wir ihn eher darum loben als tadeln, daß er fein römiſch-deutſcher 
Kaifer, fondern ein fimpler deutſcher König fein wollte. Wäre er es nur 
im vollften Maße geweien, allein die Rolle eines guten Haushälters und 
Familienvaters ſchien ihm leider die ſchönere. Er war der Louis Philipp des 
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Mittelalters und daneben ein vortreffliher Polizeivogt, welcher im Reiche 
umberzog und die Galgen unter dem Gewichte gehenfter Raubritter krachen 
fieß. Seine Hauptthat, die Beſiegung Ottokars von Böhmen, war eine 
wohlangelegte und geſchickt durchgeführte Handelsfpefulation in mittelalter: 
lichem Stil. Heutzutage würde Rudolf an der Börſe fpielen, damals 
muſſte er Schlachten ſchlagen, um jeinen Söhnen das ſchöne Defterreich zu 
erwerben. Rudolfs nächſter Nachfolger, Adolf von Naffau (1291), wollte 
es feinem Vorgänger in Gründung einer Hausmacht nachthun, benahm fid) 
aber dabei jo ungeſchickt und plump, daß es zu feinem Verderben ausſchlug. 
Es wurde ihm in der Perfon Albrehts von Defterreich, Rudolfs Sohn, 
ein Gegenkönig aufgeftellt (1298), gegen welchen er in der Schlacht bei 
Göllheim Krone und Leben verlor. Albrecht hatte eine ftarfe Ader jener 
mitleivslojen Härte in feinem Weſen, welche oft große Reiche gegründet 
hat. Vielleicht wäre es ihm bei längerem Leben vergönnt gewejen, die 
Rolle Ludwigs XI. in Deutſchland zu jpielen; allein feine Ländergier 
machte den eigenen Neffen die Mörderhand gegen ihn erheben, welcher er 
bei Windiſch an der Reuß erlag (1308), im jelben Augenblide, wo er der 
uralten Bauernfreiheit in den Alpen ein gewaltfames Ende bereiten wollte. 
Der zu feinem Nachfolger auf dem deutſchen Königsftuhl erforene Graf 
von Puremburg, Heinrich VII., beftätigte die Eidgenoſſen in ihrer Reichs— 
unmittelbarfeit. Er brachte Böhmen an fein Haus und ging dann, von 
der alten unheilvollen Lockung der römischen Kaiferfrone bezaubert, über 
die Alpen, wo ihn die Ghibellinen mit freudiger Hoffnung empfingen. 
Sogar Dante, der in jeinem großen Gedichte alle Schreden ver Hölle 
heraufbeſchworen hatte, um die Verderbniß feiner Zeit zu zlichtigen, be— 
grüßte ihn als den Retter Italiens und Wieverherfteller der Kaiſerherrlich— 
feit. Allein, was der Hohenftanfen Genie nicht zuftande gebracht, bie 
Bemeifterung des Kepublifaniimus italiiher Städte, brachte Heinrichs 
Klugheit noch weniger zuftande. Er ftarb inmitten unerquicklicher Kämpfe 
plöglid zu Buonfonvento (1313). Sein Tod gab wieder einmal das 
Signal zu einer ftreitigen Königswahl in Deutjchland. Die luxemburgiſche 
Partei des Kurfürftenfollegiums (Pfalz, Mainz, Trier, Köln, Böhmen, 
Sachſen, Brandenburg), welches allmälig das höchſte Wahlrecht ausſchließ— 
lich an ſich gebracht hatte, erwählte Ludwig von Baiern, die habsburgiiche 
Friedrich ven Schönen von Defterreih. Ein Bürgerkrieg muſſte entſcheiden 
und die Entſcheidung fiel durch die Schlacht bei Mühlvorf, wo der treffliche 
Schweppermann aus Nürnberg Ludwigs Heer befehligte, gegen den Habs— 
burger aus (1322), welcher ſich feinem Gegner gefangen geben muffte, aber 
von demjelben evelmiüthig behandelt wurde. Ludwig der Baier war der 
feste deutjche König, welcher ven Gedanken des Kaiſerthums im altromanti- 
ihen Stil aufrecht zu erhalten und geltend zu machen juchte. Dies verwickelte 
ihn natitrlich in heftige Konflikte mit dem päpftlichen Stuhl. Er war jevod) 
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mächtig genug, um die jogenannte Kurfürftenerklärung von Renſe (1338) 
zu veranlaffen, dahin gehend, daß fortan jede von den Kurfürften wollzogene 
Wahl eines Kaiſers des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation aud) 
ohne päpftliche Beitätigung vollfommen giltig jein ſolle. Allein zu einer 
jolhen Demüthigung des Papftthbums, wie fie König Philipp der Schöne 
von Frankreich demjelben zu Anfang des 14. Jahrhunderts angethan hatte, 
ließ die deutſche Vielſtaaterei Ludwig nicht fommen. Die päpftliche Partei 
in Deutihland ermedte ihm in dem luxemburger Karl IV. von Böhmen 
jogar einen Gegenfaifer, welcher jedoch erft nad) Ludwigs Tod (1347) zu 
Anjehen gelangen konnte. Der von der batriihen Partei gewählte Günther 
von Schwarzburg ftarb, nachdem er faum zu Frankfurt gekrönt worden 
war, und jo befaß Karl den Thron unbeftritten. 

Er war ein gejchmeidiger Mann, in welchem im Gegenfate zu der 
mittefalterlihen Ritterlichfeit das moderne, auf franzöfiiche und italifche 
Praftifen gegründete Diplomatenthum jchon völlig ausgebildet erjchien. 
Karl erließ das Reichsgrundgeſetz, die jogenannte goldene Bulle, welche 
die Gewohnheiten des deutichen Staatsrechtes, die Stellung der Kurfürften 
und Fürften, die Rangverhältnifje der Ariftofratie zuerft ſyſtematiſch regelte 
und außerdem über Yandfrieven, Münzen und Zölle Beftimmungen enthielt, 
die niemand beachtete. Wie ohnmächtig Karls und jeines brutal rohen 
und lüderlihen Sohnes und Nachfolgers Wenzel Reichsregiment bejchaffen 
war, bezeugt am jchlagenditen der große Stäbtefrieg, von welchem im 
vorigen Kapitel Meldung geſchehen it. Wenzel wurde 1400 förmlich des 
Thrones entjetst und ftatt jeiner Ruprecht von der Pfalz gewählt, ein 
waderer Mann, der aber dem fteigenden Verderben des Reiches auch nicht 
gewachjen war. Er muffte ven Fürften ausprüdlic das Recht zugeftehen, 
Bündnifje unter fich zu jchließen, zur Wahrung des Landfriedens, wie das 
trügeriiche Motiv lautete. Die Negierung jeines Nachfolgers, des Luxem— 
burger Sigismund (1410— 37), war mit unerquidlichen Beitrebungen, 
die kirchlichen Angelegenheiten zu ordnen, ausgefüllt. 

Die Verlegung des Papftfites nah Avignon durch franzöſiſche 
Staatsfunft (1305) hatte nämlich die größte Anarchie in der katholiſchen 
Kirche zur Folge. Auch fie, die ewig unmwandelbare, begann zu wanken. 
Die Karbinäle theilten ſich in verſchiedene Parteien und wählten verſchiedene 
Päpfte, jo daß e8 1308 deren drei gab, die einander gegenfeitig verfluchten 
und fo das große Kirchenſchiſma vollſtändig machten. Dieſer heilloje Zu- 
ftand num ließ wohlgefinnte Männer mit ihren Wünfchen, die auf eine 
Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern gerichtet waren, offener 
hervortreten und der prager Profefjor Johannes Huf trat nad) dem Vor— 
gange des Engländers Wycliffe entſchieden gegen die Miſſbräuche des Papft- 
thums, gegen die Entartung der Klöfter und des Klerus auf und forderte 
eine Wiederherftellung des Chriftenthums im Sinne des Evangeliums. 
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Er wurde darum vor das von Sigismund mit unendlicher Mühe endlich 
zuftande gebrachte allgemeine Koncilium von Konftanz citirt und won dieſem, 
dem faiferlichen Geleitöbriefe zum Troß, zum Feuertode verurtheilt, was 
beweift, wie fehr es diejer Kirchenverfammlung, zu welcher an 150,000 
Menſchen zufammenftrömten, mit dem Reformationswerfe ernft war. Doc 
wir werden auf dieſe kirchlichen Verhältniſſe jpäter ausführlicher zu ſprechen 
fommen. Hier nur foviel, daß der brennende Holzftoß des Reformators 
Huf feine Anhänger in Böhmen zur wildeften Kriegsfurie entflammte, daß 
die Huffiten umter der Führung großer Feldherren, wie Zijfa und die beiden 
Profope, gegen den meineivigen Sigismund zu den Waffen griffen, aus 
ihrem Böhmen heraus in die Nachbarländer fielen und Sachſen, Branden- 
burg und Baiern verheerten und brandichatten, bis endlich (1433) ein 
Friede geftiftet wurde. Sigismund unternahm auch den herkömmlichen 
seömerzug, allein jein kronenreiches Haupt war dennoch ohne rechtes An- 
ſehen und unter ihm begann jchon die Zerbrödelung des Reichskörpers in 
auffallender Weile. Nicht nur muſſte er die Marf Brandenburg dem auf 
ftrebenden Haufe ver Hohenzollern erb= und eigenthümlich hingeben, jondern 
die burgundiſche Freigrafichaft jogar der fremden neuburgundiichen Dynaſtie 
überlafjen. Im übrigen war er ein munterer Herr und leutjeliger Wollüſt— 
ling, dem zulegt von der eigenen Gemahlin, der mejjaliniichen Barbara 
von Cilly, widerfuhr, was er zuvor jo vielen Ehemännern angethan hatte. 

Ih kann mir nicht verfagen, zur Charafteriftif diejes Kaiſers und 
feiner Zeit aus einer alten Chronif eine Nachricht auszuziehen iiber Sigis— 
munds Aufenthalt in Straßburg im 3. 1414. Er war von Bajel den 
Rhein hinabgefahren und bei jeiner Ankunft in Straßburg „chenfte man 
dem König 3 Fuder Weins, ein filbern übergitlt Gießfaß 200 Gulden 
werth und bezalt was er und die jeinen verzehrt hetten und thet ihnen 
große Ehr an; und verfünte der Kayſer die Stat mit iren Feinden deren 
fie viel hatte und mit dem Biſchoff. Es waren mit dem Kayſer zu Straf: 
burg viel Fürften, Grafen, Herren und Ritter, und die Stat hielt nadıts 
große Hutt vor Aufrur und Ueberlauff, alſo daß durd die Nacht auf 100 
wol gewapnet durch die Stat von einer gaffen im die ander mit liechtern 
veitend. Und die Handwerfer halber over das dritte theil lagen heimlich 
nachts gewapnet auf iren Trindjtuben, dieweil der König alda mas, auf 
daß mer ficherheit wäre. Und die Weiber zu Strasburg feind fommen 
zur Primen=Zeit in des Lohnherrn Hof, da der König innen gelegen. Und 
als der König ſolches gewahr worben, jet) er auffgeftanden, einen Mantel 
umb fid) geworffen und barfuß mit ven Weibern durch die Stat gedanzet. 
Und da er in die Korbergaffen kommen, haben fie ihm ein par Schug umb 
7 Kreuger kauft, ime ſolche angethon, und habe der König als ein weiler 
Ihimpflicher (humoriſtiſcher) Herr zugelafien, wie die Weiber mit ihm ges 
handlet, Fam zum Hohenftege, danzte und fügte fid) wieder in fein Herberg 
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und rugte. Hernach am Freytag und Sambſtag da was groß Kurzweil 
von Hoffiren und Danzen in Strasburg. Und danzte der König ſelber, 
macht auch die Ehrndanz. Am Zinſtag, als der König 6 tag zu Stras- 
burg war gewejen, da gab er den Edlen Weiben auf 150 gulvene Ring, 
deren eins 2, aud) 11/, Gulden wert was, und fure zu jchiffe ven Rhein 
hinab, hinweg. Und die Framen furen mit, wol eine halbe meil wegs 
in eine Wärdt und zeretten miteinander.“ 

Mit Sigismund erlofh der Imremburgiihe Mannsftamm. Die 
deutiche Kaiſerkrone kam au jeinen Schwiegerjohn Albrecht IL. won Defter- 
reich und verblieb fortan beim Haufe Habsburg, auf welches das reiche 
Inremburgifch = böhmifche Erbe überging. Bon des zweiten Albrechts 
Keichsregiment ift nichts zur jagen, von dem feines Neffen und Nachfolgers 
auf dem Kaiſerthron, Friedrich III. nur das, daß während feiner langen 
und jammerjäligen Regierung (1440—93) die Reichsverfaſſung immer 
offenfundiger verfiel, das kaiſerliche Anjehen geradezu verhöhnt wurde, Die 
fürftliche Landeshoheit zunahm, Herren und Städte thaten, was fie mochten 
und konnten, und während heillojeiter Anarchie im Inneren die Reichs— 
gränzen von Äußeren Feinden ungeſtraft verheert wurden, insbejondere die 
jüdöftlihen von den Türken, welche unter ihrem Padiſchah Murad I. 
(1361— 89) ihre furdtbare Erobererrolle in Europa begommen hatten. 
Friedrichs III. Sohn und Nachfolger, Marimilian I., wird ver „letzte 
Ritter” genammt und haben ihn ja Dichter als jolchen "gefeiert. Alle jeine 
großartig romantischen Anläufe envigten jedoch tragikomiſch und einzig das 
öfterreichiiche Glüd im heiraten („tu felix Austria, nube!*) bewährte 
fi) auch an ihm und verjchaffte ihm die reiche Erbichaft Karla des Kühnen 
von Burgund. Seine Entwürfe, die Kaiſergewalt wieder zu erhöhen und 
zu ſtärken, jcheiterten an dem Widerſtande der Fürſten, welche ven ſüßen 
Trank der einmal verihmedten Souveränität nicht mehr von den Lippen 
jegen wollten. Zum Zwecke ver Abftellung des ſchmählichen Fauftrechtes 
vereinbarten ſich die Reichsſtände mit dem Kaiſer zu einer Verfaffungsreform, 
welche das faijerliche Anfehen nur noch mehr erniedrigte, denn das Reichs— 
oberhaupt fam dadurch um die oberfte Peitung des Gerichtsweſens. Man 
errichtete das jogenannte Reichskammergericht jchleppenden Audenkens und 
theilte behufs Leichterer Handhabung der Rechtspflege das Reich in zeh 
Kreiſe (öfterreichiicher, bairiſcher, ſchwäbiſcher, fränkiſcher, kurrheiniſcher, 
oberrheiniſcher, niederrheiniſch-weſtphäliſcher, oberſächſiſcher, niederſächſiſcher, 
burgundiſcher Kreis), welche unter dem erſt zu Frankfurt, dann zu Speyer, 
endlich zu Wetzlar fitenden Neichsfammergerichte ftanden. Da aber der 
Geſchäftsgang bei diefem Gerichtshofe ein unendlicher war, da auch die 
meist nur noch durch Geſandte beſchickten Reichstage das unbehilflichite, 
reſultatloſeſte Inſtitut wurden, ſo gewannen die Fürſten in ihren Gebieten 
immer freiere Hand und die Viel- und Kleinſtaaterei hob die Reichseinheit 
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thatfählih auf. Nur die leere mittelalterliche Form blieb und die Kaifer 
des heiligen römischen Reiches wandelten in dem Krönungsornate Karls 
des Großen wie lächerliche Geſpenſter durch eine neue Zeit. Daß eine ſolche 
angebrodhen, erfaunten allermeift die republikaniſch-praktiſchen Schweizer. 
Die Eidgenoſſen verweigerten den Reichskriegsdienſt und verjagten dent 
Reichskammergericht ihre Anerkennung. Kaiſer Mar überzog fie mit Krieg 
(Schwabenfrieg), wurde aber wiederholt geſchlagen und mufjte im bajeler 
Frieden (1499) die faktiſche Toslöfung und Unabhängigkeit der ſchweizeri— 
ihen Eidgenoſſenſchaft vom Keiche anerkennen. 

So verlaffen wir denn am Ausgange des Mittelalters Deutjchland 
in Ohnmacht und Zerftüdelung. Die bisherigen Lebensmächte waren ge- 
altert und fied) geworden: die Romantik hatte in Kirche, Staat und Gejell- 
ihaft ihre Kraft vollftändig erichöpft und war unheilbarem Maraſmus ver- 
fallen. Neue Kulturfaaten muſſten aufſproſſen, neue Gefichtspunfte eröffnet, 
neue Standpunkte gewonnen, neue Hebel in Bewegung gejetst werden, um 
den verfumpften Lauf deutſcher Bildung wieder in Fluß zu bringen. Nach 
mehr als tauſendjährigem Schlummer follte die Sonne heidniſch-klaſſiſchen 
Geiftes wieder am Horizont emporfteigen, um eine mönchiſch eingeengte 
und verfinfterte Welt zu weiten und zu hellen, und der Sturm der Freiheit 
muffte jeine Schwingen rühren, um die mit giftigen Miaſmen erfüllte 
Atmoſphäre deuticher Gedichte zu reinigen. Wird die Sonne fräftig 
genug jein, das Gewölfe firchlicher VBerfinfterung zu durchbrechen ? Wird 
der Sturm Mächtigfeit genug haben, wirklich reinigend durch Deutſchland 
und Europa zu fahren? Das nacdhftehende „Zweite Buch“ beantwortet 
dieje Tragen ? 


Bweites Bud. 


—n 


Das Beitalter der Heformation. 


Derhalb jr billich Läfer all 
Wie herb auch jcheint dis fchreiben 
Laſſts euch nicht3 ärgern jzumal 
Man mus die wahrhait treiben. 
Die wahrhait weils einfaltig red 
Vnd nimmer fainem jchont 
Hat nur zu feind das zart gezett 
Welchs ſchmaichlens ift gewont. 
Ir aber ſtandhaft Teutſche herzen 
Die nun den rum habt lang 
Das euch auch fremd vnbill vnd ſchmerzen 
Zu treuen herzen gang, 
Werd dis nach euer Redlichait 
Aufrecht vrtailen recht 
Vnd lernen draus gelegenhait 
Was euch begegnen möcht. 
Fiſchart: — „An jdes Aufrecht Redlich Teutſch geplüt 
und gemüt“ (1575), ®. 47 fg. 


Erites Kapitel. 
Wiedergeburt. 


Reformbeftrebungen innerhalb ber Kirche. — Berrottung der Scholaftif. — 
Wiedererwachen der Haffiihen Studien. — Dante, Petrarka und Boccaccio. 
Machiavelli. — Die Elemente der deutihen Oppofition. — Die Huma- 
niften. — Die volksmäßige Satire. — Die Duntelmännerbriefe. 


Wie oft im Leben des einzelnen Menjchen heiljame Krifen eintreten, 
wo alle jeine geiftigen und leiblichen Kräfte auf eine Erneuerung des 
ganzen Organiimus binarbeiten, jo auch im Leben ver Völker. Hat in 
ſolchem Falle der Menjch die moraliiche Kraft, dem treiben und drängen 
jeines Wejens zu einem entſchiedenen vorjchreiten energijc die Wege zu 
bahnen, ohne Bedauern mit der Vergangenheit abzujchließen, die Gegen: 
wart klar in's Auge zu faflen und die Dargebotene Hand der Zukunft mit 
Entichlofjenheit zu ergreifen, jo wird er als ein wahrhaft erneuerter und 
wiedergeborner aus der Krifis hervorgehen, welche ven glüdlichiten Wende: 
punkt jeines Dafeins bezeichnet. Erlahmt aber der Menjch mitten im 
Kampfe, kann er fich nicht losmachen von den geliebten oder verhafiten 
Erimmerungen der Vergangenheit, läſſt er fich bethören von allen ven 
tauſend NRüdfichten der Gegenwart, thut er zagend wieder einen Schritt 
zurüd, nachdem er begeijtert zwei vorwärts gethan, jchafft er, mit einem 
Worte, ein halbes Werk: dann wendet ihm die flüchtige Göttin des 
Glückes hohnlachend den Rüden und läfft einer Reaktion den Lauf, die 
dem umleidlichen alten Zuſtande noch das quälende Bewuſſtſein gejellt, daß 
alles, alles anders und bejjer geworden wäre, fall8 dem wiſſen und 
wollen das vollbringen entiprochen hätte. Schwache Naturen verfünmern 
dann in thatlofem bedauern ihrer Ungeſchicklichkeit und Energielofigfeit, 
ftärfere aber jchöpfen aus der ihnen gewordenen Lehre ven Muth, die etwa 
wiederfehrende günftige Gelegenheit mit fejter Hand beim Stirnhaare zu 
faſſen und feſtzuhalten. 

Die Anwendung dieſer Erfahrungsſätze auf die Geſchicke der Völker 
iſt keine gezwungene; ſie wird überall von der Geſchichte beſtätigt. Den 
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ichlagendften Beleg aber für das gejagte liefert gewiß die Geſchichte 
Deutſchlands im Zeitalter der Reformation. Weldy ein großartiger An— 
(auf zur Erneuerung der Nation wurde damals genommen! Wie um— 
faffend war die Einfiht in die Schäden der Zeit! Wie lebhaft die Be- 
theiligung der Maffen! Und doch wurde die Gelegenheit, hauptjächlich 
durch das eigenfüchtige übelmollen der Entſcheidung gebenden Kreije, 
ſchmählich verpaſſt. So fam denn ftatt eines ganzen Werkes nur eitel 
Stüdwerk zuftande und von allen den gehofften Errungenjchaften jener 
Zeit blieb dem deutſchen Volke nichts als die lutheriiche Theologie. Wahr- 
(id), feine ausreichende Vergütung jo großen Kampfes, jo vieler Opfer, 
jo jchredlicher Yeiven ! 

Wir fünnen ung nit dabei aufhalten, den Verfall des Katholicis- 
mus, wie er am Ende des Mittelalters eingetreten war, hier des breiteren 
darzulegen, um fo weniger, da wir auf die bezüglichen Andeutungen und 
Schilderungen im erften Buche verweifen dürfen. Das fittliche Verderben 
ver Kirche in Haupt und Glievern war fo offenkundig, daß ſelbſt die 
entichtevenften Anhänger der fatholifchen Kicchenverfaffung durchgreifende 
und jchleunige Reformen verlangten. Diejes Verlangen rief die Koncilien 
von Piſa (1408), von Konftanz (1414—18) und Bafel (1431—49) 
in's Leben ; aber fie blieben rejultatlos, weil die verfammelten Kirchenväter 
bald wahrnahmen, daß die Reformen im äußeren Kirchenmwejen auch 
ſolche in der Lehre nad) ſich ziehen müſſten, wie dies die drei bedeutendſten 
Theologen jener Zeit, die parifer Profefjoren Gerjon, d'Ailly und Kle— 
mange, erfannt und gefordert hatten. Allein ihre und Gleichdenkender 
Beftrebungen jcheiterten völlig. Bevor die Kirche Gefahr Laufen mochte, 
aud nur einen Stein aus der Wölbung des hierarchiſchen Gebäudes 
brechen zu müſſen, wollte fie dafjelbe lieber mit dem häfflichiten Moder 
überzogen lafjen. So ging denn der Gedanke, innerhalb der Kirche zu 
reformiren, zunichte und fie war nody mächtig genug, ſolche, die von 
außen mit reformiftiichen Abfichten an fie herantraten, auf den Scheiter- 
haufen zu ſchicken. Johannes Huf ftarb den 6. Juli 1415 den Flammen- 
tod und bald nad) ihm fein treuer Genofje Hieronymus von Prag. Seit- 
ber find an fünfhundert Jahre verflofien und „vie heilige Dummheit“, 
welche damals ein Lächeln auf vie bleiche Lippe des Märtyrers rief, ift im 
Grunde in den Maffen noch immer dieſelbe. So langjam ift der Gang 
der Geſchichte. Es gibt aber Zeiten, wo fie ihren Schritt beichleunigen 
zu wollen jcheint, und eine joldhe Zeit waren die letzten Jahrzehnte des 15. 
und die erften des 16. Jahrhunderts. 

Die bodenloje moraliiche Verſumpfung der Kirche nicht allein, nein, 
auch ihre Vernachläſſigung der Wiffenfhaft, ihre Schändung des menſch— 
lichen Berftandes muſſte Oppofition zeugen. Wem auch nur nod ein 
ſchwacher Funke von Bernunft im Haupte glimmte, der muſſte ſich an- 
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geefelt und empört fühlen, wenn die Vertreter der firchlichen Gelahrtheit, 
die Scholaftifer, in allem Ernte Fragen aufwarfen und jahrelang vijfu- 
titten, wie biefe: „Kann Gott etwas geſchehenes völlig ungejchehen 
machen, 3. B. aus einem Freudenmädchen eine reine Magp? — Warım 
bat Adam im Paradieſe von einem Apfel und nicht von- einer Birne 
gegeſſen? — Wo fängt ein Haufen an? — Wie viele Engel haben Plat 
auf einer Nadelſpitze? — Konnte Chriftus auch in Geſtalt eines Weibes 
oder eines Eſels oder eines Kürbiffes erſcheinen und wie hätte er in 
jolher Gejtalt die Erlöfung vollbracht? — In welder Sprade hat die 
Schlange zu Eva geredet? — War der erſte Menſch auch mit einem 
Nabel ausgeftattet ?“ 

Gegen derartige Abgeſchmacktheit, wie gegen die Habjucht und Zucht- 
Lofigfeit der Pfaffheit, hatten ſich, wie wir früher gejehen, ſchon die ſüd— 
franzöfifhen Troubadours und Ketzer auf's entſchiedenſte erflärt. Ihre 
Dppofition war dann nad) Italien hinübergewandert. Hier hatten Die 
drei großen Männer, welche vie Literatur ihres Landes gejhaffen, Dante, 
Petrarfa und Boccaccio, aus dem hauptſächlich durch ihren Eifer wieder 
aufgegrabenen Jungbrunnen des Humaniſmus, der in den klaſſiſchen 
Studien ſprudelte, ihren Geiſt erquict und gejtärft und feine belebenve 
Blut aud) ihren Zeitgenofjen zugänglich gemadt. Die Bildungsjonne des 
Alterthums begann, um eim anderes Bild zu gebrauchen, am Horizonte 
des mönchiſch verfiniterten Mittelalters heraufzuleuchten und brachte als- 
bald neue Regungen in das ftodende Geijtesleben der Völker Europas. 
Ja, das verachtete, verſtoßene und verfolgte Heiventhum war es, welches 
die in Altersblödſinn verfunfene hriftliche Welt verjüngen muſſte. Das 
war die Rache, welche vie evelften Geijter der Griechen und Römer für 
die jtupide Miffhandlung nahmen, welche ihnen von jeiten der Kirchen- 
väter widerfahren war. Sie lehrten zuerft wieder die Menjchen als 
Menjchen jich fühlen, jie brachten gegenüber der chriftlichen Vertröſtung 
auf das Jenſeits wieder die Schönheit und Geltung des Lebens zu Ehren, 
jte wecten in tauſend Herzen den Haß gegen die Tyrannei und das 
Hochgefühl der Freiheit. Man hat mit Recht von der Wiedererwedung 
und Ausbreitung der humaniftiichen Studien die Wiederherſtellung ver 
Wiſſenſchaften datirt und man kann mit gleihem Rechte jagen, daß mit 
diejer Wievererwedung überhaupt die Bermunft und Wahrheit ihr ftralen- 
des Banner wieder gegen den Unfinm und die Lüge erhob, um es der 
Menſchheit voranzutragen auf ihrer dormenvollen und dennoch unhemm— 
baren Bahn. 

Die Beihäftigung mit dem klaſſiſchen Altertfum war in Italien 
ihon während ver erften Hälfte des 14. Jahrhunderts Bedürfniß aller 
Gebildeten geworden und der Geift diefer Studien prägte fich ja auch in 
den Anfängen der italiichen Nationalliteratur beveutjam aus. Dante’s 
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Genius erhob in feiner „ Göttlihen Komödie“ das Schwert der Nemefis 
und wies mit der flammenden Spite deffelben auf alle die geiftlichen und 
weltlichen Tyrannen, die er in den „Bolgen“ feiner Hölle verfammelt hatte. 
Aber das finnliche Naturell jeiner Landsleute vermochte Dante’8 prophe- 
tifchen Geift nicht zu würdigen; es verlangte ftatt erhabener Tragif 
pridelnde Laune und bdraftifche Komik. Boccaccio verftand den Sinn 
jeines Landes und gab vemfelben den „Dekamerone“, eine von heibnijcher 
Lebensluft ftrogende Oppofitionsichrift, melde das ganze Pfaffenweſen 
mit unfterblichem Gelächter überſchüttete. Das Bolf lachte, die Fürften- 
höfe lachten, die Klofterbewohner (achten, die Kurie jelbft lachte iiber dieſe 
prächtige Satire. Aber das eben war der Fehler, daß die Oppofition in 
leichtfertiges lachen ſich verflüchtigte. Was half es im Grunde, daß der 
Humanifmus in Italien gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
in ben gebilveten Kreiſen die offenfundigfte Geringihätung des Chriften- 
thums zumegegebradht hatte? Impifferentiimus und Frivolität bringen 
es nie zu eimer weltgejchichtlihen That und die Satire muß einen feiten 
fittlichen Boden unter ſich haben, um wirffam zu fein. Luigi Pulei ver- 
höhnte in feinem Nittergedichte vom großen Morgant die chriftlichen 
Myſterien auf’s fedite, indem er das Saframent der Taufe zur Folie der 
Wolluftbefrievigung einer lüfternen Prinzejfin machte. Man ließ ihn 
gewähren und lachte. Etwas jpäter jchrieb der große Macchiavelli eine 
Komödie (vie „Mandragola“), in welcher er zur Schärfung des fatiri- 
ihen Stachels die ſchändlichſte Kajuiftif, die verworfenjte Ehebruchstheorie 
nicht etwa einem lüderlichen Frater, nein, einem wirklich frommen Pater 
in den Mund legte. Und dieſe Komödie wurde am päpftlichen Hofe auf- 
geführt! Nahm man fid) etwa die Sache zu Herzen? Bewahre, man 
hatte Geift, man lachte, man vergnügte fid) wortrefflic und Se. Heiligkeit 
klatſchte dem Komöden Beifall, der jenen Plautus und Terenz jo wohl 
ſtudirt hatte und die Herzen der Frauen wie die Dialektif ver Kirche gleich 
gut fannte. Wo ſich aber daneben im Ernfte der reformatorifche Gedanke 
regte, da erfticdte man ihn im Rauche des inquifitoriihen Scheiterhaufens. 
So wurde, wie früher Arnold von Brejcia, 1498 Girolamo Savonarola 
zum Märtyrer; jo noch hundert Jahre jpäter (1600) Giordano Bruno, 
Italiens tiefjter und kühnſter Denter. 

Nicht aber auf ſolchem Boden, wo mit der zügellojeften Berjpottung 
der Religion die gewaltiamfte Aufrechthaltung hierarchiſcher Inſtitute 
Hand in Hand ging, fonnte der Verſuch, die Kirche zu reformiren, mit 
Ausficht auf Erfolg gemacht werden. Eine ernfter geftimmte, nicht mer 
mit Intelligenz, jondern zugleich auch mit fittlicher Kraft ausgeriftete 
Nation nahm die reformiftiiche Idee auf und machte fie zum Mittelpunkt 
ihres Lebens. Deutichland trat vor umd eröffnete den Kampf gegen Rom 
in deutſch zäher und gründlicher Weiſe, dabei gern geneigt, die nachdrück— 
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lichen Schwertfchläge, welche e8 austheilte, ebenfalls mit dem ſatiriſchen 
Gelächter heidniſch-klaſſiſcher Lebensluft zur begleiten. 

Die Oppofition gegen den römiſchen Stuhl ift, wie befannt, alt in 
unferer Geſchichte. Vom nationalen Standpunkt aus hatte fie fid) mant- 
feftirt in allen den Kämpfen, welche unfere großen mittelalterlichen Kaiſer— 
dynaſtieen gegen die päpftliche Gewalt geführt. Sie hatte aud) in der gleich— 
zeitigen Literatur, namentlich in den patriotiichen Liedern eines Walther 
von der Bogelweide, ein ftarfes Echo gefunden. Jetzt, auf dem Scheide— 
punkte des 15. und 16. Jahrhunderts gejellten ſich dem nationalen Ele— 
mente des Widerftandes noch andere. Es war damals eine wunderbare 
Zeit. Eine jener weltgejchichtlichen Krifen, wie wir fie oben angedeutet 
haben, trat ein. Es wurde der Menfchheit zu eng und bumpf in dem 
dämmerigen Dome mittelalterlicher Romantik: fie ftrebte nad) Licht, Luft 
und Bewegung. An allen Eden und Enden wurde der Drud des Be— 
jtehenden als unleidlid) empfunden, überall gährte und kochte es revolu— 
tionär. Während die klaſſiſchen Studien eine verlorene und wiedergefun- 
dene geiftige Welt aufjchlofjen, erweiterten die geographiichen Entdedungen 
eines Bartholomäus Diaz, Bajco de Gama und Chriftoph Kolon die 
Gränzen der Erbe, wiejen ver Thatenluft und dem Handelsgeiſte neue 
Wege und bereiteten ver Wiſſenſchaft das Fundament, auf welches geſtützt 
fie fih anſchickte, dem erftaunten Menjchenauge die Unermeſſlichkeit des 
Weltgebäudes aufzuſchließen. Das alles war nicht verzeichnet „in ber 
Santa Caſa heiligen Regiſtern“ und mufjte demnach die Bejchränftheit 
und Aermlichkeit dieſer Regifter jelbjt unmiverlegbar aufzeigen. Derweil 
aber die romanischen Nationen mit Haft auf die neueröffneten Bahnen 
der Abenteuer und Eroberungen ſich warfen, wandte ſich die germaniſche, 
deren politiiche Thatkraft und Herrlichkeit dahin war, mit ihrer ganzen 
Innerlichkeit zur geiftigen Arbeit. Sie fühlte, daß ihre Wiedergeburt an 
die Bedingung der Befreiung vom hierarchiſchen Joche geknüpft war, und 
begann mit außerorbentlichem Eifer an der Entwidelung der Elemente zu 
arbeiten, die eine ſolche Befreiung fördern follten. 

Es find ihrer wejentlicd, drei: das religiös=oppofitionelle, das huma-= 
niftifche und Das vollsmäßige, zu denen dann noch das neu belebte politiſch— 
nationale ji) gejellte. 

Was das religiöje Element der deutichen Oppofition gegen Rom 
angeht, jo iſt dafjelbe in jeinen Anfängen auf unfere früheren Ortes be— 
rührte mittelalterliche Myſtik zurlidzuführen, jowie auf die Nachwirkung 
ver Walvenjerei und des Huffitenthums. Aus den Lehren der „Brüder 
des gemeinfamen Lebens“, welche gegenüber der Veräußerlihung des 
Shriftenthums durch die Kirche auf VBerinnerlihung deſſelben und auf 
Bethätigung praktiicher Frömmigkeit gebrungen hatten, entwidelte ſich in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts allmälıg eine weitergehende 
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Richtung. Zunächſt wieder in den Niederlanden, wo ber Prior Johann 
von God) (ft. 1473) laut erklärte, die Bibel jet die einzige authentijche 
Duelle des Glaubens, und Johann Weſſel (ft. 1489) dieſem Sate zur 
weiterer Ausbreitung verhalf. Geſtützt hierauf verwarf der deutſche Jo— 
hann von Wefel, Zeitgenofje Weſſels, die Autorität des Papftes, befehbete 
die Ceremonien und den Ablaß und behauptete, vie Rechtfertigung des 
Menſchen vor Gott beftände nicht in äußerlichen Werken, jondern nur in 
der Gefinnung. Auch den volksthümlichen Humor ließ er jchon Fed genug 
ipielen, wie er 3. B. fagte, falls Petrus das faften empfohlen hätte, jo 
hätte er das nur gethan, um befjere Kundſchaft für feine Fiſche zu er- 
halten. Noch glücklicher verband fi) das oppofitionell theologiſche und 
volfsmäßige Element in Johann Geiler von Kaijersberg (1440—1509), 
der zuerft in Bajel, dann in Straßburg wirkte und als beliebter Prediger 
die Hauptgrundjäge der Reformation in ebenjo klarer als milbverftän- 
diger Weife popularifirte. Ganz in feinem Sinne war jein Freund, der 
unglüdliche, im Kerfer verkümmerte Schweizer Felix Hemmerlin, für eine 
Neform der Theologie und Kirche thätig. Er hatte in Italien ſtudirt 
und brachte von dort als einer der erften die neugeweckten humaniſtiſchen 
Studien mit über die Alpen. Diefe waren zwar, wie wir im eriten 
Buche gelegentlich jahen, auf deutſchem Boden im Mittelalter nie ganz 
erloſchen, allein erſt jetst gewannen fie eine höhere Geltung, weil der Grund- 
jaß, daß mır das Evangelium die unverfälichte Duelle der Religion jei, 
den Geift philologiiher Forſchung ſpornte und ſchärfte. Hatte man jic) 
aber einmal, zunächft theologischer Zwede wegen, mit den alten Sprachen 
und ihren Schriftwerfen befannt gemacht, jo konnte es nicht fehlen, daß 
man die humaniftiihen Studien, deren man zur Bekämpfung der Scho— 
laftif bedurfte, bald um ihrer jelbit willen liebgewann und hodhitellte. 
Denn auch damals, wie noch heute, wie allzeit, haben die großen Alten, 
haben vie helleniichen und römiſchen Dichter, Denker und Hiftorifer in 
allen empfänglichen und erwählten Geiftern das Gefühl gewedt und 
wachgehalten, daß der Genuß ihrer Werke aller Genüfje evelfter. Das 
it die ewige Magie der Offenbarungen des antiken Genius, daß fie in 
einem Grade, wie das feinem modernen Werfe gegeben jcheint, unſere Seele 
mit erhabener Nefignation erfüllen und die aljo ruhvoll geftimmte über 
alle die Noth des Werktagelebens empor und in ätheriiche Sonntagsitille 
hinein tragen. 

Sonderbar, daß ein Italiener und nod) dazu ein Mann, der jpäter 
als Kurtiſan des römischen Hofes und daun als Papjt die reformiftiiche 
Richtung gefährlich befehdete, es fein muffte, welcher dem Humaniſmus 
in Deutſchland mit unter den erften Vorſchub leiftete. Ich meine den 
feingebilveten, aber charakterloſen Aeneas Silvius Piccolomini. Schon 
anf dem bafeler Koncil hatte er einen Kreis von Deutfchen um fich 
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gejammelt, die er in die klaſſiſchen Studien einführte; dann gab er als 
Geheimjchreiber Kaiſer Friedrichs III. zu Wien, zu Prag, überall auf 
jeinen Geſchäftsreiſen die nahhaltigften Anregungen in diefer Richtung. 
Zu feinen nächften Freunden von damals, zu feinen entjchiedenften Geg- 
nern von ſpäter gehörte der vortreffliche Gregor von Heimburg (ft. 1472) 
aus Franken, einer der helliten Köpfe jener Zeit, einer der bedeutendſten 
Wegbahner der Reformation. Er gründete dem Humaniſmus bejonders 
in Nürnberg eine bleibende Stätte und kämpfte aller Verfolgung ungeachtet 
als Gelehrter und Staatsmann bis an fein Ende für Deutſchlands Befreiung 
von römiſcher Gewalt, wie für die von jeiten der dynaſtiſchen Intereſſen 
bedrohte Einheit des Reichs. Infolge feiner und jeines früheren Freun- 
des Bemühungen machte die neue wiljenjchaftlihe Richtung in Deutjch- 
land auferorventliche Vorſchritte. Man jah ein und ſprach es offen aus, 
daß die Deutſchen nur mittel3 der humaniftiichen Studien aus ihrer 
Barbarei herausfommen fönnten. Und wo diefe Studien einmal Wurzel 
geichlagen, geftalteten fie mit wunderbarer Kraft das ganze Geijtesleben 
um. Die oppofitionelle Bildung begnügte ſich aber nicht etwa damit, 
die Scholaftiiche Autorität und Methode zu verneinen und zu befriegen und 
die Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung zu fordern; fie wollte mehr. Sie 
verlangte, daß die Wifenichaft aus den dumpfen Wänden ver Schule 
heraus und in das Leben eingeführt werde; fie wollte das Willen dadurch 
recht befruchten, daß es überall mit den gejellichaftlichen Verhältniffen in 
lebendigjte Wechjelwirfung träte. Sie bannte und ächtete endlich den 
Barbariſmus der bisherigen wifjenichaftlichen Form, forderte klare und 
anmuthige Darftellung und ging demnach darauf aus, die been ver 
Freiheit in antif-[höne Gewänder zu fleiven. Um das lettere zumege- 
zubringen und jo den Gegenjat der neuen Richtung zu der barbariſchen 
Form des Scholaſticiſmus recht entſchieden herwortreten zu laſſen, beſchäf— 
tigten ſich die Humaniſten vorwiegend mit der antiken Poeſie, deren leuch— 
tende Vorbilder ſie in lateiniſchen Gedichten nachahmten, die allerdings 
durchſchnittlich das Mittelmaß nicht überſteigen, dennoch aber von großer 
Bedeutung waren, ſofern ſie nicht nur den Schönheitsſinn nährten, ſon— 
dern auch zur Weckung klaſſiſch-heidniſcher Tugenden, wie Manneswürde 
und Patriotiſmus, weſentlich beitrugen. Die geringſchätzige Bezeichnung 
als „Poeten“ von ſeiten der Scholaſtiker und Obſkuranten konnten die 
Humaniſten, die ja eben durch ihren Humaniſmus auch auf die Diſei— 
plinen der mathematiſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, auf Ge— 
ſchichte, Geographie, Jurisprudenz und Theologie reformiſtiſch einwirkten, 
unſchwer ſich gefallen laſſen. 

Wir dürfen uns nicht geſtatten, dem Leſer die lange Liſte der An— 
hänger der humaniſtiſchen Studien und ihrer Beſtrebungen im einzelnen 
aufzurollen, ſondern müſſen uns begnügen, auf einige Hauptchorführer 
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der wiffenichaftlihen Bewegung, melde damals Deutihland aufregte, 
hinzuweiſen. Nennen wir daher zuerſt Rudolf Agrikola, welcher, 1482 
nad) Heidelberg berufen, die neue Richtung anf diejer Univerfität in Auf- 
nahme brachte. Im nahen Wirtemberg wirkte Johann Reuchlin (1455 
bis 1521) aus Pforzheim, ein philologifches Genie, auf dem ganzen Ge- 
biete der damals befannten klaſſiſchen Literatur zu Haufe und dem gründ— 
lichen Studium nicht nur der lateinifchen und griechiichen Sprache, jon- 
dern auch ver hebräiſchen Bahn brechend. Wie jehr joldhe philologiiche 
Tüchtigfeit bei dem ungehenren Werthe, welchen man auf die griechiihen 
und hebräifchen Keligionsurfunden und deren unverfälichte Exegeje zu 
legen begann, in's Gewicht fallen muſſte, ift ar. Ein unftätes Gelehrten- 
(eben führte der Franke Konrad Celtes (geb. 1459), der, von Kaifer 
Friedrich III. mit dem dichterifchen Lorbeer befrönt, beftändig von einem 
Orte zum andern reifte, überall im Sinne des Humaniſmus lehrend und 
ichreibend, Schülerkreiſe um ſich ſammelnd, humaniftiiche Gejellichaften 
ftiftend, zur Herausgabe und Ueberſetzung der Klaffifer treibend. Bald 
wirkten die humaniſtiſchen Studien über ganz Deutjchland hin ein geiftiges 
Net, deſſen einzelne Fäden durch die lebhafte Korrefpondenz der Ge— 
(ehrten, jowie durch ihre Wanderungen in beftändiger Bewegung waren. 
In den Rheingegenden, in der Schweiz, in Schwaben, Franken, Baiern, 
Defterrih, Sachſen und in den Nord- und Oftjeeländern erftanden 
humaniſtiſche Schulen und Kreife und wurde dadurd mit Austreibung der 
Barbarei ernſtgemacht. So bejonders aud in Nitruberg, der Vater— 
ſtadt Wilibald Pirkheimers (geb. 1470), der eine angejehene Stellung 
und ein patricifches Vermögen zur Förderung der neuen wiffenjchaftlichen 
Richtung benütte, aus Italien her eine herrliche Bibliothek von Klaffifern 
zufammenbrachte, mit den beveutenpften Männern feiner Zeit in Berbin- 
dung ftand und als Schriftfteller werfthätig in den reformiftiichen Kampf 
ſich miſchte. Nah Würzburg kam durch den aufgeflärten Biſchof Yorenz 
von Bibra der gelehrte Abt Johann Trithemius, der vor der Bornirtheit 
und Zuchtlofigfeit ver Mönche aus feinem Stifte Spanheim hatte weichen 
müſſen. Ausgezeichnete Perjünlichfeiten unter den Humanijten waren 
ferner Adelmann von Adelmannsfelden zu Eichftädt, Hermann vom 
Buſche, der nad langen Wanderungen endlich als Rektor ver gelehrten 
Schule zu Wejel ſich jette, Johann Rhegius Aeftifampianus — (das 
latinifiren und gräcifiven der Namen war gelehrter Ton) — welcher zu 
Bafel, Heivelberg und Mainz lehrte; Johann Wimpfeling, ein wirkſamer 
Polyhiftor; endlich Defiderius Eraſmus (1465—1536), geboren zu 
Rotterdam, aber jpäter in Deutjchland eingebürgert und zwar jo ganz, 
daß man ihn und Reuchlin „vie beiden Augen Deutſchlands“ zu nennen 
pflegte. Eraſmus hatte Geift und Form des Haffiichen Alterthums in 
einem Grade ſich zu eigen gemacht wie feiner feiner Zeitgenofjen. Dabei 
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aber war er feineswegs geneigt, das Chriftenthum über Bord zu werfen 
oder ſich wenigſtens gleichgiltig gegen baffelbe zu verhalten, wie dies die 
italiſchen Humaniften thaten. Mit viefen theilte er wohl ven antiken 
Sinn für heiteren Lebensgenuß, der überhaupt allenthalben auch in den 
gejelligen Verkehr der deutſchen Freunde der Klaſſik einging ; allein daneben 
wollte er die beftehende Keligion und Kirche mehr nur mit demonftrirendem 
Finger al8 mit reformirender Hand angetaftet wiffen. Im diefem Sinne 
ihrieb er 1501 jein „Handbuch, eines chriſtlichen Kämpfers“ (Encheiri- 
dion militis christiani). Als aber energiichere Schläge das alte Gebäude 
zu erſchüttern begammen, erichraf Eraſmus, der doch in nichtkirchlichen 
Dingen einer entjchiedenen Polemif und Kritik nicht abhold war, gar jehr. 
Der reformatorifche Tumult ftörte feine gelehrte Muße, die Aufregung 
der Maſſen verletste fein zartes Nervenſyſtem: er verſchloß fich in feine 
Studirftube, ftatt mit feinen bisherigen Mitftreitern frei auf den Plan 
zu treten. Dann fam es nod) viel jchlimmer. Aus einem furchtſamen 
‚Freunde der Reformation wurde er ihr Gegner und benahm fic) in der 
legten Zeit jeines Lebens überhaupt jo, daß er ein Vorbild jener Hof- 
gelehrten geworben, deren Feigheit und Kuechtichaffenheit eine jo traurige 
Berühmtheit erlangt haben. Ganz anders der edelſte der deutſchen Huma- 
niften, Ulrich von Hutten, Spröffling einer fränkiſchen Adelsfamilie, auf 
der unfern den Quellen der Kinzig in der Landſchaft Buchau gelegenen 
Stedelburg am 21. April von 1488 geboren. Das ift die Geftalt, auf 
welcher das Auge des unbefangenen Patrioten unter allen Geſtalten ver 
Neformationsperiode am liebften verweilt. Mit Genialität und Wiſſen 
vereinigte Hutten die umfaffendfte Einficht in die Schäden und Bedürf— 
niffe der Zeit. Mit ſtaatsmänniſchem Bli erkannte er, was Deutich- 
land noththat, um wieder eine Nation, die erite Nation der Welt zu 
werben. Und wie e8 edler Geifter Art ift, ihr Licht leuchten zu laſſen und 
ihre Erfenntnißg zum Gemeingut zu machen, je hat er jein Yebenlang mit 
Wort und Feder, mit Rath und That für die ftaatliche und Firchliche 
Reform jeines Yandes gewirkt, aller Noth, allem Miſſgeſchick, aller Ver: 
kennung und Berfolgung die unbeugſame Willenskraft eines  ftarfen 
Herzens, allen Schwierigkeiten die ebenjo ftätig als heiß brennende Be— 
geiſterung einer großen Seele entgegenjetend, über alle Gemeinheit und 
Miffgunft das Panier nationaler Freiheit und Ehre mit dem fühnen 
Wahlſpruch: „Ich hab's gewagt!“ hoch emporhaltend und die Wunden, 
welche ihm die vergifteten Waffen ver Gegner gefchlagen, mit dem Balſam 
der Poeſie heilen Y. Wir werden jpäter noch won ihm zu ſprechen haben. 
Vielfach mit Huttens Weſen verwandt war das Des großen ziüricher 
Reformators Ulrich Zwingli (geb. 1484 zu Wildhaus im Toggenburg), 
ein weit feinerer, freierer, edlerer und gebildeterer Geift als Luther. 
Zwingli war für den Kultus des Götzen, genannt Bibelbuchftabe, 
11» 
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feineswegs jo eingenommen wie der wittenberger Mönch, jondern überall 
einer freieren und geiftigeren Auffafjung der chriftlichen Lehre zugänglich). 
Er achtete die Rechte des Menſchen wie die ver Vernunft, ſetzte das 
Weſen des Chriften nicht in feiges dulden und geſchehenlaſſen, jonvern 
vielmehr im die freudige Uebung der Menſchen- und Bürgerpflichten, 
und hatte außerdem den Muth, jein edles republifaniich-reformatoriiches 
wirken mit einem glorreihen Märtyrertod in der Schlacht bei Kappel 
(1531) zu befiegeln. 

Aber nicht nur in den Schulen und Genofjenihaften der Huma- 
niften und freifinnigen Theologen regte ſich die Oppoſition gegen das 
beſtehende, im Wolfe jelbjt breitete fie fi gewaltig aus. Hier beihäftigte 
man ſich allerdings nicht mit der wifjenfchaftlichen Unterfuchung der kirch— 
lichen Schäden; allein dieſe traten dem Volke in einer Zeit, wo die Bauern 
darauf beſtanden, daß neue Seelenhirten auc gleich ihre „Seelenfühe“ 
mitbringen jollten, damit die pfäffiichen Gelüjte nicht auf die Frauen 
anderer fic richteten, in dem Wandel der Geiftlichen tagtäglich abſchreckend 
genug vor Augen. Welche Gloſſen ſich das Volk darliber machte, zeigt 
ihon jein damaliges Sprühwort: „Was ein Mönch zu thun wagt, dies 
würde jelbft ver Teufel zu denken ſich ſchämen.“ Und dieſes volfsmäßige 
Bewufitjein von der Verderbniß der Kirche umd ihrer Diener war aud) 
nicht erit von heute. Im 13. Jahrhundert ſchon hatte es ſich in ven 
bäuriihen Schwänfen vom Pfaffen Amis, welche der unter dem Namen 
Strider befannte Dichter in Verfe gebracht, deutlic genug ausgeiprochen. 
Dieje oppofitionellen Schwänfe gingen nachmals in das berühmte Volks— 
buch vom „Till Eulenjpiegel” über, welches zuerft 1483 im niederſäch— 
fiihen Dialekte nievergejchrieben worden jein joll. Etwas jpäter (1498) 
erſchien auch die bedeutendſte literariiche Gejtaltung der volfsmäßig oppo- 
fittonellen Richtung im Drude, das uralt germanijche, in niederdeuticher 
Sprache (durch Nikolaus. Baumann? oder Heinrih von Alkmar?) und 
im jatirijch-reformiftiichen Zeitgeſchmack erneuerte Thierepos vom „Reinefe 
Fuchs“, welches ſich nach allen Seiten hin gegen die Hierarchie ausließ. 
Wie fid) das volfsmäßige Oppofitionselement der ungemein wirfjamen 
Form des Volksſchauſpiels zu bemächtigen wuſſte, werden wir in einem 
jpäteren Kapitel berühren. 

Es ergab fi) von ſelbſt aus den Verhältnifien, daß die theologifche, 
humaniftiihe und volfsmäßige Oppofition vielfach in einander griff, ja 
daß gerade der derbſatiriſche Ton der letteren allmälig in allen Streit- 
ihriften vorjchlug, welche die Neformer gegen ihre Feinde ausgehen ließen. 
Die legteren waren nämlich feineswegs gewillt, ven Gegnern ohne weiteres 
das Feld zu räumen. Die alten Profefjoren an den Hochſchulen hielten 
feft an ver Scholaftif, weil dieſe fie der Mühe des jelbftvenfens überhob. 
Zudem waren ja mit den Miſſbräuchen des alten kirchlichen Syſtems 
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zugleich auch alle die fetten Pfründen in Gefahr, welche die Kirche ihren 
Getreuen zutheilte.e Da galt es denn, Widerftand zu leiften, und man 
leiftete ihn. Die Univerfitäten Köln und Ingolftadt wurden Mittel- 
punfte defjelben. Dort gab vornehmlich der Profeffor und Ketermeifter 
Hogftraten, hier der Dijputirfünftler Johann Ed den Ton an. Die 
Mönche aller Farben erhoben ein wüthendes Gejchrei gegen die Neuerer, 
um die öffentlihe Meinung zu verwirren. Wie das herfümmlid und 
üblich, jchrien gerade die lüderlichſten Pfaffen am lauteften, daß Religion 
und Moral in Gefahr jei, daß der Humaniimus alles heiligfte und ehr- 
würbigfte umzuftürzen beabfichtigte. Wäre die Phraje von der „Rettung 
der Gejellihaft” in jener Zeit ſchon erfunden gewejen, die Humaniften 
von damals hätten fie gewiß ebenjo oft zu hören befommen wie die von 
heute. Uebrigens liegen fie fi) nicht dinſchüchtern. Die Oppofitions- 
ichriften folgten fih Schlag auf Schlag und ihre Streihe waren gut 
geführt. Heinrich Bebel aus Yuftingen bei Ulm, Profejjor ver alten 
Literatur zu Tübingen, der ſchon in früheren Schriften die Geißel der 
Satire gegen das alte Syftem und deſſen Vertreter geſchwungen, veröffent- 
lichte 1506 in lateinijcher Sprache jeine „Facetien“, eine Sammlung von 
Anekdoten, die er aus dem Munde des Volkes geholt hatte. Hier 
wurde der Geiftlichkeit furchtbar mitgejpielt, ja jogar das Dogma jelber 
dem Gelächter preisgegeben. Ich führe einige diefer Schwänfe an, weil 
viefelben für die damalige Volksftimmung jo harakteriftiich find. Ein 
Franziſkaner fehrte mal in einem Nonnenflofter ein, und nachdem er den 
Nonnen viel vorgeprevigt hatte, legten fie ihn dann aus Erkenntlichkeit 
in das allgemeine Dormitorium. Im der Nacht rief er wiederholt: „Nein, 
das werde ich nicht thun!“ Auf die Frage der Nonnen, was er habe, 
antwortete er, ihm jet vom Himmel eine Stimme gefommen, die ihm 
befehle, bei der jüngften Nonne zu jchlafen, um einen Biſchöf mit ihr zu 
zeugen. Da führten ihm die Nonnen die jüngfte zu; allein dieje fträubte 
fich anfangs. Die andern tadelten fie, fagend, fie an ihrer Stelle würden 
fich nicht weigern. Endlich fügte fich die Nonne, aber nad) neun Monaten 
gebar fie ein Mädchen. Der Mönch hierüber von den Nonnen zur 
Rede geftellt, gab zur Antwort, das fer die Strafe Gottes, weil ſich die 
Nonne anfänglich des frommen Werkes geweigert hätte. — Das Sprüd)- 
wort: Wenn die Mönche reifen, regnet es — legte ein Bauer jo aus: 
Die Mönche haben ftets ſchwere Dünfte im Kopf, von dem vielen Wein, 
welchen fie trinken; dieſe Dünfte werden dann von der Sonnenhige her— 
ausgezogen und fteigen in die Luft, wo fie zu Regenwolken werben. — 
Es fam jemand in ein Klofter und fragte hier einige Novizen, ob fie feine 
Weibsperfon da hätten. Nein, antworteten die Gefragten, jo lange wir 
nicht heilige Väter find, ift es und nicht erlaubt. Dieſe Geſchichtchen 
gehören noch zu den unfchulpigften. Der Volkswitz wagte ſich aber aud) 
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an die göttlichen Perjonen ſelbſt. ALS die Dreieinigfeit über die Erlöjung 
des Menjchengeichlecdhtes berathichlagte und es ſich darum handelte, wer 
das Werk übernehmen jollte, habe Gott Vater gejagt, er jei zu alt dazu; 
ver heilige Geift habe geäußert, ihm fer jeine Geſtalt hinverlich, denn es 
füme ja ganz lächerlich heraus, wenn er als Taube an's Kreuz geichlagen 
würde. So mufjte denn Gott der Sohn gehen, allein nad) feiner Zurüd- 
funft in den Himmel hätte er jeinen Vater gebeten, ein andermal lieber ven 
heiligen Geift zu ſchicken, denn dieſer fünnte doch davonfliegen, wenn ihn 
die Juden martern wollten. einer und methodiſcher als Bebel in jeinen 
übrigens jehr wirfjamen Facetien mijchte Eraſmus die Farben volksmäßiger 
Satire in jeinem „Yob der Narrheit“ (encomium moriae), weldes er 
1508 verfajite. Er legte ven Hauptafcent auf die Verſpottung des ſcho— 
laſtiſchen Blödfinns. „Was willen, jagt er, die jholaftiichen Theologen 
uicht für Geheimniffe zu erklären! Durch was für Kanäle die ‘Pet ver 
Sünde in die Welt gefommen und auf welche Art und Weiſe und in wie 
viel Zeit Chriftus im Leibe der Jungfrau zur Zeitigung gelangt? Ob in 
ver göttlichen Zeugung ein Stillftand je? Ob fi Gott mit einem Weibe, 
mit dem Teufel, mit einem Ejel, Kiejeljtein oder Kürbis perjönlic hätte 
vereinigen fönnen ? Wie der Kürbis gepredigt und Wunder gethan haben 
würde? Was Art er hätte gefreuzigt werden müfjen ?* 

Auf dieje und andere derartige Angriffe fonnte die Gegenpartei nicht 
ihmeigen und es entbrannte daher die literariiche Fehde an allen Orten 
und Enden. Freilic griffen die Obſkuranten die Sache meift ungeſchickt 
genug an. Co verklagten 3. B. die ftraßburger Auguftinermönche den 
Humaniften Wimpfeling beim PBapfte, weil er in einer jeiner Schriften 
gelegentlidy geäußert hatte, der Kirchenvater Auguftinus hätte auch feine 
Kutte getragen, umd machten fi) dadurch bloß lächerlich. Ernſthafter 
wurde der Streit Reuchlins mit den kölner Dominifanern, obgleich er ſich 
an ein ganz elendes Subjekt, an den zum Chrijtenthum übergetretenen 
Juden Pfefferforn knüpfte. Dieſer hatte ſich nämlich an den Kaiſer Mari- 
miltan gewandt mit dem anfinnen, alle hebräiſchen Bücher verbrennen zu 
lafjen, ausgenommen die Bibel. Der Kaiſer forderte von Reuchlin ein 
Gutachten über das begehren und dieſes Gutachten, welches man unbe- 
denflih die erfte Streitichrift zu Gunften der Iudenemancipation nennen 
darf, fiel jehr zur Beſchämung Pfefferforns und der hinter ihm ſtehenden 
fülner Fanatifer aus. Verſchiedene Schriften wurden darauf zwiſchen 
den ſtreitenden Parteien gewechſelt, bis es ſoweit kam, daß Hogſtraten in 
ſeiner Eigenſchaft als Ketzermeiſter den Reuchlin der Ketzerei anklagte und 
ihn 1513 zur Verantwortung nad Mainz citirte. So hoffte man den 
Reformbeſtrebungen einmal einen recht empfindlichen Schlag zu verjegen. 
Aber man verrechnete ſich. Alle Vernünftigen in Deutſchland, und es 
gab deren denn doch eine gute Zahl, ſtellten ſich auf die Seite Reuchlins 
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und die gewichtigiten Stimmen wurden für ihn laut. Als Vorkämpfer 
ver humaniſtiſchen Kohorte ließ Hutten die tönenden Pfeile jeines Wortes 
in den Pfaffenfnäuel hineinfhwirren. Dann ging aus den Kreiſen ver 
Humaniften eine Satire hervor, die bis jetzt in Deutſchland noch nicht 
wieder ihres gleichen gefunden hat, die „Briefe der Dunfelmänner 
(epistolae virorum obscurorum)“, deren erfter Theil 1516, deren Fort— 
ſetzung das Jahr darauf erſchien. Wie von mehreren epochemachenden 
Streitjehriften alter umd neuer Zeit hat man aud von dieſer den oder 
vielmehr die Verfaſſer nie mit zweifellofer Beftimmtheit ermitteln können; 
doch hat die neuere Forſchung wahrjcheinlic gemacht, daß der erfte Theil 
der Dunfelmännerbriefe, welche em jubelndes Gelächter über Deutſchland 
hinſchallen machten und zum Siege der Humaniſten über die Scholajtifer 
unendlid) viel beitrugen, von Johann Krotus verfafjt jei, der Peter Eber- 
bad) und Hermann von Nuenar zu Mitarbeitern hatte; zum zweiten Theil 
dürfte Hutten beigeftenert haben. Die Form der Briefe jhon iſt vortrefflich 
gewählt: fie find angeblich von Anhängern des alten Syitems an einen 
Profeffor der Theologie zu Köln, einen gewiljen Ortuin Gratius ge- 
Ichrieben und zwar in einem wahrhaft Elajjiichen Küchenlatein. Der Inhalt 
diejer Briefe ift eine ganz föftliche Perfiflage auf die ſcholaſtiſch-theologiſche 
Sippihaft mit ihrer Unwiſſenheit, ihrem gelehrten Unſinn und ihrer 
offenen oder heimlichen Sittenlofigfeit 2). Kurz nad dem erjcheinen der 
vernichtenden Satire vollendete das ſchwere Geſchütz ernfter Yogif, welches 
der wadere Pirfheimer in jeiner „Apologie Reuchlins“ gegen vie ſcho— 
laftiihe Bande jpielen ließ, die Niederlage derjelben und den Sieg der 
Humaniften, jo daß Hutten in jenem „Triumph Reuchlins“ in die froh— 
lodenden Worte ausbrehen durfte: „Da, ihr Deutichen, habt ihr den 
Triumph Kapnions (Neuchlins), den ihr den Zähnen der jhändlichiten 
Menſchen, ver Theologiften, entrijjet. Freut ench denn und Elatjcht in die 
Hände! Demm vernichtet ift die Miſſgunſt erbärmlicher Menſchen, gezähmt 
die unbändige Wuth verrätheriiher Schurken. Geachtet werben die 
Studien, die Wiſſenſchaften dem Untergange entzogen, die Tugenden be- 
lohnt. Nach langer Blindheit ift Deutſchland endlich wieder jehend geworden. 
Es eritarfen die Künſte, es Fräftigen ſich die Wiſſenſchaften, es erwachen 
die Geifter, verbannt ift die Barbarei. So nehmt denn den Strid, ihr 
Theologiften! Und ihr, meine Kampfgenofjen, wohlan, drauf und dran! 
Der Kerker ift gejprengt, der Würfel geworfen, zurücgehen fünnen wir 
nicht mehr. Den Dunfelmännern habe ich den Strid gereicht: wir find 
die Sieger!“ 
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Zweites Kapitel. 
Reform, evolution und Reaktion. 


Politifche Lage Europa’s und Deutichlands beim Beginne der Reformperiode, — 
Gefcheiterter Verfuh einer NReichsreform. — Luther. — Die Iutberiiche 
Theologie. — Hoffnungsreihe Anfänge der Reformation. — Hutten. — 
Karl der Fünfte. — Revolutionsverſuch der Ritterihaft. — Revolutions— 
verſuch der Bauerichaft. — Fall der Hanfa. — Die Iutheriiche Politik. — 
Regeneration des Katholiciimus. — Die Gefellichaft Jeſu. — Der dreißig 
jährige Krieg und der weſtphäliſche Friebe. 


Die politiiche Yage von Europa war jo: 

Italien war der Zerftüdelung verfallen, eine Iodende Beute für 
fremde Eroberungsgelüfte, aber immer noch ſchön in feinem Verfall, die 
ciwilifirte Welt bezaubernd durch feine Literatur und Kunft, die Gemüther 
der Mafjen beherrichend durch ſein Papftthum, deſſen Anjehen jelbjt das 
Regiment eines Aleranders VI. und die Gräuelwirthichaft jeiner Baſtarde 
nur hatte ſchwächen, nicht aber brechen fünnen. Dett ſaß auf dem päpit- 
lichen Stuhle ver Mediceer Peo X., der die Galerien feines Vatikans 
durch Raphaels Hand mit himmlischen Gebilden füllen ließ und die Koſten 
jeiner Bauten und feiner heidniſch muntern und geiftreichen Schmwelgereien 
mit den „deutihen Sünden“, d. bh. mit den Summen dedte, melde er 
mittel8 des Ablaffhandels den gutmüthig frommen Barbaren im Norden 
der Alpen aus den Tajchen fegte. Die Fürftengeichlechter der Halbinjel 
boten die Züge zu jenem Bild eines „Fürſten“, wie es Macchiavelli's 
dämoniſcher Griffel in feinem „Principe“ gezeichnet hat. In Oberitalien 
waren bie nebenbuhleriichen Nepublifen Genua und Venedig mächtig; 
beide, doch insbeſondere die letstere, ariſtokratiſche Bevormundung bis in 
ihre äußerſten Konſequenzen ausbildend und damit jene diplomatiſchen Künfte 
verbindend, die unter dem Namen der „welſchen Praftif“ im 16. und 17. 
Jahrhundert auch in Deutichland jo wirkſam gewefen find. In Spanien 
wurden nad) dem Fall von Granada die verſchiedenen Provinzen von der 
eijernen Kauft des abjoluten Königthums, welches die Inquifition zu feiner 
Handlangerin hatte, zu einem ganzen zufammengejchmiedet und die Nation 
juchte für den Verluſt innerer Freiheit Erfat in Eroberungen, die nament- 
(id jenjeitS des Dceans mit allem Reiz abenteuerlichen Helvenlebens ſich 
umgaben. Frankreichs ftolze Seigneurie war durch den vor feinem Mittel 
zurückſchreckenden Ludwig XI. gebrochen worden und verwandelte fich 
durch jeine und jeiner Nachfolger Bemühungen allmälig in einen fitten- 
(ojen und friechenden Hofadel. Der Staat wuchs an innerer Einheit und 
vergrößerte ſich durch den Raub von Burgund und Bretagne, jo daß 
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Franz I. nad) der deutſchen Kaiferfrone trachten und die Eroberung Ita- 
liens verfuchen fonnte. In England machte fih, nachdem in den Bürger— 
friegen der rothen und weißen Rofe die Kraft des normänniſchen Feuda— 
liſmus gebrochen worden, das germantiche Element der Gemeinfreiheit 
immer fiegreicher geltend und verband fi das Bürgerthum umter ven Tu— 
dors zunächit mit dem Königthum gegen ven Adel, bis es dann unter ben 
Stuarts erftarft genug war, um dem Thron und dem Adel zugleich die 
Spitze bieten zu fünnen. In den ſkandinaviſchen Neichen hatten fid) wider- 
ſtrebende Elemente durch die falmarer Union zu einem ganzen zuſammen— 
geſchloſſen, das bald wieder zerfallen muffte, obgleich es bey dänische 
Chriftian IL. mit dem Blute der ſchwediſchen Ariftofratie nen zu fitten 
verſuchte. In Polen bildete ſich unter den Iagellonen von 1386 an 
jene adelige Anarchie aus, an welcher das Yand zu Grunde gehen follte. 
Ruſſland vollbradhte unter Iwan Wafiljewitich jeine Befreiung vom 
mongoliichen Joche und bereitete ſich auf feine cariſche Eroberungsrolle 
vor. Im ſüdöſtlichen Europa war mit dem Falle Konftantinopels 1453 
die byzantiniſche Fäulniß der jugendfriichen Barbarei der Türken völlig 
erlegen und dieſe drangen unter friegeriihen Sultanen über die Donau 
nad Norden vor, um die Kreuzzüge an der Chriftenheit zu rächen und 
das durch jeine Magnatenoligarchie geihmächte Ungarn mit furchtbarer 
Berheerung heimzufjuchen. 

Das deutiche Kaiſerthum war, wie wir im erften Buche gejehen, 
jeit dem Falle der Hohenftaufen in fortwährendem finfen gewejen und 
die Staatliche Zeriplitterung, welche die beflagenswerthe Stammeiferfüchtelei 
der Deutſchen unter einander weit mehr erft jchuf, als fie von dieſer 
geſchaffen wurde, erhielt in der mehr und mehr fich befeftigenden fürft- 
lichen ZTerritorialgewalt jo zu jagen ihre amtliche Geftalt. Alle Ver— 
ftändigen und Wohlgefinnten erfannten dies deutſche Grundübel klar und 
legten den warnenden Finger auf die dynaſtiſchen Keile, welche in die 
Keichseinheit getrieben wurden. „Wehe euch, ihr deutichen Fürſten“, 
rief der treffliche Gregor von Heimburg aus, „wehe euch, die ihr umbillige 
Geſetze gebt und Sophiftereien anwendet, um das Kaiſerthum abzujchittteln 
und das Volk zu verderben, damit ihr euch als unumſchränkte Tyrannen 
auf deſſen Naden ſetzen könnt. D, du blindes und unverninftiges 
Deutſchland, einen einzigen Kaiſer weigert du dich zur tragen und umter- 
wirft dic dafür taufend Herren!“ Ganz wirfungslos verhallten ſolche 
Stimmen doch nicht und der Gedanfe einer zeitgemäßen Reform der Reichs— 
verfaffung, wie er fi am Ausgang des 15. Jahrhunderts unter dem 
niederen Adel, jowie in der Bürger- und Bauerſchaft lebhaft regte, fand 
ſogar in der hohen Keichsariftofratie feine Vertreter. Ein jolder war 
der Erzbifchof und Kurfürft von Mainz, Berthold von Henneberg, der 
den Städten einen geſetzlich beitimmten Antheil an den reichsſtändiſchen 
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Verſammlungen verfchaffte (1486) und auf dem Keichstage zu Worms 
1495 zur Gründung eines Neihsjchates die Erhebung einer allgemeinen 
Reichsſteuer („ver gemeine Pfennig“) durchſetzte. Jeder Deutjche jollte 
von 1000 Gulden Vermögen einen ganzen, von 500 einen halben Gul- 
den jährlic) dem Reiche ftenern und die minder vermöglichen, je vierund— 
zwanzig Perfonen ohne Unterſchied des Geſchlechtes oder Standes, fofern 
fie iiber fünfzehn Jahre alt wären, mitjammen jährlich einen Gulden auf- 
bringen. Der Ertrag diefer Steuer follte zunächſt zur Erhaltung eines 
ftehenden Neichsheeres verwendet werben. Berthold ging noch weiter. 
Ihm ſchwebte in beftimmten Zügen die Einrichtung eines durch Das reichs— 
ftändiiche" Parlament beſchräukten deutſchen Königthums vor und es ge- 
ſchah ein bedeutender Schritt zur Verwirklichung dieſer Idee, als auf dem 
erwähnten Reichstage beſchloſſen wurde, alljährlid am 1. Februar jollte 
der Reichstag zuſammentreten, er allein jollte über die Verwendung des 
Reichsſchatzes entſcheiden, ohne jeine Einwilligung dürfte der Kaiſer feinen 
Krieg anfangen und jede Eroberumg müſſte dem Reiche verbleiben. Es 
läſſt fi) aus diefem Beſchluſſe unſchwer der Schluß ziehen, daß Bertholv 
und feine Freunde dahin ftrebten, das Königthum durch parlamentartiche 
Einrichtungen zu fräftigen, wobei die geiftlihen und weltlichen Fürſten 
gleihjam das Oberhaus, die Kepräjentanten der Städte das Unterhaus 
gebildet hätten. Wie friſch und mächtig Deutichland durch eine jolche 
Verfaſſung ſich verjüngt haben würde, bezeugen die Ausdrücke bewundern- 
der Furcht, welche vom Auslanvde her über die wormjer Beſchlüſſe laut 
wurden. Bei ven vielen perjönlicen Intereſſen aber, welche dadurch ver- 
letst worden wären, bei der ftarfen Oppofition, die ſich deſſhalb gegen den 
heilfamen Plan erhob, kam es vor allem darauf an, ob der Kaifer das 
Zeug und ven Willen hätte, an die Nealifirung des Verfaſſungsprojekts 
ernftlihe Hand zu legen. Marimiltan I. hatte leider nicht das Zeug dazır. 
Zwiſchen den verftändigen, auf die Beftrebungen der neuen Zeit gerich— 
teten Einfichten feines Kopfes und den mittelalterlich romantischen Ein— 
gebungen jeines Herzens unftät hin- und herſchwankend, jett, wie im 
Jahre 1510, wo er eine umfafjende Zufammenftellung ver veutjchen 
Beſchwerden gegen die Kurie ausarbeiten ließ, einen Anlauf zur Reform 
nehmend, daun bei den erjten Schwierigfeiten wieder von dem Verſuche 
ablajjend, war Staifer Mar bei allen menſchlich-ſchönen Regungen, die 
ihn auszeichneten, und ungeachtet ſeines populären gebarens doch eben 
viel zu jehr ver „letzte Ritter”, als daß es ihm hätte zu Summe fommen 
fönnen, mit den zu jeiner Zeit allerdings vorhandenen Elementen einer 
volfsmäßigen Keichsreform aufrichtig fih zur verbinden, und Thatſache 
it, daß er in die patriotiihen Pläne Bertholds nicht einging, ſondern 
gegen diejelben heimlich und offen machenſchaftete. Berthold ftarb 1504, ver 
legte ehrenwerthe Repräſentant der alten Keichsariftofratie, und mit 
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ihm ging die Hoffnung auf eine politiiche Reform des deutſchen Reiches 
zu Grabe. 

Sp waren, in flüchtigen Umriffen angeventet, die ftaatlichen Zu- 
ſtände Europas und Deutſchlands, als Luther am 31. Dftober 1517 an 
die Thüre der wittenberger Stiftsficche feine 95 Streitſätze gegen den 
Ablaß und deſſen Hauptfrämer Tetel anjchlug, der die folofjale Unver— 
ihämtheit jeines Handwerks zulett jo weit getrieben, daß er z. B. be- 
hauptet hatte, jelbjt einer, der die Muttergottes bejchliefe, könnte durch 
einen päpjtlichen Ablafjzettel entjündigt werben. 

Martin Puther war in der Nacht vom 10. auf den 11. November 
1483 zu Eifleben geboren, aus ſächſiſchem Bauernblute ftammend und 
die ganze Zähigfeit dieſes Gejcylechtes in jeinem Wejen darlegend. Von 
jeiner allbefannten Jugend- und Bildungsgeichichte können wir füglic) 
Umgang nehmen und es ift überhaupt weder unjere Abjicht noch Auf— 
gabe, bier eine zufammenhängenvde Erzählung der Reformationsgeſchichte 
zu geben. Wir heben nur die Hauptpunkte hervor. Nach einer durch 
widrige äußere Berhältniffe und hypochondriſche Leiden verbitterten Jugend 
wurde er Mönch und das ging ihm jein Lebenlang nad. Es beweiſt 
nichts Dagegen, wenn er ſich in glüdlihen Momenten zu der lebensfreu- 
digen Stimmung erhob, welcher er in jeinem berühmten Worte vom Weib, 
Wein und Gejang Ausprud verlieh; denn zu ſolcher Stimmung erhoben 
jich bekanntlich vor und nad) ihm zahlloje Mönde. Bet jedem Schritte, 
welchen der merfwirdige Mann macht, glaubt man zu jehen, wie ihm die 
Kutte ſchwerfällig um die Beine ſchlägt. Die humaniftiiche Bewegung 
verstand er nicht und wollte auch nichts mit ihr zu jchaffen haben, weil 
eben das ganze Maß feiner Bildung kaum merflic über das Niveau 
mönchiſcher Kultur ſich erhob. Die klaſſiſchen Studien Lagen ihm ferne. 
Bon der ftill und groß in ſich gefafiten Lebensweisheit der Alten, von der 
Schönheit hellenijcher Poefie und Kunft hatte er gar feine Ahnung. 
Ebenſo wenig befaß er ein Organ für Politik; aber dennoch hat er häufig 
genug in diefelbe hineingepfufcht und zwar zum Unheile deutſcher Nation, 
deren ſchmerzvolles ringen nad) ftaatlicher Wiedergeburt er freilich nicht 
begriffen, wohl aber nad) Kräften gehindert hat. Von jeiner Politif der 
Stnechtjeligfeit werben wir weiter unten noch zu reden haben. Im Grunde 
aber war er nichts anderes und wollte auch nichts anderes fein als ein 
bibelbuchjtäblicher Theologe, und weil er dies mit aller Energie eines un— 
gewöhulich Fräftigen Gemüthes, mit der eijernen Beharrlichkeit einer zwar 
jehr beſchränkten, aber unbeugjamen Ueberzeugung war, ift es ihm unter 
Begünftigung der Umftände gelungen, einem ganzen Zeitraum deutſcher 
Geſchichte das Gepräge des proteftantijch -theologiichen Geiftes aufzu— 
drüden, während jo viele jeiner Zeitgenofjen mit ihren tiefer und weiter 
gehenden Beitrebungen für nationale und jociale Befreiung des deutſchen 
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Volkes gejcheitert find. Es ging eben auch hier wie überall und allzeit. 
Nicht die ſturm- und drangvolle Gentalität, ſondern die praktiſch rechnende 
Mittelmäßigfeit gelangte an ihr Ziel und brachte etwas zumege. Und 
das war ganz in der Ordnung, wie es immer und allerorten in der Ord— 
nung ift, weil ja das Mittelmaß in allen Dingen der Durchſchnittsmittel— 
mäßigfett des Begriffsvermögens und des moralifhen Muthes ver 
Menſchen entſpricht. Das geniale macht wohl die Menge ftaunen, aber 
das orbinäre gefällt ihr und heimelt fie an. ine ganze That erjchredt 
leicht die Leute, aber die Halbheit ift ihnen bequem. Die Gejellihaft 
lebt ja von lauter Kompromifien. Was den Luther angeht, fo glaubte er 
in den Stürmen religiöfer Zweifel, welche feine Seele befallen hatten, 
einen feſten Anfergrumd gefunden zu haben in der auguftiniichen Lehre von 
der abſoluten Sünphaftigkeit des Menfchen und jeiner Rechtfertigung 
durch Die göttliche Gnade. Der Menſch ift von Natur durch und durch 
böſe und fünphaft, er hat daher feinen freien Willen, weil diejer von 
vornherein in der Sünde befangen ift, und demnach der Menſch nur das 
böje wollen und thun kann. Dennoch aber vermag er die ewige Selig- 
feit zu erlangen, nämlicd durch die göttliche Gnade, welche erftrebt wird 
nicht etwa durch unſere eigenen Werke, fie jeien, welche jie wollen, ſondern 
einzig und allein durd) ven Glauben an Chriftus und fein Erlöſungswerk. 
Das ift die Quintefjenz der lutheriichen Theologie, deren Verhältniß zur 
Bernunft weiter feiner Erörterung bedarf. 

Erfüllt von ſolcher theologifchen Ueberzeugung, konnte Luther den 
Ablaſſkram nicht ungerügt hingehen laffen. Er trat dagegen auf und 
wurde durch die Folgen diejer Fehde in jener Oppofition gegen die hier- 
archiſchen Inftitute, gegen ven Principat des Papftes, gegen die Werf- 
heiligfeit, gegen die Heiligenverehrung, gegen Cölibat und Geremonien- 
wejen immer weiter gebrängt, bis er bei jener Bibelgläubigfeit anlangte, 
über welche hinauszugehen jein Naturell ihm nicht geftattete. Ex und 
andere kannten anfänglid die Tragweite des Ablaffftreites nicht. Die 
Humaniften ſahen in demſelben zuerft nur ein jcholaftiiches Schulgezänfe 
und Hutten freute id) offen darüber, daß die Theologen Miene machten, 
fi) gegenfeitig jelber aufzureiben. Erſt mit ver leipziger Diiputation 
(1519), wo Luther jeine theologijhen Anfichten gegen Ed vertheidigte, 
nahm die Sache eine beveutendere Wendung umd wurde, namentlic in 
Folge der beiden Flugjchriften Luthers: „An den chriftlihen Adel deut— 
iher Nation von des hriftlihen Standes Befjerung” und „Von der baby— 
loniſchen Gefangenjchaft und ver hriftlichen Freiheit“, worin das Papft- 
thum ſchon geradezu „eine Anftalt des Teufels" genannt und gegen die 
kirchlichen Miſſbräuche auf's jchärfftelosgefahren ward, raſch zur nationalen 
Angelegenheit. Der gehäufte Brennſtoff des deutichen Haffes gegen Rom 
und die Romaniften loderte mın an allen Eden und Enden in lichten 
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Flammen auf. Hunderttauſende deutſcher Gemüther glühten in Begeifte- 
rung bei Anhörung der Auflagen, welche ver wittenberger Mönd gegen 
Kom erhob in einer Sprade, veren metallene Klänge zum erjtenmal 
wieder die ganze Fülle, Kraft und Schönheit des deutſchen Idioms ver- 
nehmen ließen. Darin liegt ein unfterbliches Verdienſt Luthers, daß er 
deutſch jchrieb und jo deutſch jchrieb. Seine Sache gewann eine umer- 
mejjlihe Popularität. Der päpftlihe Bann, weldhen Ef in Rom gegen 
ven Reformator 1520 ausmittelte, verhallte ganz wirkungslos. Yuther 
konnte die Bannbulle in feierlicher Gegenwart der Univerfität Wittenberg 
öffentlicy verbrennen. Ritter, Bürger: und Bauernftand neigten ſich der 
von ihm gepredigten evangeliihen Yehre zu. Jetzt ein Kaiſer, der das 
reformiftiihe Panier aufgepflanzt hätte, und unjer Yand wäre ganz und 
für immer vom römischen Wejen frei geworden. Einen jolden Führer 
boffte die Nation in dem Enkel Marimilians, in dem inzwiichen gewählten 
Karl V. zu finden. Die evelften Herzen jchlugen dem jungen Fürſten 
entgegen. Der nievere Adel, die Städte, die Bauerjchaft erwarteten von 
dem Kaiſer die Neugeftaltung des Reiches in kirchlicher und politiicher 
Beziehung. Hutten entfaltete die raftlojefte Thätigkeit, vie öffentliche 
Meinung nad) diefer Richtung hin zu bearbeiten und dem Kaiſer bie 
Wege zu ebnen. Er jchrieb jeine „Klagſchrift an alle Stände deutſcher 
Nation“, er jchleuverte jein blitzendes Meiftergevicht „Klag und Ver— 
mahnung wider ven Gewalt des Papftes“ in's Publikum. „Latein id) 
zuvor gejchrieben hab'“, rief er darin aus, „jett aber jchrei’ id) an das 
Baterland. Den Raudy, welcher ver deutſchen Nation die Augen blendete, 
wollen wir wegblafen, damit das Licht der Wahrheit hell aufleuchte. 
MWohlauf, ihr frommen Deutjchen, viel Harniſch' haben wir und Schwerter 
und Hallbarten, die wollen wir brauchen, wenn freundliche Mahnung 
sicht hilft ! ® 

Aber die Natur der Dinge jorgte dafür, daß alle die ftolzen Hoff- 
nungen der Nation vereitelt wurden. Karl V. war ja nicht das Haupt, 
deſſen fie in dieſer Krifis beburfte Ein ſpaniſch-burgundiſcher Herr, 
ein Romane fo durd und durch, daß ihm jogar die deutſche Sprache, 
die Sprache des Volfes, deſſen Ktatjerfrone er trug, widerwärtig und ver- 
ächtlich war, fonnte umd wollte er die Bewegung, welche Deutſchland 
durchpulſte, nicht verjtehen. Seine „welſche Praktik“ ſagte ihm nur, daß 
er des Papſtes wegen jeiner Händel um Italien mit Franz I. von Franf- 
reich bedürfte. So ftellte er fich denn ſogleich feindlich gegen die anti- 
päpftlihe Bewegung. Doc wurde er von Luthers einflufjreichen Freun— 
den, worunter der Kurfürft von Sachſen die vorderſte Stelle einnahm, 
bewogen, den gebannten Reformer wenigftens zu hören, bevor er mit 
fatferlihem Strafrecht gegen ihn vorführe. Yuther erhielt einen Faijerlichen 
Geleitsbrief und ward auf den Neichstag nach Worms vorgeladen, um 
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ſich zu rechtfertigen. Er fam, trogdem, daß man ihn warnend am das 
Scicdjal des Huf erinnerte. „Ich will nad) Worms“, fagte er, „md 
zielten jo viel Teufel auf mich, als Ziegel auf den Dächern find“. Auf 
dieſer Reife mögen wohl zuerft jene Gedanfen in feiner Seele erklingen 
jein, die er jpäter (1530) zu dem berühmten Choral „Ein’ feſte Burg 
ift unfer Gott!“ formte, welcher das Kampfliev der Proteftanten werden 
jollte. Es find denkwürdige Tage, diefer 17. und 18. April won 1521, 
an weldyem ver arme Mönd) vor Kaijer und Reich, unbeirrt von all dem 
drohenden Glanz um ihn her, feine Sache führte, und in dem Augen— 
blide, wo er jeine Vertheidigung mit dem Kernworte ſchloß: „Man wider: 
lege mid) aus der heiligen Schrift, jonft widerrufe ic) nicht ; hier ftehe ich, 
ich kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen” — ftand er auf dem Höhe- 
punfte feiner Wirfjamfeit und feines Ruhmes. Der Erfolg ift bekannt. 
Der Kaiſer und jeine romaniftiihen Rathgeber blieben unbewegt und die 
Reichsacht ward über den Ketzer ausgejprochen, welcher von feinem Kur: 
fürften in das Aſyl der Wartburg gerettet wurde und dort feine Bibel: 
überjegung förderte. Seine theoretiiche und praftifche Verneinung des 
Prieftercöltbats und feine Bibelverdeutihung find die beiden Grofthaten 
Luthers 3). Jene iſt geradezu eine fittliche Haupt: und Erzthat geweſen. 
Was die verdeutichte Bibel angeht, jo hat fie nach Inhalt und Form bes 
kanntlich auf den Gang der deutſchen Civiliſation eine unermefjliche Wir- 
fung geübt. ine ganz andere Frage ift freilich die, ob dieſe Wirkung 
eine heilfame, ob die dadurch zuwegegebrachte Imprägnirung des Deutſh— 
thums mit Juden-Chriftenthum, ob die Ein- und Durchbibelung, die Ver- 
jubung unjeres Volkes ein wirklicher Kulturjegen gewejen und geworden 
jet. Wiffende, welche jo frei find, die Geſchichte nicht durch die theolo- 
giſche Brille, jondern mit ihren eigenen wohlorganifirten Augen anzufehen, 
werden dieſe Trage kaum bejahen. und fie werden auch nicht beftreiten 
wollen, daß die geſammte neuzeitlich-deutiche Kulturarbeit im ihren beften 
und höchften Zielen nichts anderes ift als eine mühſälige und ſchmerzpvolle 
MWiederentjudung. Bevor diefe vollzogen ift, werden die römiſch-rothen 
Lamas im Süden und Weiten und die lutheriſch-ſchwarzen Bonzen im 
Norden von Deutichland die Intereffen der Rückwärtſerei immer wieder 
mit Erfolg pflegen und werfechten. 

Die unheilvolle Spaltung Eonfefftioneller Trennung begann nun in 
Deutihland zu klaffen, maßen das Lutherthum von einigen Fürſten und 
vielen Städten gebilligt wırrde, während andere Dynaſten an Rom feſt— 
hielten. Indeſſen gingen von zwei deutihen Ständen, vom niederen Adel 
und von der Bauerſchaft, Verſuche aus, die angebahnte theologiſche Re— 
form zur politiſchen und ſocialen Revolution zu erweitern. Der Rittet 
Franz von Sickingen, mit Hutten innig befreundet, als Kriegsmann be— 
rühmt, war der Mittelpunkt der Gährung in der Reichsritterſchaft, welche 
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fid) durch das anjchwellen der Fürſtenmacht, durch das umfichgreifen der 
fürftlihen Zölle, Lehenseinrichtungen und Gerichte immer mehr in ihrer 
Eriftenz bedroht ſah. Der patriotifche Feuereifer Huttens, die Predigt 
Yuthers hatte in dieſen mifjvergnügten Kreifen weitgehende Pläne ange- 
regt. Cidingen, auf deſſen Ebernburg der Gottesdienft zuerft nad) evan— 
geliſchem Ritus eingerichtet wurde, Sidingen, der Abgott der Landsknechte, 
verjuchte unter der Form einer Fehde gegen den Kurfürften von Trier 
im 9. 1522 einen Staatöftreich, welcher nichts geringeres bezweckte als 
die Vernichtung der Fürſtenmacht ımd eine zeitgemäße Ummanblung ber 
Reichsverfaſſung. Diefer Staatsftreidh hätte die Möglichkeit des Ge- 
lingens für fid) gehabt, wenn Luther, wie Sickingen wollte, das Gewicht 
feiner Popularität in die Wagjchale des Unternehmens gelegt hätte. Allein 
Luther war aus jeiner theologiihen Einſeitigkeit und Beichränftheit nicht 
herauszubringen ; er mochte außerdem dem guten Willen der Kitterichaft 
nicht recht trauen. Sidingens Unternehmen jcheiterte und er jelbit fand 
bei Vertheidigung feiner Burg Landftuhl gegen die verbündeten Fürften 
von der Pfalz, von Trier und von Heflen den Tod (1523). Wenige 
Monate darauf brady auch das Herz feines Freundes Hutten, das befte, 
welches damals in einer Männerbruft ſchlug. Er war nad) Sickingens Fall 
in die Schweiz geflohen und ftarb, von dem feigen Erafmus jchnöde ver- 
leugnet, in dem Aſyl, welches ihm Zwingli auf der Infel Ufnau im 
Zürichjee bereitet hatte, aufgezehrt von Eifer, Gram und Kranfheit, ver- 
laffen und einfam, bevor er das ſechsunddreißigſte Yebensjahr erreicht hatte. 

Woran aber der Ritter erlegen, das nahm nun der Bauer zur Hand. 
Auch er hatte won der lutherifchen Predigt von evangelifcher Freiheit ver- 
nommen, aud au ihn war das Wort Huttens ergangen und nicht ver- 
gebens. Und war er nicht der „arme Mann“? War fein Stand nicht 
der, auf deſſen Nechtlofigfeit die VBorrechte der übrigen Stände fußten ? 
Sollte er allein alle Faften tragen? War ein bänerlicher Zuftand, wie 
wir ihn im erften Buche geſchildert haben, zu ertragen, wenn einmal, mie 
die neue Lehre zu verjprechen ſchien, mit der chriftlichen Gleichheit und 
Brüderlichkeit ernftgemacht werben jollte? Nein, und jo regten fich denn 
in der Bauerjchaft tiefrevolutionäre Gedanken. In weit höherem Grade 
jedod) im ſüdlichen Deutjchland als im nördlichen. Schon vor der Re— 
formation hatten ſich 1471 die würzburger, 1502 die elſäſſiſchen und 
rheinländifchen, 1514 die wirtemberger Bauern gegen die Tyrannei ihrer 
geiftlichen und weltlichen Machthaber erhoben und das Feldzeichen des 
bäueriſchen „Bundſchuh“ bekannt gemacht. Jetzt aber gegen das Jahr 
1525 zu nahm die Bauernrebellion, hauptfählih in Schwaben, Franfen 
und im Eljaß losbrechend, einen wahrhaft nationalen Charakter an. Das 
eben macht den Bauernfrieg zu einer der wichtigften Epochen unjerer Ge- 
ſchichte, daß damals gerade der gedrückteſte und vernadhläffigtite Stand 
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zur Idee einer Wiedergeburt des deutſchen Reiches im demokratiſchen 
Sinne ſich erhob. 

Die Bauern hofften auf Yuther und wandten jih an ihn. Allen 
Luther war, wir wiederholen es, Theolog und blieb es. Gr, welcher 
glaubte und jagte, „der gemeine Mann müſſe mit Bürden überladen je, 
jonft werde er zu muthwillig“, er, welder die Leibeigenſchaft ausdrücklich 
billigte, Eonmte ih unmöglic dazu hergeben, den Armen und Unter: 
drückten ihre Menjchenrechte erobern zu helfen, um jo weniger, da er 
gewaltjamen Mitteln, wenigjtens jofern fie von unten nad oben an: 
gewandt werben jollten, abgeneigt war. Er mahnte daher die Bauern 
mit beredjamen Worten von ihrem vorhaben ab und jprad) zugleich ven 
Fürften in's Gewiffen, gegen ihre Unterthanen milder zu verfahren. Allein 
damit war den Bauern nicht geholfen, der revolutionäre Funke glimmte 
fort und wurde bejonders von Thomas Münter aus Altſtädt zur hellen 
Flamme angeblajen. Er war ein Schwärmer, dieſer Mann, das it 
wahr ; aber alle die Dünfte ver Apofalypje, welche ihm zu Kopfe geftiegen, 
vermochten dennoch den Haren Blick, womit er die Leiden, Bedürfniſſe 
und Beftrebungen des armen Mannes erfannte, wicht zu umſchleiern. 
Er hatte ein Herz für fein Volk, und wie groß auch jeine Irrthümer 
waren — der größte war, daß er vom Kriege nichts verſtand — er bat 
fie durch jeinen Märtyrertod redlich geſühnt. Der eigentlich denkende Kopf 
des Banernaufftandes ſaß jedoch auf ven Schultern des redlichen Wendel 
Hipler, der aber leider ſchon nur zu viel von dem modernen Doftrinaris- 
mus an fi) hatte. Um ihm gruppirten fih als Volksführer Balthaſar 
Hubmaier, Pfarrer Schappeler, Jörg Mesler, Franz Nebmann, Friedrich 
MWeigand und andere. Nirterliche Sriegsleute lieben der Bauernſache 
ihr Schwert: jo Florian Geier von ganzer Seele, jo Götz von Berlichingen 
halb gezwungen. Die Bauern ftellten im Frühjahr 1525 ihre Be 
ihwerden und Forderungen in einem verftändig und gemäßigt gehaltenen 
Manifeft zufammen, welches, von Oberſchwaben ausgegangen, ſich mit 
Blitzesſchuelle durch Deutſchland verbreitete. Dieje „gründlichen um 
rechtlichen zwölf Hauptartifel aller Bauerſchaft und Hinterfaffen ver geiit 
lichen und weltlichen Obrigfeiten, von welchen fie ſich bejchwert ver: 
meinen”, tragen zwar die proteftantifchetheologiiche Färbung der Zeit, 
gehen aber dabei dody auf gründliche politiiche nnd ſociale Reformen aus. 
Zunächſt fordern die Bauern, daß den Gemeinden das echt zuitehe, 
ihre Pfarrer jelbft zu wählen und im Nothfall abzuberufen, umd daß 
ihnen das Evangelium lauter und Har, ohne allen „menſchlichen“ Zujat 
gepredigt werde. Dann verlangen fie Beſchränkung des Zehnten auf den 
großen Kornzehnten und völlige Aufhebung des Viehzehnten, ferner gänz— 
liche Abſchaffung der Leibeigenihaft, Beſchränkung des Jagdprivilegiums 
und Freigebung von Jagd und Fiſchfang, Herausgabe der ven Gemeinden 
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widerrechtlich entrijjenen Waldungen, Wieſen und Weder, Abftellung oder 
wenigftens billige Beſchränkung der Gilten, Frohnden und jonftigen 
Dienfte, Reform des Gerichtswejens, Abihaffung des jogenannten Tod- 
falls, wodurch Witwen und Waiſen jo jhwer litten. Zum Schluß er- 
klären fie: „Wenn einer oder mehrere der bier geitellten Artifel dem 
Morte Gottes nicht gemäß wäre, jo wollen wir, wo uns jelbige Artikel 
mit dem Worte Gottes als unziemlich nacgewiejen werden, davon ab— 
ftehen, jobald man es ung mit Grund der Schrift erflärt; und ob man 
uns gleich etliche Artikel jetzt ſchon zuließe und es befände ſich hernach, 
daß fie unrecht wären, jo jollen ſie von Stund an tobt und ab fein und 
nichts mehr gelten.” Man fieht, nicht in roher Gewalt und unfinnigen 
Forderungen juchten die Bauern anfangs Hilfe. Aber man entſprach ihren 
durchweg gerechten Wünſchen nicht umd jo griffen fie mit Fug und Recht 
zum Schwerte. Ihre Vorſchritte waren zunächſt nicht unbedeutend und ihre 
Erfolge jehienen den Aufjtand um jo mehr iiber ganz Deutichland hinleiten 
zu wollen, als fie mit kluger Hand die religiössreformiftiiche Idee auf ihr 
Banner gejchrieben hatten. Allen das furdhtbare Strafgericht, welches die 
Bauern zu Weinsberg an dem Grafen von Helfenftein und vierzehn Edel— 
leuten — Hipler wollte fie vergeblich retten — vollitredten, veranlafite 
einen gefährlichen Umſchlag in der öffentlichen Meinung. 

Denn mm brach Luther jeine Neutralität ımd in wahrhaft fani- 
baliſcher Wuth gegen die Bauern los. Im feinem Pamphlet „Wider die 
mörberifchen und räuberiſchen Rotten der Bauern“ rief er aus: „Man 
ſoll fie zerichmeißen, würgen und ftechen, heimlich und öffentlich, wer da 
fan, wie tolle Hımde —“ und mit ſchäumendem Munde jchrie er den 
Fürften zu: „Loſet hie, vettet hie; fteche, jchlage, würge die Bauern, wer 
da kann!“ So etwas brauchte man den Gewalthabern wahrlidy nicht 
zweimal zu jagen. Die Fürften janmelten ihre Landsfnechtebanden, ihre 
Kyriſſer und ihre Artillerie und zogen allwärts gegen die Bauern in’s 
Teld, während dieſe die beſte Zeit vertrödelt hatten. Es fehlte ihnen an 
durrchgreifender Organijation, an Zuſammenhang, an militäriicher Uebung 
und Diſeipliu, an einem General, deſſen Autorität die einzelnen Haufen 
unbedingt anerkannt hätten. Statt energiiche Abhilfe diefer Mängel zu 
verjuchen, beichäftigte ſich der zu Heilbronn ſitzende Bauernausſchuß, 
Hipler an der Spite, mit Entwerfung einer Reichsverfaffung! Man 
glaubt fih, wenn man das hört, aus dem Jahr 1525 plöglid in das 
Jahr 1848 verſetzt. Allerdings ift dieſer Neichsverfaffungsentwurf von 
bobem hiſtoriſchem Interefje, allerdings ift er voll großartiger, praftiicher 
und gemeinnütziger Ideen, für die damalige Zeit ein wahres Meiſterſtück 
hellſichtiger, gerechter und patriotijcher Politif. Aber mit Recht, Einficht 
und Baterlandsliebe allein hat man gegen Deipoten, Söldner und Kanonen 
noch nie etwas ausgerichtet. Auf den Schlachtfeldern von Einvelfingen, 
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Frankenhauſen, Würzburg und Königshofen, wo die Bauern den fürft- 

+ lichen Heeren unterlagen, und dann auf den zahllofen für die Befiegten 
errichteten Hochgerichten verblutete für Jahrhunderte Die Kraft der deutſchen 
Demokratie und mit ihr auch die beite Kraft der Reformation. Zwar 
flanımte ihr revolutionärer Geift da und dort nod) einmal auf, aber dann 
brachte er nur unglüdliches zu ftande, wie die widerliche Wiedertäuferpofie 
zu Münfter, welche mit ihrem urchriftlichen Kommunismus, mit ihrem 
davidiſchen Königthum und mit der ſalomoniſchen Vielweiberei des Ian 
Bockolt 1535 jo tragijch endigte. 

Dod nein, aud) edlere Erſcheinungen gingen noch aus der Nefor- 
mation hervor, jo vor allen der mächtige Aufſchwung, welchen die deutſche 
Hanfa im dritten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts nahm, unter Führung 
des lübeder Bürgermeifters Jürgen Wullenweber, in welchen wir eine 
gewaltigfte Geftalt des deutſchen Bürgerthums zu bewundern haben. 
„Stoß“, jagt fein Ehrenretter Barthold, „groß und eines ſchönen Lohnes 
werth war der Gedanke, für welchen er glühte, auf dem freien Bürgerthum 
und dem freien Bauernftande des Nordens, auf dem Proteftautiimus die 
Macht feines VBaterlandes zu erbauen.” Aber wie der Nitter und wie der 
Bauer an dem Problem einer politiichen Geftaltung der Reformation ge= 
icheitert war, jo jcheiterte aud) der Bürger. Die Herrſchaft ver Demokratie 
in Lübe wurde durch kaiſerliche Einmiſchung gebrochen (1535) und damit 
auch die Macht der Hana. Wullenweber legte jein Amt nieder und fiel 
zwei Jahre ſpäter „der vwerruchten Juſtiz eines blutgierigen, dumm-fanga— 
tiſchen Fürften, der ungroßmüthigen Rache eines fiegreichen Königs und 
ver ſchandbaren Yüge eines beleidigten Patricierregiments * zum Opfer. 

Eine bleierne Reaktion hob jegt an und zwar zunächſt im Proteftan- 
tiſmus jelbft. Luther glaubte jein Werk beeinträchtigt durch die Beſtre— 
bungen, welche vom Nitter-, Bauern- und Bürgerftande für Einführung 
der reformatoriihen Ideen in Staat und Gefellihaft ausgingen. Er be= 
eilte fi) daher, bei den Fürften eine Stüge zu ſuchen und zu dieſem Zwecke 
den Nachweis zu liefern, daß der Vorwurf, die revolutionären Bewegungen 
jeien aus jeiner Lehre hervorgegangen, ein durchaus ungegründeter jei. 
Er zeigte, welche Bewandtniß es mit der evangeliichen Freiheit habe, 
wie er fie gepredigt wiſſen wollte, und wie dieſe Freiheit eigentlich gar 
feine jei, wenigftens mit politiicher und focialer Freiheit durchaus nichts 
zu Schaffen hätte. Er betonte auf's ſchärfſte die chriftliche Yehre won 
unbedingter Unterwerfung unter die Obrigfeit. Er ift der eigentliche 
Erfinder der Lehre vom beichränften Unterthanenverftand und von ber 
Berechtigung der unbedingteften Willfür von Gottes Gnaden. „Daß 
2 und 5 gleicdy 7 find“, prebigte er, „das kannſt du faffen mit der Ver— 
nunft; wen aber die Obrigkeit jagt: 2 und 5 find 8, fo mußt du's 
glauben wider dein willen und dein fühlen.“ In einer „Heerpredigt 
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wider den Türfen“ (1542) jprad er gar denen, welche in türfiiche Ge— 
fangenſchaft gerathen jollten, eifrigft zu, ihre Knechtichaft „treumlichit 
und fleifigft“ zu ertragen und ja feinen Berfuch der Selbftbefreiung 
zu macend). Go weit war es mit dem Rechte der Bernunft gefommen, 
welches Yuther beim Beginne jener Yaufbahn angeſprochen hatte. Freilich, 
er fonnte die Vernunft nicht heftiger verleugnen, als er that, indem er fie 
„die Hure des Teufels“ nannte. Es begreift ſich leicht, welches Wohl- 
gefallen jo viele deutſche Fürften am der ſervilen Politif des Lutherthums 
haben mufiten. | 

Dieſe lutheriſche Politif diente jo recht zur Ausbildung der |fürft- 
lichen Souveränität gegenüber dem Kaiſer — denn der war ja, als Feind 
der evangeliichen Lehre, nicht berechtigt, Gehorfam zu fordern — wie aud) 
zur Befeitigung der abjoluten fürftlihen Dejpotie gegenüber dem Volke, 
deſſen Yandesherrn nun auch in Olaubensjachen höchſte Autorität waren. 
Auf das Lutherthum ift demnach die Gründung der vollendeten fürft- 
(ihen Autofratie in Deutſchland zurüczuführen, obzwar deren Formen im 
einzelnen allerdings erſt durch Nichelien und Ludwig XIV. zum Vorbilde 
deutſcher Fürften ausgebildet wurden. Wie ſüß muffte diefen das Wort 
Luthers klingen: „Ein Chrift ift ganz und gar Paffivus, der nur leibet ; 
ein Chrift jol nichts in der Welt haben noch wiſſen, jondern ihm ge= 
nügen laffen an dem Schat im Himmel* — oder das andere: — „Der 
Chrift muß fid, ohne den geringften Widerftand zu verſuchen, geduldig 
ſchinden und vrüden laſſen. Weltliche Dinge gehen ihn nicht an; er läfit 
vielmehr rauben, nehmen, drüden, jchinden, jchaben, prejien und toben, 
wer da will, denn er ift ein Märtyrer auf Erden.“ Dem daß derartiges 
doch nur für die Unterthanen gejprochen jei, war ja klar. Euch den 
Himmel, uns die Erde! Bedenkt man dann noch, welder gewaltige 
Zuwachs an Geld und Macht den Fürften und Städten aus dem burd) 
die Reformation ermöglichten Raub der geiftlichen Güter erwuchs, jo wird 
man nicht gerade geneigt jein, mit den Iutheriihen Kompendienjchreibern 
anzunehmen, die Befehrung zur Kirchenverbefjerung ſei vorwiegend und 
überall das Werf der Meberzeugung geweien. Schon trat aud) bie 
(utherifche Theologie als ſolche herriich und unbulpfam auf. Wer Luthers 
Unfehlbarkeit in Glaubensſachen nicht unbedingt anerfannte, wie Karljtabt 
und andere, war ihm ein „Schwarmgeiſt“ und „Rottirer“. ALS er bei 
dem befannten Neligionsgeipräche zu Marburg (1529) gegen die über— 
(egene Dialektik Zwingli’s, welcher inzwijchen in der Schweiz das Werf 
der Reform jo mader geförbert hatte, nicht mehr aufkommen fonnte, 
wies er die vernünftigere Auffafjung der Abendmahlslehre durch denſelben 
mit dem Grobianiſmus zurüd: „Ihr habt nicht den rechten Geiſt!“ 
Der neue Papſt Bibelbuchftabe war alfo fertig. So unduldſam belferte 
gegen andersdenkende, jo hündiſch kroch vor den Mächtigen die aus hundert 

18* 


276 Bud II, Kap. 2. 


und aber hundert Päpſtlein beitehende lutheriſche Pfaffheit, daß ver 
ehrlihe Sebaſtian Franf bereits 1534 im der Vorrede zu feinem 
„Weltbuch“ iiber die gehäfjige Nechthaberei der proteftantiihen Ortho— 
dorie flagte und hinzufügte: „Sunft im Papftthum ift man viel freier 
gewejen, die Lafter auch der Fürften und Herren zu ftrafen; jet muß 
alles gehofirt jein oder es ift aufrühriſch. Gott erbarms!” So weit 
war es binmen furzem mit einer Bewegung gefommen, von weldyer 
die edelften Geifter Deutichlands die Wiedergeburt der Nation gehofft 
hatten. 

Die äußere Stellung der proteftantiichen Partei hatte ſich inzwijchen 
erweitert und befeftigt, weil der Kaiſer durch feine anderweitigen Händel 
zu jehr im Anspruch genommen war, um fid) ernſtlich mit der Unter: 
drüdung des Lutherthums beichäftigen zu fünnen. Das feindlide Ber- 
hältniß, in welches er um 1526 zum Papſt gerathen war, bewirkte jogar, 
daß auf dem ſpeyerer Neichstage genannten Jahres inbetreff der Reli— 
gionsftreitigkeit beichloffen wurde, der Kaiſer jollte zum Austrage derjelben 
baldmöglichit ein allgemeines Koncilium veranftalten und inzwiſchen möge 
jever Reichsſtand inbezug auf das Yutherthum jo verfahren, wie er es 
vor Gott und dem Kaiſer verantworten zu können glaubte. Als ſodann 
auf dem fpeyerer Neichstage von 1529 die Mehrheit der Reichsſtände 
Anftalten gegen den Fortgang der Neuerung getroffen willen wollte, 
reichten die Lutheraner, fünf Fürften umd vierzehn Städte, Dagegen jene 
Proteftation ein, von welcher fie den Parteinamen Proteftanten erhielten. 
Im Iahre 1530 kam Karl V., nachdem er als Sieger mit dem Papft 
und dem König von Frankreich Frieden geſchloſſen, mit der feſten Abjicht 
nad) Deutichland, ver Kirchenſpaltung durch Unterbrüdung der Refor— 
mation ein, Ende zu machen. Er wurde durch das Kredo der Proteftanten, 
die von Melanchthon verfafite und von Luther gebilligte „Augsburgiiche 
Konfeſſion“, welche fie auf dem Keichstage von Augsburg (1530) ein— 
reichten, nicht anderen Sinnes. Aber er muſſte die Ausführung jeines 
Planes noch verichieben. Die proteftantiichen Stände ſchloſſen nun das 
ſchmalkaldiſche Bündniß (1531), welches fich mittel8 der Ausbreitung des 
Lutherthums im deutſchen Süden und Norden raſch verſtärkte. Nachdem 
durch das erfolgloſe Religionsgeſpräch zu Regensburg (1541) von ſeiten 
des Kaiſers der letzte friedliche Verſuch zur Einigung zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten gemacht worden, nachdem auch die Hoffnung auf er— 
folgreiches einſchreiten des Konciliums von Trident, welches die Pro— 
teſtanten als ein unfreies und parteiliches verwarfen, geſcheitert war, 
kam es zur Entſcheidung durch das Schwert in dem ſogenannten 
ſchmalkaldiſchen Kriege, welcher hauptſächlich in Folge des Abfalls des 
Herzogs Moritz von Sachſen von ſeinen Glaubensgenoſſen ſo raſch 
beendigt wurde, daß der Kaiſer im Herbſte von 1547 als unbeſchränkter 
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Gebieter von ganz Deutjchland daftand. Er benutzte jeinen Sieg und fuhr 
mit der fatholifchen Reaktion entichievden vor. Aber Karl V., der Adept 
der welichen Praftif, hatte fic in dem ehrgeizigen Moris von Sachſen, 
den der ihm gewordene Kurhut feineswegs zufriedenftellte, einen Schüler 
gezogen, welcher ven Meifter jelbft übertraf. Während der Kaifer gar 
nicht ahnte, daß ein „plumper“ Deuticher im ftande wäre, ihn um bie 
Früchte jeiner militärifchen und diplomatischen Siege zu bringen, hatte 
Moris jeinen Abfall von der Faiferlichen Partei Schon vollbradht und 
erzwang durch feinen plößlichen fühnen Zug in's Tirol den paſſauer Ver- 
trag (1552), deſſen Beſtimmungen der augsburger Neligionsfriede von 
1555 des näheren dahin ausführte, daß den protejtantiichen Ständen 
augsburgiſcher Konfejfion völlige Religions- und Gewiſſensfreiheit, ſowie 
politiſche Gleichberechtigung mit den katholiſchen und der Beſitz der ein— 
gezogenen Kirchengüter geſichert wurden. Wie innerlich faul dieſer Friede 
war, ſollte ſich im folgenden Jahrhundert nur allzu ſchrecklich erweiſen. 

Unterdeſſen hatte auch der Katholiciſmus an ſeiner Regeneration 
gearbeitet, ganz im alten hierarchiſch-päpſtlichen Sinne zwar, aber mit 
Berückſichtigung und Benutzung aller Mittel und Umſtände, welche ihm 
die neue Zeitlage darbot. Man kann von dieſer Regeneration wicht 
iprechen, ohne des Jeſuitiſmus zu gedenfen, oder vielmehr der Jeſuitiſmus 
war dieje Regeneration jelbft. Aus Spanien, der alten Heimat des 
Fanatiſmus, ging er hervor. Geftiftet 1540 durch Inigo de Yoyola, 
wurde die „Sejellihaft Jeſu“ im überraſchend kurzer Zeit ein Inſtitut, 
weldyes der päpftlihe Stuhl mit ungeheurer Wirkung dem lutheriſchen 
Geiſte entgegenjegte, Geift gegen Geift oder, wenn man will, Ungeijt 
gegen Ungeift. Die Beſchlüſſe des tridentiner Koncils von 1562, welche 
die Entwidelung des Katholiciſmus zum Abſchluſſe brachten, liegen vie 
Thätigfeit des Jeſuitenordens, welcher zuvor ſchon an katholiſchen Höfen 
Deutſchlands Eingang gefunden hatte, ſchon deutlich jpüren. Dieſe Be- 
ichlüffe boten der Ketzerei ven Kampf auf Leben und Tod. Der Jejuiten- 
orden führte ihn. Die Jejuiten entwarfen die große katholiſche Kombi- 
nation, welde Europa umfaſſte und, geſtützt auf die ſpaniſche Macht, durch 
das jcheitern der Anſchläge Philipps IL. auf England, wie durch die 
Throngelangung des Bearners in Frankreich zwar gehemmt, aber nicht 
aufgegeben wurde. 

Der Jeſuitiſmus wollte die ganze Erde zu einer Art Gottesſtaat 
im Sinne des Katholiciimus, zu einer Domäne des Papftes machen, der 
natürlic) eine Marionette in den Händen des Ordens jein jollte und war. 
Jedem freien Gedanken nicht nur, nein, dem Gedanfen überhaupt auf 
den Kopf zu treten, an die Stelle des denkens ein unflares fühlen zu 
jegen, mit ımerhörter Syftematif und Konjequenz die Verdbummung und 
Berfuehtung der Maſſen durchzuführen, geſcheide Köpfe, die Reichen und 
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Mächtigen, die einfluffreihen Yeute jeder Art durch blendende Vortheile 
an ſich zu feffeln, die vornehme Gejellihaft zu gewinnen mittel3 einer 
Moral, welche durch ihre Klauſeln und Borbehalte zu einem Kompendium 
des Lafters und Frevels wurde, die Armen durch Beachtung ihrer 
niateriellen Bedürfniffe zum Danke zu verpflichten, hier der Sinnlichkeit, 
dort der Habfucht, hier der Gemeinheit, dort dem Ehrgeize zu jchmeicheln, 
alle8 zu verwirren, um endlich alles zu beherriden, die Civilijation 
untergehen zu laffen in einer bloßen Vegetation und die Menjchheit in 
eine Scafheerde umzuwandeln: daranf ging die Gejellihaft Jeſu aus. 
Ihre Organifation war großartig umd bewunderungswürdig. Hier war 
in diametralem Gegenjate zu der auf Befreiung des Individuums ge: 
richteten Reformationsidee das völlige hingeben der Individualität an 
ein ganzes durchgeführt. Das Herz des Jeſuiten ſchlug in der Brut 
jenes Ordens. Nie hat ein General gehorjamere, unerjchrodenere, 
helvenmüthigere Soldaten gehabt als der Jeſuitengeneral und nie auch 
wurde ein Heer mit meifterhafterer Strategie geführt als die „Kompagnie 
Jeſu“. Im ewiger Proteuswandlung und dennoch jtetS dieſelbe, führte 
fie den ninmerraftenden Krieg wider die Freiheit. Alles wurde auf 
diefen Zwed bezogen und alles muffte ihm dienen. Der Jeſuit war 
Gelehrter, Staatsmann, Krieger, Künftler, Erzieher, Kaufmann, aber 
ſtets blieb er Jejuit. Er verband ſich heute mit den Königen gegen das 
Bolf, um morgen ſchon Dolch oder Giftphiole gegen die Kronenträger in 
Anwendung zu bringen, weil bei veränderter Konftellation der Vortheil 
feines Ordens dies heifchte. Er predigte den Völkern die Empörung und 
ſchlug zugleih ſchon die Schaffote für die Nebellen auf. Er ſcharrte mit 
geiziger Hand Haufen von Gold zufammen, um fie mit freigebiger wiever 
zu verfchleudern. Gr durchſchiffte Meere und durchwanderte Wüſten, 
um unter taufend Gefahren in Indien, China und Japan das Chriften- 
thum zu predigen und ſich mit von Begeifterung leuchtender Stirne zum 
Märtyrertode zu drängen. Er führte in Südamerifa das Beil ımd ven 
Spaten des Pflanzers und gründete in den Urwaldwildniſſen einen 
Staat, während er in Europa Staaten untergrub und über den Haufen 
warf. Er z0g Armeen als fanatijcher Kreuzprediger voran und leitete 
zugleich ihre Bewegungen mit dem Feldmeßzeug des Ingenieure. Er 
jchweigte das Gewifjen des fürftlihen Herrn, welcher die eigene Tochter 

zur Blutjchande verführt, wie das der vornehmen Dame, welche mit ihren 
Lakaien Chebrudy trieb und ihre Stieffinder vergiftet hatte. Wir alles 
wuſſte er Troft und Rath, für alles Mittel und Wege. Er flihrte mit 
der einen Hand Dirnen an das Lager feiner prinzlichen Zöglinge, wäb- 
rend er mit der anderen die Drähte ver Mafchinerie in Bewegung lebte, 
welcdye den Augen der Entneroten die Schreckbilder der Hölle vorgaufelte. 
Er entwarf mit gleicher Geſchicklichkeit Stantsverfafjungen, Feldzugspläne 


Reform, Revolution und Reaktion. 279 


und riefige Handelsfombinationen. Er war ebenjo gewandt im Beicht- 
ftuhl, Lehrzimmer und Rathsſal, wie auf der Kanzel und auf dem 
Diiputirfathever. Er durchwachte die Nächte hinter Aktenfaſcikeln, be- 
wegte ſich mit anmuthiger Sicherheit auf dem glatten Parkett der Paläfte 
und athmete mit ruhiger Faſſung die Peftluft ver Lazarethe ein. Aus 
dem goldenen Kabinette des Fürften, den er zur Ausrottung der Keterei 
geſtachelt hatte, ging er in die ſchmutztriefende Hütte der Armuth, um einen 
Ausſätzigen zu pflegen. Bon einem Herenbrande kommend, ließ er in 
einem frivolen Höflingskreife ſchimmernde Leuchtkugeln jfeptiihen Wites 
fteigen. Er war Zelot, Freigeift, Kuppler, Fälſcher, Sittenprebiger, 
MWohlthäter, Mörder, Engel oder Teufel, wie die Umſtände e8 verlangten. 
Er war überall zu Haufe, er hatte fein Vaterland, feine Familie, feine 
Freunde; denn ihm muſſte das alles der Orden fein, für welchen er mit 
beiunnderungswirdiger Selbſtverleugnung und Thatkraft lebte und ftarb. 
Nie, fürwahr, hat der Menjchengeift ein ihm geführlicheres Inftitut ge- 
ichaffen als den Jeſuitismus und nie hat ein Kind mit jo rückſichtsloſer 
Entichloffenheit feinem Vater nad) dem Leben gejtrebt wie dieſes. 

Die fatholiiche Reaktion, welche in der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts in den romanischen Yändern durchgeführt worden war, wurde im 
folgenden aud im den germaniichen mit Energie verſucht und bot nantent- 
(ih in Deutichland, wo die Proteftanten in die Fraktionen der Lutheraner 
und Kalviniften zerfallen waren, große Ausficht auf Erfolg. Doch hin- 
derte die duldſame Geſinnung der beiden Kaijer Ferdinand I. und Maris 
miltan II. vorerſt ein rajches vorgehen. Der frühzeitige Tod des letteren 
(1576), ber ein mildverjtändiger und aufgeflärter Mann war und der 
religiöfen Bewegung freien Yauf ließ, war ein um jo größeres Unglüd für 
Deutſchland, als ihm feine beiden untauglichen Söhne, der düſter gritblerifche 
Wollüſtling Rudolf II. und der unheimliche Matthias, auf dem Kaiſer— 
throne folgten. Die Pläne der Jeſuiten, fiir welche in Deutſchland ver 
Baierherzog Marimiltan und der ſpaniſch-fanatiſche Erzherzog Ferdinand 
von der Steiermark, nachmals als Katjer Ferdinand IL, gewonnen waren, 
reiften jetzt raſch zur Ausführung. Die Proteftanten, welche durch ihre 
reichsverrätheriichen, unter dem ſchändlichen Vorwande der Wahrung 
„deutſcher Freiheit“ mit der Krone Frankreich unterhaltenen Verbindungen 
diejer ſchon im 16. Jahrhundert ven Raub der deutſchen Städte Met, 
Toul und Verdun ermöglicht hatten, jchloffen unter den Aufpicien des Kur— 
fürften von der Pfalz die proteftantiihe Union (1608), welder Maximilian 
von. Baiern jofort die katholiſche Liga entgegenftellte (1609). Beide 
Bündniſſe waren gleich widernational, beide jetten zum Verderben Deutſch— 
lands ihre Hoffnung auf die Fremden. Die Union hatte zum Rückhalte 
Frankreich, Dänemark und Schweden, die Liga den Papft und die ſpaniſche 
Macht. Der vreifigjährige Krieg, von deſſen ungeheurer Trübjal wir 
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noch mehrfach zu ſprechen haben werden, brad) aus (1618) und erniedrigte, 
durch den ſchmachvollen weitphäliihen Frieden beichlofien, unjer Land zu 
dem, was es jo lange geblieben, zum Spielball fremder Intereſſen, zum 
Schlachtfelde der Kriege Europa's. 

Der von den Fremden diktirte weſtphäliſche Friede (1648) gab für 
das Staatsleben Deutſchlands Beſtimmungen, welche im weſentlichen bis 
zum gänzlichen Einſturz des deutſchen Reichs dieſelben geblieben ſind. Die 
Unabhängigkeit der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und ihre Lostrennung 
vom Reiche wurde auf Frankreichs betreiben förmlich anerkannt; zu der 
ſiebenten Kurwürde, welche auf Baiern übergegangen, wurde die des 
reſtituirten Hauſes Rheinpfalz als achte gefügt. Die Zerriſſenheit Deutich- 
lands warb ein integrirender Theil ſeiner Verfaſſung; denn die Reichs— 
ſtände erhielten in ihren Territorien die volle Landeshoheit und das Recht, 
unter ſich und mit auswärtigen Mächten Bündniſſe zu ſchließen, nur nicht 
gegen Kaiſer und Reich, eine Klauſel, die weiter nichts war als ein Kanzlei— 
ſchnörkel. Den Reichsſtänden, nicht dem Kaiſer ſollte die Entſcheidung 
über Fragen der Reichsgeſetzgebung und Reichsbeſteuerung, über Krieg und 
Frieden zukommen und man ſorgte dafür, daß die Reichsregierungsmaſchine 
eine recht jchwerfällige und ungeſchickt fonftruirte war, damit ja nichts 
damit ausgerichtet werden fünnte. Die Gleichberechtigung der katholiſchen 
und proteftantiihen Konfeſſion warb anerfannt, der Reichshofrath und das 
Keihsfammergericht aus Katholiken und Proteftanten zuſammengeſetzt. 
Alles in diefem auf den Eingebungen und Machenſchaften der franzöſiſchen 
Politit beruhenden Friedensichluffe war darauf angelegt, daß das Ned 
im Innern zerftüdelt und nad) außen gelähmt bliebe und daß der Maras- 
mus, von welchen es angefreflen war, ungehinderten Fortgang hätte. Das 
war der Ausgang des großen Kampfes für die Deutjchen. Glücklichet 
waren andere germaniiche Völker. Die Niederländer hatten fid) Unab— 
hängigfeit und republikaniſche Freiheit erfämpft, England legte unter Füh— 
rung des großen Krommell, der größten ftaatsmännischen und kriegeriſchen 
Erſcheinung des Germanenthums von damals, das unzerftörbare Fundament 
jeiner welthiftoriichen Größe und fandte feine Söhne über ven Ocean, um 
der Menjchheit eine neue Welt zu gewinnen. Wahrlic), jeder der Puritaner, 
welcher in den Wilpniffen Nordamerifa’s unter Bedrängniſſen und Ge 
fahren aller Art der Civilifation, der Freiheit, dem Wolfe, der Zukunft eine 
Stätte bereiten half, hat unendlich viel mehr fr die menjchliche Geſellſchaft 
gethan, als alle die taufende theologiſcher Zungendreſcher, welche von Det 
Reformation bis auf unfere Tage herab das Bewuſſtſein des deutſchen 
Bolfes trübten und verwirrten. 

Die Saat, welche der weitphälifche Friede ausgefäet hatte, ſchoß bald 
genug in giftige Halme. Deutſchlands Ohnmacht zeigte ſich den Cr 
oberungsgelüften Ludwigs XIV, gegenüber in ganzer Blöße. Das Ehſaß 
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ging ſchmachvoll verloren und von Oſten her drohte durch die Türfen eine 
Gefahr, deren Abwendung man ebenfalls hauptjächlicd nur Fremden, den 
Polen unter Sobiejfy, zu verbanfen hatte. Des franzöfiihen Räubers 
deſpotiſcher Abjolutismus wurde mit jeinem Hoflurus kleinlich nachgeahmtes 
Vorbild der deutſchen Fürften. Die Abftufung der Lehensmonarchie zur 
abjolutiftiihen vollbrachte ſich raſch. Tyrannen und Verſchwender ä la 
Louis XIV. ſchoſſen in Deutſchland wie Pilze auf und dem Fluche der 
Kleinſtaaterei geſellte ſich der religiöſer und fonfejfioneller Intoleranz. Die 
Politik wurde Kabinettspolitik, die Rechtspflege Kabinettsjuſtiz. Mit 
der Verkümmerung aller Volksrechte, mit der Steigerung der Regierungs— 
gewalt in's maßloſe wuchs der Steuerdruck in's umerhörte und unerträg- 
liche. Der Adel ſank zum Scranzenthum herab, weldes jeine Unbe— 
deutenpheit unter Ordenskram verhüllte. Das Bürgerthum verknöcherte 
zum jämmerlichjten Philifterium, die Bauerjchaft verfiel ftupiver Ent— 
würdigung. Bon einer ebenjo unfinnigen als hartherzigen „Finanzerei“ 
großgezogen, Fam eine Bureaufratie auf, welche, kriechend nad) oben, 
brutal nad) umten, jo recht die Pflanzſchule jenes deutſchen Yafters ge— 
worden ift, das man mit dem Worte Berientenhaftigfeit in jeiner ganzen 
Berworfenheit fennzeichnet, jenes Yafters, das der alten Dienftbarfeit die 
modern lafaienhafte Dienftbefliffenheit verband und die Niederträchtigfeit 
in ein Syitem brachte. 

Doch hier ſetzen wir dieſen allgemeinen Betrachtungen ein Ziel 
und beginnen jofort die Darftellung des deutjchen Kultur und Sitten- 
(ebens in jeinen einzelnen Aeuferungen vom 16. bis in's 18. Jahr— 
hundert. 


Drittes Kapitel. 


Die materielle und die gefeflige Kultur. 


Der Aderbau, — Wildftand und Jagd. — Weinbau und Obftzudt. — Eins 
führung fremder Nahrungspflanzen. — Die Kartoffel und der Tabak. — 
Kaffee und Thee. — Botanische, Küchen- und Ziergärten. — Gewerbe 
und Handel. — Das häufliche und gejellige Leben. — Ein edelmännijcher 
Lebenslauf aus ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. — Häufliche 
Einrichtung des Landadels und des Patriciats. — „Fuggeriche Pracht“. — 
Deffentlihe Bergnügungen. — Bäuerliche Zuftände. — Bettler, „Merode- 
brüder” und „Landftörzer”. — Bolksgefang. — Verkehrsmittel und Reife: 
art. — Ein deutihes Gafthaus in der erften Hälfte des 16. Jahrhun— 
derts. — Zeitungsweſen und Mafregelungen der Preſſe. — Kalender. — 
Wiffenichaftliche und literariiche Zeitichriften. 


Aller Civiliſation Anfang und bleibendes Fundament, der Ader- 
bau, zeigte ſich bei uns in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in 
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raſchem Borjchritte begriffen. Der geiftige Aufihwung, welcher während 
der KReformationsperiode die ganze Nation erfafite, blieb auch für die Yand- 
wirtbichaft nicht unfruchtbar. Wir bemerken bald, daß die höheren Stände 
derjelben mehr Aufmerkſamkeit zumenden als bisher, daß Anfänge einer 
verftändigeren Behandlung von Feld und Wald zutage treten. Der zu— 
nächſt aufrichtig gemeinte reformatoriiche Verjuch, mit dem Chriftenthum 
einmal Ernft zu machen, hatte zu der Entdedung geführt, daß auch der 
Bauer ein Menjc und als jolcher bildungsfühig und bildungsbedürftig jet. 
Daher entjtanden Volksſchulen, die freilich infolge des Bauernkrieges mei— 
ftens wieder gewaltjam wmterbrücdt wurden. Der deutihe Bauer jollte 
jedoch, nachdem er ver Knechtſchaft mit Leib und Seele verfallen, möglicit 
viel für die Herren produciren, um die gejteigerten Bedürfniſſe der letsteren 
zu deden, welchen der immer mehr ſich belebende Handel zur Verwerthung 
der Erzeugniſſe ihrer Güter reichlichere Gelegenheit darbot. Den Grund: 
eigenthämern mufite demnad daran liegen, daß die Arbeit ihrer Hörigen 
eine recht nutzbare jei, und da die Erfahrung bewies, daß die Pachtwirtb- 
ichaft viel beſſere Reſultate lieferte als die Bearbeitung der Felder durd 
verdroſſene Yeibeigene, jo verwandelte mancher Herr jeine leibeigenen Bauern 
in Zeitpächter oder Erbpächter. Solchen wurde meist aud die Bebauung 
der durch den Raub der Ktirhengüter in den proteftantiichen Gegenden be— 
deutend vergrößerten fürftlihen Hausgüter oder Domänen und der ftüdtt- 
ihen Gemeindeländereien überlaſſen. Anderwärts benütte man die Rodung 
von Forften und die Entiumpfung von Moorgegenden, um zur Anlegung 
von Kolonien befitlojer Bauern Boden zu gewinnen. Bereits erjchienen 
auch landwirthſchaftliche Schriften, wie die „Sieben Bücher vom Landbaue“ 
(1580), und wurden die Geſetze, weldhe auf die Yandwirthichaft Bezug 
hatten, zu jogenannten „Landesordnungen“ zujammengeftelt. Da und 
dort nahm ſich auch wohl ein Fürſt des Aderbaues und der Objtzucht werk— 
thätig an, wie insbejondere der Kurfürſt Auguft von Sachſen, welchen jein 
Kammerpräfident Thumshirn dabei unterftügte. Augufts Gemahlin Anna 
ift eine ganz vortreffliche und höchſt emfige Milhwirthichafterin, Käſekünſt- 
lerin und Viehmäſterin gewejen. Kaiſer Maximilian II. hatte vernommen, 
daß die Kurfürftin „eine geheime Kunft befite, wie man das Vieh feilt 
made“, und bat fie um Mittheilung verjelben. Worauf Anna jchrieb, 
dieje Kunſt betehe darin, „daß das Maftvieh alle zwei Stunden Futter er: 
halte und darauf getränft werde, jo daß täglic eine zwölfmalige Fütterung 
ftattfinde*. Indeſſen konnte fih Deutſchlands Aderbau noch keineswegs 
mit dem oberitaliichen meffen, welcher bereits den Kleebau und die Be— 
jömmerung des Brachlandes fannte. Auch für die Verbefjerung ver Vieh— 
zucht geſchah manches und zwar das meifte für die Pferdezucht in den fürſt— 
lichen Stuterein. Aber alle die auf dem landwirthſchaftlichen Gebiete 
Iproffenden Keime des Fortichrittes zertrat der plumpe Fuß der dreißig. 
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jährigen Kriegsfurie.. Man kann fich leicht worftellen, wie es zur Zeit des 
weitphältichen Friedens mit dem deutſchen Aderbaumejen beitellt war, wenn 
man bevenft, daß damals in vielen, jehr vielen Gegenden unferes unglüd- 
lichen Landes mehr Wölfe als Bauern in den Dörfern hauf’ten. 

Jedoch die zähe Beharrlichfeit unjeres allzeit arbeitseifrigen Volkes 
griff das zerftörte Werf der Kultur von neuem an ımd allmälig kleideten 
fi) die mit jeinem Schweiße gedüngten verödeten Fluren wieder in das 
grüne Gewand hoffmmgsreiher Saaten. Der verarmte Adel muffte, um 
eriftiren zu fünnen, dem Landbau Achtſamkeit jchenfen und die Noth, die 
Mutter alles großen, zwang ihn zu etwas rüdjichtswollerer Behandlung 
der Bauerichaft. Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts hatte jich die 
Landwirthichaft wieder beveutend erholt. Im der Pfalz war der Kleebau 
eingeführt, in Kärnthen ſchon 1665 die erite Säemaſchine erfunden worden. 
Die Aderwerkzenge wurden verbeſſert und auch in der Viehzucht einige Vor— 
ichritte erwirft. An eine Förderung derjelben, wie wir fie im dritten Buche 
zu verzeichnen haben werden, war freilich noch nicht zu venfen. Der Herren- 
ſtand beichäftigte fi noch viel zu viel mit den wilden Thieren, um den 
zahmen die gehörige Aufmerkjamfeit zu ſchenken. Die altgermaniſche Jagd— 
luſt fand noch immer vollauf Befriedigung und die furchtbare Grauſamkeit, 
womit gegen die Wilderer verfahren wurde, zeigt, wie ftreng die Ariſtokratie 
auf ihrem angemaßten Jagdoorrechte beftand. Herzog Ulrich von Wirtent- 
berg gebot 1517, daß den Wilderern beide Augen ausgeftochen werben 
jollten; aber ven jheußlichiten Frevel dieſer Art beging doch wohl ein geift- 
licher Herr, jener Erzbiſchof von Salzburg, welcher 1537 einen Bauer, der 
einen jenem Ader verderblichen Hirich erlegt hatte, in die Haut des Thieres 
nähen und won den Hunden zerreißen lief. Es war auch ein junkerlicher 
Jagdſpaß, ertappte Wilddiebe auf Hirſche binden zu laffen zu entſetzlichem 
TIodesritt. Im 17. Jahrhundert rechnete man zur „hoben“ Jagd: Bären, 
Edelhirſche, Dambirfche, wilde Schweine, Luchſe, Kraniche, Anerhühner, 
Schwäne, Fafanen und Trappen; zur „mittleren“: Rehe, Keuler, Baden, 
Friſchlinge, Wölfe, Brachvögel, Birfhühner und Hafelhühner; zur „niederen“ : 
Füchje, Hafen, Dachſe, Biber, Fiſchottern, Marder, Walpfaten, Eid): 
börner, Wieſel, Hamiter, Schnepfen, Repphühner, wilde Gänfe und Enten, 
Reiher, Taucher, Möven, Wafferhühner, wilde Tauben, Kibite, Drofjeln, 
Lerchen. Diejes Verzeichniß gibt einen intereffanten Fingerzeig Über ven 
damaligen Wildftand. Bären, Wölfe, Luchſe und Biber waren überall 
noch häufig anzutreffen. Um 1630 fing man binnen drei Jahren über 
120 Biber au den Donauufern bei Ulm. Der letste Bär im eigentlichen 
Deutichland wurde ſchon 1686 in Thüringen erlegt, aber in den Berg- 
wäldern von Graubünden gräbt ſich „Mut“ nod heute jeine Winterhöhle. 
Die Steinböde waren um 1650 in den deutſchen Alpengegenden bereits 
ausgerottet und wurden nur noch in Thiergärten erhalten. Im 16. Jahr- 
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hundert war der Ertrag der Jagdbeute wahrhaft erſtaunlich, wenigſtens 
was die Anzahl ver erlegten Thiere betrifit. Während ver Regierung des 
ſächſiſchen Kurfürften Johann Friedrich jollen in jenem Lande nahe an 
800,000 Stüde Wild getödtet worden jein; der Fürſt ſelbſt erlegte mit 
‚eigener Hand 208 Büren, 200 Luchſe und 3583 Wölfe. Zu Anfang 
des folgenden Jahrhunderts muſſte der Wildftand bedeutend abgenommen 
haben, weil 3. B. in Meifen und Brandenburg damals ein Hirſch 
7 Gulden foftete, während ein fetter Ochſe nur 5 Gulden galt. Die 
allgemeine Berwilderung der dreifigjährigen Kriegszeit war freilich dem 
Wilde ebenjo günftig, wie fie der Yandesfultur ungünftig war. Sehr 
üble Folgen hatte jie auch für ven Weinbau, ver jih im Mittelalter 
namentlich in den Aheingegenven jo gehoben hatte, daß die deutiche Aus— 
fuhr die Frankreichs hinter ſich lief. ALS der verberbliche Kriegsſturm, 
welcher allein in Wirtemberg über 40,000 Morgen Weinberge verwüſtet 
hatte, vorüber war, griff aud) der Winzer wieder zu Hafe und Meſſer und 
e8 wurden jogar Weingärten in Gegenden angelegt, wo fie jetst längjt wie— 
der verichwunden find. Neben ven Rhein-, Moſel- und Pfälzermeinen 
hatte zu dieſer Zeit befonders der Nedarwein Ruf. Nifodemus Friſchlin 
hat die Vorzüge der verichiedenen Sorten dejjelben 1575 in einem lateini- 
ihen Karmen bejungen, welches beweiſt, daß man ſchon damals die Tugen— 
den des Elfingers, Heppachers, Beutelsbachers, Felbachers und Bein— 
ſteiners zu würdigen wuſſte. Im Jahre 1582 gab Johann Raſch zu 
Wien ſein „Weinbuch von Baw, Pfleg und Bruch des Weins“ heraus, 
in welchem unter anderen Abſonderlichkeiten auch dieſes Recept gegen den 
Katzenjammer vorkommt: — „Ehe du ein wein trinkſt, iß Wethamerwurtz 
oder Petulanakraut oder thue ein guten trunck Milch, ſo wirdſtu nit ſo 
leichtlich vol gemacht werden. Epheu hat diſe tugend und kraft, daß es 
den kopff vor des vergangenen tags rauſch und wehthumb behütet.“ Der 
Mittelpunkt des ſüddeutſchen Weinhandels war Ulm, wo im 16. Jahr— 
hundert oft 300 Weinwagen auf den Markt gekommen ſind und zu An— 
fang des 17. oft an einem Tage 800 Fäſſer verkauft wurden. Mit der 
Weinverbeſſerung ging aber auch die Weinverfälſchung Hand in Hand. 
Es mochte noch angehen, wenn zu Hamburg Verſüßungsanſtalten für die 
ſauern märkiſchen Weine etablirt waren, allein im ſüdlichen Deutſchland 
wurde die Miſchung des Weines mit Obſtmoſt jo unverſchämt getrieben, 
daß das Obftmoften mehrmals ganz unterfagt ward. Cine nod) ge= 
fährlichere Konkurrenz, al8 der deutihen Weinproduftion aus der Einfuhr 
fremder, namentlich italifcher und ungariſcher Weine entſtand, fam ihr von 
jeiten der einheimijchen Bierbrauerei, gegen welche die Bevölferung von 
MWeingegenden ungemein erbittert war. Mehr als einmal wurden daher 
im füdmweftlichen Deutſchland Edikte erlaflen, welche das Bierbrauen auf 
gewiffe Orte beichränften. Die wüthendſte Bierfeindichaft hegte man 
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natürlicherweie da, wo zwar emfig Wein gebaut wurde, aber nicht eben 
guter. So z. B. in der Reichsſtadt Reutlingen, deren Rath 1697 be- 
ſchloß, „die. Subelei des bierbrauens in allweg abzuthun.“ Das war 
aber nur ein vereinzelter Schimpf, welcher dem alt= und allbeliebten Natio- 
nalgetränfe den Biere (althochdeutſch bior, wahrſcheinlich abzuleiten vom 
angeljächftichen bere, d. i. Gerfte) angethan wurde. Das ältefte deutſche 
Buch, weldes von der Kunft des Bierbrauens handelte, erſchien zu Erfurt 
1575 unter dem Titel: „Fünff Bücher von der Göttlihen und Edlen 
Gabe der philojophiihen, hochthewren und wunderbaren Kumft, Bier zu 
brauen. Durch Henrifum Knauſtium, beyder Rechten Doktorem.“ Wie 
jehr der Obſtbau in Ehren ſtand, ift ſchon daraus zu erjeben, daß um 
1514 zu Augsburg das Baumbelzen zu den freien Künjten gerechnet 
wurde. Für die Emporbringung und Beredelung der Obftkultur haben 
ſich bejonvders der ſchon erwähnte Kırfürft Auguft von Sachſen und der 
große Kurfürſt von Brandenburg erfolgreihe Mühe gegeben. Im Herzog- 
thum Braunichweig fannte man im Jahre 1591 Duitten, Pfirfiche, Pflau— 
men, Schwarz: und Weichjelfirihen, Honig, Sped-, Winter- und Muf- 
fatellerbirnen, Süß-, Scheiben- und Borjvorferäpfel. Das „Sehr Liebreich 
und auserlegen Obsgarten- und Peltzbuch“, welches 1620 zu Nürnberg 
berausfam, zählt 115 Sorten von Aepfeln, 110 von Birnen, 13 von 
Kirihen und 19 von Pflaumen auf. 

Im 16. und 17. Jahrhundert wurde der deutſche Yand- und Gar- 
tenbau durd die Aufnahme einer Menge fremder Frucht: und Pflanzen- 
arten wejentlich bereichert. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurde der 
aſiatiſche Buchweizen eingeführt. Die Repskultur brachten die durch 
Alba vertriebenen Niederländer nah Süddeutſchland. Der Anbau des 
ſchon zur Zeit Karls des Großen befannten Krappes wurde namentlich 
in Schleſien und Böhmen emfig fortbetrieben, dagegen erlitt die beſonders 
in Thüringen blühende Kultur des Waid durd die Einfuhr des Indigo 
ſchwere Beeinträchtigung. Den Mais hatte Kolon 1493 nad) Europa 
gebracht; er kam jedoch erft um 1650 nadı Süddeutſchland, wo er, weil 
zunächſt aus Italien eingeführt, den Namen Welichforn erhielt. Bon 
ungleich größerer, von wahrhaft mweltgejchichtliher Beventung war eine 
andere Gabe Amerifa’s, die Kartoffel, welche in Deutichland zuerjt von 
dem Botaniker Klufins gepflanzt wurde (1588) und zwar mr als eine 
botanische Seltenheit. Ihre Verbreitung als Nährfrucht ging in Deutjch- 
land jehr langjam von ftatten; denn während in einigen Gegenden ſchon 
um 1613 der Anbau der Kartoffeln „gar gemein war”, famen fie erft 
um 1640 nad Heſſen-Darmſtadt, Weftphalen und Niederſachſen, nad) 
Braunſchweig 1647, nad Berlin 1650, noch viel jpäter nad) Bamberg 
(1716), in die Pfalz, nad Baden und Schwaben. Im Muratbale 
wurde der Kartoffelbau erft 1740 eingeführt, in den Dörfern auf und 
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an der ſchwäbiſchen Alp um dieſelbe Zeit. Im übrigen liefert die Ein- 
führungsgeſchichte des Nartoffelbaues in den Yändern unjeres Erdtheiles 
einen jehr ſprechenden Beleg zu dem Sate, daß dem jouveränen Unver- 
ftande der Maffen der Vorſchritt ftets aufgezwungen werden muß. Die 
Pfaffen freilich hatten guten Grund, die Kartoffel als eine „Zeufelswurzel“ 
zu verjchreien: fie hatten ja feinen Kartoffelzehnten anzuſprechen. Das 
Bolf glaubte dann jeinerjeits vielerorten jo hartnädig an das Märchen 
von der jündhaften „Teufelswurzel“, daß die Bauern nicht nur jelber den 
Kartoffelbau verihmähten, jondern auch andere mit Gewalt daran ver- 
hinderten. Da und dort, 3. B. in der Marf und in Pommern, mufjte 
die Kegierung den Anbau der neuen Nährfrucht gewaltiam den Bauern 
aufnöthigen und diejen, jo zu jagen, die Kartoffeln auf der Spite der 
Bajonette bringen. Der Gebraud eines dritten amerifanijchen Krautes, 
des Tabafs, joll, was das rauchen deſſelben betrifft, zuerft durd) die Sol- 
daten Kaiſer Karls V. aus den Niederlanden, was das jchnupfen angeht, 
durch ſpaniſche Kriegsvölker im dreißigjährigen Kriege nad) Deutichland 
gebracht worden fein. Der Genuß des Tabaks, welcher das eigenthiimliche 
hat, daß er ein finnlicher und dennoch nur ein eingebilveter Genuß ift, 
machte ungeheure Borjchritte. Man tauchte ihn aber zunächit als Heilfraut, 
weichem ganz abenteuerliche mediciniiche Kräfte zugeichrieben wurden. In 
einem Kräuterbuche vom Jahre 1656 heißt es: „Der Tabak macht niejen 
und jchlaffen, reinigt den Gaumen und Haupt, vertreibt die Schmerzen und 
Müdigkeit, ftillet das Zahnweh und Mutterauffteigen, behütet ven Menjchen 
vor der Peſt, verjaget die Läuſe, heilet den Grind, Brand, alte Geihmüre, 
Schaden und Wunden.“ Andere jahen die Sache freilicdy anders an. Nach 
dem Borgange des engliihen Königs Jakob I., der aus Mangel an jonftiger 
Beihäftigung verichiedene Bücher gegen das rauchen jchrieb, wütheten 
aud in Deutſchland Geiftlichkeit und Obrigfeiten gegen die Raucher und 
Predigten wurden gehalten, Quartanten wurden gefchrieben gegen bie, 
„welche ihren Mund zum Raucfange des Satans machten“. Unter den 
Pönalmandaten, welche gegen die neue Sitte des „Tabaktrinkens“ er- 
ſchienen, it bejonders das zu Bern 1661 erlafjene merkwürdig, weil es 
in die Tafel der zehn Gebote unmittelbar hinter dem Berbot: Du jolft 
nicht ehebrechen! das weitere: Du jollft nicht rauchen! einſchob. Bald 
jedody änderte fid) der Ton, denn man hatte herausgefunden, daß der 
Tabak nicht nur narkotiſche, jondern auch finanzielle Kräfte enthalte, und 
dejihalb wurde dem Anbau und Genuß des Tabafs von ftaatswegen 
Vorſchub geleiftet. Bereits um 1630 wurde in Baiern und Thüringen 
Tabak gebaut und jeine Kultur verbreitete fi 1681 nad) Brandenburg, 
1697 nach Hejien und in die Pfalz. Vom Aufgange her, aus dem 
jonnigen Arabien fam der Kaffee, welcher ein jo treuer Geführte des 
Zabafs werden ſollte. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts zählte Kairo 
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bereits 1000 Kaffeehäufer. Bon hier verbreitete fi) der Genuß des 
Kaffees nach Konftantinopel und von da bradte ihn der Gejandte Mo— 
hammebs IV. an den Hof Ludwigs XIV. Der deutſche Arzt und 
Reiſende Rauwolf hatte in jeiner „Aigentlihen Beichreibung der Raiß 
in die Morgenländer“ (1582) jeinen Yandsleuten zuerſt von diefem Ge- 
tränfe erzählt und dann Adam Dlearius in der 1647 erjchienenen Be— 
ſchreibung jeiner Reiſe nach Perfien vom Chan zu Arvebil gemelvet: 
„Den Tabak liebte er jehr uud jog den Rauch durd) lange Röhren, vie 
durdy ein Waflerglas laufen, an ſich; dazu tranf er heißes jchwarzes 
Waſſer, Kahowä genannt, was ein Mittel gegen die Geilheit fein joll.“ 
Von England her, wo im Jahre 1652 das erfte europätiche Kaffeehaus 
(„ Virginia Coffee-House*) in Yondon aufgethan, und von Frankreich aus, 
wo 1671 zu Marjeille das erjte Kaffeehaus errichtet wurde, fam die Sitte 
des Kaffeetrinkens nach Deutſchland und breitete fich, wenn aud) nicht ohne 
Widerſtand einzelner Obrigfeiten, raſch aus, jo zwar, daß Kaffee und 
Chofolade bald ein beliebtes Frühftüd der Bornehmen wurden. Am bran- 
denburger Hofe war der Kaffee bald nad) 1670 bekannt. Zu Wien 
wurde Das erfte Kaffeehaus eröffnet 1683, zu Regensburg und Nürnberg 
1686, zu Hamburg 1687, zu Stuttgart 1712, zu Augsburg 1713. 
In dem ſchwäbiſchen Alpdorfe Genkingen trank man zum erftenmal Kaffee 
1817, in dem befannten Hungerjahre, womit id) andeuten will, daß ver 
Kaffee aus einem Luxus der vornehmen allmälig zu einem jett allgemein 
verbreiteten Nahrungsmittel der ärmeren Klaſſen geworben if: Ein 
anderer Fremdling, der aus China ftammende Thee, wurde in Deutſchland 
eingeführt durch ven brandenburgijchen Yeibarzt Bontefoe, welder ein jo 
unmäßiger Verehrer vejjelben war, daß er 1667 in einer Theetendenz— 
ichrift behauptete, um recht gejund zu fein, müſſte man täglid 100 bis 
200 Taſſen Thee trinfen. 

Mit den auswärtigen und überjeeiichen Pflanzen und Nahrungs- 
ſtoffen kam aud) eine Menge neuer Heilkräuter nad) Deutihland, die daun 
in botanischen Gärten gepflegt wurden. Einen joldhen erhielt Königsberg 
1551, Yeipzig 1580, Breſlau 1587, Heibelberg 1597, Würzburg 1709, 
Ingolftadt und Hamburg 1710, Wittenberg 1711. In den beutjchen 
Küchengärten wurden am Aufange des 17. Jahrhunderts gepflanzt Kohl, 
märfiihe Rüben, rothe Rüben, Mohrrüben, Rettige, Meerrettig, Kreſſe, 
Gurken, Kürbiffe, Kartoffeln, Beterfilie, Sellerie, Erbſen, Salat, Zwie- 
bein, Knoblauch, Tabak, Wirfing, Zipollen, Winterendivien, Kopf- und 
Blumenkohl. Die deutihen Blumengärten damaliger Zeit prangten mit 
Anenonen, Violen, Hyacinthen, Roſen, Skabioſen, NRojmarin, Lilien, 
Nelken, Mohn, Thymian, Yavendel, Salbei, Yad und Zulipanen. Aus 
Italien, vom üppigen und kunftfinnigen Mediceerhofe kam die Ziergarten- 
funft der neueren Zeit. Cie ward im Deutſchland zunächſt in fürftlichen 


283 Buch II, Kap. 3. 


Schloſſgärten und in den Luftgärten reicher Patricier in Anwendung ge— 
bradyt. Hier verdarb jedoch den italiichen Sinn flr ſchöne Formen bald 
die Nachahmung ver Hollänveret mit ihrer Tulpenmanie, ihrem porzella- 
nenen Schnörkelwerk und ihrer lächerlich putigen „Verſchönerung“ ver 
Natır. Dann fam der franzöfiihe Gartengeihmadf auf mit jeinen 
Ichnurgeraden Alleen, ſteifgeometriſch gezirfelten Beeten, jchattenlofen 
Boſketten, mythologiſchen Wafjerfünften und perüdenhaft zugejtutten 
Zarusheden. Das dauerte bis in's 18. Jahrhundert hinein, we die 
naturgemäßere engliihe Gartenkunft in Deutichland Eingang fand. 
Unter all dem fremden, was im 16. und 17. Jahrhundert zu uns kam, 
müſſen auch noch die ſogenannten Spielthiere erwähnt werben, Lachtauben, 
Angsrafagen, Golpfiiche und Kanarienvögel. Die letsteren waren lange 
Zeit jo außerordentlich beliebt, daß von Tirol aus ein einträglicher Handel 
damit getrieben wurde. Der gezähmte „Kanari“ auf dem Zeigefinger 
ber rechten Hand gehörte zur Toilette der vornehmen Dame, wie zum 
Sonntagsſtaate ver Bürgersfraun. So empfingen fie Beſuch und jo ließen 
fie fid) malen. 

Mit vem Landbau jchritt vom 16. Jahrhundert ab auch die übrige 
materielle Kultur troß häufiger Unterbrechungen und furchtbarer Rück— 
ihläge auf allen Gebieten voran. Wiſſenſchaftliche Entvedingen und 
mechaniſche Erfindungen griffen dem Bergbau, den Künften, der Schiff- 
fahrt und der humdertfältigen Gewerbethätigfeit rüftig umter die Arme, 
und wenn auch der deutiche Handel bevenflich aus dem Geleiſe fam, als 
der Welthandel in Folge der Entvedung des Seeweges nad) Oftindien 
und der Auffinpdung Amerifa’s aus dem ſüdlichen in das weitliche Europa 
überfiedelte, jo fand er fich doch bald wieder in die neuen Bahnen. Der 
Nationalreihthum vermehrte ſich zufehends, obzwar jeine Erwerbung 
nad) dem bdreifigjährigen Kriege gleichjam wieder ganz von vorn be- 
ginnen muſſte. Was aber das gejellichaftliche Leben betrifft, jo behielt 
es im allgemeinen den mittelalterlichen Charakter bei, bis von Franf- 
reich her der dortige neue Hofton die deutſche Gejellihaft allmälig um— 
formte. Wir werben im folgenden Kapitel, wo wir das Hofleben und 
die ariftofratiiche Bildung bis in's 18. Jahrhundert jchilvern wollen, 
davon reden, berühren aber am gegenwärtigen Orte ein fittengejchichtliches 
Dokument aus dem 16. Jahrhundert, welches über die deutichen Sitten- 
zuftände um 1518 belle Streiflichter verbreitet. Es ift der in dem 
„Geſprächbüchlein“ des Ulrich von Hutten enthaltene Dialog „Die An- 
ſchauenden“ gemeint. Die Spredenvden, Sol und Phaston, betrachten 
ſich Deutichland aus der Vogelperjpeftive. Phastons Augen fallen auf 
die zum Neichstage won Augsburg (1518) Verfammelten und er fragt 
jeinen Vater nad) der Bedeutung diefer VBerfammlung. Sol antwortet: 
E8 iſt eine Berfammlung zum Rath der Fürften hınd gemeiner Teutjcher 
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Nation. Phaiton: Hui, meld ein Kath! Oder pflegen fie, wie im 
Krieg der Schlachten, aljo auc im Frieden des Rathes bei Trunkenheit? 
- Sol: Eben aljo. Du ſieheſt aber auch unterdeß etliche nüchtern alle ihre 
Saden ausrichten und darum werden fie von ihren Yandsleuten als 
Ausländer gehalten und veracht. Bhaston: Hilf Gott, weld ein Ge- 
polter und Geräuſch, welche Saufferei, wie groß und verdrießlich Geſchrei! 
— Im Fortgang des Dialogs jagt Phaston: Dort fieh’ ic) etliche ver— 
mischt und nadet unter einander baden, Frauen und Männer, und glaub 
das ohn Schaden ihrer Zucht und Ehr nit zugehn. Sol: Ohn Schaden. 
Phaston: Ich jeh fie doch ſich küſſen. Sol: Freilich. Phaston: Und 
freundlih umfahen. Sol: Ya, fie pflegen etwan auch bei einander zu 
ihlafen. — 

Der deutſche Adel, jofern er nicht nad) dem Vorbilde des franzöfiichen 
nad) und nad) zum Hofadel wurde, blieb noch gar lange in der Barbarei 
des jpäteren Mittelalters fteden. Im roher Luſt an Fehde, Räuberei und 
plumper Bölleret hanjte er auf jeinen Burgen und die Annalen des 16. Jahr: 
hunderts find voll von feinen Gewaltthaten. So liberfiel 1520 Thomas 
von Abjperg den Grafen Joachim von Dettingen meuchelmörderiſch, jo er- 
mordete Graf Felir von Merdenberg 1511 den Grafen Anpreas von 
Sonnenberg verrätheriih. Kurfürft Joachim II. von Brandenburg ließ 
mehrere jeiner Evelleute gemeinen Straßenraubes halber binrichten und 
derartige Beijpiele liegen fid) zu Dutenden anführen. Zuweilen wob ſich 
in das eintönige banfettiren, jagen, raufen, fpielen und trinken des Adels 
eine gräfiliche Kataftrophe, wie die auf dem Schloſſe Waldenburg 1570 
vorgefallene. Die mumtere Gejellichaft führte eine neue Art von Faſt— 
nachtsmummerei auf, wobei die Damen als Engel, die Herren mittels 
Flachs und Pechs als Teufel majfirt waren. Da fällt zufällig ein 
zündender Funke auf einen der gefährlichen Anzüge, die Flamme verbreitet 
ji) mit reißender Schnelligfeit von einem zum andern, Schreden lähmt 
die Kettumgsverjuche, zwei der „Teufel“ bleiben todt auf dem Plate und 
mehrere werden mit lebensgefährlichen Brandwunden bevedt. Die Denf- 
witrdigfeiten des befannten Ritters Götz won Berlichingen aus der Keforma- 
tionszeit ſchildern wenigjtens noch ein frifches franfes Neiterleben, jo daR 
wir den Selbftbiographen nicht ungerne auf feinen Zügen begleiten, wenn- 
gleich, das handwerksmäßige feiner Waffenfahrten fein recht romantijches 
behagen mehr aufkommen läſſt. Dagegen führen uns die Tagebücher 
des jchlefiihen Nitter Hanns von Schweinichen in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in eine adelige Gejellichaft voll bäuriſcher Aermlichkeit, 
Unbildung und Rohheit. Charakteriſtiſch für den theologiſch— proteſtau⸗ 
tiſchen Zeitgeiſt jener Tage iſt es, daß Schweinichen, der doch ein Stück 
Hofmann war, ſeine Memoiren, welche von 1552 bis 1602 reichen, 
mit einer ausführlichen „Konfeſſion“ ſeines Glaubens eröffnet. Wir 
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werben dadurch wieder daran erinnert, in weldem Grade die Theologie 
damals die Gemüther beherrſchte. Und nicht nur die Gemüther. Ich 
will, um ein frappantes Beilpiel der proteftantifch-theologiishen Macht 
jener Zeit zu geben, nur an jenen Edeln von Kloth erinnern, welcher 
eines im Jähzorn begangenen Todtichlages wegen von dem geiftlichen 
Gerichte verurtheilt wurde, drei Sonntage nad) einander im Armfünder- 
habit an der Kirchthüre Buße und Abbitte zu thum, und diefem Urtheile 
fih umterwarf, des Zetergeichreies jeiner vornehmen Sippfchaft un— 
geachtet. 

Um jedoch auf Schweinichen zurüdzufommen, To legt er ums den 
Vebenslauf eines deutihen Edelmanns von damals getreulich dar. „ALS 
ich, erzählt er, ins neunte Jahr kommen und aljo wenig baß meinen 
Verſtand erlanget hatte, habe ich zu Mertichiit zum Dorfichreiber gehen 
müſſen und allda zwei Jahre jchreiben und lefen lernen, und wenn ich 
aus der Schule kam, muſſte ich die Gänfe hüten“. Als „Iunge* (Page) 
am lieguitzer Hof hat er binnen zwei Jahren „ohngefähr 7 Thaler, 
21 Weißgroſchen von Haufe befommen*“. Als zwölfjähriger wurde er 
„von jenem Herrn Vater zum erftenmal in Barchent gekleidet“. Mit 
vierzehn Jahren wird er auf die lateiniſche Schule nach Goldberg gethan. 
„Es hat mir der Herr Vater in die Schule zur Zehrung mitgegeben 
2 Thaler; daber däucht' ich mich reich zu fein. Item vor Bücher 
22 Weifgroihen und ließ mir ein Sambt Baret machen." Weiter: „Im 
Jahre 1567 hat mir der Herr Vater mein erftes Schwert gefauft, Davor 
er geben hat 34 Weißgroſchen.“ Drei Jahre fpäter „begonnte ich mic) 
auch allbereit etlihermaßen um die Aungfrauen zu thieren und däucht 
mic in meinem Sinn Meifter Fir zu fein. Bin aber auf Hochzeiten 
geritten und ſonſten, wohin id) gebeten wurde, mid, gebrauchen laſſen 
und fraß und joff mit zu halben und ganzen Nächten und machte es mit, 
wie fie e8 haben wollten“. Fernerhin: „Dies Jahr (1570) war id 
daheim, mufjte dem Herrn Bater die Mühle verfehen und davon Rech— 
nung und Beſcheid geben, auch fonft in der Wirthichaft zujehen und 
helfen, mufjte auch die Säfte mit ſaufen verwirthen und die Fiſcherei 
verjehen, alles Futter ausgeben, aud mit den Dreichern aufheben und 
jonften verrichten, was möglid. Es waren dies Jahr im Lande Unfläter, 
jo man die Siebenundzwanzig hieß, welche ſich verſchworen hatten, wo 
fie hinkämen, unflätig zu jein, auch wie fie ichtes (irgend etwas) möchten 
anfangen. Item, es jollte feiner beten, noch fih wachen und andere 
Gottesläfterung mehr, welche dann öfters zu vier und fünfen auf einmal 
bei meinem Herrn Bater gewejen, aber wenn ich ſchon um fie war, bin 
ih doch mit ihnen niemals aufftößig worden.“ Im Jahre 1573 ging 
Schweiniden im Gefolge des Herzogs von Piegnig nad Medlenburg. 
„Habe auf diefem Ritt im Reid) große Kundſchaft befommen und mir 
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mit meinem ſaufen einen großen Namen gemacht, denn ich mid) dieſe 
Zeit nicht vollfaufen konnt.” Mit jaufen konnte man fich, gelegentlich) 
bemerkt, aud) hundert Jahre jpäter noch „große Kundſchaft“ machen, wie 
das Beijpiel jenes brandenburgiichen Oberfimmerers Kurt von Burgs- 
dorf beweift, der während einer Mahlzeit 18 Map Wein zu ſich zu 
nehmen gewohnt war und fi rühmen fonnte, er hätte feinen Herrn 
mand ein Schloß und mand ein Dorf mit trinfen abgewonnen. Auch 
das Schöne Gejchleht und zwar bis zu den vornehmften und höchſten 
Damen hinauf war einem „guten deutſchen Schluck und Trunk“ feines- 
wegs abgeneigt. Es ging derb zu und her in diefem 16. Jahrhundert. 
Aetheriſche und äſthetiſche Iheenipperinnen von heutzutage werden bie 
Augen entjetst aufthun, wenn fie erfahren, daß die Hoffräulein der 
Königin Eliſabeth von England, alfo Mädchen aus den eriten Familien 
des Yandes, zum Frühſtück Häringe, jage Häringe aßen und dazu große 
Kannen voll Bier tranfen. Im Deutjchland galt der Hofhalt von Herzog 
Ernſt dem Frommen zu Sadjen = Gotha mit Recht für wohlgeorbnet 
und mäßig. Aber was verftanden damals die Yeute, Herren und 
Damen, unter Mäfigfeit? Die von dem genannten Fürjten eingeführte 
md gehandhabte „Hoftrinfordnung“ (1648) fann ja einen Begriff davon 
geben. Da heißt es unter anderem im 9. Paragraph: — „Zum Früh- 
und Beipertrumf wor unjer Gemahlin joll an Bier und Wein, jo viel 
viejelbe begehren wird, gefolgert werden; vors gräfflice und abdelige 
Frauenzimmer aber 4 Maß Bier und des Abends zum Abjichenfen 3 Maf 
Bier; vor die Frau Hofmeifterin und zwo Jungfern wird gegeben von 
Ditern bis Midyaelis vormittags um 9 Uhr auf jede Perion 1 Maß 
Bier und nachmittags um 4 Uhr ebenfoviel.“ Tas ganze 16. umd 
17. Dahrhundert hindurd gab es neben „berühmten“ vornehmen Trinfern 
auch berühmte vornehme Trinferinnen. Solche waren in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts unter anderen die Gräfin Anna von Stol- 
. berg, Aebtiſſin von Quedlinburg, weldhe zu ihrer „Erquickung und 
Labung“ jährlich drei Fuder Wein bedurfte, und die Prinzeſſin Anna 
von Sachſen, Tochter des Kurfürften Morig, melde zu heiraten ber 
Prinz Wilhelm von Oranien, der „Schweigſame“, jo unglüdlid war 
und die im Säuferwahnſinn ftarb. Das gebaren dieſer prinzeſſlichen 
Söfferin jchildert eine aftenmäßige Aufzeichnung alſo: „Es ließ ihr (ſich) 
die Frau Prinzeſſin offtmals eyer gahr hardt im falt ſieden, darauff 
tringft fie dan edtwan zuwil und werde ungedultig, fluche alle böße flueche 
und werfe die ſpeiße und jchüffel mit allem vom tiſch. Und die Frau 
Prinzeffin, wie fie e8 genant, den „tollen man“, nemlid eine guebte 
flaſche weins morgens und abermals eine guedte flajche zu abendtszeit 
mehr dan ein maß halten befumen, welches ir ſambt einem Pfundt 
Zugkers bei fich zu nemen nicht zur vil ſey“. — Den Ausgang eines Feftes 
19* 
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am mecklenburger Hofe beichreibt Schweinihen alfo: „Die einheimifchen 
Iunfern verloren ſich, jowie die Jungfrauen, daß auf die lette nicht 
mehr als zwo Jungfern und ein Junker bei mir blieben, welcher einen 
Tanz anfing. Dem folget id nad. Es währet nicht lange, mein guter 
Freund wifcht mit der Jungfer in die Kammer, jo an der Stuben war; 
ich hinter ihm hernach. Wie wir in die Kammer fommen, liegen zween 
Junfern mit Jungfrauen im Bette; dieſer, der mir vorgetanzet, fiel mit 
der Jungfer auch in ein Bette. Ich fragte die Jungfrau, mit der id 
tanzet, was wir machen wollten? Auf medlenburgiich jo jagt fie: ich 
joll mich zu ihr in ihr Bette aud) legen ; dazu ich mid) nicht lange bitten 
ließ, legt mih mit Mantel und Kleidern, ingleichen die Jungfrau auch 
und reden aljo vollend zu Tage, jedoch in allen Ehren. Das heißen fie 
auf Treu und Glauben beijchlafen, aber ich achte mich jolches beiliegen 
nicht mehr, venn Treu und Glauben möchten zu einem Schelmen werben.“ 
Wir werden jpäter jehen, von welcher abjenderlichen Beichaffenheit vie Hof- 
diente unjeres Ritters waren. 

Wo Jagd, Trumf, Tanz, Hunde- und Pferveliebhaberei, ſowie grob: 
finnliche Erotif in den adeligen Streifen nicht ausreichten, wurde die Karten- 
luft zur Hilfe genommen, welche übrigens unter allen Ständen höchſt be- 
liebt war. Schon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts hatte man 
in Deutſchland die Kunſt erfunden, Spielfarten zu drucken. Auch das Lande: 
fnechtsfpiel (franz. Lansquenet), eines der älteften Kartenſpiele, iſt deutſchen 
Urſprungs. Fiſchart, in feiner „Geſchichtsklitterung“, zählt in dem 
Kapitel „von des Gargantuwalts mancherley Spiel und gewül“ an fünf 
hundert Arten Gejellihaftsjpiele von damals her. Zur Reformationgzeit 
tauchte ein höchſt merkwürdiges Kartenfpiel bei uns auf, das jogenannte 
Karnöffel- oder Karniffel-Spiel, merfwirdig darum, weil fich in demfelben 
die religiös-politiihen Zuftände genau abfpiegelten. Wie hoch damals 
3. B. in Augsburg gejpielt wurde, verräth der Umftand, daß der Feld— 
hauptmann der Stadt, der befannte Sebaftian Schertlin, binnen Jahres— 
frift (1531) viertaufend Gulden im Spiele gewann. Das jchwierigfte 
und gebilvetite Spiel, L'Hombre, welches von den Mauren herftammen 
und durd Franz I. aus jeiner ſpaniſchen Gefangenschaft nach Frankreich 
gebracht worden fein ſoll, fand erft im 17. Jahrhundert in Deutſchlaud 
Eingang. 

In die häufliche Einrichtung des deutſchen Adels im 16. Jahr: 
“ hundert und zu Anfang des folgenden läfjt das pfälziſche Haus derer von 
Schomberg unterrichtende Blicke thun. Wir jehen da ein außerordentlich 
raſches vorgehen von der Einfachheit zum Luxus und Prunk. Während 
der alte Schomberg an Silbergejchirr befaß eine Kanne, ein halb Dutzend 
Becher, zwei Salzfäſſer und dritthalb Dutzend Löffel, war das Silber- 
geräth feines Sohnes 632 Mark jchwer. Jener hatte an Schmuck zwei 
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goldene Ketten und ein halb Dutzend Ringe, diefer jo viele Kleinodien, 
daß allein das Perlenverzeichnig zwei Foliofeiten füllte. Die Garderobe 
von jenem beftand meiftens aus Wollenkleivern, einigen Seidewämmſern 
und Sammethojen, diefer konnte 22 volljtändige Staatsanzüge aufwerjen ; 
ferner eine Menge Hüte mit fojtbarem Federſchmuck, ſeidene Strümpfe, 
Schuhe mit Bandrofen, geitidte Handſchuhe und Degengehenfe.. Der 
beſcheidene Stall des Alten erweiterte fi) beim Jungen zu einem vol- 
ftändigen Marftall. Der Bater hatte in einfad, getäfelten Stuben mit 
grünen BVorhängen und Holzjtühlen gewohnt, der Sohn ftattete feine 
Zimmer mit ſeidenen oder vergolveten Yebertapeten und gepoljterten 
Sammetjeffeln aus. Die Bücherei des Vaters hatte eine Bibel, Luthers 
und Melanchthons Poſtillen, einen verbeutjchten Pivins, einige Chroniken 
und ein Turmierbuch, im ganzen 19 Bände umfafit; die des Sohnes 
enthielt franzöfiiche Weberfegungen alter Klaffifer, Montaigne’s Effais, 
kriegswiſſenſchaftliche Werke, viele Wörterbiicher fremder Sprachen, eng- 
liſche und italiſche Bibeln. 

Und doch fonnte der Adel an Pracht und Aufwand nicht mit den 
reichsftädtiichen Patriciern wetteifern, denen ja der Handel die Schätze der 
Welt in ihre Speicher führte, bevor das dreißigjährige Kriegsfeuer dem 
deutſchen Handel feine Schwingen jo bedauerlich verjengte. Er hatte fie 
energiic und erfolgreich geregt und das 16. Jahrhundert entwickelte unter 
anderen faufmänniichen Inſtituten auc jene Mittelpunfte des Gejchäfte- 
machens, welche jeither unter dem Namen .„Börfen“ fo berühmt und be— 
rüchtigt geworden find. Anfänge verjelben laffen ſich bis in’s 14. Jahr- 
hundert hinauf verfolgen. Damals war die Stadt Brügge der Hauptge- 
ichäfteplat und die dortigen Kaufleute famen auf einem freien Plate mitten 
in der Stadt zufammen, um ihre Geſchäfte abzumadjen. An dieſem Plate 
ftand ein Haus des adeligen Gejchlechtes derer van der Beurs und das 
über der Hausthüre eingemeißelte Wappen deſſelben zeigte drei Gelpfädel 
oder Börjen. Hiervon ftammt der Name Börjen für die VBereinigungs- 
punfte des Waaren- und Geldverkehrs. Eine ältefte und beriihmtefte in 
Deutſchland war die zu Hamburg im Jahre 1558 gegründete. 

Bor allen deutihen Städten von damals aber war durch Reich— 
thum und Glanz Augsburg berufen und hier wiederum waren es vor 
allen die Fugger, die ihre Faftoreien und Kontore („Fuggereien“) an 
allen Handelsplätzen Europa’8 hatten und jo recht die Plutokraten 
jener Zeit genannt werben bürfen. Im den Häujern diejer Handels— 
herren zeigte fid das alte deutſche Bürgerthum auf der Höhe feiner 
foctalen Geltung, wie e8 in der Blüthezeit der Hanja auf dem Gipfel- 
punfte feiner politiihen Macht ftand. Ein Augenzeuge jchilvert den 
fugger’ihen Luxus in einem Briefe von 1531. „Weld eine Pradt 
ift nicht im Anton Fuggers Haus auf dem Weinmarft! Es ift an ven 
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meiſten Orten gewölbt und mit marmornen Säulen unterjtügt. Was 
foll ih von den weitläufftigen und zierlihen Zimmern, den Stuben, 
Sälen und dem Kabinett des Herrn jagen, weldes jowohl wegen bes 
vergolveten Gebälfs als der übrigen Zierathen das allerichönite ift. Es 
jtößt daran eine dem h. Sebajtian gemweihte Kapelle mit Stühlen, die aus 
dem koſtbarſten Holze jehr fünftlicd) gemacht find. Alles aber zieren für- 
trefflihe Malereien von außen und innen. Raymund Fuggers Haus in 
der Kleejattlergaffe iſt gleichfalls Füniglih und hat auf allen Seiten die 
angenehmfte Ausficht in Gärten. Was erzeuget Italien für Pflanzen, 
die nicht darin anzutreffen wären, was findet man darin für Lujthäufer, 
Blumenbeete, Bäume, Springbrunnen, die mit Erzbildern der Götter 
geziert find! Was für ein prächtige Bad ift in biefem Theile des 
Haufes! Mir gefielen die franzöfifchen Königsgärten zu Blois und 
Tours nicht jo gut. Nachdem wir in’8 Haus hinaufgegangen, beobachteten 
wir jehr breite Stuben, weitläufftige Säle und Zimmer. Alle Thüren 
gehen auf einander bis in die Mitte des Haufes, jo dag man immer von 
einem Zimmer in’s andere fommt. Hier fahen wir die trefflichiten Ge— 
mälde. Jedoch noch mehr rührten uns, nachdem wir in's obere Stodwerf 
gekommen, jo viele und große Denkmäler des Alterthums, daß ich glaube, 
man wird in Italien jelbft nicht mehrere bei einem Manne finden.“ 
Später fam Hanns von Schweinichen mit feinem armen Teufel von Herzog 
nad) Augsburg und hatte Gelegenheit, den fugger'ſchen Schag zu be- 
wundern. „Es führten Ihro fürftlihe Gnaden der Herr Fugger im Haufe 
herum jpazieren, welches ein gewaltiges großes Haus ift, daß der Römiſche 
Kaiſer auf vem Neichstage mit dem ganzen Hofe Raum darin gehabt. Da 
hat der Herr Fugger I. F. G. in ein Thürmlein geführt, darin hat er 
3, F. ©. von Ketten, Kleinodien und Eovelgejteinen, auch von jeltiamer 
Münze und Stüde Golves, als Köpfe groß, einen Schatz gewiejen, daß 
er fjelbit jagt, es wäre über eine Million Goldes werth. Hernach ſchloß 
er einen Kaſten auf, der lag bis auf mit lauter Dufaten und Kronen. 
Die gab er auf 200,000 Gulden an. Darauf führte er I. F. ©. auf 
dafjelbe Thürmlein, welches von der Spite an bis an die Hälfte nunter. 
mit lauter guten Thalern bevedt war. Man jagt, daß der Herr Fugger 
foviel hätte, daß er ein Kaiſerthum bezahlen möchte. J. F. ©. verjahen 
fih aud eines ftattlichen Gejchenfes, aber damals befamen J. F. ©. 
nichts als einen guten Rauſch.“ Die fugger’ihe Pracht fand Nachahmer. 
Augsburg wurde daher mit Schönen Gebäuden angefüllt und in den Vor— 
ſtädten legte man herrliche Ziergärten an mit fogenannten VBerirwaflern, 
welche eine jchmaufende oder jpielende Gejellichaft plöglid mit einem 
falten Regen überſpritzten oder aud) Karten und Trinkgefäſſe vom Tijche 
wegihwenmten. Viele Patricier hatten Schlöffer auf dem Lande, ſo— 
genannte Sommerfrifchen, die auch wohl „Freſſgütlein“ biegen, weil fie 
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nichts eintrugen, aber paffende Pokale zu Schmanfereien darboten. In 
dieſen Luſthäuſern fanden jih Säle mit kunſtreichen rejfomalereien, 
welſchen Kaminen und gemalten enftericheiben. Der Hausrath war 
foftbar. Prächtige Teppiche, zierliches Schnitzwerk, ſchweres Silbergejchtrr 
und Pokale von gejchnittenem Kriſtall füllten die Prunkzimmer. Man 
hielt Papageien, Affen umd andere fremde Thiere in ven Häufern. Die 
Tracht war lururiös, Küche und Keller waren reid) bedacht. Bei häuflichen 
Seiten jpielte Blumenihmud der Tafel, wie Gejang und Pautenjpiel, 
eine große Rolle. Deffentlihe Bergnügungen gab es die Hülle und Fülle. 
Gauklerbanden, Pferderennen, Thierhesen und Ningelrennen boten der 
Schanluft Nahrung. Zur niederem Zeitvertreib lodten Brettipiel, Würfel 
und Karten, zu edlerem die Gejangübungen und dramatiihen Dar- 
jtellungen der Meifterfänger. Mit ven Schieftätten begammen die Ball 
häuſer zu rivalifiren, wo das löbliche Ballipiel getrieben wurde. Zur 
Winterzeit Flingelten prächtige Schlittenzüge durd die Straßen. Für 
vornehm und gering war die Faſtnacht die höchite Freudezeit. Während 
vie Geſchlechter kunſtſinnigen Wit in Erfindung und Ausführung von 
allerlei Maſkeraden übten, erfreuten ſich die Handwerker an ihrem alther- 
gebrachten Schönbartipiel („im Schembart laufen“). Aus den Mummereien 
und Pofjen dieſer chriftlihen Saturnalien entwidelte ſich das für die 
Geſchichte des deutichen Drama’s wichtige „Faſtnachtſpiel“, wovon weiter 
unten mehr. 

In der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts ging es freilich mit dem 
Reihthum und dem Wohlleben raſch bergab. Augsburg litt dur die 
Kriegsichreden jo furchtbar, daß an 60,000 jeiner Bewohner anfgerieben 
wurden. Die Gewerbe fiechten dahin, der Handel lag darnieder, reiche 
Leute kamen in Folge dejlen und der ungeheuren Brandſchatzungen an ven 
Berteljtab, Armuth und Elend zogen ein. Und das Schidjal Augsburgs 
war das der deutichen Städte liberhaupt, bis ſich von 1650 an das 
Bürgerthum von den erlittenen Schlägen allmälig wieder erholt. Aber 
zu hanſeatiſcher Macht, zu fuggeriicher Pracht hat daſſelbe es nicht wieder 
gebracht, obzwar gegen Ende des 17. Jahrhunderts hin der bürgerliche 
Yurus wieder jo ftieg, daß z. B. junge Bürgerstöchter jogenannte „Puppen- 
ſtuben“ hatten, deren Einrichtung an taufend Gulden koſtete. Zugleich) 
riß das von den höfiihen und adeligen Kreiſen gehätichelte Franzojenthum 
in Tracht, Sitte und Yebensweile aud in der bürgerlichen Geſellſchaft 
ein, wenngleich nicht fo umfafjend und demnach auch) nicht jo verderblich 
wie dort. Die Städteverfaffungen behielten im allgemeinen bis in bie 
neuejte Zeit herein ihren mittelalterlihen Charakter bei und die Gewerbe 
beberrichte der Zunftzwang. Auch die äußere Eriheinung der Städte 
blieb nad) dem Verfalle architeftoniihen Glanzes, wie ihn während des 
16. Jahrhunderts die Reichsſtädte entfaltet hatten, lange noch mittel= 
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alterlih genug. Um vie Zeit des meftphäliichen Friedens hatten die 
Städte Köln an der Spree und Berlin, aus welchem vie jetzige Haupt- 
ftabt des preußiſchen Staates hervorging, zuſammen nicht viel iiber 1200 
Häuſer und diefe waren, wenige ausgenommen, von Holz und baufällig. 
Auf den ungepflafterten Straßen liefen die Schweine umher und die Hof: 
leute mufften, um nicht in Koth zu verfinfen, auf Stelzen zu Hofe 
fommen. Indeſſen zeigt gerade Berlin, daß die deutſchen Reſidenzſtädte, 
eben als ſolche, ziemlich ſchnell eine ciwilifirtere Phyfionomie befamen, 
Um 1657 war die Bemohnerzahl ſchon 20,000 ; der große Kurfürft legte 
neue Straßen an, ſchmückte diejelben mit öffentlihen Gebäuden, ordnete 
Pflafterung und Reinlichkeitspolizei. Um 1680 hatte Berlin auch ſchon 
Straßenbeleuchtung, was andere Städte erſt jpäter erhielten, 3. B. 
Dreiven 1705. Auch zwedmäßigere Feuerlöſchordnungen wurden jett 
allmälig gegeben und gehandhabt; Augsburg beſaß jchon 1553 vier 
Feuerſpritzen. 

In den Hütten und Häuſern des deutſchen Bauers ſah es im 17. 
Jahrhundert faſt durchgehends elend und ſchmutzig aus. Kein übles 
Bild, wenn es auch mit Humor verquickt iſt, entwirft uns der Held des 
trefflichen Sittenromans Simpliciſſimus von dem Ausſehen bäuerlicher 
Wohnungen damaliger Zeit. „Mein Knan (Bater), erzählt er, hatte 
einen eigenen Palaft, jo artlich vergleichen nicht ein jeder König. Er war 
mit Yaimen gemahlet und an ftatt des unfruchtbaren Sciefers, falten 
Bleies und rothen Kupfers mit Stroh bevedt, darauf das edle Getraid 
wächst, und damit er, mein Knan, nur aud mit feinem hochgeachteten 
und von Adam jelbft herſtammenden Reichthumb recht prangen möchte, 
ließ er die Maur umb jein Schloß nicht mit Maurfteinen, viel weniger 
mit lieverlichen gebadenen Steinen aufführen, jondern er nahm Cichen- 
holt Darzu. Seine Gemächer hatte er vom Rauch ganz erichwärken 
laſſen, nur darum, dieweil diß die beftändigfte Farbe von der Welt ift. 
Die Tapezereyen waren das zärtefte Geweb auff dem ganten Erdboden, 
denn diejenige machte uns ſolche, die fi) vor Alters vermaß, mit der 
Minerva jelbft umb die Wette zu jpinmen. Seine Fenfter waren dem 
Sankt Nitglaß gewidmet“ u. ſ. f. im recht bezeichnendes Beijpiel von 
der Zähigfeit, womit der deutfche Bauer am alten und hergebrachten hängt, 
und wäre es aud das umfinnigfte, liefert vie Gejchichte des „Hofenman- 
dats“, meldyes Herzog Mar von Baiern um 1690 erließ. Der Fürſt, 
welcher in VBorausficht des dreifigjährigen Krieges fein Bolf wehrhaft 
machen wollte, beabfichtigte Damit die Einführung einer bequemeren und 
zugleich kleiſſameren Männertracht; allein die Bauern wehrten ſich um 
ihre engen, kurzen, am Knie feftgefchnürten und vefihalb das freie aus- 
ſchreiten verhindernden Lederhoſen mit einer Hartnäckigkeit, als gälte es 
die heiligften Rechte und Güter. Die Erziehung der Bauernfinder war 
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zu jener Zeit furchtbar verwahrloft: fie wuchjen auf wie das liebe Vieh. 
Auch hierüber gibt Simplicijfimus deutliche Fingerzeige, indem er jagt, 
daß er als Knabe „weder Gott noch Menichen kannte, weder Himmel 
nody Hölle, weder Engel noch Teufel, weder gutes noch böjes zu unter- 
ſcheiden wuſſte.“ 

Die Verwilderung der unteren Stände durch den dreißigjährigen 
Krieg war überhaupt eine grauenhafte. Scharen von Marodeurs („Me— 
rodebrüder“) und entlaſſenen Soldaten, die ſich zu Schnapphähnen um— 
wandelten, durchzogen die deutſchen Gauen, ſtehlend, raubend, ſengend 
und mordend, und ihnen geſellten ſich hunderterlei Sorten von „Land— 
ſtörzern“, Zigeunern, Strolchen, Bettlern, verlaufenen Pfaffen, fahrenden 
Schülern und lüderlichen Dirnen. Ich habe eine Flugſchrift aus jener 
Zeit vor mir liegen („Liber vagatorum“), worin an dreißig Arten ſolchen 
Gaunergefindels aufgezählt und charakterifirt find: Stabuler, Yofiner, 
Debiffer, Kamefierer, Grantner, Duter, Schlepper, Zinfifien, Vopper, 
Dallinger, Kandierer, Blatichierer u. j. w. Damals fam auch das 
Rothwelſch, in welchem ſich alle möglichen Sprachelemente in fabelhafter 
Berzerrung mijchten, zu gedeihlichem Flor. Allerdings ift es wahr, daß 
das wildbunte Abenteurerleben jener Zeit neben feiner garftigen und ab- 
iheulichen Seite audy eine poetische hatte. Manchen Jüngling von genialen 
Anlagen führten Leichtfinn oder Unglüd oder Freiheitsprang dem Banden— 
leben zu, mand) ein verlornes ſchönes Kind mochte, durch jugendliche 
Leidenſchaft in die Wälder gelodt, am nächtlichen Lagerfeuer ver Geſindel— 
haft mit ftillem Schmerz auf ein reineres und beijeres Yeben zurück— 
bliden. So ift es denn erflärlic, daß ſich gerade in dieſen anrüchigen 
Kreiſen die Volkspoeſie lebhaft regte, wie fie auch unter Bauern, Soldaten 
und Handwerksburſchen fröhlich fortlebte. Wir befiten, wie aus früherer 
Zeit, jo auch aus dem 16. und 17. Jahrhundert eine Fülle von Volks— 
lievdern, von denen manche — id) erimmere nur an das wunderſchöne 
„Komm, Troft der Naht, o Nachtigall!" — zu den Perlen unſerer 
nationalen Lyrik gehören, Lieder, aus deren Born die lyriſche Kumft 
unjerer Hajfiichen Yiteraturperiovde wieder Geſundheit und Kraft trinfen 
konnte. In der Reformationsperiode ging zwar ein ftarfes theologiſch— 
proteftantijches Element in den Bolfsgefang ein, vermochte ihn aber noch 
nicht zu verderben. Die hiftoriichen Volkslieder des 16. Jahrhunderts 
athmen noch die alte, volksmäßige Frijche, die des 17. jedoch gehören mit 
ihrer trockenen Unbelebtheit Schon weit mehr der Kunftpoefie an und gehen 
geradezu in die Proſa des Zeitungswejens über, welchem wir jet umjere 
Aufmerkſamkeit jchenfen, nachdem wir zuvor nody iiber Die genau damit zu— 
jammenbängenden Verkehrsmittel ein Wort gejagt haben werben. 

Wir finden, daß im 16. Jahrhundert da und dort für das Straßen— 
weſen etwas geihah, daß man in den Harzbergwerfen zur leichtern Fort— 
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ihaffung der Erzſtufen künſtliche Holzbahnen anlegte, die dann in Eng- 
land nachgeahmt wurden umd dort die erjte Idee zu den Etjenbahnen an 
die Hand gaben. Derartige Bemühungen waren jevod nur höchſt jpär- 
lihe Ausnahmen von der namenlofen Päjjigfeit, womit man den Straßen- 
bau betrieb oder vielmehr nicht betrieb. Nicht allein der ritterliche Wege- 
(agerer oder der ſoldatiſche Bufchklepper beeinträchtigte den Verkehr, 
fondern die Beſchaffenheit ver Wege jelbit jette ihm unglaubliche Schwie- 
vigfeiten entgegen. Wir, die wir an einem Tage Yänderftreden, wie die 
zwiſchen Berlin und Köln oder Bafel und Paris, mit Windeseile umd 
aller Bequemlichkeit vurchfliegen, können kaum unferen Ohren trauen, 
wenn wir bören, wie jchnedenlangiam und bejchwerli das reifen 
unferer Altvorderen von ftatten ging. Selbſt die kleinſte Reife war ja ein 
Unternehmen, welches die weitichichtigften Vorbereitungen erforderte, und 
wobei oft Yeib und Peben oder wenigitens die gefunden und geraden Glied— 
maßen auf dem Spiele jtanden. Bei anhaltend jchlechter Witterung, wie 
fie befonders den Uebergang des Herbftes in den Winter oder des Winters 
in den Frühling zu begleiten pflegt, waren die Wege meiſt geradezu un— 
brauchbar, bejonvders für Frachtfuhrwerk. Hatte ſich aber der Reiſende 
durch all die Hemmmnifje und Gefahren feiner kurzen Tagereiſe durch— 
gearbeitet, jo wartete jeiner in der Nachtherberge nur karge Erholung, 
oft noch verbittert durch die Ungejchliffenheit des Wirthes, welcher jeine 
Säfte als eine ihm auf Gnade und Ungnade verfallene Beute betrachtete, 
oder auch durd) die Injolenz vornehmerer Reiſenden. 

Es ſcheint mir hier ein pafjender Ort zur Einflechtung der befannten 
Schilderung deutſcher Gafthäufer in des 16. Jahrhunderts erfter Hälfte, 
wie fie der große Humanijt Eraſmus in jeinen „Colloquia* gegeben und 
neuerdings Rudhart mit Beifeitelaffung der dialogifchen Form verbeutjcht 
hat. Möglich, daß ven feingebilveten Erajmus jein Wit verleitet hat, 
da und dort die Farbe zu dick aufzutragen, und gewiß, daß ſchon in den 
eriten Decennien des 16. Jahrhunderts in Deutſchland, bejonders in den 
reihen Handelsftädten, Gafthäufer eriftirten, welche dem Reiſenden einen 
bequemeren und gemüthlicheren Aufenthalt boten. Auf jolhe Ausnahmen 
pafite aljo des Rotterdamers Bejchreibung nicht. Dagegen paſſte fie 
zweifelsohne auf die große Mehrzahl der deutichen Herbergen und vollends 
gar auf die ländlichen. Sie lautet jo: — „Bei der Ankunft grüßt 
niemand, damit e8 nicht jcheine, als ob fie viel nach Gäften fragten, denn 
dies halten fie für ſchmutzig und nieverträchtig und des deutſchen Ernſtes 
unwürdig. Nachdem du lange gejchrieen haft, ſteckt endlich irgendeiner 
ven Kopf durch das Feine Fenfterchen ver geheizten Stube heraus gleich 
einer aus ihrem Haufe hervorſchauenden Scilofröte. Im ſolchen ge= 
heizten Stuben wohnen fie beinahe bis zur Zeit der Sommerſonnenwende. 
Diefen herausſchauenden muß man nun fragen, ob man hier einfehren 
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fünne. Schlägt er es nicht ab, jo erfiehjt du daraus, daß du Pla haben 
fannft. Die Frage nad) dem Stall wird mit einer Handbewegung be- 
antwortet. Dort kannſt du nach belieben dein Pferd nad) deiner Weife 
behandeln, venn fein Diener legt eine Hand an. Dit es ein berühmteres 
Gaſthaus, jo zeigt dir ein Knecht den Stall und aud) den freilich gar 
nicht bequemen Plat für das Pferd. Denn die befjeren Pläte werben 
für jpätere Ankömmlinge, vorzüglic für Adelige aufbehalten. Wenn du 
etwas tadeljt oder irgend eine Austellung haft, hörjt du gleich die Rede: 
„Dit Dir es nicht recht, jo juche dir ein anderes Gafthaus!“ Heu wird 
in den Städten ungern und jparjam gereicht und fajt eben jo thener als 
ver Haber jelbjt verkauft. Iſt das Pferd bejorgt, jo begibit du dich, 
wie du bijt, in die Stube, mit Stiefeln, Gepäck und Schmuß. Diele 
geheizte Stube ijt allen Gäften gemeinfam. Daß man wie bei ven 
Franzoſen eigene Zimmer zum umkleiden, wajchen, wärmen oder aus- 
ruhen anweiſt, fommt hier nicht wor; jondern im diefer Stube ziehft du 
die Stiefel aus, bequeme Schuhe an und fannjt auch das Hemd wechſeln. 
Die vom Regen durchnäſſten Kleiver hängjt du am Ofen auf und gehft, 
dich zu trocknen, jelbit an ihn hin. Auch Waller zum Händewaſchen ift 
bereit, aber es ift meift jo unfauber, daß du dich nad) einem andern 
Wafjer umjehen mufjt, um vie eben vorgenommene Waſchung abzu- 
ſpülen. Kommft du um 4 Uhr nachmittags an, jo wirft du doch nicht 
vor 9 Uhr ſpeiſen, wicht jelten erft um 10 Uhr, denn es wird nicht eher 
aufgetragen, als wenn fie alle jehen, damit auch allen diejelbe Bedienung 
zutheil werde. So kommen in demjelben geheizten Naume häufig 80 
oder 90 Gäfte zufammen, Fußreifende, Reiter, Kaufleute, Schiffer, 
Fuhrleute, Bauern, Knaben, Weiber, Gejunde und Kranfe. Hier kämmt 
der eine fih das Haupthaar, dort wicht fi) ein anderer den Schweiß 
ab, wieder ein anderer reinigt feine Schuhe oder Reitſtiefel, jenem ſtößt 
ver Knoblauch auf, furz, es it ein Wirrwarr der Spraden und Per— 
jonen wie beim Thurme zu Babel. Gemwahren fie einen Fremden, der 
ſich durch eine wirdige Haltung auszeichnet, jo find aller Augen auf ihn 
vergeftalt gerichtet, al8 jei er irgend eine Art neuen aus Afrika herge- 
brachten Gethiers; und jelbit nachdem fie am Tiſche Pla genommen, 
jehen fie ven Fremdling, mit nad) dem Rüden zugefehrtem Antlit und das 
eſſen vergejfend, beftändig mit unverrücten Augen an. Etwas inzwijchen 
zu begehren, geht nicht an. Wenn es ſchon ſpät am Abend ift und feine 
Antömmlinge mehr zu hoffen find, tritt ein alter Diener mit grauem 
Bart, geihornem Haupthaar, grämlicher Miene und ſchmutzigem Ge— 
wande herein, läſſt feinen Blick, till zählen, nach der Zahl der An- 
wejenden umbergehen, und ven Dfen vefto ftärfer heizen, je mehr er 
gegenwärtig fieht, wenngleich die Sonne durch ihre Hite läftig wird, 
denn es bildet bei ihnen (den Deutjchen) einen vorzüglihen Punkt guter 


300 Bud) II, Kap. 3. 


Bewirthung, wenn alle vom Schweiße triefen. Oeffnet nun einer, un— 
gewöhnt jolhen Qualms, nur eine Fenfterrige, jo jchreit man ſogleich: 
„Zugemacht!“ Antworteft du: „Ich kanu's vor Hitze nicht aushalten!“ 
io beißt es: „Such' dir ein anderes Gaſthaus!“ Und doch ift nichts 
gefährlicher, als wenn jo viele Menjchen, zumal wenn die Poren geöffnet 
find, ein und denſelben Qualm einathmen, in folder Luft ſpeiſen und 
mehrere Stunden darin verweilen müflen. Nichts zu jagen von den 
Minden, die ganz ohne Zwang nad) oben und unten losgelafjen werben. 
Bon ftinfendem Athem gibt es viele, die an heimlichen Krankheiten, wie 
3. B. der jo häufig worfommenden fpanifchen oder franzöfijchen Kräte 
leiden, von der man jagen kann, fie jei allen Nationen gemein. on 
ſolchen Kranken droht größere Gefahr als von Ausfätigen. Der bärtige 
Ganymed kommt wieder und legt auf jo vielen Tiihen, als er für die 
Zahl der Gäſte hinreichend glaubt, die Tifchtücher auf, grob wie Segel: 
tuch ; fiir jeden Tiſch beftimmt er mindeſtens 8 Gäfte. Diejenigen, welde 
mit der Landesſitte befannt find, jetzen fich, wohin es ihnen beliebt, denn 
bier ift fein Unterſchied zwiſchen Armen und Reichen, zwiſchen Herrn und 
Diener. Sobald fi) alle an ven Tiſch gejetst haben, erjcheint wieder der 
ſauerſehende Ganymed und zählt nochmals feine Gejellichaft ab und jegt 
dann vor jeden einzelnen einen hölzernen Teller, einen Holzlöffel und 
nachher ein Trinfglas. Wieder etwas jpäter bringt er Brot, mas ſich 
jever zum Zeitwertreibe, während die Speifen kochen, reinigen kann; io 
fit man nicht jelten nahezu eine Stunde, ohne daß irgendwer das Eſſen 
begehrt. Endlich wird der Wein, von bedeutender Säure, aufgeſetzt. 
Fällt e8 nun etwa einem Gafte ein, für fein Geld um eine andere Wein 
forte von anderswoher zu erjuchen, jo thut man anfangs, als ob man es 
nicht hörte, aber mit einem Gefichte, als wollte man ven ungebürliden 
Begehrer umbringen. Wieverholt der Bittende jein Anliegen, jo erhält er 
ven Beſcheid: „In diefem Gafthofe find ſchon fo viele Grafen und Marl- 
grafen eingefehrt und feiner hat ſich noch über meinen Wein bejchwert; 
fteht ex dir nicht an, fo fuche dir ein anderes Gaſthaus.“ Denn nur bie 
Adeligen ihres Volkes halten fie für Menſchen und zeigen auch häufig 
deren Wappen. Damit haben die Gäfte einen Biffen für ihren bellenden 
Magen. Bald fommen mit großem Gepränge die Schiffen. Die erfte 
bietet faft immer Brotſtückchen mit Fleiſchbrühe, oder, it es ein Faſt— 
oder Fiſchtag, mit Brühe von Gemüſen übergoffen. Dann folgt eine 
andere Brühe, hierauf etwas von aufgewärmten Fleiſcharten oder Pödel- 
fleifch oder eingejalzenem Fiſch. Wieder eine Mufart, hierauf feſtere 
Speife, bis dem mohlbezähmten Magen gebratenes Fleiſch oder gejottent 
Fiſche von nicht zu verachtendem Geſchmacke vorgejetst werben. Aber 
hier find fie jparfam und tragen fie jchnell wieder ab. Am Tiſche muß 
man bis zur vorgefchriebenen Zeit fiten bleiben, und dieſe, glaube ih, 
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wird nad der Waſſeruhr bemefjen. Endlich erjcheint ver bewufite Bärtige 
oder gar der Gaftwirth jelbjt, welch’ letterer fi) am wenigften von jeinen 
Dienern in der Kleidung unterſcheidet; dann wird auch etwas beſſerer Wein 
berbeigebradht. Die befjer trinken, find den Wirthen angenehmer, obgleic) 
fie um nichts mehr zahlen als jene, die jehr wenig trinfen; denn es find 
nicht jelten welche, die mehr als das doppelte im Weine verzehren, was fie 
für das Gaftmahl zahlen. Es ift zum verwundern, welches lärmen und 
ichreien fich erhebt, wenn die Köpfe vom trinken warm werden. Keiner 
veriteht ven andern. Häufig miſchen ſich Poſſenreißer und Schalfsnarren 
in diefen Tumult und es it kaum glaublich, welche Freude die Deutichen 
an ſolchen Leuten finden, die durch ihren Geſang, ihr Geihwät und Ge- 
ichrei, ihre Sprünge und Prügeleien ſolch ein Getöje machen, daß die Stube 
den Einfturz droht und feiner den andern hört. Und doch glauben fie, 
jo redht angenehm zu leben, und man ift gezwungen, bis im die tiefe Nacht 
hinein figen zu bleiben. Iſt endlich der Käſe abgetragen, der ihnen nur 
ſchmackhaft ericheint, wenn er ftinft oder von Wiirmern wimmelt, jo tritt 
wieder jener Bärtige auf mit der Speiletafel in der Hand, auf die er mit 
Kreide einige Kreiſe und Halbkreije gezeichnet bat. Dieſe legt er auf ven 
Tiſch bin, ſtill und trüben Gefichtes wie Charon. Die das Gejchreibe 
feunen, legen und zwar einer nad) dem andern ihr Geld darauf, bis vie 
Tafel voll ift. Dann merkt er jich diejenigen, die gezahlt haben und rechnet 
im Stillen nad); fehlt nihts an der Summe, jo nidt er mit dem Kopfe. 
Niemand bejchwert fich über eine ungerechte Zeche ; wer es thäte, der würde 
alsbald hören müjlen: „Was bift du für ein Burſche? Du zahlit um 
nichts miehr als die andern!" Wünſcht ein von der Reiſe ermitdeter gleich 
nad dem Eſſen zu Bette zu gehen, jo heißt es, er jolle warten, bis Die 
übrigen ſich mieverlegen. Dann wird jedem jein Net gezeigt und das ift 
weiter nichts als ein Bett, denn es iſt außer den Betten nichts, was man 
brauchen fünnte, vorhanden. Die Yeintiiher find wielleicht vor ſechs 
Monaten zulett gewajchen worden.” — 

Eine etwas rajchere und bequemere Reijegelegenheit, als Die damaligen 
Straßen boten, gewährte die Flußſchifffahrt. Erft von der Mitte des 
18. Jahrhunderts an wurde von ftaatswegen für Anlegung und Unter: 
haltung von Straßen gejorgt; doch erhielt z. B. Preußen erſt 1787 
Chauſſeen. Ich befige ven handichriftlichen Bericht iiber die Fährlichkeiten 
der Reife eines Bürgers von Schwäbiſch-Gmünd nad Ellwangen, welche 
in den Spätherbjt 1721 fiel. Die Entfernung der genannten Städte 
von einander beträgt etwa neun Poſtſtunden. Der Keijende, ein wohl: 
habender Mann, ging in Gejellichaft jeiner Frau und ihrer Magd am 
Montag Morgen, nachdem er am Tage zuvor in der Johamniskirche „Fir 
glückliche Erledigung vorhabender Reiſe“ eine Meſſe hatte lejen laſſen, aus 
jeiner Vaterſtadt ab. Er bebiente fi) eines zweiipännigen jogenannten 
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„Plahnwägelchens“. Noch bevor er eine Wegftunde zurüdgelegt und das 
Dorf Huffenhofen erreicht hatte, blieb das Fuhrwerf im Kothe fteden, daß 
die ganze Geſellſchaft ausfteigen und „bis über's Knie im Dred platſchend“ 
den Wagen vorwärts ſchieben muffte. Mitten im Dorfe Böbingen fuhr 
der Knecht „mit dem linken Borderrad unverſehendlich in ein Miftloch, daß 
das Wägelchen überfippte und die Frau Eheliebfte ſich Naje und Baden 
an den Plahnreifen jämmerlich zerſchund.“ Bon Mögglingen aus bis 
Aalen muffte man drei Pferde Vorſpann nehmen und dennody brauchte man 
ſechs volle Stunden, um leßtgenannten Ort zu erreichen, wo übernachtet 
wurde. Am andern Morgen brachen die Reiſenden in aller Frühe auf 
und langten gegen Mittag glidlich beim Dorfe Hofen au. Hier aber 
hatte die Reife einftweilen ein Ende, denn hundert Schritte vor dem Dorfe 
fiel ver Wagen um umd in einen „Gumpen“ (Pfütze), daß alle „garftig 
beihmumet wurden, die Magd die rechte Achjel auseinanderbrad) und der 
Knecht fi) die Hand zerftauchte.“ Zugleich zeigte fi), daß eine Radachſe 
gebrodhen und das eine Pferd am Linken Vorderfuße „vollftändig gelähmer 
worden“. Man muffte aljo zum zweitenmale unterwegs übernachten, in 
Hofen Pferde und Wagen, Knecht und Magd zurüdlaffen und einen Yeiter: 
wagen miethen, auf welchen die Reiſenden endlic „ganz erbärmlich zu= 
ſammengeſchüttelt“ am Mittwoch „um's Beiperläuten“ vor dem Ihore von 
Ellwangen anlangten. — Bis in's 17. Jahrhundert machte man die Reifen 
faft ausjchließlic zu Pferde. Allerdings erfahren wir, daß jchon im 
15. Jahrhundert die deutihen Hochmeiſter zu Wagen reiften, und im 16. 
wurde dieſer Gebraud, bei vornehmen Perſonen und bei der Geiftlichkeit 
allmälig häufiger, während ſich die Rüftigen beider Gejchlechter noch immer 
lieber der Pferde bedienten. Um 1550 famen von Ungarn her die aus 
dem Morgenlande ftanımenden Arben nad) Deutichland, wo fie „Gutſchen“ 
genannt wurden. Man hielt e8 jedoch fiir eine unmännliche Weichlichkeit, 
diejer Fuhrwerke ſich zu bedienen, und der Herzog Julius von Braunſchweig 
verbot 1588 geradezu den Gebrauch derſelben, weil dadurch „die männ— 
liche Tugend, Redlich-, Tapfer-, Ehrbar- und Standhaftigkeit“ deutſcher 
Nation beeinträchtigt würde, und „das Gutſchenfahren gleich dem faul— 
lenzen und bärenhäutern“ wäre. Die Anfänge des deutſchen Poſtweſens 
ſind die „Briefſtälle“ und „Reitpoſten“, welche der deutſche Orden zu Ende 
des 14. Jahrhunderts in Preußen einrichtete. Auch die Hanſa hatte Poſten 
und zwar bereits Fahrpoſten. Im Jahre 1516 richtete auf Befehl Maxi— 
milians I. Franz von Thurn und Taxis den erſten regelmäßigen Poſtkurs 
zwiſchen Brüſſel und Wien ein. Nach dieſem Vorbilde kamen dann in 
verſchiedenen Reichsländern — das Reichsoberpoſtamt war ſeit 1545 beim 
Haufe Taxis — Poſten auf, die ſeit ver Mitte des 17. Jahrhunderts auch 
bie Beförderung von Perjonen zu übernehmen anfingen. Dod war bis 
in's 18. Jahrhundert der Perfonentransport um jo mehr Nebenfache, als 
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die meiften Reiſenden anftanden, ihre gejunden Glieder den Poſtwagen 
anzuvertrauen. Einen erfreulihen Wendepunkt im deutſchen Poſtweſen 
bezeichnet erjt die Einrichtung der Eilwagenkurſe von 1824 an. 

Die Hebung und die Vervielfältigung der Verkehrsmittel, beruhend 
auf einem gebieteriichen Bedürfniſſe der modernen Zeit, brachten auch das 
Zeitungswejen in Gang. Die Stelle deſſelben hatte vor der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt das biftoriiche Volkslied vertreten, welches die Neuig- 
feiten langjam von Ort zu Ort verpflanzte. Es wurde im 16. Jahr— 
hundert eriett durch die jogenannten „Relationen“ (der Diplomaten und 
ſonſtigen geiftlihen und weltlichen Beamten) und durch die Flugichriften 
oder fliegende Blätter, welche namentlich zur Neformationszeit maffenhaft 
erichienen. Die ftehende Form fir jene war die briefliche, für dieſe die 
dialogiſche. Gegenstände der Aufmerfiamfeit diefer Zeitungen, wenn man 
fie jo nennen darf, waren die religiöfen und politiichen Bewegungen der 
Zeit, die Hoffefte, die Entdedung von Amerika, die Fortichritte der Türken, 
die italiichen Kriege, ſpäter der ſchmalkaldiſche und der dreifigjährige Krieg. 
Wit und Satire ſchufen ſich in den zugleich auffommenven Bamphleten 
und Zerrbildern Organe, die raſch eine große Popularität gewannen, allein, 
wie das Zeitungsweien überhaupt, bald aud das Mififallen der regieren- 
den Häupter erregten. Insbeſondere ärgerte fid) Kaiſer Karl V. über das 
auftreten der freien deutichen Preſſe und daher jetste er auf dem Reichs— 
tage zu Augsburg 1530 folgende Cenſurordnung durch: „Nachdem durch 
die unordentlihe Druckerei bis anher viel übles entitanden, ſetzen, ordnen 
und wollen wir, daß ein jeder Kurfürft, Fürft und Stand des Neiches geift- 
lih und weltlih in allen Drudereien, aud bei allen Buchführern mit 
ernsten Fleiß FJürſehung then, daß hinfürter nichts neues und ſonderlich 
Schmähihriften, Gemälde (Karikaturen nämlich) weder öffentlic) oder 
heimlich gedichte, gedruckt oder feilgehabt werden, e8 fer denn zuvor durch 
diejelbige neiftliche oder weltliche Obrigfeit dazu verorpnete verſtändige Per: 
fonen befidhtigt, des Druders Namen, auch die Stadt, darin ſolches ge- 
druckt, mit nämlichen Worten darin geießt, und jo darin Mangel befunden, 
ſoll dafielbige zu drucken oder feil zu haben nicht zugelaffen werden. Was 
auch ſolcher Schmäh- oder dergleichen Bücher hiervor gedrudt, ſollen nicht 
verfauft werden, und wo der Dichter, Druder oder Verkäufer jolhe Ord— 
nung und Gebot überfahren, joll er durd die Obrigfeit, darunter er ges 
ieffen oder betreten, nach Gelegenheit an Yeib oder Gut geftraft werben, 
und wo einige Obrigfeit, fie wäre, wer fie wolle, hierin läſſig erfunden 
würde, alsdann foll und mag unser faijerlicher Fiſtal gegen dieſelbe Obrig- 
feit um die Stiafe procediren und fürfahren.“ Es erhellt hieraus, daß die 
deutſche Prefie frühe genug erfuhr, was es hieße, „gemaßregelt“ zu werben. 

Als Uebergänge von den Flugichriften und Relationen zu den eigent- 
lichen Zeitungen find zu betrachten die periodiſch wiederfehrenden Kalender 
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und buchhändleriichen Meffefataloge, jowie die jogenannten „Poſtreuter“, 
welche am Sclufje des Jahres eine Leberficht der Ereignifje deſſelben 
lieferten. Die älteren Kalender waren auf mehrere Jahre eingerichtet 
geweien, die frühejten jährlichen Kalender erjchienen exit kurz vor 1550. 
Der erſte Meffefatalog wurde von dem augsburger Buchhändler Willer 
1564 herausgegeben. Später, im 17. Jahrhundert, fand das Zeitungs- 
weſen eine Ergänzung in den Zujfammenftellungen von Aktenſtücken, Mani- 
feften, Flugſchriften und Relationen zu dickleibigen Foliowerfen, deren ein 
zelne Bände in regelmäßig wiederfehrenden Terminen erjchienen. Hierin 
war das Ausland vorangegangen (Mercurius Gallo Belgicus von Jan- 
ſonius, Mercurio overo Historia de’ correnti tempi von Siri, 1647) 
und nur eine Nachahmung, wenn aud) eine großartige, ift unfer deutſches 
„Theatrum Europaeum: Over wahrhafftige Beichreybung aller dend- 
würdigen Gedichten, jo hin und wieder, fürnehmblich in Europa, hernad) 
aud) in anderen Orthen der Welt, jowohl in Religion= als in Polizeyſachen 
vom Jahre 1617 bis auf das Jahr 1627 ſich zugetragen. Beſchrieben 
durh M. J. Ph. Abellinum Argentoratensem. Franckfurt 1662*, 
(fortgejegt won mehreren, 21 Foliobände). Dagegen dürfen wir und 
rühmen, früher als andere Nationen eine in verfürzten regelmäßigen Zeit- 
friften erjcheinende gebrudte Zeitung gehabt zu haben, nämlich die Wochen— 
zeitung des franffurter Bürgers Egenolph Emmel (von 1615 an), welchen 
Unternehmen ſchon im folgenden Jahre der Reichspoſtverwalter Birghden 
durd Herausgabe einer zweiten Konkurrenz machte. Bereits 1619 er- 
ichienen auc zu Hildesheim und Nürnberg Zeitungen, bald darauf in 
Augsburg, Regensburg, Köln, Hanau und Wien, an welchen letztern Orte 
es freilich „nichts fremdes war, daß ein PBoftmeifter oder andere Zeitungs— 
ichreiber häfflich auf die Finger geflopfet, zur Haft gebracht und nicht eher 
befreyet worden, bis er eine Summe Gelves erleget.“ Berlin erhielt 
1655 jeine erſte regelmäßige Zeitung, alle deutjchen und auswärtigen 
Zeitungen aber itberflügelte der „Hamburger Korreipondent “, lange Zeit 
das gelejenfte Blatt der Welt. 

Der wiſſenſchaftliche und literariſche Journaliſmus ift ebenfalls auf 
die Reformationszeit zurückzuführen, doch werjumpfte das deutjche Ge- 
lehrtenwejen bald jo jehr, daß es jpäter auch hierin wie in jo vielem 
anderem feine Anregungen von auswärts empfangen muſſte. Im Frank 
reich entjtand die erfte wifjenjchaftliche Zeitung, das Journal des Scavans 
von Denys de Sallo (1665). Nach dieſem Mufter gründeten die leipziger 
Profeſſoren, Otto Menden an der Spitze, 1683 die „Acta Eruditorum*, 
welche ſich aber nur mit Frifirung der Gelehrtenperücke bejhäftigten und in 
lateiniſcher Sprache geichrieben wurden, um ja recht erflufiw gelehrt zu fein. 
Eine ganz andere Bedeutung fir die nationale Kultur hatten die zuerft 
1688 erjchienenen „ Monatsgefpräche jhert- und ernfthaffter, vernünftiger 
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und einfältiger Gedanken über allerhand luſtige und nütliche Bitcher und 
Tragen“ von dem hochverdienten Chriftian Thomaſius, von weldem 
wir nody anderwärts zu reden haben werben. Er ijt der eigentliche Be- 
gründer der literariſchen Publiciſtik Deutſchlands, melde fi bald auch 
Organe für die Fachwiſſenſchaften ſchuf. Thomaſius ging insbeſondere 
der gelehrten Pedanterei ſeiner Zeit Ihonungslos zu Leibe und lieferte im 
dritten Hefte feiner Monatsgeſpräche eine trefflihe Satire auf die vier 
Fakultäten, indem er ironiſch darlegte, warum er fein Theolog, Yurift, 
Mediciner over Bhilojoph ſei. Das erregte großen Lärm. Der Senat 
der Univerfität Halle that ſich zuſammen und folgerte aljo: Die vier Faful- 
täten jeien von St. Durchlaucht des Kurfürſten erhabenen Vorfahren be- 
liebt und eingerichtet worden, demnach jei dies eine Verſpottung der fürſt— 
lichen Anverwandten, folglich eine Berfpottung Sr. Durdylaucht jelbit und 
ergo jei Thomafius als Majeftätsbeleidiger und Aufrührer gerichtlich zu 
belangen. Das geihah denn auch, jedody ohne Erfolg, Die Gejchichte 
ift aber meines bedünkens ganz geeignet, den deutichen Gelehrtengeift, d. h. 
die gelehrte Bedientenhaftigfeit von damals zu harafterifiren. Die Raſſe 
der gelehrten Bedienten und bevientenhaften Gelehrten ift auch heute bei 
uns nod) lange nicht ausgeftorben ; aber will man gerecht jein, jo muß man 
jagen, daß die ganze Nation diefen Schaden mitverjchuldete durch die träge, 
ja graujame Gleichgiltigfeit, womit fie von jeher ihre Dichter und Denker, 
ihre Gelehrten und Künftler Hunger und Kummer leiden ließ und der 
Hintanjegung, Verfolgung und Miffhandlung ihrer beiten und jelbftlojeften 
Vorkämpfer theilnahmelos zujah. 


Viertes Kapitel. 


Das Kriegsweſen. 


Wandelungen deffelben vom 14. bis in's 16. Jahrhundert. — Die „frummen“ 
Landsknechte. — Taktiſche und jociale Gliederung der Heere. — Das 
„Feld-Zeug“. — Ein Schladtbild aus dem 16. Jahrhundert. — Die 
dreißigjährige „Kriegsfurie”. — Uebergang vom Sölbnerheere zum fteben- 
den. — Militär-Purus. 


Im Zeitalter der Reformation erhielten die allmäligen Wande— 
fungen, welche jeit dem 14. Jahrhundert auch im Waffenwejen Eingang 
gefunden hatten, ihre beftimmter ausgeprägten Formen. Die Entſchei— 
dung in den Schlachten des eigentlichen Mittelalter8 war bei der ſchwer— 
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geharnifchten Adelsreiterei gewejen. Dem hatten aber die fiegreichen 
Kämpfe der Schweizer gegen Dejterreic, und Burgund ein Ende gemad)t ; 
dem an ben „tiefen, wanbelnden Mauern gleichen” Schlahhthaufen ver 
Bauern und Bürger war der Anſturm der ritterlichen Kavallerie zerichollen. 
Der altgermaniiche Fußvolffampf war dadurch wieder zu Ehren gekommen. 
Er gab den Ausſchlag, bis mit der mörderiſchen Schlacht von Marignano 
(1515) ein neuer Wendepunkt in der Kriegskunſt eintrat. Dieſer 
Schlachttag zeigte nämlich zuerft die vielgeftaltigere Kampfart der modernen 
Zeit, die Zujammenwirkung von Fußvolf, Keiterei und Artillerie, wodurch 
die Schweizerharfte zum erftenmal geſchlagen wurben. Ihre Niederlage, 
jowie die mamigfaltigen Verbeſſerungen des jchweren Gejchütes und des 
Handfeuerrohrs, leiteten zu der Kampfweiſe des fogenannten „zerjtreuten“ 
Gefechts, welches zuerjt in der Schlacht von Pavia (1525) wirkungsreich 
hervertrat. 

Für Deutſchland war Georg von Frundsberg, genannt der „Vater 
ber Landsknechte“, der Schöpfer des neuen Kriegswejens, deſſen charaf- 
teriftifches Merkmal im Gegenjate zu dem auf das feudale Yehnsrecht ge— 
gründeten mittelalterlihen Ritterdieuſte ver Solddienſt geweſen ift. Zwar 
wurden im 17. Jahrhundert da und dort in Deutſchland (um 1600 in 
Baiern, 1614 in Sachſen, 1611 in Brandenburg) Milizeinrichtungen 
getroffen, aber weitaus der Hauptjache nach blieb die Söldnerei in Blüthe, 
bis in den Zeiten Ludwigs XIV. eine neue Phaſe im Waffenwerk eintrat, 
indem jett an die Stelle der Soldtruppen die durch Werbung gebilveten 
jtehenden Heere traten. Stehend find fie von da an leider geblieben, aber 
wir werben im britten Buche jehen, wie die franzöfiiche Revolution die 
Zufammenjetgung der Armeen ftatt auf Werbung auf die Wehrpflicht 
ſämmtlicher Bürger gründete und dadurch die Wehrhaftmachung des ganzen 
Volkes anbahnte. 

Den Kern zu den Banden der Yandsfnechte, welche unter Maximi— 
ltan I. auffamen ımd dann durch Frundsberg ihre feite Organifation er- 
hielten, lieferte die deutſche Bauerſchaft. Dieje Söldner machten die 
eigentliche Stärke der Hifanterie aus, welche ein Oberfter - Hauptmann 
befehligte. Nach Karls V. Kriegsordnung beftand ein Fähnlein won vier- 
hundert Fußfnechten aus hundert Pifen, fünfzig Schlachtſchwertern oder 
Hallbarten und zmeihundert Feuerröhren; die übrigen fünfzig dienten 
zur Ausfüllung entftandener Lücken. Die Pilenire trugen Haruiſch, 
Halskragen, Arm= und Beinjdienen, Blechſchurz und Pikelhaube. Sie 
führten ein furzes Seitengewehr, zwei Pijtolen mit Radſchlöſſern im 
Gürtel und als Hauptwaffe die 16—18 Fuß lange Pike. Statt diejer 
hatte ein Theil des Fähnleins Hallbarten oder auch mächtige zweihändige 
Schlachtſchwerter. Die mit Fenergemehren bewaffneten Fußknechte trugen 
einen leichten Panzer und eine Sturmhaube, hatten ein furzes zweiſchuei— 
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diges Seitengewehr und als Hauptwaffe eine Handbüchſe (Halbhafen, 
Arkebuſe, daher Arkebufire) mit Luntenſchloß oder auch mit Radſchloß, 
welches letstere um 1517 in Nürnberg erfunden wurde. Bald famen 
auch die fogenannten Heinen Doppelhafen oder Muffeten auf, welche aus 
langen Rohren panzerdurchdringende Kugeln fchofjen, aber beim Abfeuern 
ihrer Schwere wegen anf einen Gabelftod (Bock, Furkete) gelegt werven 
mufiten. Der Muffetir trug an einem über die linke Schulter gehängten 
Riemen zwölf feine hölzerne Rapfeln, deren jede eine Pulverladung ent- 
hielt. Auc der Kugelbeutel und die Zündpulverbüchſe war an diefem 
Riemen befeftigt. Gewöhnlich marjchirten 10 bis 15 folcher Muffetire, 
deren jeder 10 Gulden Monatsjold erhielt, an der Spitze des Fähnleins. 
Diejes war in Rotten getheilt, deren jede fid ihren unmittelbaren vorge- 
jetsten, den Rottmeiſter, jelber wählte. Dem Fähnlein war vorgejetst 
ein Hauptmann, deſſen Sold durchſchnittlich monatlich 40 Gulden over 
10 jogenannte Solve (ein Sold zu 4 fl. gerechnet) betrug. Unter ihm 
ftanden ein Leutnant mit 20, ein Fähnrich mit 20, ein Feldwebel mit 
12, ein Kapları mit 8 fl. Monatsjold, ſowie noc einige Unterofficiere. 
Eine beftimmte Anzahl von Fähnlein (von 8—10) formirte ein Regiment, 
meldyes ein Oberſt mit 400 fl. Monatsfold befehligte und deſſen Stell- 
vertreter der Oberſtleutnant war, deſſen Sold monatlich hundert Gulden 
betrug. Ferner gehörten zum Stabe des Regiments der Machtmeifter, 
der Quartiermeiſter, der Regimentsfurier, der Feldprediger, der Ober: 
felpjcheerer, der Regimentsprofoß und, nicht zu vergeſſen, der „Huren- 
weibel“, welcher die Aufficht über den Troß und die Yagerbirnen führte. 
Der Oberſt bejtellte die Hauptleute der einzelnen Fähnlein, welche ſich 
dann ihre Yentnante und Feldwebel wählten. Der Sold der Gemeinen, 
welcher in der Regel alle drei Monate ausgezahlt werden jollte, richtete 
fih nad der Art ihrer Bewaffnung, da der Soldat jeine Ausrüftung 
jelber zur bejorgen hatte. Stodungen in der Bezahlung des Soldes hatten 
oft furchtbare Meutereien zur Folge. Es war auch nicht ungewöhnlich, 
daß berühmte und reihe Bandenführer, wie z. B. die Frundsberge, ven 
Soldherren zur Befriedigung der Sölpner, welche außer dem gewöhnlichen 
Sold nad) einer gewonnenen Schlacht oder nach Erſtürmung einer Feftung 
noch eine Ertrabelohnung erhielten „„Sturmſold“), anfehnlihe Summen 
vorftredten. 

Bon Unifornirung der Yandsfnechtebanden zeigen ſich ſchon frühe 
Spuren — Franz I. hatte bei Marignano eine Truppe in feinem Solde, 
welche von der Farbe ihres Zeuges und Kriegsgewandes den Namen der 
ihmwarzen Bande führte — indeſſen kam Gleichförmigfeit in Schnitt und 
Farbe des Anzugs doch erft bei den ſtehenden Heeren zu entfchievener 
Durdführung. Früher hielt man es für genügend, wenn eine Armee 
Feldbinden von der Farbe des jeweiligen Soldherrn — die faijerliche war 
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roth — trug. Sonft überließen ſich die Lanpsfnechte im Gegentheil mit 
Borliebe allen Eingebungen und Ausjchweifungen der Mode ihrer Zeit 
und des perjönlichen Gefhmads. Sie waren überhaupt nicht die frömm— 
ften Gejellen, obgleich fie fich felbjt als die „Frummen Landsknechte“ zu 
bezeichnen lebten. Cie waren Söldner, damit ift alles gejagt. Freilich, 
ihre Striegsartifel waren ftreng genug und insbejondere verpönt Inſub— 
ordination, Meuterei, Raub, Mord, Morpbrennerei, Feldflucht, Miß— 
handlung von Prieftern, Kranken, Schwangeren und Kindern; aud hatte 
jeves Regiment ein fürmliches Gericht mit einem Schultheiß an ver 
Spitze, welches die geringeren Vergehen aburtheilte, während bei jchweren 
Kriminalfällen in altveuticher Weife unter freiem Himmel Gericht gehegt 
wurde, wobei ſämmtliche Hanptleute, Fähnrihe und Feldwebel als 
Schöffen amteten. Außerdem war bei mandyen Negimentern das joge- 
nannte Spiefredht in Uebung, wobei ſämmtliche Landsknechte einen Kreis 
ihloffen und auf die Anklage des Profoßen hin den Bezichtigten frei- 
ſprachen oder aber auf der Stelle verurtheilten, durch die Spieße gejagt 
zu werben, behufs welcher Hinrichtungsart das Regiment eine Gaſſe mit 
vorgejtredten Spießen bildete, in welche der Verurtheilte durch den Profoß 
geftogen wurde. Das ftreichen mit Ruthen ſoll zuerit Alba in den 
Niederlanden, das ſchreckliche gaffenlaufen Guſtav Adolf eingeführt haben. 
Eine gefürchtete Chrenftrafe war das reiten auf dem hölzernen Eiel. 
Allein trog der Strenge, womit im allgemeinen die iriegsgejege gehand— 
habt wurden, war der Landsknecht doch eine jchwere Plage für ven Bürger 
und Landmann umd gleichzeitige Schriftiteller ſprechen nur mit Abjcheu 
von ihm 6). | 

Die Reiterei einer Armee ftand unter dem Befehle des Feldmar— 
ihalfs. Zu Karls V. Zeit zählte eine Reiterjtandarte ſechszig ſchwere 
Lanzen, hundertundzwanzig halbe Kyriſſer umd jechszig Narabinire, welche 
Zujammenfegung jevod bald einigen Aenderungen unterworfen wurde. 
Die jchweren Reiter (Yanzen oder Spiefjer, jpäter iiberhaupt Kyriſſer) 
ritten, nody ganz mittelalterlih vom Kopfe bis zum Fuße geharnifcht, 
mächtige Turnierhengfte, führten eine ſtarke Yanze, einen langen auf Hieb 
und Stoß eingerichteten Degen, zwei Piltolen von zwei Fuß Länge mit 
Radſchlöſſern und oft auch noch einen Streitfolben. Ihre ganze Erſchei— 
nung war jo jchwerfällig, daß, wenn einer in ver Schlacht vom Pferde 
geworfen wurde, zwei Mann erforderlich waren, um ihn wieder aufzu— 
richten. Die Karabinire ritten leichtere Pferde und trugen leichtere Rüſtung. 
Bewaffnet waren fie mit Degen und Piſtolen und außerdem mit dem Kara— 
biner, einer verfleinerten Arkebuje, welche ber ven Abfeuern vor die Bruft 
gejtemmt wurde. Der Stab eines iavallerieregiments, welches von 750 
bis auf 1000 Pferde ftarf war, beſtand aus dem Oberft mit 400, dem 
Oberſtleutnant mit 100, dem Wachtmeiiter, Proviantmeifter, Duartier- 
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meifter je mit 40 und dem Negimentsfurier mit 24 Gulden Monatsjold. 
Die Rittmeifter der einzelnen Standarten hatten wechſelnden Sold je nad 
der Stärfe ihrer Fahnen, denn fie befamen auf jeden ihrer Reiter monat- 
lic) einen halben Gulden; der Leutnant erhielt 40, der Fähnrich 30, ver 
gemeine Kyriffer 24, der Karabinir 12 Gulden; fie mufften aber ihre 
‘Pferde jelber ftellen und unterhalten. 

An der Spite des Geſchützweſens („Feld-Zeug“) ftand der Zeug— 
meifter, deſſen Amt ein jehr angeiehenes und gutbejolvetes war. Er hatte 
unter fid) einen Leutnant, einen Zahlmeifter, einen Zeugwärter und ver- * 
ſchiedene Zeugdiener, Pulverhüter. Den Befehl über die Bedienung der 
einzelnen Geſchütze führten die Blchjenmeifter und Feuerwerker (jpäter 
Konftabler und Bombarbdirer), deren Sold 8 bis 16 Gulden monatlich 
betrug. Dem Train war ein Gefchirrmeifter, dem Pontonsweſen ein 
Brücdenmeifter, dem Befeftigungsmeien ein Schanzmeiſter vorgejett. 
Die deutſche Artillerie theilte die Geſchütze ſchon frühe in Belagerungs- 
geſchütze (Mauerbrecher) und Feldgeſchütze ein. Zu jenen gehörten vie 
Scharfmetze, der Bafıliff, die Nachtigall, die Singerin und die große 
Quartanſchlange; zu dieſen die Nothichlange, die ordinäre Schlange, die 
Falkaun, das Falfonet, das jcharfe Tindlein. Das erftgenannte aller 
diefer Geſchütze ſchoß eine Kugel von 100 Pfund Eifen, das lette eine 
halbpfündige Bleifugel. Der Kolleftioname für alle war Karthaumen. 
Die fogenannten Steinbüchſen (Hauffnitz, woraus Haubisen) warfen 
jteinerne Kugeln von 25 bis 200 Pfund Schwere. Unter Karl V. wurde 
eine Karthaune, welche eine vierzigpflindige Kugel ſchoß, von zwei Büchſen— 
meiftern mit jechzehn Gehilfen bedient; das Falfonet aber, meldyes eine 
dreipfündige Kugel ſchoß, von einem Büchjenmeifter mit nur zwei Ge— 
hilfen. Das formen, gießen und bohren der Geſchütze geihah in ver 
Hauptiache ſchon ſeit 1450 wie noch jett. Wichtig für die Ausbildung 
der Geichlitefunft wurde die Anwendung mathematiicher Grundſätze auf 
Tragweite und zielen, wie fie zuerft der Italiener Tartaglia um 1531 
(ehrte, und die von dem nürnberger Mechaniker Hartmann 1540 ge- 
machte Erfindung des Kaliberftabes. Auch im Kunftfenerwejen machte 
man VBorfchritte und wurden namentlid) die Bomben („iprengenve 
Kugeln“) wirkſamer eingerichtet und gefüllt, wie aud) jchon jeit 1524 der 
Gebraud der Handgranaten Grenaden, daher Grenadire) befaunt war. 
Es begreift ſich leicht, daß die Ausbildung der Artillerie auch die Feld— 
verfchanzungs- und Feſtungsbaukunſt vorwärtsbringen muffte; denn die 
alten Einrichtungen diefer Art hielten dem verbeflerten Geſchütze nicht 
mehr ftand und jo war insbeſondere die Umfchaffung der alten Rundele 
in dreiedige vorn fpitzulanfende Baftionen bald ein unabwersliches Be— 
dürfniß. Das Exercitium richtete ſich Faft gar nicht auf Evolutionen und 
Mafjenbewegungen, jondern vielmehr auf die Kampffähigkeit des einzelnen 
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Mannes und war aud im dieſer Beziehung ungemein umftändlich und 
langſam. Die nod in den Windeln liegende Strategif empfing durch 
Frundsberg, Schertlin und Moritz von Sachſen einige fräftigende Nah— 
rung und lernte dann durch die Generale des vreifigjährigen Krieges 
allmälig ftehen und gehen. Den Oberbefehl über ein Heer — im 17. 
Jahrhundert, wo alles in Deutichland verwelicht wurde, fam dafür Die 
ſpaniſche Bezeichuung „Armada“ auf — führte der Yandesherr jelbit 
oder ein von dieſem ernannter Oberjter-Feldhauptmann, auch General- 
oberjt genannt. Seinen Generaljtab bildeten der Kriegszahlmeiſter, der 
Dberproviantmeifter, der Generalprofoß („eneralgewaltiger”), ver 
Armee-Herold, der Generalquartiermeijter, der Oberſt-Feldarzt, etliche 
Seheimjchreiber und der Brandmeifter, welcher die Brandihagungs- und 
Berbrennungsgejchäfte zu bejorgen hatte. 

Es dürfte jedoch der Yejer durch ein Schlachtenbild aus jener Zeit 
(eiht eine deutlichere Anſchauung von dem damaligen Kriegsweſen er- 
halten, als ihm durch unſer bisheriges Referat beigebracht werden kaun. 
Wir halten daher einftweilen inme und geben das Wort einem berühmten 
Kriegshelden, eben unjerem Georg von Frundsberg, damit er ung die 
ihon erwähnte, politiſch und Friegsgeihichtlic gleich wichtige Schlacht 
von Pavia, welde König Franz I. gegen das unter dem Oberbefehl des 
Marcheſe von Pejcara jtehende Heer Karls V. verlor, im Schlachtbulle— 
tinftil jeiner Zeit und mit jeinen eigenen Worten ſchildere. „Am dritten 
Tag des Mayen find wir zu Tampian mit dem Heere neben dem Thyer— 
garten und des Franzoſen Leger gegen Pavia auf eine welſche Meil ge- 
ruckt, pajelbit im freyen Velo wider das Leger gejchlagen. Des jeyn die 
Veind zwiichen umjer umd der ftatt gelegen, ſich jeer vajt vergraben (ver- 
ſchanzt), damit wir jy mit überzugend und inen wicht dann mit großem 
merklichen ſchaden abbrechen möchten. Die (Bejatung) von Pavia ums 
zugeichrieben durch die Ziffren, wie wir feyneswegs angreifen jollen, auch 
unjer Sad) ihrenhalben in feyn gefahr ſetzen jollen. Darauf wir begert 
haben, einen von ihnen zu uns herauszujchiden und mit ihme zu rath- 
ſchlagen, damit fie wifjen unfer und wir ihre Anſchleg. Darauf jy uns 
den Walderftein heraußgeſchickt, haben wir mit ihme gerathichlagt, damit 
iy aus dem Schloß heraus ziehen und hinter ihnen das Schloß beſetzen 
und 200 knecht (Landsknechte) an die Orth in der jtatt da dann es von 
nöten ſey verorduen, ſampt etlichen Italionern. Und doch mit ihnen be= 
ſchloſſen, daß ſy ir ſach im feyn gefahr jegen, big daß wir in der Nacht 
zween ſchuß mit großen Studen ihnen zu einem Worzeichen thun, damit 
ſy wifjen daß wir auf ſeyn, dagegen jy uns feurzeichen geben und damit 
angezeigt, daß ſy ihr Sad aud) in Ordnung haben; darauff jeind die 
unjere von ftund in der Nacht aufgeweht, den troß von ums hinter fic) 
auf die jeytten geſchickk an Thyergarten und in Gottis Namen darnach un 
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einer ſtund von unſerem Leger über die ſeyt an die Maur gezogen, und 
als den tag hergangen iſt, haben wir die Maur gewunnen und haben 
einen lauffenden hauffen 200 Knecht und 1000 Spanier, die all weiße 
hemmeter angehabt, verordnet, uß der Urſach, daß wir gemeint haben, bie 
Maur vor tags zu gewinnen, und haben wellen die Kyriſſer im Thyergarten 
überfallen, bat ung der tag libereylt und verhindert von wegen daß es fich 
jo lang mit der Maur verzogen hat. Seind indem die Kyriſſer ver Sad) 
gewar worden und auch auf geweßt, zu ihrem Hauffen gerudt, auff ſy 
haben wir verordnet den lauffenden Hauffen und neben ihnen die leich- 
tejten Pferd, und ift uff ſy gangen uufer Geſchütz, darnach Herr Merten 
Sittid von Ems mit feinem Hauffen jo er (aus Deutichland) herein- 
‚geführet, mit jampt den 12 fendlein Knechten jo ich, Jerg von Fronſperg, 
ihme mit jampt Safoben Vernang meinem Haubtmann von meinem 
Hanffen zugeordnet. Nach demjelben bin ich, der von Fronſperg, mit 
Herr Kaſpar Wingrer mit dem andern Hauffen Landsknechte gezogen. 
Alfo haben der Zeugmeifter, aujjerhalb Beveld oder Geheiß unjer, bie 
Büchſen ausgeſpannen. Nun haben wir, als wir mi den Thyergarten 
kommen jeyn, Worzeichen mit denen von Pavia gemacht, das wir und ſy 
in einer Poſſeß, Mirabel genannt, zujammen fommen jollten. Do it 
Herr Mertein durch den Mardes (Marcheje von Beicara) entboten worden, 
er joll eylends ziehen zu dem Hauffen, und ich Jerg von Fronſperg 
hab müſſen warten, damit das Gejchüt wieder angeſpannen wurd, und 
mochten das Geſchütz mit jo gejchwind über die Gräben bringen, dardurch 
des Franzojen reyſiger Zeug etlid Baur, Ochſen und Roß bey dem Ge— 
ſchütz erſtochen. Und haben aljo Geſchütz müſſen verlaſſen und ſeynd aljo 
mit meinem Hauffen bis wieder zu Herr Mertein eylends gezogen. Do 
haben die am Nachzug mit dem Geſchütz auch ſchaden gethon. Alſo iſt 
der Franzos mit ſeinem Reyſigen Zeug, dergleichen mit ſeinem Hauffen 
Landsknecht und den Schweitzern gegen uns geruckt, und ihr Geſchütz vor 
ihnen geſchleift und heftig gegen uns geſchoſſen, Got hab lob nit dar— 
nach ſchaden gethan. Darnach wir räthig geworden, wiewohl der Hauff 
zu Pavia noch nit bey uns geweſen, und im namen Gottis bei 1500 
Epanierſchützen unſerem reyſigen inen zu geben (beizugeben), und ſeyn 
Herr Mertein und ich mit unſeren beden Hauffen geſtracks neben ein— 
ander dem Geſchütz zuzogen, darauf der Franzoſen Hauff Lantsknecht dem— 
nächſten uns unter Augen getroffen und Herr Mertein mit ſeinem Hauffen 
über ein Orth aud in des Franzoſen Hauffen Lantsknechte getroffen und 
haben indem die Lantsknecht gejchlagen und mit beven Hauffen fürgedruckt, 
ihnen ihr Geſchütz abdrungen, aljo haben die Spaniſche Schügen und 
neben ihnen unjer Keifigen in des Franzoſen Kyriſſer jo fat geſetzt und 
geſchoſſen, daß diejelbigen Kyrifier den Schweigern zum Theil ihr Ord— 
nung zertrennt, und unſer Neyfigen alſo darein mit ihnen gehauen und 
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dem Künig jein Roß geſchoſſen. Sobald wir die Lantsknecht gejchlagen, 
haben die Schweiger fein ftand gethon (ala die deutſchen Landsknechte 
Franz I. von ven faiferlihen Yandsfnechten geſchlagen waren, hielten aud) 
feine ſchweizeriſchen Sölpner nicht mehr Stand). Aljo jeyn unjer Rey: 
figen und fonderlic Gran Niklas von Salm mit fampt feinem reyſigen 
Hoffgefind des Franzoien Reyſigen nachgefolgt und ſich erlich und wol 
gehalten und fonderlic der Grav Niklas fi fo hart umb den Künig an- 
genommen und dem Künig fein pferd erjtohen. Da hat fi) der Künig 
vaſt gewert, doch iſt er al& der Hengjt unter ihme gefallen, gefangen wor: 
den, und wöllen (ihn) in vil jegund ‚gefangen haben. Die unjer zu Pavia 
haben inen jelbjt ein Hauffen Schweiger, Kaftganier (Gascogner) und 
Lantsfnecht in ihrem Auszug flrgenommen, viefelben zu verhindern, und 
darauff hinausgefallen und ſy perfort gejchlagen, groß Gut gemunnen, 
dann in ihnen ihre Läger alle geplunvert. Und jind aljo mit fampt 
denen, jo ertrenft (ertrunfen), ob den zehntaufend mannen tod pliben und 
erichlagen worden, darund' viel guter Leuth umbkommen, und ich acht das 
wir auf unſer jeyten über die vierhundert man nit verloren. Und haben 
fic) des Franzoſen Lantsknecht tapffer gemwert, doc) der merteyl das Gloch 
ihon bezalt, und haben viel guter gefangen. Nemlich ven künig von 
Franckreich, den fünig von Navarra, aud des Künigs von Schotten 
bruder und vil mechtige franzöfiichh Herren. Wann wellidye nit gefangen 
worden, jeynd alle erſchlagen. Wir haben aud) den Veinden genommen 
32 Stud Püchſen und ver Schweiger, fo wir gefangen und wieder ledig 
gelaffen, jeynd bei vier Taujend. Es ſeynd auch ſonſt vil Lantsknecht 
gefangen und der Yangemantel ift erjtochen worden.“ 

Im dreißigjährigen Krieg hielt ſich im allgemeinen die bisher ge: 
ſchilderte Einrichtung des Kriegsweſens, im einzelnen aber wurde in Taktik 
und Strategif manches doch verändert und verbeſſert. Tilly, Wallen- 
ftein, Guſtav Adolf und die nad ihm fommandirenden ſchwediſchen 
Veldherren trafen mancherlei neue Einrichtungen, jedoch blieb es im faijer- 
lichen Heere mehr beim alten. Die kaiſerliche Reiterei beftand aus 
Kyrifjern, Karabiniren, Kroaten und Dragonern, welde letsteren eigentlich) 
als leichtes Fußvolk gebraudyt wurden und ſich der Pferde nur zund 
rajcheren weiterfommen bevienten. Das kaiſerliche Fußvolk hielt an der 
Eintheilung in Pikenire und Muffetire feft. Die Euiferliche Artillerie 
ſchleppte fi) nody immer. mit den ungefügen Stüden aus dem 16. Jahr 
hundert. Die Batterien Tilly's beitanden aus Bierundzwanzigpfündern, 
zu deren Fortihaffung zwanzig Pferde erforberlid waren, aus Sehe 
unddreißigpfündern und Achtundvierzigpfündern. Diefe Stüde rubten 
auf ungeheuren Laffetten und da, wo fie beim Anfange des Treffens auf: 
geftellt wurden, muſſten fie ihrer Ungefügheit wegen ftehen bleiben. 
Ranonenpatronen kannte man noch nicht. Die geöffnete Pulvertonne 
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ftand neben dem Stück und der Konftabler jchüttete mittels einer Schaufel 
das Pulver in die Mündung. Wallenftein vermehrte das Geſchütz ber 
kaiſerlichen Armada auf achtzig Stüde. Biel mehr führte Guſtav Adolf 
mit fich, wie er 3. B. im Yager von Nürnberg 300 Stüde hatte. Er 
richtete and) neben den jchweren Karthaunen zuerft eine fogenannte flie- 
gende Artillerie ein, welche aus Vierpfündern bejtand, die bereits mit 
Patronen geladen wurden. Noch leichter und daher auch rajcher zu 
transportiren und zu handhaben waren feine levernen Kanonen, deren 
Rohr aus einem binnen mit Eifenbanden umſchmiedeten, mit Striden 
ummundenen und zuletst mit Leder liberzogenen Kupferbleche beftand. Der 
Schwedenkönig ließ, um nie Mangel an Artilleriiten zu haben, auch die 
Muifetire auf die Bedienung des Geſchützes einüben. Im feiner Kaval- 
ferie bediente er fi nur der Dragoner und Kyriſſer und benahm ven 
letsteren durdy Verminderung der Nüftung ihre Unbehilflichkeit. In ven 
Infanterieregimentern fette er die Zahl der Pilenire auf ein Drittel 
berab und vermehrte die mit Feuergewehr bewaffneten bis auf zwei 
Drittel, wodurd) er ebenfalls den Kaiſerlichen Vortheile abgewanı. Seine 
Strategie beruhte hauptfächlih auf einer VBorwegnahme ver berühmten 
napoleonijchen Schnelligfeit der Bewegungen, feine Taktif auf Ausbildung 
der Manövrirfähigkeit der Negimenter für fi und in Verbindung mit- 
einander und auf dem erhöhten zuſammenwirken der drei Waffengattungen. 
In der Aufjtellung des Heeres zum Kampfe verfuhr Guſtav Adolf eben- 
falls als denkender und umfichtiger Führer. Er ging ab won der vier- 
edigen, dichtgedrängten, der makedoniſchen Phalanı ähnlichen Schlacht: 
ordnung, wie die Schweizer fie aufgebradht hatten, weil er einſah, welche 
Nachtheile eine ſolche Aufftellung ven Wirkungen des Geſchützes gegenüber 
haben müſſte, und bildete eine Schladhtlinie, welche den Infanteriebrigaden, 
die ihrerjeitS durch Neiterei auf ven Flanken und in den Zwiſchenräumen 
gebedt waren, Raum zu freier und rajcher Bewegung gab, während das 
majfirte Geſchütz durch Deffnung der Reihen des Fußvolfs zu enticheiden- 
dem Gebrauche fertig gemacht werben fonnte. Mit Recht hat man daher 
vie Schlachtordnung des Schwedenkönigs einer wohlgebauten Feſtung ver- 
glichen, die im ftande war, den Feind itberall bejtens zu empfangen, und 
mit Fug ftellt man Guftav in die Reihe der größten Generale der Ge- 
ſchichte. Im einer Zeit, wo der Drang der Umftände aud) dem niedrig: 
geborenen Talente zum Feldherrnſtabe verhalf — id) erinnere nur an die 
Generale Johann von Werth, Aldringen, Bed, Stallhantſch, Spord und 
an den Schneiderlehrling Derfflinger, der etwas jpäter brandenburgifcher 
Feldmarſchall wurde, jowie daran, daß Tilly, Pappenheim und Wallen- 
ften nur dem niederen Adel angehörten — in einer joldhen Zeit hob jein 
militärifches Genie den König über feine Mitftrebenden weit hinweg und 
es gebührt ihm aud) nody die Anerkennung, daß bei jeinen Yebzeiten von 
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jeiten des proteftantiichen Heeres der Krieg wenigitens noch einigermaßen 
nad) menſchlichen Grundſätzen geführt wurde, Später freilich wurde das 
anders und bie Yutheraner hatten den Tilly’ichen und Friedländiſchen jehr 
bald nichts mehr worzumerfen. 

Der dreifigjährige jogenannte Weligionsfrieg jollte den Beweis 
feijten, wie weit die Meujchen es überhaupt in der Beftialität bringen 
fünnen. Der Abihaum der Söldnerbanden Europa’s führte .auf dem 
geihändeten deutſchen Boden das gräfjlichite Kriegstrauerſpiel auf, welches 
unjere, welches die Geſchichte überhaupt gejehen hat. Zu einer namen- 
lojen Zügellofigfeit der ſoldatiſchen Sitte gejellte fich ein haarſträubendes 
Kaffinement der Graufamfeit und eine raſende um des Mordes jelbft 
willen mordende Mordluft. Die Hand müfjte einem erjtarren, wollte 
man die entſetzlichen Gräuel jener Tage, wie der ehrliche Bhilander von 
Sittewalt in feinen „Geſichten“, im Kapitel vom „Soldatenleben“, fie 
geichilvert hat, im einzelnen nachjchreiben. Genug, das jengen, rauben 
und todtichlagen, das todtihänden unreifer Kinder, das nothzüchtigen 
von Mädchen und Frauen auf den Rüden ihrer gebundenen und ver- 
jtümmelten Bäter und Gatten, das brüfteanbreifen Schwangerer, das 
bauchaufſchlitzen Gebärender, das mafjenhafte niedermetzeln der Be— 
wohnerſchaften eroberter Orte, das martervolle tränfen mit Jauche 
(Schwedentranf), die erbarmungslofeften Erpreſſungen, die muthwilligſte 
Vernichtung von Vieh, Feldfrüchten und Wohnungen: das alles und noch 
vieles ähnliche war dreißig Jahre lang in Deutichland au der Tages: 
ordnung. Und wo der mitleidsloje Kriegsiturm vorübergerajt war, da 
ließ er Hinter ſich gräfflihe Seuchen und Hungersnöthe. Während der 
Jahre 1636— 37 war, wie der alte Khevenhiller erzählt, in vielen Theilen 
Deutſchlands, voraus in Sachſen, Heſſen und Eljaß, die Hungersnoth jo 
entjetlih, daß die Bewohner Fleiſch vom Schindanger holten, Leichen 
vom Galgen herabitahlen, die Gräber nad) Menjchenfleiich umwühlten. 
Brüder verzehrten ihre todten Schweftern, Töchter ihre veritorbenen 
Mütter, Eltern mordeten ihre Kinder, um fie zu effen, und nahmen fich 
dann, über die jchredliche Sättigung in Wahnſinn fallend, jelber das Leben. 
Es bildeten fid) Banden, die auf Menjchen, als wären e8 wilde Thiere, 
förmlih Jagd machten, und als man in der Gegend von Worms eine 
ſolche Jagdgenoſſenſchaft, die um fievende Keſſel herumjaß, auseinander: 
trieb, fand man menjhliche Arme, Hände und Beine zur Speife bereitet 
in den Kochgejchirren vor. So löften ſich alle jocialen Bande, alle For- 
derungen der Menjchlichfeit wurden mit Füßen getreten, alle heiligften 
Geſetze verhöhnt; der Ader lag unbebaut, die Werkſtätte ftand leer, die 
Civiliſation ſchien mit ihren Wurzeln ausgerottet werden zu jollen. Alles 
verwilderte und verödete. In dem fleinen Herzogthbum Wirtemberg 
allein waren abgebrannt 8 Städte, 45 Dörfer, 158 Pfarr- und Schul: 
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häujer, 65 Kirchen, 36,000 Häuſer. Die Bewohnerichaften ganzer 
Gegenden jtarben an der Ruhr und Peſt dahin, welche in Folge des Ge- 
brauches unnatürlicher Lebensmittel und in Folge ver Obdachloſigkeit und 
Entblößtheit ausgebrochen waren. In den fieben Jahren von 1634—41 
allein gingen in Wirtemberg 345,000 Menſchen zu Grunde, jo daß das 
Land i. 3. 1641 kaum nod 48,000 Bewohner zählte. In Thüringen 
hatten vor dem Kriege in 19 Dörfern 1773 Familien gewohnt ; nad) dem 
Kriege waren ed nod) 316. u Sachſen jollen einer angejtellten Wahr: 
ſcheinlichkeitsrechnung zufolge nur binnen zwei Jahren (1631—32) nicht 
weniger als 934,000 Menjchen erichlagen worden oder vor Hunger und 
Kummer zu Grunde gegangen jen. Die Pfalz hatte vor dem Kriege 
eine halbe Million Einwohner, zur Zeit des weſtphäliſchen Friedens 
höchſtens 48,000. Noch furchtbarer war der Menjchenverluft in Franken. 
In dem einzigen Kreije Henneberg z. B. ſchmolzen in der Zeit von 1631 
bis 1649 die 18,158 Bewohner auf 5840 herab. Sehr begreiflic) 
Daher, daR, dem Mangel an Menjchen zu ſteuern, zu ganz befremd- 
lihen Auskunftsmitteln gegriffen wurde. Ein joldes war 3. B. der 
Beſchluß, welden am 14. Februar von 1650 der fränfiiche Kreistag zu 
Nürnberg gefafit hat und deſſen aftenmäßiger Wortlaut diejer ift: — 
„Demnach aucd die unumgängliche deß beyl. Römiſchen Reichs Notthürft 
erfordert, die in diefem 33. Derig blutigen Krieg ganz abgenonmene, 
Durd) das Schwerdt, Krankheit und Hunger verzehrte Mannſchaft wieder— 
umb zu erjegen und in das khünfftig eben vejjelben Feinden, bejonvders 
aber dem Erbfeind des chriftlihen Namen, dem Türckhen, deſto jtattlicher 
gewachſen zu fein, auf alle Mitl, Weeg und Weiß zur gevenfhen, als 
jeinds auf reiffe Deliberation und Berathicdlagung folgende 3 Mittel 
vor die bequembjte und beyträglichite erachtet und allerjeits beliebt wor: 
den: 1) Sollen hinfüro innerhalb den nechſten 10 Jahren von Junger 
mannjchaft oder Mannfperjonen, jo noch unter 60 Jahren jein, im die 
Klöfter ufzunenmen verbotten, vor das 2te denen Jenigen Prieſtern, 
Pfarrherrn, jo nicht orbensleuth, oder auff den GStifftern Canonicaten 
fi) Ehelich zu verheyrathen; 3) Jedem Mannfperjonen 2 Weyber zu 
heyrathen erlaubt jein: dabey doch alle und Jede Mannfperjohn ernit- 
lid) erinnert, aud auf den Kanzeln öffters ermanth werden jollen, Sid 
vergeftalten hierinnen zu verhalten und vorzujehen, daß er fid) völlig und 
gebürenvder Discretion und verjorg befleige, damit Er als ein Ehrlicher 
Mann, der ihm 2 Weiber zır nemmen getraut, beeve Ehefrauen nicht allein 
nothwendig verjorge, jondern auch under Ihnen allen Unwillen verhüette. * 
Im Jahre 1618 hatte Deutichland ficherlib eine Bevölkerung von 
16—17 Millionen, im Jahre 1649 war fie auf nahezu 4 Millionen 
zufammengejchmolzen. Wo eine jolhe Thatjache jpricht, bedarf es weiter 
feiner Worte mehr über die Art der Kriegführung im 17. Jahrhundert. 
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Der Uebergang vom Söldnerheer zum ftehenden, weldyes letztere 
den fürftlichen Abſolutiſmus zu feiner Griftenz jchlechterdings nothwendig 
war und ift, machte ſich unſchwer. Man verlängerte jeit dem breißig- 
jährigen Kriege die Dienftverpflichtung der Söldner, melde ſich früher 
nur auf kurze Frift, oft nur auf einen betimmten Kriegszug verbungen 
hatten, immer mehr und mehr, endlich auf eine beftimmte Anzahl von 
Jahren. Daber wurde das Handgeld größer, aber der Sold viel geringer, 
die Kriegsartifel ſchärften fi, die Fuchtel begann zu regieren. Cine 
eigene Menichenklaffe, die der Werber, bildete ſich, welche fein Mittel 
icheuten, ihren Auftraggebern Rekruten zu liefern, und einen fürmlichen 
Menſchenhandel vorganifirten. Frankreich ging in Bildung ftehenver 
Heere voran, wie denn dort und in den Niederlanden das meifte für die 
Ausbildung der modernen Kriegsfunft geihah. Ludwigs XIV. militä- 
riiche Einrichtungen wurden maßgebend, die Feltungsbauten feines be- 
rühmten Ingenieurs Vauban, mit mweldem nur der Niederländer Köhorn 
wetteifern fonnte, waren Vorbilder für ganz Europa. Im Deutjchland 
ichloffen fich die ftehenden Armeen an den Kern der fürftlichen Leibtra— 
bantenfompagnien. Die Bezeihnung Knecht oder Landsknecht kam ab, das 
Wort Soldat wurde gebräudlih. In den Türfen- und Franzojenfriegen, 
wie in den Feldzügen Karls XII., vergrößerten ſich die Heere und either 
hat aud) die Solvatenfpielerei, der Uniformtand, die Revuenluft und Ka— 
jernenwirtbichaft — erit die ftehenden Heere hatten Kaſernen nöthig — 
immerfort zugenommen. Die Waffen wurden bei allen Truppengattungen 
nad) und nad) verbeifert und handlicher gemacht. Die Infanterie wurde 
bald durchgehends mit Feuergewehren bewaffnet, jo daß nur noch die 
Subalternofficiere leichte Partijanen führten. Seit 1680 wurde das 
Bajonnett allgemein, doch ward es zumächjt noch in den Lauf der Muifete 
geftedt. Den eriten Rang beim Fußvolk nahmen die Grenadire ein, 
welche neben dem Gewehr auch Handgranaten führten. Der Kavallerie 
wurden als neue Reitergattungen Huſaren und Ulanen hinzugefügt. 
Eine dynaftiich = egoiftiihe Staatsfunft wuſſte den Unterſchied zwiſchen 
Soldaten und Bürgern immer ſchroffer auszubilden. Der joldatijche 
Korpsgeift trat mit allen feinen Konjequenzen immer anmaßender auf. 
Der militärische Ehrbegriff ſpitzte ſich auf's allerfünftlichite zu und ſchuf 
einen Duellfoder, welcher unzählige Opfer forderte und in dem um 1670 
üblichen Piftolenduell zu Pferde den eigenthümlichen Verſuch machte, 
die mittelalterlich = ritterlihe KRampfmweiie mit der modernen Waffe zu 
verbinden. 

Wie ſchon gejagt, vergrößerten ſich die Heere raſch. Im 16. Jahr- 
hundert hatte eine faiferlihe Armee von 25,000 Mann fir jehr ftarf 
gegolten, im Jahre 1673 zählte die Armee, welche Leopold I. unter dem 
Seneraliffimus Montefufuli, der den befannten Ausiprud that, daß zum 
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Kriege drei Dinge nöthig jeien: Geld, Geld und wieder Geld — gegen 
die Franzoſen in’s Feld ftellte, an 50,000 Manu, die Reichswölfer unge- 
rechnet. Die Infanterieregimenter waren 2500, die Kavallerieregimenter 
I00 Mann ſtark. Nächſt Dejterreic hielt bejonders Preußen eine zahl: 
reiche ftehende Armee. Der große Kurfürſt (164088), welder auch 
den von jeinen Nachfolgern leider wieder aufgegebenen ernjtlichen Verſuch 
machte, eine deutſche oder wenigſtens preußiſche Kriegsmarine zu Schaffen, 
begründete die Stellung Preußens als Milttärmadt. Schon 1656 zählte 
die brandenburgijche Armee vier Generalleutnants und zwölf General- 
majord. Die Armee verſchlang von den Gefammteinfünften des Landes, 
weldye 21/, Millionen betrugen, ſchon fait die Hälfte. YIm Jahre 1689 
zählte das Heer eine Trabantengarde, die „Grandsmouſketairs“, ein Yeib- 

regiment und außerdem an Kavallerie 7 Regimenter Küraſſire und 5 Re— 
gimenter Dragoner, an Infanterie 26 Kompagnien Peibgarde und 19 
andere Fußregimenter, endlich 798 Artilleriften mit 40 Stüden Geſchütz, 
im ganzen 26,858 Mann. Beim Tode des erjten Königs von Preußen 
(1713) war die Armee 30,000 Mann ftarf. Die Montirung der Truppen 
war zum Theil prachtvoll. Die Trabantengarde zu Pferde war blau 
mit Gold uniformirt und trug farmofinrothe Bandelire, die Scharlach— 
uniform der Offiziere war mit Golpitiderei bevedt. Die Grandsmous— 
fetairs, lauter Edelleute mit Officiersrang, trugen Scharlach mit Gold 
und Hüte mit braun und weißen Federbüſchen. Die Grenadirgarde war 
blau mit weiß montirt und die Officiersmützen bejtanden aus Karmojin- 
jammet. Behrenhorft, ver Banfert des „alten Deſſauer“, mag ung den 
Aufzug einer preußischen Grenadirkompagnie damaliger Zeit bejchreiben. 
„Röcke, Weiten und Aufſchläge hellblau mit rothem Unterfutter, weit 
und lang, gelbe Knöpfe darauf. Die Weiten gehen bis zum Knie, die 
Dberröde find nur um ein paar Zoll länger, Aufichläge und Aermel 
von Rofelorweite. Die Gemeinen tragen den Rod offen, die Schüfe 
aufgehadt, vie Ober: und Unterofficiere aber den Rod bis unten zuge- 
fuöpft. Alles hat ftumpf abgeipiste Beutelmügen von Tuch, vorn weiß, 
das Hintertheil bei ven Gemeinen blau, bei den Officteren roth. Die 
Ober- und Unteroffictere haben vide weife Halstücher, die Gemeinen 
rothe, vorn in einen Knoten geſchlungen. Alles bat Handſchuhe. Die 
Gemeinen haben rothe, die Unteroffictere blaue, die Oberofficiere ſchwarze 
Strümpfe. Alles ift mit Flinten, Bajonnetten und Pallaſchen mit gelben 
Handgriffen bewaffnet, Bandelire der Gemeinen gelb, der Officiere roth. 
Ringkragen vergoldet.” Dieſe Uniform blieb im wejentlichen bis nad) 
dem fiebenjährigen Striege diejelbe, doch werden wir, wenn wir imt dritten 
Buche wieder vom Milttärwejen fprechen müſſen, Zopf und Puder bin- 
zutreten jehen. Der Troß, welder die Heere zu Ausgang des 17. und 
am Anfang des 18. Jahrhunderts begleitete, war ungeheuer. Nament- 
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ih aber jchleppten die deutſchen Fürſtlichkeiten, wenn fie perfönlich zır 
Felde zogen, ein unglaubliches Geriimpel von Menjhen und Dingen 
nad. Als 3.8. der römische König Joſeph, nachmals der erſte Kaiſer 
diefes Namens, 1702 zu der Armee ging, welche Yandau belagerte, hatte 
er ein Gefolge von 230, feine ihn begleitende Gemahlin ein Gefolge won 
170 hoben und niedern Bedienten, den militärtichen Hofftaat nicht mit- 
gerechnet. Dreiundſechzig Kutichen und vierzehn Kaleſchen, auf jeder 
Station mit 406 Relaispferden bejpannt, waren zur Kortichaffung dieſes 
Dienertroffes nöthig, in welchem vom Oberhofmeifter bis zum Keſſel— 
reiber herab alle möglichen Bedienftungen vorfamen. Und dann, welche 
Bagage wurde dieſem Troß nachgeführt! Man ſchleppte ſogar zwei 
Geflügelwagen, zwei Ziergartenwagen und ſechs a = mit Wein 
von Wien an den Rhein. 


Fünftes Kapitel. 
Das Hofleben und die vornehme Bildung. 


Einfachheit und Naivität an deutichen Höfen. — Eine Fürftenburg. — Die 
„Wildfuhr“. — Thiergärten. — Das „Federſpiel“. — Fürftlihe Haus» 
mutterichaft. — „Zeitungszufertiger“. — Hofnarren. — Hoffeſte — 
Eine Hochzeit höchften Stils und das „famöſe Roffballett“. — Inventionen, 
Ringelrennen und Schäfereien. — Reihstagsprunf. — Yeihenbegängniffe, 
— Tradten und Moden. — Einführung der franzöfiichen Lüderlichkeit. 
— Maitreffenwejen und andere Zuchtlofigfeit. — Finanzer und Gold— 
macher. — Die geiftige Seite des Hoflebens. — Alamodiſche Ausländerei. 
— Batriotiihe Oppofition — Die „fruchtbringende” und andere Sprach 
geiellichaften. 


Unfer Land hatte e8 ſchwer zu büßen, daß fein höchſtes Haupt vom 
16. Jahrhundert an ein entnationalifirtes war. Nachdem die fatjerlichen 
Habsburger ſich hifpanifirt hatten, fingen die deutſchen Fürſten um bie 
Wette an, ſich zu italifiren und zu franzöfiren. Die Nahäffung fremder 
Tracht, Sitten und Yafter drang in hellen Haufen über die Alpen und 
über den Rhein, umgarnte Höfe und Adel und ſpann fi durd das 
Bürgerthum allmälig zum Volke herab, bis dann in Folge des dreißig— 
jährigen Krieges die Nation in Gefahr fam, in allem und jedem ihr 
eigenjtes und beites zu verlieren. 
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Es darf jedoch nicht überfehen werben, daß diefe Entfremdung vom 
nationalen bis gegen den Ausgang des 16. Jahrhunderts hin noch 
weniger raſch und weniger auffallend vor fid) ging. Zwar die ſpaniſch— 
niederländijche Tracht — mit ihrem geftutten Haupt- und Barthaar, 
ihrem nur bis zu dem Lenden reichenden enganliegenden Wamms, ihren 
Wulften um die Oberjchenfel, ihrem zwedwibrig verkürzten und verengten 
Mantel und ihrem fchmalfrämpigen Hut — ging vom Hofe Karls V. 
bald im die vornehmen Kreife über; allein man Fonnte gegen ihre Kleid- 
ſamkeit viel weniger einwenden als gegen jpäter auffommende Moden, 
deren Tollheit bejonders in den weiter umten "zu erwähnenden Pluder— 
bojen zum Vorſchein fam. Abgeſehen von dieſer Aeußerlichkeit herrichte 
während der drei erften Viertheile des 16. Jahrhunderts an den deutichen 
Fürftenhöfen im allgemeinen nod) die nationale Sitte und Lebensweiſe 
vor: eine gewilje rauhe Gemiüthlichfeit und Einfachheit in den Schranken 
des Haufes, mittelalterliche Pracht und Fülle bei öffentlichen Anläffen. 
In der Spradye und in dem gejelligen Verkehr zwiſchen den fürftlichen 
Kreifen trat im Gegenſatze zu der buntfarbig aufgebauichten Unnatur und 
Geziertheit des 17. Yahrhumderts eine leicht in's derbe jpielende, aber 
immer naturwüchſige, auc dem Frauenmunde nicht übelſtehende Kernig- 
feit und Scalfhaftigfeit zu Tage, die mit der Gravität des Kurialſtils, 
welcher das tranliche du jelbft zwiichen nächften Verwandten und Ehe— 
gatten immer mehr verbrängte und das fchleppende „Eure Lieb“ und 
„Euere Liebden“ an deſſen Stelle fette, oft komiſch genug Eontraftirte. 
Zur Reformationszeit ſchlug überall noch das einfachere, naturwüchſige 
und nationale vor. Don Königinnen und Fürftinnen redeten ihre Che- 
herren als von ihren „Wirthinnen und Hausfrauen“, während königliche 
nnd fürftliche Prinzejfinnen als Titel nur das ſchöne Ehrenwort „Jung— 
frau” oder „ehr= und tugendreiche Jungfrau” führten. Oft wurde in 
den Briefen, auch zwiichen Gefchwiftern, das gute alte Wort „Buhle“ 
gebraucht, welchem demnach jein jpäterer zweideutiger Sinn nod nicht 
anflebte. Unſere Polizeizeit hat auch die Sprache polizirt und mir er= 
jchreden vor Naivitäten, welche im 16. Jahrhundert in den höchſten 
Kreifen gäng umd gäbe waren. So jchrieb z. B. der Graf Wilhelm von 
Henneberg einmal an den Herzog Altscht won Preußen: „Euere Piebven 
wollen uns doc verftändigen, ob der allmächtig Gott Euch aud) einen 
jungen Firften oder zwei zu Erben beſcheert habe, denn wo jolches nicht 
geihehen wäre, müfjten wir es Eurer Liebden Faulheit und daR der gute‘ 
Zwirn hievor in die böfen Säde vernähet worden jchuld geben.“ Aber 
des Herzogs Gemahlin Dorothea, eine wortrefflihe Frau, ſäumte nicht, 
ihren Eheherrn gegen ſolchen Verdacht in Schuß zu nehmen, indem fie 
an eine Freundin jchrieb: „Wir find zu Gott getrofter Hoffnung, er 
werde uns mit einem Erben gnädiglich erfreuen und begnadigen, denn 
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wir unjerem lieben Herm und Gemahl, ver jein Werkeug als der 
Zimmermann weidlid braucht und nicht feiert, gar feine Schuld zu geben 
wiſſen.“ 

Die großen Veränderungen, welche die mit dem 16. Jahrhundert 
anhebende moderne Politik in die ganze Stellung und Daſeinsweiſe der 
deutſchen Fürſtlichkeiten einzufülhren begann, muſſten ſelbſtverſtändlich 
auch die Bauart und Einrichtung der fürſtlichen Wohnſitze beeinfluſſen. 
Die mittelalterliche Pfalz oder Burg wurde zum Renaiſſance-Schloß; 
zunächſt jedoch jo, daß noch hinlänglich viel mittelalterlich-burgartiges 
in die Renaiſſancebauten herübergenommen ward. Als Beiſpiel einer 
derartigen Fürſtenburg des 16. Jahrhunderts mag uns das „alte 
Schloß“ in Stuttgart dienen, welches i. J. 1570 vollendet wurde, 
nachdem Herzog Chriſtoph ſeit 1553 die Grundſtockmaſſe dieſer alten 
Reſidenz ſeiner Vorfahren mit Ausnahme des ſüdöſtlichen Theils hatte 
abbrechen laſſen, um dann mit dieſem ſtehengebliebenen Reſte drei neu— 
erbaute, durch Säulengänge verbundene und den Hof umſchließende 
Flügel zu vereinigen. Im ſüdöſtlichen Flügel des Schloſſes befand ſich 
die ſogenannte „Türnitz“, eine Speiſehalle für das Hofgeſinde, welche in 
die Länge 136 und in die Breite 51 Fuß maß. Ueber dieſer gewaltigen 
Halle lag die „Ritterftube”, das Kabinett, der Aubienzjal und das 
Speijezimmer des Herzogs. Ueber der Kitterjtube war das „Frauen— 
zimmer“ eingerichtet, „Stuben und Kammern gar heimlich und ſtill“. 
Im nördlichen Flügel des Schloſſes befanden fi die Küche und ein 
großer Bankett: und Tanzjaal. Im jüdlichen Flügel lag die Hoffapelle. 
Die Ausftattung der Gemäcer war nicht ohne pafjenden Prunk; ing- 
bejondere ließ es ſich Herzog Chrijtoph ein hübſch Stüd Geld foften, 
aus Seide und Wolle gewirkte Tapeten zu bejchaffen, auf welchen biblifche 
Geſchichten dargeitellt waren. An der Norbjeite des Schlofjes zog ſich 
der „Luftgarten“ hin mit einer Orangerie, welche der Herzog als die 
erjte im deutſchen Landen angelegt hatte. Der Garten galt überhaupt 
für den jchönften deutjchen und hieß vielverfprechend „das Paradies“. 
In den das Schloß umziehenden Gräben wurden jeltene Thiere gehalten, 
namentlich Bären, Pfanen und Schwäne, und als Nebengebäude ge— 
hörten zu diefer Fürftenburg das „Harniſchhaus“, das „Zeughaus“ umd 
der Marftall. 

Einen großen Theil der Zeit füllte an fürjtlichen Höfen die Jagd— 
ltebhaberei aus, weldhe zu Fuß und zu Pferde betrieben wurde. Das 
Geſchoß, deſſen man ſich dabei bediente, war noch lange die jogenannte 
Birich = Armbruft, weil die Gewehrmacherkunſt nur langjam dazu fan, 
jichertreffende und leichte Ingdfenerrohre zu liefern. Man bielt an ven 
Höfen eine Menge Jagdbediente, Hunde und Jagdroſſe ımd auch die 
rauen bejtiegen oft leivenjchaftlich gern ihre jicher und janft gehenden 
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Jagdzelter (von gelten, d. i. janft traben), um dem Waidwerk zur folgen. 
Einer ver leivenjchaftlichiten Jäger war der Landgraf Philipp von Hejien, 
welcher die Nothwendigfeit und PVervienftlichkeit ver „Wilpfuhr“ feinen 
Söhnen nod in jeinem Teftamente befahl, „denn hätte Gott fein 
Wildbrät haben wollen, jo hätte es feine Allmächtigfeit nicht in die Arche 
Noä nehmen laffen“. In welchen für die Pandwirthichaft ververblichen 
Umfange das Wild damals gehegt wurde, beweift der Umſtand, daß bei 
einer einzigen Hebe des genannten YFürften über taufend Wildſchweine 
und hundertfünfzig Hiriche gefangen wurden. Im nördlichen Deutichland, 
namentlich aber in Preußen, gab es noch Auerochſen und Elennthiere. 
Herzog Albrecht wurde vielfach angegangen — das gejchenfeheiichen 
trieben Fürften und Fürftinnen mit wirklich großartiger Naivität — 
feinen Standesgenofjen „Aueröchile” und „Elendthierle* für ihre Thier- 
gärten zu liefern; denn lettere machten einen eifrig gepflegten Unter: 
haltungszweig der fürftlichen Hofhaltungen aus. Es kommen in diejem 
Zweige Geſchenke vor, welche Koſten verurjachten, die für jene Zeit höchſt 
beträchtlich waren. So verehrte 3.8. 1569 der Herzog Heinrich von Liegnitz 
den Könige von Polen zwei Yöwen. Herzog Albreht von Preußen wuſſte 
fih allen Fürften der Chriftenheit angenehm zu machen durch Schenkung 
von Jagdfalken, denn die Talfenbeize („das Federſpiel“) wurde noch 
immer mit großer Luft betrieben. Die fürftliche Pferdeliebhaberei hatte 
wenigitens das gute, die einheimijchen Geſtüte nach und nad) in die 
Höhe zu bringen; jedoch wurden die begehrteren Raſſen noch immer aus 
der Fremde bezogen und vor allen waren die türfijchen Pferde beliebt. 
An manden deutihen Höfen fam auch die Kunftliebhaberei allmälig auf, 
bier mit Vorliebe die Malerei, dort die Mufif begünftigend; an andern 
wurde die Zeit mit aftrologiihen und alchymiſtiſchen Spielereien todt= 
geichlagen, welchen dann die fürftliche Kabinettsjuftiz nicht jelten ein 
tragijches Ende machte. 

Nicht wenigen deutſchen Fürftinnen jener Zeit gereicht es zu hoher 
Ehre, daß fie ihren Ruhm darin juchten und fanden, gute Hausfrauen 
zu fein. Bon mancher derjelben wiſſen wir auf's genauefte, daß fie die 
Einfäufe für Küche, Keller, Vorraths- und Weißzeugkammer bejorgte 
und die Rechnungen des Haushaltes mit treufleißiger Hand führte. 
Häufig war aud die fürjtlihe Hausmutter VBorfteherin der Hausapothefe ; 
denn eine ſolche durfte zu eimer Zeit, wo die öffentlichen Apothefen in 
den deutichen Städten noch jelten und die Arzneimittel jehr theuer waren, 
in einem wohleingeridhteten fürftlichen oder ſonſt vermöglihen Haushalte 
nicht fehlen. Die Anfichten über die Heilmittel waren freilid oft 
wunderlich genug. So galten Elennthierklauen und Bernftein für jehr 
„wirffam in allerlet jchweren Gebreſten“. Wie als Hausmwirthin war 
die als ſolche bei einer früheren Gelegenheit jhon von uns gerühmte 
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Kurfürftin Anna von Sachſen auch als „Aertztinn“ weitum befannt und 
geehrt. Bon nah und fern wurde fie um Mittheilung ihrer Recepte 
und Arzueibücher angegangen, mit denen fie aber in der Kegel jehr ge- 
heinmiffvoll that. So jhrieb z.B. im März von 1570 die Freifrau 
Brigitta von Trautjon im Namen der Kaiſerin um ein Recept an bie 
Kurfürftin, und nahden Anna dem Wunſche entſprochen, ließ fid) die 
Freifrau abermals brieflid vernehmen, die Kurfürftin möge ihr doch 
„das Arzeneypuch figfhen auf eine fhleine zeit, da jie es jelbs gegen das 
Potygra zu groſſer Notorft pederfe, fi wolle fi mit etlid Stugfg aus 
dem Buch jelbs kuriren“. Die Bejorgung ihrer Korreſpondenz füllte 
den fürftlichen SPerjonen manche Stunde aus, denn der Privatbrief vertrat 
damals vielfad die Stelle des öffentlichen, der Zeitung. Es gab recht 
fleißige Briefſchreiber und Briefjchreiberiumen; doch finden wir auch 
manchen angejehenen Fürften, dem es „mit der Feder nicht recht von der 
Hand gehen wollte”. Auc hier wieder muß die Kurfürftin Anna von 
Sachſen in erfter Linie namhaft gemacht werden. Ihr Eifer im Briefe- 
ichreiben war erſtaunlich. Im Staatsarhiv zu Drejven find noch jest 
22 Foliobände ihrer Brieffoncepte vorhanden, mehr als 11,000 Briefe 
enthaltend, während die Sammlung der an die Kurfürſtin gelangten 
Briefe 67 Foliobände füllt. Gewöhnlich hielten fid) die Fürſten in den 
wichtigften Städten Deutſchlands Storrefpondenten („ Zeitungszufertiger *) 
unter den Kaufleuten, Gelehrten, Künftlern oder Beamten, welche ihnen 
gegen jährliche Vergütungen Neuigkeiten aller Art mitzutheilen hatten. 
Die officiellen Zeitvertreiber an den Fürftenhöfen waren die Hofnarren, 
deren es auch weibliche gab und mit deren ſchwankhaftem Geifte womöglich 
ein grotejfer, zwerghafter, budeliger Leib verbunden jein jollte. Bon den 
älteren Hofnarren war am berühmteften der des Kaiſers Marimilian J., 
Kunz von der Roſen, ein Mann übrigens, der nad) dem Zeugnifje jeiner 
Zeitgenoffen nicht nur jeinem Herrn Poſſen vorzumacen, ſondern auch 
klugen Rath in Geſchäften zu geben verſtand und in Noth und Fährlichkeit 
als treuer Diener ſich bewährte”). Auch Jodel, Kaiſer Ferdinands LI. 
Narr, war berufen. Später freilich verflachte ſich das Narrenthum zu 
unflätiger Poſſenreißerei, wie die Geſchichte des Hofnarren Fröhlig zeigt, 
welchen Auguft der Starfe zum Grafen vom Saumagen ernannte. So 
ging e8 weit bis in's 18. Jahrhundert hinein, wo am preufiichen Hofe 
mit dem Profefjor- Narren Gundling allerhöchſt brutale Korporalipäfie 
getrieben wurden. 

Feſtprunk zu entfalten, boten bejonders fürftlihe Taufen und Ver— 
mählungen willfommenen Anlaß. Meift verihob man die Taufceremonie 
jo lange, bis die zu Gevatter gebetenen Fürften herbeigefommen waren, 
was oft eine gute Weile währte, weil die Straßen in einem Zuftande 
fid) befanden, wie jetzt kaum noch der elendejte Walpfuhrweg. Konnte 
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der Taufzeuge nicht jelber kommen, jo ließ er fich durch einen ftattlichen 
Gejandten vertreten, welchem das reiche Pathengeſchenk mitzugeben nicht 
vergefien wurde. Noch weit prächtiger indeſſen als die Tauffefte wurden 
die fürftlichen Hochzeiten angerichtet. Die benachbarten, verwandten 
oder befreundeten Fürften, die bei Berhinderungen durch eigens beftellte 
Abgejandte vertreten waren, die ummohnenden Grafen und häufig der 
ganze Adel des Yandes wurden durch „Hochzeitbriefe“ eingeladen. Der 
Zujfammenfluß von Fremden bei jolhen Gelegenheiten war demnach ein 
außerorventliher. Als z. B. in dem Kleinen Wirtemberg der Herzog 
Ulridy 1511 mit der Prinzejfin Sabina von Baiern Beilager hielt, waren 
7000 Fremde in Stuttgart anmwejend; es wurden zu ihrer Bewirthung 
136 Ochſen und 1800 Kälber geihlachtet, Tag und Nacht jprang aus 
zwei Brunnenröhren vorher und weißer Wein und 6000 Scheffel Ge- 
treide wurden verbaden. Weit verſchwenderiſcher noch und vieljeitiger waren 
die fürftlihen Hochzeiten im 17. Jahrhundert und es wurden dabei mit 
Banfetten, Jagden, Solvdatenjpiel, Schaufpielen und insbejondere mit 
Tenerwerfen ungeheure Summen verthan. Als z. B. im Jahre 1674 der 
Erbprinz Wilhelm Yubwig von Wirtemberg eine Prinzeſſin von Hefjen- 
Darmſtadt heiratete, bildeten 7000 Mann zu Fuß und zu Roſſe Spaliere. 
Die Hochzeit währte vom 12. bis zum 19. Februar. Am 16. wurbe 
ein Feuerwerk abgebrannt, wobei 7100 Raketen, 31,000 Schwärmer, 
120 Sturmbäfen, 420 Kegel, 384 Kanonenröhren, 9400 Salven, 
6 Schwärmerftöde, 6 umlaufende Sterne, 39 Feuerräder, 42 Triangel, 
12 Feuerſtücke, 1 Schnurrfeuer, 9 Bienenſchwärme und 329 Kugeln in 
die Luft gingen. Auc ein „mufikaliiches Freudenſpiel“, betitelt „die in 
der Fremde erworbene Lavinia“, in bombaftiichen Alerandrinern und mit 
marzipamenen Arien durfte dabei nicht fehlen. 

Natürlich wurden, wenn es ſchon an fleinen Herzogshöfen jo hoch 
berging, an größeren, vor allen am Kaiferhofe, die Pracht und der Auf- 
wand in's großartige getrieben. So ein Prunkſtück höchſten Stils iſt 
die Hochzeit, welche Kaiſer Leopold J. im Jahre 1666 mit der ſpaniſchen 
Infantin Margarita Tereja feierte. Die Weftlichfeiten dauerten vom 
5. December, wo unter Vorritt von 1500 Edelleuten der Einzug des 
Brautpaares in Wien erfolgte, bis zum 22. Februar 1667. Die Glanz- 
punkte waren der. Einzug jelbit, dann das prachtvolle mit mythologiſch— 
allegeriihem Scaufpielipeftafel verbundene Feuerwerk am 8. December, 
ferner die Jagd im Prater und auf der Donau, die Sclittenfahrt am 
3. Januar, die Potterie am 5. Januar, das „famöſe Roſſballett“, wobei 
der Kaiſer jelbit und an taufend andere Perfonen agirten und das jeinem 
Erfinder und Anordner 20,000 fl. Gratififation, 1000 fl. Jahrgehalt 
und die Erhebung in den. Freiherrnftand eintrug, am 24. Januar, endlich 


„die Wirthichaft” (eine neue Art von Mummenſchanz) bei der ver- 
21* 
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witweten Kaiſerin am 22. Februar. Das Rofiballett, deſſen Bejchrei- 
bung im Theatrum Europaeum (Bd. 10) fechszehn Foliofeiten ein- 
nimmt, ift zu charakteriſtiſch für den Stand der höfiſchen Kultur jener 
Zeit, als daß wir nicht verfuchen jollten, hier eine möglichjt gebrängte 
Darftellung zu geben. Die zu ber Aktion beftimmte „Mahljtatt" war 
der Plaß vor der fatferlihen Burg, wo ein ungeheure Holzgebäude 
aufgeihlagen wurde. Das Schaufpiel eröffnete Mufit, unter beren 
Klängen das „Schiff Iafonis, worinnen Argonauten” und welches von 
dreißig Tritonen gerudert wurde, auf dem Plan erjchien. Auf dem 
Hinterdeck des Fahrzeugs ftand die Fama „in Geftalt einer geflügelten 
Weibsperjon, eine güldene Trompete in der Hand führend". Fama ſprach 
den Prolog zum Vorſpiel, einer mythologiſchen Allegorie, welche dar— 
jtellen follte, wie die vier Elemente darum ftreiten, wer von ihnen mehr 
als die andern befähigt jei, Perlen zu machen, eine Anjpielung auf ven 
Namen der farjerlihen Braut (Margarita) und nod) eine der erträglichiten 
Schmeicheleien, von welchen das Stüd wimmelte. (Ward doch der Fleine 
Leopold von der „Ewigkeit“ angefungen als der „größte Weltmonard) *, 
als der „erfte Helden-Held“, der nämliche Leopold, dem unlange zuvor, 
als er fragte, wie denn der böje Umftand, daß es ihm beim regnen 
in's Maul regnete, zu bejeitigen wäre, einer jeiner Gejellihaftsfavaliere 
den weifen Rath geben mufjte und durfte, kaiſerliche Majeftät jollte eben 
den Mund zumachen.) Die vier Elemente werben worgeftellt durch vier 
Reiterſchwadronen. Die erite diefer Schwadronen bildeten die Ritter der 
Luft, gefleivet in aurorafarbenen Goldfammet, geführt von dem Herzoge 
von Lothringen „in einem zierlihen aurorafarbem Kleid von filbernem 
Tod oder Stüd; das Leibftüd war mit Gold und Edelſteinen beſetzt und 
mit Gold verbrämt und hatte umb ven Gürtel allerhandfarbige Strauffen- 
Federn über ven Schurz, weldyer, wie aud) der fliegende Mantel, Kappen 
und Federbuſch drauff, gleicher Aurora-Farb mit vem Kleid war“. Die 
zweite Kompagnie, die der in Roth und Silber gefleiveten Ritter des 
Feuers, führte der Graf von Montefufuli, „angethan mit einem liecht- 
glängenden Harniſch, bejett mit Flammen und föftlichiten Edelſteinen 
in Oeftalt eines Phönixes in einem brennenden Feuer“. Der dritte 
Trupp, die in Blau mit Silber gefleiveten Ritter des Waſſers, warb 
geführt durch den mit allerhand foftbaren Wafferemblemen geſchmückten 
Pfalzgrafen von Sulzbach. Die vierte „ Squadron“ endlich, die der in 
Grin mit Silber gehüllten Ritter ver Erde, führte ver Graf von Dietrich: 
ftein, „befleivet mit einem glänzenden Bruftftüd, erhoben mit unter- 
ſchiedlichem Geftidwerd von Silber, wie auch Fünftlich von mancherley 
foftbaren Evelfteinen zufammengefegten Blumen von allerhand Farben“. 
Die Luftihwadron hatte hinter ſich einen Wagen mit der Puft, welche 
von der Göttin Juno dargeftellt wurde, auf einem „erjchredlichen “ 
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Draden, umgeben von breifig Greifen und allerlei Vögeln. Weber ven 
Wagen fpannte ſich ein Regenbogen und darauf jaß ein Sänger, ber 
fang vie Kaiſerin italiih an. Die euerritter führten mit fich eine 
Mafchine, drauf lag in einer ungeheuren Feuerflamme ein Salamander, 
der „annehmliches” Feuerwerk ausfpie. Hinterher fam ein Wagen mit 
der Werfftatt des Bulfanus, den breifig Kyflopen und ein Schwarm von 
Amoretten geleiteten. Der Waſſerſchwadron folgte auf einem beweglichen 
Geftelle ein koloſſaler Walfiih, Waſſerſtralen aus den Naslöchern in bie 
Luft blafend und auf feinem Rüden ven Neptunus tragend, ven Waſſer— 
männer und Nereiden umgaben. Hinter den Erbrittern fam „allgemad) 
mit unvermerdter Bewegung“ ein zierliher Garten, an weldem man 
„inn- und außerhalb unterjchiedliche Fünftliche Springbrummen jah und 
in welchem zwijchen den Cypreß-Bäumen auf marmeljteinenen Säulen 
ein hoher Luft-Thron ftund und auf jelbigem die von den Heyden 
erbichtete Göttin der Erden, Berecinthia genannt, gefleivet in. grünen 
Atlas, worauff von vielen Perlen, Gold und Silber allerhand Früchte 
und Blumen geftidt”. Die Göttin hatte eine Schar von Nymphen zur 
Bedienung und nebenher gingen vierundzwanzig Satyrn mit Bäumen 
in den Händen. Nachdem nun bie vier Elemente die Rechtmäßigkeit 
ihrer Anfprüche darzuthun ſich beeifert oder, wie das Feſtprogramm 
bejagte, „nachdem ein Theil dem andern jeine Meinung unter die Naſen 
gerieben, jo joll abermals ein unerhörtes Getön von Trompeten und 
Pauken erfchallen und "die Ausforderung gejchehen. Da werben mun 
zu Richtern die allerfünftlichften Argonauten erwählet werden, der durch 
das Theater repräfentirte Ehrenberg ſich in ein Schiff verwandeln, darin 
die Argonauten mit der Kaiferfrone und dem gülden Bließ ſitzen, werben 
fid) die Streiter mit einem ſolchem Ungeſtüme vefiwegen anfallen, daR 
man follte vermeinen, e8 gehe alles in taujend Stüden Im währendem 
Streit erleuchtet fi) der Himmel, es fteigt eine Heine Wolfe hernieber, 
die vergrößert ficd je länger je mehr zur Berwunberung der Streitenden. 
Sobald fie ſich zertheilet hat, wird fichtbar eine große gefternte Kugel 
und darauf die Ewigfeit auf einem Regenbogen ſitzend und ſich aus ihrer 
Höhe herab aljo vernehmen laffend: „„Halt inn der Waffen Hit, halt 
inn der Pferde Yauff! Der Elementen Streit das höchfte Glück enthebet, 
vereiniget nunmehr des Zornes euch begebet; alſo legt Himmel-ab bie 
Ewigkeit euch auff. Was Neptun ſeltnes hat, darzu ber Klippen Arch, 
was Margariten Preif, was Perlen Schät befeelet, ver Himmeln höchfte 
Rath vorlängft hat zugeftellet in einer Margarit dem größten Welt- 
monarch.““ Hierauf öffnet ſich die Weltfugel und ift zu ſehen ber 
Tempel der Ewigkeit und die fünfzehn Genien der „bereits gelebten“ 
römischen Kaifer aus dem Erzhaus auf anfehnlichen Pferden, ſämmtlich 
in föftlicher Kleidung. Dieje Genien nahen dem Qempel, gefolgt von 


326 Buch II, Kap. 5. 


dem Wagen der Glorie, in Gejtalt einer Silbermufchel, darin eine 
große föftliche Perle liegt und das Kontrefait der Kaijerin hat, darauf 
der Genius des Kaiſers ſitzt, als der jechszehnte vom Haufe Defterreich. 
Diefem Wagen folgen drei andere mit gefangenen Indianern, Tataren 
und Mohren. Wenn dann endlich die Weltfugel ſich zurückbegeben, werben 
fih die fünfzehn Genii in einander ſchließen und darauff das Roſſballett 
beginnen, vejjen erjte Arie vierundzwanzig Trompeten und zwey Paar 
Heer-Pauden anfiengen mit einer Korrenten, welche, wie auch die folgende 
hierzu gehörige Mufikalifche Stüde, Herr Johann Heinrih Schmelger, 
der Röm. Kaiſerl. Majejt. Kammer-Musicus, gemacht und auffgejett.“ 
Das Rofjballett wurde ebenfalld von vier Kavalierſchwadronen, zwiſchen 
deren einzelnen Abtheilungen je zwölf Trabanten ritten, aufgeführt und 
hatten die Ritter dabei Stiefeln von „filbernem Leder“ an, die der Truppe 
des Kaiſers aber von „güldenem“. Die Ritter fimpften num, ihre Keiter- 
fünfte zeigend, um die Vorzüge ihrer verjchiedenen Elemente und führten 
mit Piltolen und Degen ein Scheingefecht auf. Die Scene verwandelte jich 
hierauf noch einigemal und zulegt fam ein Triumphwagen gefahren mit 
fieben Sängern, „in ganz in Edelſteinen bejetsten Kleidern“, welche die 
Katjerin wiederum „allerlieblichjt“ anfangen. Dann abermals „Pferps- 
Tang“, bi8 dreißig Kanonenſchüſſe ven Schluß des ganzen Feſtes ver- 
fündigten. Vielleicht gehört zur Vollendung dieſes Feſtgemäldes auch noch 
die Notiz, daß beim Roſſballett tüchtig geftohlen wurde und während der 
kaiſerlichen Hochzeit überhaupt für 6000 Thaler Werth an Silbergeſchirr 
abhanden fam. 

Wenn wir bier die fürjtlich-adeligen Vergnügungen jhon völlig zu 
den allegoriſch-mythologiſchen Spielereien, Ballettfunftitüden und Opern- 
mirafeln, wie fie vom Hofe Ludwigs XIV. aus an den deutſchen Höfen 
Mode wurden, herabgejunfen jehen, jo gewahren wir, in’s 16. Jahr— 
hundert zurücblidend, die ernjteren vitterlihen Spiele, die Turniere, 
no immer im Gange, verklärt mitunter durch einen Nachſchimmer des 
poetiſchen Minnelebens früherer Zeiten. Im ganz altromantiſch ernit- 
hafter Werje erbliden wir an den Höfen, namentlich bei Hochzeiten, bis 
in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts hinein Fürften und Ritter 
turnieren, zu Pferd und zu Fuß, mit Yanze und Schwert: 1535 gewinnt 
zu Heidelberg der junge Rheingraf Bhilipp Franz, 1555 zu Brandenburg 
der Herzog Heinrih von Miünfterberg den erjten „Dank“ aus ſchöner 
Hand. Bon da ab jedoch verlor ſich allmälig der Geſchmack au dem 
ernjten Kampfjpiel und hat dazu der Umſtand, daß der franzöfiiche König 
Heinrich II. im Jahre 1559 an einem im Turnier erhaltenen Lanzenſtoß 
jtarb, einestheild beigetragen. Anderntheils wirkten die Bräuche der 
mauriſch⸗ſpaniſchen Nitterichaft, welche durch die habsburgiſchen Prinzen 
aus Spanien nad Deutſchland verpflanzt wurden, zur Verbrängung 
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der gefährlichen Turniere bedeutend mit. Die jchwere Turnierrüftung 
wich dem phantaftiihen Maffenkleiv, an die Stelle des Panzenrennend 
und Schwertfampfes trat ein fürmliches Ritterichaufpiel mit feinen Denf- 
ſprüchen (Motto’8) und Sinnbildern (Devifen), mit feiner wieveraufge- 
wärmten Amadis- und Moriffenromantif, in welche aud vie antife 
Mythologie wunderlichit hineinipielte, mit ausjchweifender Symbolik 
und Allegorif, was alles in der Darftellung künſtlich mechaniſche Vor— 
richtungen und foftpieligen Pomp der Scenerie erheifchte. Grundzug 
derartiger „Inventionen” blieb lange der, daß eine beſtimmte Anzahl 
adeliger Herren irgend einen Sat, 3. B. bei der erften derartigen Feſtlich— 
fett in Wien 1560 die Undanfbarfeit der Inngfrauen, gegen jedermännig- 
(ih mit einer gewiffen Zahl von Panzenjtößen und Schwertftreichen zu be= 
haupten fih unterfing. Sie hießen die Mantenadores (Manutenitoren, 
mainteneurs) und ihre Gegenpartei die Avantureros (Aventuriers), weil 
vie letteren Das ihnen nebotene Abenteuer beftehen und den Gegenbeweis 
deö behaupteten Sates leiften wollten. Auch die Türfenfriege gaben zur 
Erweiterung ſolcher Inventionen Anlaß. Es wurden jogenannte Türfen- 
ihlöffer erbaut und von der einen Partie der Mitjpielenden in türfiicher 
Tracht vertheidigt, von der andern in ungarischer Huſarenkleidung 
geſtürmt, wobei der Verbrauch von Feuerwerk ein ungeheurer war. Aber 
auch diefe Spiele waren noch nicht gefahrlos genug, obſchon man 
ſchon angefangen hatte, ſich dabei „gebrechlicher“ Yanzen und Schwerter 
ju bedienen. Man fette daher an vie Stelle des Kampfes immer 
mehr die bloße Gewandtheit von Mann und Roß in den Künſten 
der Reitbahn und jo kam jchon in den letten zwanzig Jahren des 
16. Jahrhunderts das jogenannte Ring- oder Ringelrennen auf, welche 
ritterliche Luftbarfeit dann über hundert Jahre lang auch in Deutſchland 
modiih blieb. Gemäß ihrem maurtjchen Urſprung geſtalteten ſich bie 
vieljeitig mit anderen Inventionen, Aufzügen und Darftellungen verbundenen 
Ringelrennen oft zır „leibhaftigen Nomanzen“. Mit bejonderer Vorliebe . 
md nad) damaligem Gejchmade nicht ohne Geift wurde dieſes Vergnügen 
am Hofe des heifiihen Landgrafen Morit gepflegt, ver jelber ſtark war in 
„Inventionen“ und von deffen Hofe „geprudte Kartelle ver Manutenitoren 
m Namen der Helven des Alterthums, verzauberter Prinzejfinnen 
md mythologiſcher Perfonen an die Abentenrer ergingen“. Zugleid) 
brachte das außerordentliche Wohlgefallen, weldes der Schäferroman 
„tree“ des Franzoſen Honoré d'Urfé auch in den deutſchen vor— 
nehmen Kreiſen erregte, den Geſchmack an Darſtellung von Schäfereien 
auf und in dieſes ſüßliche Arkadierthum wurde dann da und dort, wie 
> B. am Hofe von Anhalt, altgermaniſches Heldenthum ſonderbar genug 
verflochten. 

Wie wir bei der Betrachtung des Mittelalters wahrgenommen, 
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waren die „Hauptaftionen“ des deutſchen Stantslebens, die Reichstage, 
von größtmöglicher Prachtentfaltung begleitet. Das blieb nod) lange jo. 
Vielleicht das prächtigfte Schaufpiel diefer Art aber bot ver Einzug 
Kaiſer Karls V. zu dem befannten wichtigen Reichstag in Augsburg, 
am 15. Yunt 1530. Den Zug eröffneten zwei Fähnlein Landsknechte, 
je fieben in einem Gliede, an ihrer Spite ihr Oberft Mar von Eberftein. 
Dann famen des Kaifers und des Kurfürften von Sachſen Hofgefinve 
und Diener, je drei im Gliede, dann die des Kurfürften von Brandenburg 
und der Kurfürften von Mainz, Trier und Köln. An dieſe ſchloß ſich 
der Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern reifiger Zeug, 500 Pferde 
ftarf, mit Spießen, lichtem Harniſch und hohen Federbüſchen; hierauf 
des Herzogs Heinrih von Braunſchweig Roſſe in 14 Glievern, dann 
des Landgrafen von Hefien Reiter m 26 Glievern und 7 Glieder 
Pommern. Nach dieſen des Deutſchmeiſters Walther von Kronberg 
Roſſe und eine große Schar von Grafen, Herren und viele vom Adel, 
faijerlihe und königliche Käthe, Deutihe und Spanier. Dem eigent- 
lichen Faiferlihen Zug voraus famen 20 ſpaniſche Roffe des faijerlichen 
Großhofmeifters, auf weldyen wohlgefleidete Evelfnaben, dann in 29 Gliedern 
des Königs von Ungarn Reiter und Edelknaben, roth gefleivet; hemady 
des Kaiſers Stall, darunter polnifche, türkiſche und gemuefiiche Pferde, ge— 
ritten von Edelknaben in gelben Sammetröden und gefolgt von noch 
200 Pferden und von des römiſchen Königs Hofgefinde in goldenen Stüden 
und Sammetkleidern. Alsdann erſchienen etlicher großen Potentaten 
Botſchafter, mehrere Fürften, Herren des faiferlichen Regiments, alle in 
ihwarzen Sammet gefleivet, aud) etliche böhmiſche Herren auf prächtigen. 
Hengften, mit großen Goldketten geziert. Hierauf die faijerlihen und 
füniglihen Trompeter, Heerpaufer und Herolvde, denen ein langer ſchwarzer 
Pfaffe mit einem langen Kreuze in der Hand, jowie die Staffire und 
Palafrenire des päpftlichen Legaten mit Säulen und Kolben vorangingen. 
Nun kamen geiftliche und weltliche Fürften, dann die Kurfürften. Der 
von Sachſen trug als Erzmarjhall das Reichsſchwert voran, ihm zur 
Rechten der von Brandenburg, dann bie von Mainz und Köln. Jetzt 
erſchien der Kaifer, allein reitend auf einem weißen polnischen Hengjte mit 
goldenem Zeuge behängt, in einem goldenen ſpaniſchen Waffenrod, auf den 
Haupte ein Feines jpanijches ſeidenes Hütlein, über dem Kaiſer ein 
Himmel von rothem Damaft mit dem Reichsadler, getragen von augsburger 
Rathsherren. Zur Seite und hinter dem Kaiſer gingen dreihundert 
Trabanten, gelb, braun und aſchgrau gefleivet. Dem Kaiſer folgte der 
römiche König Ferdinand mit dem päpftlichen Legaten Kampeggio zur 
Kechten, jener in goldenem Kleive, gefolgt von hundert roth gefleiveten 
Trabanten. Hierauf die Erzbiſchöfe von Salzburg und Trivent und viele 
andere hohe Prälaten ohne Zahl mit ihrem Hofgefinde in 99 Gliedern, 
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darımter auch Stradioten und Türken. Achtzehnhundert Fußknechte der 
Stadt und zweitaufend wohlgerüftete Bürger, welchen zwölf Halbſchlangen 
voranfuhren, ſchloſſen den Zug, ver mit Glodengeläute von allen Thürmen 
md mit Geſchützdonner von den Wällen empfangen wurde. Der Augen- 
jeuge, welcher dieſe Einholung des Kaiſers zum Reichstag gejchilvert 
hat, jest noch hinzu: „Wie aber Kaifer und König, wie aud) Kurfürften 
und Fürften, geiftliche und weltliche, jammt ihrem Hofgefinde, mit 
goldenen und filbernen Tüchern, Perlenſchmuck, Sammet, Seide, Feder— 
büſchen und allerlei Zierat befleivet und geſchmückt gewejen, ift nicht 
zu beſchreiben.“ — Der Prunk, welcher die Fürften im Leben um— 
gab, folgte ihnen auch nod zum Grabe und die fürftlichen Leichen— 
begängniffe waren daher mit allem ausgeftattet, was die Schauluft reizen 
konnte. Zu den prachtwolliten Yeichenbegängnifien des 16. Jahrhunderts 
gehört das des Kaiſers Marimilian II., welches am 22. März 1577 zu 
Prag gehalten wurde, und daß die proteftantiihen Fürftenhöfe bei jolchen 
Vorkommniſſen noch jehr vieles von dem katholiſchen Pompe beibehalten 
hatten, zeigte die Bejtattung des Kurfürjten Johann Georg I. von Sadjen 
ım Jahre 1656. Der Beijegung der fürftlichen Leichen ging immer die 
Ausftellung auf einem prunkhaft erbauten jogenannten „Castrum doloris“ 
voran. Die Teichenfeier für die erjte Königin von Preußen (1705) foftete 
ucht weniger als 200,000 Thaler. 

Die Toilette der fürftlihen Männer und Frauen verichlang ſchon 
m 16. Jahrhundert jehr große Summen und es hatten ſich in Augsburg, 
Nürnberg und Leipzig Kaufmannshäufer eigens zu dem Zwecke aufgethan, 
vie Höfe mit Pradhtgewändern und Schmucjachen zu verforgen. Wir beiten 
Driefe, welche zwiſchen diefen Firmen und verjchiedenen deutjchen Fürften und 
Fürſtinnen gewechjelt wurden und zeigen, daß die erteren den letteren an 
Bohlgefallen und Eifer für Put und Zierat durchaus nicht nachitanden. Als 
tleidungsftoffe waren fogenannter goldner und filberner Sammet und Atlas 
goldene und filberne „Stücke“), wovon der erftere von 5 bis zu 18 Gulden 
vie Elle koftete, dann grau und weiß oder grau und ſchwarz ſchillernde Seiden- 
jeuge, Zindel (Zindeldort), Damaft und Taffet von allen Farben beſonders 
beliebt. Köftliches Pelzwerk von Zobel oder Hermelin durfte dem Staats- 
Neide nicht fehlen und Herren und Damen funkelten bei feftlichen Gelegen- 
beiten von goldenen, mit buntfarbigen Evelfteinen bejetsten Stirnreifen, Hals- 
dändern, Medaillen („Maydiglen“), Ketten, Kreuzen, Armbändern und 
Ringen. Auf die Ausftattung fürftlicher Bräute mit einem wohlgefüllten 
Schmuckkäſtchen wurde jehr gehalten. Dem brandenburger Kırrfürften Johann 
Sigismund brachte feine Braut Anna 1594 fo einen „Kleinodſchrein“ zu, 
deſſen Inhalt iiber 14,000 Mark gefoftet hatte, eine jehr beträchtliche Summe 
für jene Zeit. 

Die Kleidermoden löſten fich bei beiden Gejchlechtern ziemlich ſchnell 
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ab, jeitvem einmal die ſpaniſche Tracht über die nationale die Oberhand 
gewonnen hatte. Die Frauen liefen jich beſonders im 17. Jahrhundert in 
Dingen der Mode keineswegs immer von dem ihnen jonft zumeift eigenen 
Taft und Geihmad leiten. Bald trugen fie den Buſen bis an Die 
Knofpe entblößt, bald bevedten fie ihn bis an den Hals mit einem 
panzerartigen Schnürleib, welcher die Bruft platt drückte, wozu fie dann 
Kleiverärmel anbatten, welche Dudelſäcken glichen. Bon einem fürm- 
lihen Friiurenwahnfinn der Damen werden wir im 3. Buche zu ſprechen 
baben. Einſtweilen noch fräujelten die jüngeren die Haare über der 
Stirne und liefen fie an den Seiten in langen Yoden herabfallen, 
während die älteren die matronliche Haube trugen. ine der häfflichiten 
Frauenmoden war die Annahme des pflugradgroßen, diden und fteifen 
Männerhalsfragens zur Zeit Kaiſer Ferdinands II., auf welchem Kragen 
der Kopf wie auf einem Teller lag und die Anmuth der Halsbewegung 
ganz verloren ging. Die mittelalterliche Fille des Männerbartes wurde 
int 17. Iahrhundert zum Schnurr- und Kinnbart à la Henry IV. ver- 
mindert und reducirte fich zur Zeit, als die unfinnigen Allongenperlicen 
aus Franfreih herüberkamen, auf einen ſchmalen Haarftreifen auf der 
Dberlippe, während die breiten Stuarthalsfragen zu Spitenhalsbinden 
à la Vandyk einihrumpften. Eine der unfinnigften Erfindungen, welche 
die Mode je gemacht hat, waren die Pluderhofen, wahre Ungeheuer von 
Beinkleivern, die um die Mitte des 16. Jahrhunderts auffamen und 
namentlib von den Yandsfnechten in's fabelhafte ermeitert wurden. 
Tabelhaft it gewiß nicht zu wiel gefagt, wenn man erfährt, daß zu ſolchen 
Pluderhoſen 60, 80, ja 130 Ellen Zeug verwendet wurden. Die Geiftlich- 
feit jener Zeit hat gegen dieſe tolle und geichmadloje Verſchwendung un— 
zählige Predigten gehalten und ver brandenburger Hofprediger Muſkulus 
ſchrieb jogar eine eigene „Vermahnung und Warnung vom zuluderten, 
zucht- und ehrverwegenen plubrichten Hoſenteufel“. Mit der Perücke 
Ludwigs XIV. wanderten auch die übrigen Stüce der franzöſiſchen Hof: 
tracht in die vornehmen Kreife Deutihlands. Das ipaniihe Wamms wid 
der franzöfiichen Weite mit ihren die Oberjchenfel dedenden Klappen, ver 
ſpaniſche Mantel dem mit Borten und Stidereien überladenen Galarod. 
Das Beinfleiv verkürzte fih und am Knie ſchloſſen fich ihm ſeidene 
Strümpfe an, die in Schuhen mit hoben rothen Abjäten und großen Band— 
rofen ftaden. Das zweiichneidige Ritterichwert mit jeinem Kreuzgriff hatte 
fih längft zum Stoßdegen mit Stidhblatt und Handforb verwandelt, 
welcher ſich zu Afang des 18. Jahrhunderts zum Galanterie degen ver- 
kleinerte. 

Der Galanteriedegen war aber nicht das ſchlimmſte, was aus dem 
galanten Frankreich herüberkam. Wir möchten der Sittlichkeit unſerer 
Altvorderen durchaus keine übertriebene Lobrede halten und haben ſchon 
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mehrfach Gelegenheit gehabt, zu jehen, wie e8 namentlich mit den ge- 
ſchlechtlichen Verhältniſſen in der guten alten frommen Zeit beftellt war. 
Allein jo viel iſt dennoch gewiß, daß die raffinirte Pitverlichfeit erſt durch 
die Nachahmung ver Hofjitten der franzöſiſchen Könige Franz I., Heinrich IV., 
Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. in Deutihland auffam. Die Briefe ver 
geiſtreich derben Herzogin Charlotte Eliſabeth von Orleans, einer pfalz= 
bairiſchen Prinzeffin, welche dem Bruder Ludwigs XIV. den nachmaligen 
„Regenten“ gebar, entwerfen ung von dem franzöfiichen Hofleben ihrer Zeit 
ein grauenvolles Bild. Und diefer Hof und Abel, in deſſen Kreifen nicht 
allein mehr die natürliche Wolluft in allen Graden, nein, die Sodomiteret 
in allen ervenflihen Formen zum guten Ton gehörte, ward namentlich) 
durch Vermittelung des Bündniſſes der deutichen Proteftanten mit ber 
Politif ver „Lilien“ Vorbild und Mufter für die deutfchen Fürften und 
Edelleute. Was Wunder, wen mit der Verſchwendungsſucht, der Bau— 
wuth, der Miffachtung der Volksrechte, der höhniſch grauſamen Dejpoten- 
laune bourbonifcher Verderbniß auch das heillojefte Maitrefjenwejen her- 
überfam ? 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts juchten die deutichen Fürſten bei 
ihren Ausjchweifungen wenigftens nod den Schein der Ehrbarfeit zu 
bewahren und nahm 3. B. der Landgraf Philipp I. von Heſſen vor den 
Forderungen jeines heißen Blutes zu einer von Yuther und Melanchthon 
jerviler Weife janftionirten Bigamie feine Zuflucht. Auch findet fich 
in damaligen Liebesverhältniffen der Vornehmen noch mancher jchöne 
romantiſche Zug, wie in dem werben des Pfalzgrafen Friedrich um bie 
Hand der Prinzeffin Eleonora, Schweiter Karls V. Auch fpäter noch 
trat aus der fittlichen Verjunfenheit hier und da eine edlere Erjcheinung 
diejer Art hervor. So insbefondere das benehmen des Herzogs Wilhelm 
von Baiern und des Erzherzogs Ferdinand von Tirol, welche ihre 
bürgerlichen Geliebten, jener die Maria Pettenbeck, diejer die Philippine 
Weljer, nicht zu Meten entwitrdigten, fondern zu ihren Ehefrauen 
machten. Dagegen trieb der brandenburger Kurfürſt Joachim II. mit 
Anna Sydow, der jhönen „Gießerin“, und anderen Buhlerinnen das 
franzöſiſche Maitreſſenweſen jhon ganz ungenirt. Derjelbe hielt ſich auch 
zur Herbeiſchaffung der Mittel zu feiner leichtfinmigen Verſchwendung 
den beriichtigten Hofjuden Lippold und das Amt diefer „ Finanzer“, zu 
deutſch: Wucherer, Ausjauger und Diebe, blieb bis weit in's 18. Yahr- 
hundert hinein an vielen Höfen ein ftehendes. Aber es nahmen Freilich 
auch diefe Goldmacher manchmal ein jhmähliches Ende. So ftarb in 
Wirtemberg der Jude Süß Oppenheimer 1738 am nämlichen Galgen, 
an welchen früher die herzoglichen Aldhymiften geftorben waren. Durd) 
bodenloſe Unfittlichfeit zeichnete fih am Ende des 16. Jahrhunderts der 
Hof von Jülich-Kleve aus, wo des blöbfinnigen Herzogs Johann 
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Wilhelm III. Gemahlin, Jakobäa von Baden, den ihr fchulpgegebenen 
mefjalinifch unzüchtigen Lebenswandel auf Betreibung ihrer gleich zucht— 
Iofen Schwägerin Sibylle mit dem Tode büßte. Der Kurfürſt Chriftian IL 
von Sachſen, der 1611 in Folge eines Rauſches ftarb, war durch Wolluft 
und Trinkſucht zum Krüppel geworben; verfelbe hatte bei Gelegenheit 
eines Bejuches, welchen er 1610 bei Kaiſer Rudolf II. in Prag abge: 
ftattet, jeinem Wirthe beim Abichteve mit ven Worten gedankt: „Ihre 
kaiſerliche Majeftät haben mid gar trefflich aehalten, aljo, daß ich feine 
Stunde nüchtern geweſen.“ Völlerei und gräffliches fluchen war über- 
haupt in der hohen und allerhöchten Geſellſchaft daheim und Anläufe zu 
Mäfigkeitsvereinen, wie eine Anzahl deutſcher Fürften bei Gelegenheit eines 
Geſellenſchießens zu Heidelberg 1524 einen genommen hatte, blieben bald 
wieder im Schlamme der Gewohnheit jteden. Auch am Hofe von Kaffel 
ging es Lüderlich zu. Die Landgräfin Juliane unterhielt 1615 ein Ber- 
hältniß mit einem jchönen Hofjunfer. Der Hofmarſchall von Hertings- 
haufen bemerkte ein Zeichen unziemlicher Vertraulichkeit zwijchen dem Paare 
und hinterbracdhte das dem Yandgrafen. Darauf ftredte ver Hofjunfer den 
Hofmarſchall bei hellem Tage auf offener Straße durch einen Schuß 
nieder, ward aber ergriffen und auf grauſame Art hingerichtet. Dabei 
jtellte fich noch heraus, daß die Frau des Ermordeten ein Kind von einem 
andern trug, der fich vergiftete, als dieſe ganze Blaſe höfiicher Galanterie 
zum platen kam. An mittelalterlihe Schauerromantik erinnert ber 
Ausgang des Liebeshandels zwijchen der Kurprinzeifin Sophia Dorothea 
von Hannover mit dem Grafen Philipp Chriftoph von Königsmark, 
weldyen ver beleivigte Gatte ermorden oder, diplomatiſch geſprochen, 
verſchwinden ließ (1694). Die Schweſter des Verſchwundenen, bie 
ihöne Aurora von Königsmarf, wurde als Maitrefje Augufts II. von 
Sachſen, dem fie ven befannten Marſchall von Sachen gebar, eine der be 
rühmteften Buhlerinnen ihrer Zeit und durch ihren über die maßen lüder— 
lihen Banfert die Urahne der großen franzöfiichen Dichterin Aurore 
Dudevant (Georges Sand). E8 eriftirt von der Hand der Königsmark 
ein Schriftftüd — mitgetheilt dur Kramer in den „Denkwitrdigfeiten 
der Gräfin M. U. Königsmark“, I, 66 fa., aber nur mit jehr häufigen 
Gedanfenftrichen — welches fie furz nad) der Ermordung ihres Bruders 
verfafite und worin fie. ſich über die Verhältniſſe des Ermordeten 
am hannover'ſchen Hofe auslief. Dieſe Denkſchrift mag oder muß lejen, 
wer jo recht erfahren will, mit welcher Unbefangenheit damals Damen 
der vornehmften und feinften Kreiſe die gröbften Zoten zu Papiere 
brachten. Im eine wahre Kloake von Gemeinheit ſodann führt und 
die Familiengeſchichte des herzoglichen Haufes von Liegnitz in der zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Da finden wir einen Fürſten, der fid) nicht 
ſcheute, in Gegenwart der Pagen feiner Frau beizumohnen, und ſchließlich 
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als unverbefjerliher Trunfenbold und Schuldenmacher von jeinem Sohne 
eingethürmt ward, welcher lettere übrigens den Lebenswandel jeines Er- 
zeugers getreulich fortjette. Der Nachfolger dieſes Herzogs, Heinrich XI., 
fuhr als wahrer Bettelprinz im Reiche umher und juchte, obgleich Luthe— 
raner, namentlich von ven Aebten der reihen Prälaturen dürftige Anlehen 
zu erichwindeln. Der ehrlihe Hanns von Schweinichen, welcher ben 
Fürſten begleitete, hat dieſe Bettelfahrten beichrieben und es ift ergötlich, 
zu lejen, wie er für jeinen Herrn den Pumper und Borger machen muſſte. 
So z. B. im Klofter Kaiſersheim bei Donauwörth. „Ich muſſte zwar 
den Abt um Geld zu leihen anſprechen, war aber bei ihm nichts zu er= 
halten, jondern entjchulpiget ſich mit Unvermögen. Letzlich bracht’ ich es 
jo weit, daß er Ihro Fürſtliche Gnaden 50 Kronen verehret, mit welchem 
I. F. G. aud) zufrieden war.” Und dennoch waren nody viele Stufen der 
Ehrlofigfeit hinabzufteigen, um da anzulangen, wo der Herzog Karl Leopold 
von Medlenburg 1717 jtand, als er vom Garen Peter I., deſſen Bruders— 
tochter er geheirathet, wor jeinen eigenen Augen und im Angefichte des 
beiderjeitigen Hofitantes auf deutſchem Boden (in Magveburg) fich zum 
Hahnrei machen lieg, „in jenes Nichts durchbohrendem Gefühle“ nicht 
wagend, aud nur ein Wort gegen dieſe ruffiiche Auszeichnung vorzubringen. 

Sp weit war es mit der deutichen Fürftenehre gekommen in einer 
Zeit, wo aud) in den gebilvetiten vornehmen Kreifen, wie 3. B. in den 
Cirkeln der „philoſophiſchen“ Königin Charlotte von Preußen, der Freun- 
bin des großen Leibnit, nad) dem Zeugniſſe dieſes Philofophen „ein lieder— 
lid Peben“ im Schwange war. Bon dem „guten Ton“ am damaligen 
preußiſchen Hofe gibt harakteriftiiches Zeugniß der Umftand, daß bei den 
jogenannten „Wirthſchaften“ den Damen der Reihe nach verfificirte Obſeö— 
nitäten in's Geficht gejagt wurden, die man heutzutage gar nicht mehr 
wiederholen faın. Man ließ es fih wohl jein und die Hofjuden dafür 
jorgen, die Gelpmittel zum wohlleben durch em raffinirtes Steuerſyſtem 
berbeizufchaffen. Der Hofitaat und vie Unterhaltung der Familie des 
erjten Königs von Preußen erforderte jährlih die Summe von 820,000 
Thalern, nur 10,000 Thaler weniger, als die ganze Eivilftantsverwaltung 
des Königreichs koſtete. Schon wurden die Hofämter mit Befoldungen 
ausgeftattet, die für den damaligen Geldwerth erorbitant genug waren. 
Kaiſer Yeopold I. bezahlte ſeinem Oberhofmeiſter jährlih 6000 fl. und er- 
ftattete ihm 12,000 fl. Tafelgelver, jeinem Oberftfämmerer 12,000, ſeinem 
Oberhofmarſchall 3000, jeinem Obriftitallmeifter 2000, feinem Obrift- 
fuchelmeifter 1000 Gulpen. 

Beim Beginne des 16. Jahrhunderts trugen die einfichtigeren deut: 
hen Fürften Sorge, ihren Söhnen und Töchtern im Vaterhauſe jelbft 
durch tüchtige Hofmeifter, welche den Gelehrten mit dem Weltmann ver- 
banden, die nöthigen Vorkenntniſſe beibringen zu lajlen. Im Jünglings— 
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alter bezogen dann die Söhne der hohen Arijtofratie eine einheimijche 
Hochſchule, wo fie ſich dem Geiſte der Zeit gemäß vornehmlich mit theo- 
logiſchen Studien bejhäftigten. Die Hörjäle Yuthers und Melanchthons 
zu Wittenberg z. B. jahen manchen prinzlihen Zuhörer. Andere Fürjten 
ichieften ihre Söhne nad empfangenem Schulunterricht zu weiterer Aus: 
bildung auch wohl an den faiferlihen Hof und wieder andere faſſten zu 
diefem Zwecke bereits den franzöfiichen in’s Auge. Schon um 1518 
finden wir deutſche Prinzen dajelbit und bald begann das nıafjenhafte 
ſchwärmen des jungen Adels nad) Paris, wo die deutſchen Bären geledt 
werben jollten. Das wurden fie denn auch, allein in der Regel ging mit 
dem rauhen deutichen Fell aud Zucht und Ehrbarfeit, Cham und Ehre 
verloren. Nach Italien und Spanien richteten die vornehmen Touriften 
jener Zeit ebenfalls ihre Schritte und die empfänglicheren brachten aus 
der Fremde nicht nur die Sitten oder Unfitten und Yafter derjelben mit 
nad) Haufe, jondern aud die Kenntniß ausländiiher Sprachen und Lite: 
raturen. Daheim fanden fi dann in befreundeten Kreijen wieder genug 
joldye, namentlich Frauen, welde die mitgebrachten Setlinge fremder 
Bildung in Berbindung mit den Ueberbringern in den Treibhäuſern arifto- 
fratiicher Kultur aufmährten und großgogen. Man muß geftehen, daß 
dies nicht nur zu erklären, jondern aud zu entjchuldigen war, obzwar die 
Schätung des fremden guten nur allzubhäufig zur Bewunderung und 
Nahahmung des fremden jchledhten führte. Es gab aber damals feine 
nationale Bildung in Deutſchland. Was die Grundlage einer joldhen 
hätte abgeben müfjen, ver Schat unjerer alten Poeſie, war vergefjen, die 
Meifterfängerei zum theologijchen Pedantiſmus erjtarrt, in rohen Anfängen 
bewegte jid) das Drama und einzelne geniale Männer, wie Hanns Sachs 
und Fiſchart, die damals jchrieben, thaten dies in jo. volfsthünlichen, der 
lettere jogar in jo grobianiſchen Formen, daß fie ſchon dadurch der Wir- 
fung auf die ariftofratiichen Kreife verluftig gehen mufjten. Im übrigen 
überwucherte das theologiichzelotiche Unkraut das ganze Gebiet des beut- 
ichen Geifteslebens und daß ſich won dem mifjlichen Dufte dieſer Pflanze- 
feiner und zarter organifirte Naturen widerwillig abwanbten, ift ganz be— 
greiflich. Sie richteten daher ihre Aufmerkſamkeit entweder auf die klaſſiſche 
Literatur, woher es fommt, daß wir im 16. und 17. Jahrhundert deut— 
ihen Damen begegnen, welde Latein und Griechiſch verſtanden, oder auf 
das Schriftenthum der romanischen Bölfer, welches dem vornehmen Ges 
Ihmade die Stoffe der modernen Poeſie bereits in jchöngejchliffenen For: 
men zum Genuſſe darbot. 

Wir wollen nit von Frankreich reden, deſſen wirkliche literariſche 
Blüche erſt um die Mitte des 17. Jahrhunderts begumt; allein Italien 
hatte bereits jeinen Dante, Boccaccio und Petrarfa, jeinen Pulcı, Bojardo 
und Ariofto, Spanien feinen Bojcan, Garcilaſo und Montemayor, deſſen 
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» 
Schäferromantik die des obenerwähnten Franzoſen d'Urfé medte, ferner 
jenen Mendoza, den Erfinder des Schelmenromans, und jeinen großen 
Gervantes, während in Deutſchland jener armjälige Bader an der Saale, 
dejien elende Reimreißerei dem Wort Saalbaderei den Urjprung gegeben 
haben joll, es wagen durfte, fich als zweiten Homer anzufündigen, weil 
„Deutſchland zwar habe einen Lutherum, aber nod) feinen Homerum.“ 
So erklärt es ſich dem, daß der Bildungstrieb der höheren Geſellſchaft am 
Ende jogar die Sprade jelbit, in welcher derartiger Blödſinn ſich laut 
machte, verachten lernte. Noch in den dreifiger Jahren des 16. Jahr— 
hunderts hatte König Franz I. bei feinen Verhandlungen mit den deutichen 
Proteftanten deutſchſprechende und deutichichreibende Unterhändler gebrauchen 
müffen, wenn er veritehen umd verftanden werden wollte; denn damals be— 
diente jich die deutihe Diplomatie, wenn nicht der lateinijchen, nur ber 
deutihen Sprache; aber das änderte ſich unter dem Einflufje des Kalvi— 
niſmus, der franzöfiichen Penfionen und der Yodungen von Paris jehr raid). 
Der pfälziſche, heſſiſche und naſſau-oraniſche Hof ging im franzöfiren voran. 
Nurfürft Friedrich III. von der Pfalz führte jeine Korreſpondenz ſchon 
franzöſiſch und bald hatte die frivole Hoflitte Frankreichs aus dem heivel- 
berger Schloß alles dentiche verdrängt, ausgenommen die Virtuoſität im 
trinken. Als der Kurprinz Friedrich, welcher nachmals als böhmijcher 
Winterfönig eine für Deutichland jo unheilvolle, für jeine eigene Perſon 
jo jämmerliche Rolle jpielte, im Jahre 1613 mit jeiner Braut, der leicht- 
ſinnigen Eliſabeth Stuart, in Heidelberg einzog, hatte man jogar ſchon 
Kinder zum berplappern franzöfiicher Phrajen dreifirt. Bei der nun raſch 
ji) fteigernden Frivolität im pfälzer Haufe kann es und nicht wunder— 
nehmen, wenn der Herrin deſſelben von einem der Hauptträger vermelichter 
deuticher Fürftlichkeit, von dem tollen Chrijtian von Halberftadt, ganz im 
Stile bourboniſcher Galanterie gehuldigt wurde. Auch an dem Hofe des 
Yandgrafen Morig von Heſſen wurde alles auf franzöfiihen Fuß gelegt, 
dod) lebte in der Familie des Fürften daneben ein wirklich lebhafter Drang 
nad Bildung. Er jelbit durfte für die damalige Zeit ein univerſell ge- 
bildeter Mann genannt werden, verftand die lateinische und die meiften 
neueren Sprachen, war in Mufif, Mathematif und Phyſik bewandert uud 
beſaß Gefühl für das jchöne. Seine beiden Töchter Elifaberh und Agnes 
waren ſchon in ihren Kinderjahren des franzöfiihen Stils volllommen 
mächtig und die erftere jchrieb jpäter auch in itafiicher Sprache petrarfiiche 
Madrigale. Um ven modiſchen Hofton und Hofgeſchmack in die Kreije 
des Adels einzuführen, gründete Morig zu Marburg das Collegium 
Mauritianum (1599) und verlegte dieſe Anftalt jpäter nad Kaſſel, wo 
jie zu einer Nitterafademie für ganz Deutſchland erweitert wurde. Unter 
den Vorftehern des Kollegiums, wo außer den vier Fafultätswifienichaften 
die alten und neuen Spracden, ferner Mujif und ritterliche Künfte gelehrt 
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wurben, ift beſonders Dietrih von dem Werder hervorzuheben, ein 
in den höfiſch gebildeten Kreifen jener Zeit vielgenannter Mann. Im 
Türftenhauje von Anhalt fand das Fremdweſen erft nad) dem Tode bes 
Fürften Joachim Ernft (ft. 1586) Eingang, welcher in feinem gebaren nod) 
ganz ein deutjch-Iutheriicher Dynaſt war, Jagd, Ritterfpiel und Trunk, 
aber auch Sinnfpruchpoefie und Gefang liebte und fo recht im theologiichen 
Zeitgeifte bei Tafel geiftliche Yieder anftimmte. Unter feinen Söhnen riß 
bald der franzöſiſche Ton und italiſche Geſchmack ein, jedoch werben wir 
am anhalt'ſchen Hofe das patriotiihe Gewächſe des Palmbaums ver 
fruchtbringenden Gejellichaft Fröhlich emporjproffen jehen. Ganz wider 
lid) ging e8 in der Umgebung des ſchon oben erwähnten Chriftian IL. von 
Sachſen zu ; denn hier war alles edlere und höhere in wüſtem Sauftumult 
untergegangen, jo daß die bleierne Monotonie fiebenftiindiger Trinfgelage 
nur durch brutal unflätige Späffe mit den Dienern und Hofnarren unter: 
brochen wurde. Auch unter feinem Nachfolger blieben die Hoffitten des 
ipäteren Mittelalters am dreſdener Hofe noch herrſchend, bis die Enkel 
Johann George I. dem alamodiſchen Fremdweſen Eingang verichafften. 
Die völlige Umwandelung des brandenburger' Hofes im franzöfifchen Sinne 
wurde erft durch den erjten König von Preußen vollendet. 

Wie aber für die protejtantifchen Fürftenhäufer Paris ven Ton an: 
gab, jo für die fatholifchen Kom und Madrid. An den Faiferlichen Hof 
fam im Gefolge der ſpaniſchen Ritterromantik auch der ſpaniſche Fanatis— 
mus und bie ſpaniſche Etifette und feine diejer beiden Beicheerungen war 
geeignet, das geiftige Leben zu fördern, um jo weniger, da als drittes 
Element der Jefuitiimus hinzutrat. Dann vollendeten der dreifigjährige 
Krieg und der unfelige weftphälifche Friede, wie die politifche, fo auch die 
geiftige Abhängigkeit der Deutichen vom Auslande. Die deutiche Ariſto— 
fratie, den fremden Höfen verfauft und verfallen, hatte vie Mutterfprade 
als gemein und bildungslos aufgegeben, die Mutterfprache, won mwelder 
der vaterländiſch gefinnte Sinndichter Logau eben damals jagte: „Kan 
die deutſche Sprache jchnauben, ſchnarchen, poltern, donnern,. krachen, 
fann fie doch auch jpielen, jeherzen, Lieben, güteln, kürmeln, lachen.” 
Und während das franzöfiiche Hofſprache in Deutichland wurde, mufite 
ſich unjer herrliches Idiom eine ımerhörte Berpfufhung und Entftellung 
gefallen laffen, denn die abentenerlichfte Sprachmengerei war alamodiſch 
und Gelehrte, Kanzliften, Prediger, Kaufleute und Soldaten glaubten 
was rechtes zu thun, wenn fie die aus aller Welt hergeholten fremden 
Sprachlappen auf ihre Mutterſprache plägten. „OD, ihr mehr als unver: 
nünftigen Nachkömmlinge!“ rief der wadere Moſcheroſch 1650 in ge 
rechtem Zorne jeinen Landsleuten zu — „Welches unvernünftige Thier 
ift Doch, das dem andern zu gefallen jeine Sprache und Stimme änderte ? 
Haft dur je eine Kate, dem Hunde zu gefallen, bellen, einen Hund ber 
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Kate zu Lieb mauchzen hören? Nun find wahrhaftig in ihrer Natur 
ein teutjches feſtes Gemüth und ein jchlüpfriger welſcher Sinn anders nicht 
als Hımd und Kate gegen einander geartet und gleihmwohl wollet ihr, 
unverftändiger als die Thiere, ihnen wider allen Danf nadharten? Haft 
du je einen Vogel blärren, eine Kuh pfeifen hören? Und ihr mollet die 
edle Sprache, die euch angeboren, jogar nicht in Obacht nehmen in eurem 
Baterland — pfui! dich der Schand!“ 

Ohne Oppofition ging aljo Doc) die Berwelihung des deutſchen Weſens 
und der deutſchen Sprache nicht vor ſich und es ziemt fih, von ganzem 
Herzen anzuerfennen, daß ein deutſcher Fürſt in Führung der patriotijchen 
Oppofition voranging. Es war dies Ludwig von Anhalt-Köthen, fein 
gebildet, dur Studien und Reifen mit Gehalt und Form fremder Lite— 
raturen vertraut geworden, den vohen VBergnügungen der einen jeiner 
Standesgenofjen abhold, der ſchalen Ausländerei der andern überdrüſſig, 
dabei regjam und nicht ohne literarifches Talent. Im Hinblid auf die 
Akademieen Italiens fam ihm der Gedanke, etwas ähnliches auch in 
Deutſchland zu verjuchen und, insbeſondere auf Eingebung des thüringijchen 
Edelmamis Kaſpar von Teutleben, auch hier „eine ſolche Gejellihaft zu 
erweden, darin man gut rein deutſch zu reden und zu jchreiben fich be- 
fleißige und dasjenige thäte, was zur Erhebung der Mutterjprache dienlich.“ 
Aus diefer Abficht entiprang die erfte deutſche Sprachgeſellſchaft, melche 
unter dem Namen „Fruchtbringende Gejellichaft “1617 förmlich begründet 
wurde und zwar im Sinne jener Zeit in Form eines Ordens, welcher zum 
Sinnbild einen Palmbaum und zum Sinnjprud das Wort: „Alles zu 
Nugen“ annahm Sie zählte bald eine namhafte Anzahl von Fürften, 
Kriegern, Staatsmännern, Gelehrten und PBoeten als Mitglieder, Männer 
wie Opitz und Dietrich von dem Werder traten ihr bei, und wenn auch 
die aus ihrem Schoße hervorgegangenen literariichen Erzeugniſſe feines- 
wegs über die Fläche der Zeit fid) erhoben, jo hat fie doc) für Reinigung, 
Schmeidigung und Geltendmachung deutjcher Sprache und deutſchen Stils 
unftreitig höchſt ehrenwerthes geleiftet, was um jo mehr Anerfenmung ver- 
dient, da fie in ihren vaterländiichen Beftrebungen insbefondere durch die 
Damen der vornehmen Welt vielfach gehemmt wurde, welche zu jener Zeit, 
bis zum Aberwig von der jchäferlihen Dichtung des Autors der Aftree 
entzückt, alles deutſchernſten Sinnes ſich entichlagen hatten und gegen alles, 
was in diefem Sinne geſchah, ränkelten und zettelten. Der frivolen Spott- 
luft bot freilich die fruchtbringende Gejellihaft manche Handhabe und. audı 
wir fünnen uns heutzutage faum des lächelns enthalten, wenn wir Die 
zum. Theil höchſt jeltfamen Beinamen überbliden, welche ven Palmordens- 
rittern im Stammbuche der Genofjenihaft gegeben wurden (3. B. der 
Saftige, der Mürbe, ver Einfältige, ver Mehlreihe, der Faſelnde, ver 
Fütternde, Der Kitzliche, der Wohlriechende, ver Schnäbelnde, ver Säuer- 
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lihe, der Ausgedrüdte, der Anheukende), nicht etwa, fie zu höhnen, nein, 
fie zu ehren. Viel inhaltsloje Spielerei Tief da mitunter, aber das hinderte 
den jogar die Stürme des breißigjährigen Krieges überbauernden Palm: 
orben feineswegs, die Theilnahme der höheren Klaffen der Geſellſchaft an 
heimiſcher Sprade und Bildung wenigſtens einigermaßen zu weden und 
wachzuhalten. Im nämlichen Geifte wirkten andere nach jenem Vorgange 
geftiftete Sprachgejellidhaften: der durch Harſdörfer und Klai 1642 be 
gründete „Orden der Pegnitichäfer” zu Nürnberg, auch der gefrünte 
Blumenorden genannt; dann die von Philipp von Zejen 1643 zu Ham: . 
burg errichtete „Deutichgefinnte Genoſſenſchaft“ und der durch Johann 
Riſt 1656 geitiftete „ Schwanenorden an der Elbe”. 

Aber das Unglüd war, daß jolden Bemühungen nicht ein mahr- 
hafter Dichtergenius, ein wirklich ſchöpferiſcher Geift zur Hilfe kam, welcher 
bie da und dort ſchüchtern aufleuchtenden Stralen nationalen Sinnes in 
Werfen fammelte, deren Gehalt und Schönheit alles mit ſich hätte fort- 
reißen fünnen. Noch muſſten hundert Jahre vergehen, bevor Deutſchland 
wieder einen Driginaldichter erftehen jah und bei ver entſchiedenen Mittel: 
mäßigfeit, welche unjere bloß nachahmende Literatur bis weit in's 18. Jahr- 
hundert hinein im allgemeinen kennzeichnet, kann es nicht wundernehmen, 
daß die vornehme Bildung fid lieber den fremden Driginalen zumandte. 
So trug denn alles, was gegen das Ende des 17. Jahrhunderts hin und 
zu Anfang des folgenden zur Förderung des geijtigen Lebens in Deutid- 
land von jeiten der Höfe etwa geihah, immer entſchiedener den franz 
fiihen Charafter, wie z. B. die unter Leibnitz's Mitwirkung auf betreiben 
der preußiichen Königin Charlotte zu Berlin im I. 1700 gejtiftete Ala— 
demie der Wiſſenſchaften. Die ariftofratiiche deutſche Geſellſchaft war un 
denken und fühlen, reden und handeln, in Tracht und Sitte vollkommen 
zum Affen der franzöfifchen geworben. „Heutzutage“, heißt es in eine 
1689 erjchienenen Schrift („Der deutjch-franzöfiiche Modegeiſt“), „heut: 
zutage muß alles franzöfiich fein. Franzöſiſche Sprache, franzöſiſche 
Kleider, franzöfiihe Speijen, franzöfiicher Hausrath, franzöſiſch tanzen, 
franzöfiihe Mufif und franzöſiſche Krankheit. Der ftolze, faljche und 
lüderliche Franzofengeift hat uns durch ſchmeichelnde Reden gleichjam ein 
geichläfert. Die meiften deutſchen Höfe jind franzöſiſch eingerichtet und wer 
an denjelben verjorgt jein will, muß franzöſiſch können und beſonders in 
Paris geweſen ſein, welches gleichſam eine Univerſität aller Leichtfertig: 
feit iſt.“ 
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Schites Kapitel. 
Das gelehrte Wefen und AUnwelen. 


Die Theologie. — Orthodorie, Moyfticiimus und Sektenweſen. — Böhm. — 
Leibnig. — Thomafius. — Der Spener-Frande'ihe Pietiſmus. — Staats» 
und Redtswiffenihaft. — Pufenborf. — Die „Karolina“. — Strafredte- 
praris. — Das Civilrecht. — Geihichtefhreibung : lateinische Hiftorien und 
deutiche Chroniken. — Die Naturwilfenihaften. — Alchymie. — Mathe: 
matif und Aftronomie. — Kopernikus. — Kepler. — Die Univerfitäten. — 
Die Befoldungsverhältniffe der Brofefforen. — Gelehrte Gaufler. — 
Lehrmethode. — Der Student in feiner äußeren Erjcheinung. — Kontrafte 
des Stubdentenlebens. — Der Bennaliimus. — Die Landsmannſchaften. — 
Studentiſche Barbarei. 


Wenn ſchon in einem früheren Kapitel von dem Geifte der deutſchen 
Wiſſenſchaft, wie er im Neformationgzeitalter ſich darftellte, gehandelt 
wurde; wenn bort von dem edeln humaniftiichen Aufihwunge, welden er 
auf der Gränzicheide des Mittelalters genommen, ſowie von feiner baldigen 
Erftarrung in theologiſcher Orthodoxie die Rede war: fo müſſen wir jett 
die Gebiete der verſchiedenen Fachwiſſenſchaften einer raſchen Betrachtung 
unterwerfen und die bedeutendſten Entwidelungsphafen verjelben bis zum 
18. Jahrhundert herunter verzeichnen. Wir werden ung aber furz faffen, 
um auch zur Schilderung des gelehrten Wejens in jeinen focialen Formen 
nod einen Raum übrig zu behalten, welcher fein allzu knapp zugemefjener 
jein darf, da wir, der ganzen Anlage diefes Buches zufolge, gerade das 
ſociale überall jtarf betonen. 

Es ift billig, mit der Theologie zu beginnen. Denn wie im Mittel- 
alter die katholiſch-romantiſche Scholaftif Leben und Wiſſenſchaft beherrichte, 
jo war vom 16. bis zum 18. Jahrhundert die proteſtantiſch-theologiſche 
Gelehriamfeit ver Grundton des geiftigen Lebens deutſcher Nation. Man 
fann ung einmwerfen, daß neben diefem Tone der im Jeſuitiſmus reftaurirte 
Katholieiſmus ſich denn dod) laut genug gemacht habe, und wir geben das 
zu. Aber jeder Unbefangene wird auch uns zugeben müffen, daß ber 
Jeſuitiſmus feinem ganzen Weſen nad) und in allen feinen Aeußerungen 
durhaus romaniſch war und ift, daß er demzufolge in Deutſchland ftets 
als ein fremdartiges erjchien und daß er troß all der äußerlichen Macht, 
welche er im Bunde mit der fürftlihen Gewalt in deutſchen Landen er- 
langte, auf die Offenbarungen des deutjchen Geiftes in Wiſſenſchaft, Lite— 
ratur und Kunſt niemals einen Einfluß gewann, der von Belang geweſen 
wäre. Es ging dies jo weit, daß, wo ein Jeſuit an dem nationalen 
Geiftesleben theilnehmen wollte, er geradezu feinem Jeſuitiſmus entfagen 
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muffte. Wir fehen folhes an Friedrich Spee, dem trefflichen Liederdichter 
und unerſchrockenen Belämpfer des Herenprocefjes ; ſowie an Jakob Balve, 
ver Patriot genug war, inmitten der Gräuel des hauptfächlich mit durch 
die Nänfe feines Ordens herbeigeführten dreifigjährigen Krieges die 
Zerjplitterung und Verwüſtung Deutſchlands in ergreifenden Oden zu 
beflagen. | 

Unfere Pejer würden e8 uns wenig Danf wifjen, wollten wir fie 
bier in das theologiiche Gezänke, weldes von der Reformation an bis 
auf unjere Tage währt, näher einführen. Wir werben im britten Buche, 
da, wo von dem großartigen Auffhwunge deutſcher Wifjenjchaft im 18. 
und 19. Jahrhundert vie Rede fein wird, ohnehin näher zu biejem 
unerquiclichen Gegenftande herantreten müſſen. Für jet möge es an ber 
Hindeutung auf die Hauptrichtungen vefjelben bis zum 18. Jahrhundert 
genügen. Im Beziehung auf Begründung, organiſche Gliederung und 
polemijche Vertheidigung des Iutherifchen Yehrbegriffes ſtand Luther 
fein Freund Philipp Melanchthon (Schwarzerd, 1497 bis 1560) 
am nächſten, ein Harer, feingebilveter Kopf, dem der Proteftantijmus 
unendlich viel zu danfen hat, dabei ein etwas zahmer Gelehrter, ver ſich 
aber bei Gelegenheit doc auch zum „furor theologicus“ erheben konnte, 
wie ja jein Gejchrei gegen die rebelliihen Bauern und feine Billigung des 
durch den fanatiſchen Hierarhen Kalvin an dem armen Servet verlibten 
inquiſitoriſchen Morves (1553) ſattſam bewiejen. In ftrengem oder doch 
wenig modificirtem lutheriſchem Sinne wurden Melanchthons dogmatiſche 
und apologetifche Arbeiten fortgeführt durch David Chyträus (1530 bis 
1600), Johann Gerhard (1582— 1637), Georg Kalirtus, Yeon- 
hard Hutter (1563— 1616) und andere. Auf feiten ver freieren, 
durch Zwingli vertretenen, reformirten Anficht ftanden Johann Oeko— 
lampadius (Hausihein, 1488— 1531), Martin Bucer (1491 bie 
1551), Wolfgang Kapito (1478—1541), Heinrich Bullinger 
(1504— 75) und andere. Bon katholiſcher Seite wurde im dogmatiſchen 
Felde in Deutfchland vorerft wenig geleiftet und die bezüglichen Schriften 
Johann EEE (1486— 1545) und anderer können ſich nicht im ent: 
fernteften mit der geiftoollen und beredſamen Wirkſamkeit mefjen, mittelö 
welcher Boſſuet im 17. Jahrhundert das Anjehen des Katholiciimus in 
Frankreich wiederherftellte. Auch Fommt durchaus feine deutjcheprote: 
ftantifche Polemif gegen die jefuitifhe Moraltheologie, wie ſolche in 
Deutihland Hermann Bufenbaum (1600—63) entwidelte, ver: 
jenigen gleich, welche Boſſuets großer Pandsmann und Zeitgenofje Pajcal 
in feinen unfterblihen ‚„„Lettres provinciales‘ flihrte. Die überaus reg— 
jamen Mitglieder der Gejellihaft Jeſu wuſſten in Deutjchland dem 
Lutherthum insbefondere auf dem Gebiete praftiicher Theologie Abbruch 
zu thun, wie namentlich die homiletifch-fatechetiiche Autorſchaft des Pater 
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Kaniſius (1521—98) zeigte, welcher von feinen Ordensbrüdern der 
Kegerhammer genannt wurde und feinen Katechiſmus dem lutheriſchen ent- 
gegenſetzte. Das Fach der Kirchengejchichte wurde in Deutfchland eigent- 
(ic) erft begründet durch Gottfried Arnold (1665— 1714), deſſen „Un 
partheyifche Kirchen» und Kegerhiftorie” die Steifgläubigen hüben und 
brüben nicht wenig ärgerte. 

Die unduldſame Verfnöcherung der proteftantifhen Orthodoxie 
drängte [hen frühe zum Myfticiimus und Seftenwejen. Im einer Zeit, - 
von welcher der trefflihe Epigrammatifer Yogau mit vollem Rechte jagen 
fonnte: „Luth'riſch, päpſtiſch und kalviniſch, diefe Glauben alle drei find 
vorhanden, doch ift Zweifel, wo das Chriftenthum denn ſei“ — in einer 
jolhen Zeit fonnte es nicht fehlen, daß ftrebende Geifter und fühlende 
Herzen von den fahlen Dogmen des Lutherthums unbefriedigt fi ab- 
wandten, um aus ber Quelle zu trinfen, welche jchon die mittelalterliche 
deutiche Myſtik aufgegraben hatte. Freilich ftieg der theojophifche Trank 
vielen fo raſch in's Gehirn, daß dafjelbe drehend wurde und wunderliche 
Phantafmen gebar. So trat die Myſtik in den Schriften eines Kaſpar 
Schwenkfeld (1490—1561), Valentin Weigel (1533—88) und 
anderer auf, bis fie in denen eines Duirinus Kuhlmann, weldher im 
fernen Rußland 1689 verbrannt wurde, geradezu zur Mijtif ward ®). 
Aber bedeutſam arbeitete der philofophiiche deutſche Gedanfe in Jakob 
Böhm (1575—1624), dem theofophiihen Schufter von Görlitz, ber 
unter ſchmerzlichem ringen mit einer naiv unbeholfenen Sprache und Aus- 
drucksweiſe zuerft an die jpefulativen Probleme heranzutreten wagte. Es 
ft eine wunderbare Kraft des ficheinsfühlens mit der Weltjeele in den 
Schriften dieſes Mannes, ein pantheiftiicher Hauch, der erwärmt und er— 
quidt. Er ſtand jedoch zu vereinzelt und es fehlte ihm zu ſehr an philo- 
ſophiſcher Methode, um Einfluß auf das wiſſenſchaftliche Leben gewinnen 
zu fünnen. Erſt mit Gottfried Wilhelm Leibnitz (1646 — 1716), 
durch welchen die moderne Philojophie, nachdem fie in den Italienern 
Bruno und Kampanella, in dem Engländer Bacon, in dem Franzoſen 
Descartes und dem Juden Epinoza unfterbliche Verfündiger gefunden, 
gleichſam anfündigte, daß fie fortan Deutjchland zu ihrem Lieblingsfige 
erwählen wollte, kam bejtimmter Gehalt (ivealiftiich - moniftiihe Welt- 
anſchauung) und feftere Form im die philofophifchen Studien. Die viel 
jeitige gelehrte Thätigfeit des Mannes war überhaupt in engern und 
weiteren Kreiſen vom bedeutendſten Einfluß. Auf dem philoſophiſchen, 
hiſtoriſchen, mathematiſchen, phyſikaliſchen und ftaatsrechtlichen Gebiete 
bat er nachhaltige Anregungen gegeben. Er zuerft führte die deutſche 
Wiffenfhaft mit weltmänniſchem Takt aus dem Dunkel der Studirjtuben 
hervor und in die Gejellihaft ein und endlich darf ihm auch dafür unfer 
Danf nicht entftehen, daß er gegenüber der gelehrten Sucht und Mode 
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feiner Zeit, die Wiffenihaft durch den Gebrauch der lateiniſchen Sprache 
vom Volk und Leben ganz abzulöfen, die Mutterfprache bei Löſung wiſſen— 
Ihaftlicher Aufgaben empfahl. Noch entſchiedener trat in dieſer Beziehung 
der helljehende Chriftian Thomafius (1655—1728) auf, der große 
Aufklärer des 17. Jahrhunderts, der in Weltweisheit und Jurisprudenz 
eine höchſt wirkſame rationaliftiihe Thätigfeit entfaltete umd die deutſche 
Sprache gleihjam officiell zur Sprache ver Wiſſenſchaft erflärte, indem er 
1687 zum Entſetzen ver gelehrten Perücken das erſte deutſchgeſchriebene 
Programm zu Leipzig an's ſchwarze Brett ſchlug. Er war es auch, der 
die große Wahrheit ausſprach, das „hölzerne“ Joch des Papſtthums jei 
durch das Lutherthum nur in ein „eiſernes“ verwandelt worden. 

Zur nämlichen Zeit, als die deutſche Wiſſenſchaft durch Männer wie 
Leibnig und Thomafius im urſprünglichen Sinn und Geift des Proteftan- 
tiſmus vorwärts geführt wurde, trat zu dem ftarren Bibelbuchjtabengögen- 
dienft in dem durch Philipp Jakob Spener (1635—1705) und Auguſt 
Hermann Frande (1663— 1727) begründeten Pietiimus ein jänftigen- 
des Element, gegen welches fi) aber jener mit ver ganzen Gehäffigfeit der 
Orthodoxie fträubte. Wie ververblid der Pietiimus mit der Zeit für das 
deutſche Volksbewuſſtſein geworden, liegt Har am Tage und foll im dritten 
Buche mehr ausgeführt werden; allein zur Zeit eines entjtehens war er 
dem verfnöcherten Lutherthum gegenüber eine wahrhaft wohlthuende Er- 
ſcheinung und Speners oberfter Grundſatz, daß die Religion Sache dei 
Gemüthes jei und fein müffe, ift gar nicht zu bejtreiten. Man muß außer: 
dem den erjten Pietiſten, namentlich Francke, nachrühmen, daß fie es waren, 
welche ſich mit größtem Eifer einer bis dahin faft gänzlich vernachläffigten 
Sache annahmen, des Volksſchulweſens nämlich. Auch in dieſer Hinficht 
zeigte der alte Pietiſmus im Verhältniß zu dem betteljtolzen lutheriſchen 
Polizeihriftenthum einen vemofratiihen Zug auf. Das höhere, das joge 
nannte gelehrte, auf die Univerſitätsſtudien vorbereitende Schulweſen hatte 
bei den Katholiken, wo e8 ſich in den Händen der Jeſuiten befand , wie bei 
den Proteftanten, eine vorherrſchend philologiſch-theologiſche Richtung. 
Für gelehrte Normalſchulen galten die von Valentin Trogendorf 
(1490—1556) zu Goloberg, die von Michael Neander (1515—9) 
zu Ilfeld und die von Johann Sturm (1507 — 89) zu Straßburg 
regierten Anftalten. 

Was in der Rechtswifjenihaft und ihren verſchiedenen Dijciplinen 
(Natur, Bölfer-, Staatsreht u. ſ. f.) bis zum 18. Jahrhundert herab 
in Deutſchland geleiftet wurde, ging aus Anregungen hervor, melde aus 
der Fremde kamen. Wie Hugo Grotius, welcher zuerjt die Principien 
der Rechtsphilojophie und des Natur- und Völkerrechts klar beſtimmte, wie 
ferner Lode und Spinoza die rechtsgelehrte Autorſchaft eines Leibnitz, 
Thomaſius und insbefondere eines Samuel von Bufendorf (1632 bis 
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1694) wedten, jo waren auch die ftaatswiffenjchaftlichen Theorien eines 
Machiavelli, Hobbes und Sidney von größerem oder geringerem Einfluß 
auf Dentichland, wo Johannes Limnäus (1592—1663), Pufendorf 
und Hippolytus a Lapide (B. Bh. von Chemnik, 1605 — 78), ein 
heftiger Gegner der Anwendung römischer und byzantiniſcher Staatsgrund- 
ſätze auf die deutſche Neichsverfaflung, ſowie der Kompendienſchreiber 
Johann Schilter (1632 — 1703) und andere auf dieſem Felde 
arbeiteten. Die wiſſenſchaftliche Behandlung des deutſchen Kriminalrechts, 
wie fie 3. B. Benedikt Karpzov (1595—1666) und Peter Müller 
(1640— 96) betrieben, fußte auf dem Kodex des Strafprocefjes, welcher 
unter dem Namen der „Karolina“ bekannt ift. Dieſe „peinlihe Hals- 
gerichtsordnung“ ift eine auf Befehl Kater Karls V. 1532 unternommene 
Ueberarbeitung des durd Iohamm von Schwarzenberg am Anfange 
des 16. Jahrhunderts zujammengeftellten fürftbiichöflich = bambergiichen 
Strafrehts. Die „Karolina“ war ein Reichsgejet, injofern nämlich in 
einer Zeit, wo das Princip der fürftlihen Landeshoheit bereits thatfächlich 
in die deutſche Reichsverfaſſung aufgenommen und die Einheit Deutich- 
lands Schon nur nod ein Bündel von Territorialfouveränitäten geweſen ift, 
überhaupt noch von einem Reichsgeſetze die Rede fein foınte. Dieje Hals- 
gerihtsorbnung war, obgleich fie und wie ein Stitd mittelalterlicher 
Barbarei vorkommen muß, dennoch für die Zeit ihrer Entftehung ein Vor— 
ſchritt. Sie wollte, wie ſich ein Mann vom Fach dariiber ausdrückt, nicht 
‚etwa „ein neues Recht jchaffen, jondern mur in der Gährung ihrer Zeit 
‚eine gemeinrechtliche Grundlage erhalten, indem fie einerjeitS dem reforma— 
toriſchen Bedürfniſſe der Zeit huldigte, aus welchem eben die Aufnahme 
des römischen Rechts hauptjächlich heroorgegangen war, andererſeits aber 
von dem gefunden Kerne des einheimiichen Rechts joviel als möglich zu 
retten ſuchte“ %. Im der ftrafrechtlihen Praris war freilih von einen 
ſolchen „geſunden Kerne“ wenig oder gar nichts zu ſpüren; es wäre dem, 
daß Geſundheit gleichbedeutend ſein würde mit Rohheit. Die Straf- 
rechtspflege ift nämlich im 16. Jahrhundert und im Neformationgzeitalter 
überhaupt fteinern=fühllos, ja wahrhaft raffinirt graufam geweſen. Die 
gräfflichiten Folterfünfte übte fie mit Wolluft, ſogar an Kindern, atı 
ſchwangern Frauen, an Kranken und an Wahnfinnigen. Man muß tu 
die Folterfammern, auch in die Folterfammern lutheriſcher Städte und 
Staaten von damals hinembliden, um zu erfenmen, wie verlogen das her- 
kömmliche Gerede von der Befferung und Milverung der Sitten durch das 
Lutherthum iſt. Die befannte deutſche „Gemüthlichkeit“ heckte ja Marter- 
ſcheuſäligkeiten aus, wie die „ungemüthlichen“ Franzoſen und Italiener ſie 
nicht ſcheuſäliger erfinden konnten. Im Jahre 1570 kam man z. B. in 
Frankfurt a. M. auf den ſinnreichen Einfall, einen ſtandhaften Ange— 
ſchuldigten, an welchem die üblichen Folterarten wirkungslos erſchöpft 
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worden waren, dadurch zum Geſtänduiſſe zu bringen, daß man ihm eine 
Schüſſel, unter deren Höhlung man eine Maus gejperrt hatte, auf deu 
bloßen Baud band. Die Herren Juriften von Frankfurt liebten es, ihre 
Erfindungsgabe auch inbetreff neuer Hinrichtungsarten glänzen zu laffen. 
Im Jahre 1588 wurde z. B. dajelbit ein Jude an den Beinen aufgehenft 
und rechts und links von ihm ein lebender Hund. Der eine der Hunde 
ftarb am fechjten, der Jude am fiebenten, der zweite Hund am achten Tage. 
Gewiß ift es wahrhaft erquidend und tröftlih, wenn in die wüfte Nacht 
ſolcher Gräueljuftiz und Juſtizgräuel hinein und aus berjelben Zeit her: 
über dann und wann ein Stral von menjchlider Empfindung leuchtet. 
Sp ſcheint es in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in der Stabt 
Baſel Nechtsbraud geweſen zu jein, daß Kindermörberinnen gerettet wer: 
den durften, falls fie, von der Rheinbrücke in den Strom geftürzt, noch 
febend unten beim Ihomasthurme anlangten. Im Januar von 1567 
fand man im Birfiglodye am Kornmarktbrunnen den Yeihnam eines neu— 
geborenen Kindes. Als Mutter erwies ſich Amalie, die Tochter des 
bafeler Burgers Heinricy von Lübeck. Sie hatte diejes Kind mit dem 
Ehemann ihrer Schweiter erzeugt, hatte es heimlid) geboren, erwürgt und 
in den Birfig geworfen. Ihre Verurtheilung , lebendig begraben zu wer- 
den, wurde aber, wie in den Aften fteht, „von den Pfaffen abgebätten 
und fie dafür zum ertränfen kondemniret“. Auf ver Aheinbrüde ftimmte 
fie ven Pſalm an: „Aus tiefer Noth jchrei’ ich zu dir!” und wurde dann 
dur den Henker gebunden und hinab in's Wafjer geworfen. Beim 
Thomasthurme drunten löſ'ten etliche an’s Ufer gelaufene Frauen der noch 
lebenden Mifjerhäterin die Stride und zogen fie an's Land. Sie wurde 
begnadigt und fand jpäter jogar einen Mann. Im Jahre 1588 wiber- 
fuhr einer Dienftmagd dafjelbe. 

Begreiflicy iſt übrigens, daß bei ven damals gäng und gäben An- 
fichten nur in einer brutalen Strafjuftiz Schirm und Schuß gegen brutale 
Yafter und Verbrechen geſucht wurde. An ſolchen war fürwahr fein 
Mangel. Da ift uns z.B. in dem Tagebuch des nürnberger Scharf- 
richters Meijter Franz, weldes in ven letten Jahrzehnten des 16. und 
in.den erften des 17. Jahrhunderts aufgezeichnet wurde, ein abjchredendes 
Bild damaliger Laſter- und Trevelhaftigfeit entrollt. Bejonders in ge 
ichlehtlicher Beziehung bezeugt uns Meifter Franz furchtbarite Berirrungen 
des zügellojen Triebes. Bigamie, Sodomie, Inceft, an Kindern verübte 
Nothzucht kommen häufig vor; ebenjo nicht jelten Giftmordsverſuche 
lüderlicher Frauen, von denen gar eine mit dem eigenen Vater Ehebruch 
treibt, weſſhalb fie denn auch lebendig verbrannt wird. — In das Civil- 
recht, unter defjen früheften Bearbeitern der ſchon genannte Karpzov aber- 
mals eriheint, gingen immer mehr Beftimmungen des römischen Rechtes 
ein; jebod konnte die Bafis des altgermantihen Procefrechtes nicht ganz 
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verlaffen werben, wie insbeſondere die im 3.1555 revibirte und verbefjerte 
Reichskammergerichtsordnung beweift. Ueber das Lehnrecht hat der fleikige 
Schilter das erfte Kompendium gejchrieben. Wiſſenſchaftliche Beihäftigung 
mit dem Handelsrechte fam in Deutichland noch nicht wor und über das 
Wechſelrecht hat erft Johann Gottlieb Siegel (1699— 1755) eine Arbeit 
von Bedeutung geliefert. 

Sofern kritiſche Schärfe und Unparteilichfeit der Forſchung einer- 
ſeits und fünftleriiche Behandlung des Stils andrerjeits die eigentliche 
Geſchichteſchreibung begründet, findet ſich eine jolche erft im 18. und 19. 
Jahrhundert in Deutſchland vor. Allerdings regte das Keformationgzeit- 
alter die hiftorifche Kritif an und rief die Bekanntſchaft mit den Hiftorifern 
des Alterthums die Nachahmung ihres Stils hervor; allein die deutſchen 
Geihichteichreiber jener Zeit, welche Fritiihen Sinn, umfaſſenden Blick und 
fünftleriiche Form in fich vereinigten, jchrieben in der Spradhe der Ge- 
lehren, jchrieben lateiniſch. So, um nur zwei der hervorragenpften Bei— 
ipiele anzuführen, der berühmte nürnberger Humanift Wilibald Pirk— 
heimer (1440—1530, „Historia belli Suitensis*) und Johannes 
Sleidanus (Bhilipfon, 1506 — 56, „De statu religionis et rei- 
publicae Carolo V Caesare commentarüi*). Die Geidhichtichreibung 
in beuticher Sprache bewegte fich zunächit noch ganz in Haltung und Form 
der mittelalterlihen Chronif, aud da, wo fie, wie in der „Chronifa, 
Zeytbuch und Geſchychtbibel von anbegyn bis auf das jar1531 * von dem 
geifteshellen Sprüchwörterſammler Sebaftian Frank (ft. 1545), deſſen 
Tätigkeit nachmals Wilhelm Zintgref (ft. 1635, „Apophthegmata der 
Teutſchen“) fortjegte, die Univerjalhiftorte zum Vorwurfe nahm. Bon 
populären Specialchroniften des 16. Yahrhunderts find anzuführen : 
Johann Thurnmayer-Aventinus (Baieriiche Chronif), Thomas 
Kantzo w (Pommerſche Chrom), Johann Köfter (Ditmarfiiche Chronik), 
Johann Beterjen Golſteiniſche Chronik), Lukas David (Preußiſche 
Chronik) und der jchmweizeriiche Herodot, Egidius Tſchudi aus Glarus 
(1505— 72), ver in feiner „Chronif Yobliher Eydgnoſſſchaft“ den naiv— 
ten und belebtejten Volksſtil, freilich aber auch die Phantaſtik willfürlicher 
Mothenbilonerei entfaltete. Georg Rürner überlieferte der Sitten— 
geihichte in jeinem „Thurnierbuch“ (1579) die ritterlichen Gebräuche des 
Mittelalters, Adam Reißner gab in jeiner „ Hiftoria der Herren Georg 
ud Kafpar von Yrundsberg“ (1572) eine höchſt anſchauliche Schilderung 
des Kriegsweſens der Reformationsperiode. Aus der nämlidhen Zeit be- 
igen wir drei jehr wichtige Memoirenbücher, die Selbitbiographie des 
Ritters Götz von Berlihingen (zuerft ger. 1731), die Selbjtbio- 
graphie des Ritters Hanns von Schweinichen (X. v. Büjching 1820) 
— beide von uns ſchon früher angezogen — und die Denkwürdigkeiten des 
Bartholomäus Zaftrom (1520—1603, A. v. Mohnite 1823). Zu 
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diefen ftellt fich noch der wadere Sebaftian Schertlin von Burtenbady 
(ft. 1577) mit jeinen für die Gejchichte jener Zeit dankenswerthen Briefen 
(A. v. Herberger 1852). Auch die Hilfewifjenichaften der Hiftorif, Genen- 
Iogie, Heralvif, Chronologie, Numismatik, fanden allmälig Pfleger und 
Sebaftian Münjter (1489— 1552) zeigt in jeiner „Koſmographei“ die 
verworrenen Anfänge jtatiftiicher und geographiicher Thätigkeit. Auf der 
Gränzſcheide des 16. und 17. Jahrhunderts finden wir wichtige hiſtoriſche 
Werke no immer lateinijch verfafit, wenn aud bald überjett, wie z. B. 
die „Schwäbilche Chronik“ des Martin Kruſius (1526—1607). Doch 
Ichrieben von da ab mehrere ausgezeichnete Hiftorifer deutih, wie Sigmund 
von Birken („Defterreichiicher Ehrenfpiegel“, 1668) und der für die Ge- 
ſchichte des vreifigjährigen Krieges jo äußerſt beveutende Franz Chriſtoph 
Graf von Khevenbiller („Annales Ferdinandei*, 1640 flg., 12 
Foliobände 1%. Ein Seitenftüd zu den ferdinandiichen Jahrbüchern bil- 
den bie eimumdzwanzig mit trefflichen merian’schen Kupferſtichen gezierten 
Foltanten des Theatrum Europaeum (1635— 1738), auf welches wir 
ſchon beim Zeitungswejen zu jprechen gefommen find. Durch Pufendorfs 
„Einleitung zu der Hiftorie der vornehmften Reiche und Staaten“ (1682) 
wurde der Behandlung des geichichtlichen Stoffes im Sinne der neueren 
Zeit zuerit Bahn gebrochen und fo jehen wir durch ihn wiſſenſchaftliche 
Methodik in die deutſche Geihichtichreibung eingeführt, wie Khevenhiller 
verjelben die diplomatiiche Kenntniß der politiihen Händel und Geichäfte 
zubrachte. | 

Minder fihtbar und raſch waren die Vorſchritte unjerer Altvorderen 
in den Natunwiffenichaften. Manche verjelben lagen fait bis in's 18. 
Jahrhundert herein brach und auf den früher angebauten Feldern wucherte 
das Unkraut alchymiſtiſcher Träumereien und Gaunereien auf's üppigite. 
Das Mittelalter hatte der neueren Zeit eine Art Naturphilojophie ver- 
macht, welche Aftrologie, Alchymie und Magie (vie weiße, im Gegenjat 
zur ſchwarzen, wovon im folgenden Kapitel die Rede ſein wird) im fich 
begriff. Die Aftrologie trieb bis zum Ausgange des 17. Jahrhunderts 
mit Horoſkopen, Nativitäten und Prognoftifationen ihren gelehrten Hokus— 
pofus, war aber harmlojer als die Alchymie, welche mit ihrem Stein 
ver Werfen, ihrer Goldtinktur, ihrem Transmutationspulver der Bor— 
nirtheit und Gelogier jo große Summen abgelodt bat. Von ver 
graueften Vorzeit her jollte, jo lautete die alchymiſtiſche Fabel, durch eine 
Reihenfolge von „Adepten“ das Geheimniß des Lebenselixirs, deſſen Ver— 
jüngungswunder jo viele Märchen des alten Orients preiſen, ſowie das 
der Verwandelung unedler Metalle in das edelſte der ſpäteren Zeit über— 
liefert worden ſein und es werden uns noch im 17., ja ſogar, wie wir 
im dritten Buche ſehen werben, noch im 18. Jahrhundert Männer vor- 
geführt, von welchen mit Beftimmtheit verfichert wird, daß fie ven Stein 
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der Weijen und das Transmutationspulver beſeſſen hätten. Eine Menge 
von Leuten beſchäftigten fich auch in Deutjchland mit der Aufgabe, in den 
Beſitz diefer Arkana zu gelangen, und machten dadurch ſich und andere 
arm und toll. Noch größer war die Anzahl derjenigen, weldye Die Gold— 
kocherei als Induftrieritter betrieben und die keineswegs jo ehrlid waren 
wie der berühmte Heinrih Komelius Agrippa von Nettesheim 
(1486 — 1535), welder, nachdem er ſich jein Lebenlang mit der „Occulta 
philosophia* beſchäftigt hatte, zulett in jeinem Buche „De scientiarum 
vanitate* offen erklärte, es jei das alles nur Dunft und Wind. Die 
an den Höfen herumziehenden, von den bei der Steigerung höfiſcher 
Prachtliebe ſtets um Geld verlegenen veutjchen Fürjten anfangs mit 
offenen Armen aufgenommenen Goldmacher gaben ihr Handwerk meiſt 
mer auf, wenn es ihnen auf unjanfte Weije gelegt wurde, d. h. wenn bie 
betrogenen fürftlihen Patrone ihre goldkochenden Schüglinge henken Liegen. 
So ließ 3.8.1597 der Herzog Friedrich) von Wirtemberg den Schwinler 
Georg Honauer, mit einem Kleide von Goldſtoff angethan, an einem 
Galgen fterben, welcher aus den Eifenftangen errichtet war, die der De— 
linquent in Gold zu verwandeln verjprochen hatte, und gejellte ihm, aber- 
mals betrogen, jpäter noch drei Kollegen. Webrigens wurden, wie in 
Deutſchland über alles und jedes, viele die Folianten und Duartanten 
iiber das Geheimnig der Goldmacherei gejchrieben, deren Inhalt einen 
namhaften Beitrag zur Geſchichte der menſchlichen Narrheit Liefert 11). 
Selbft entſchieden wiſſenſchaftlich organiſirte Köpfe, wie Philippus Aureo- 
(us Theophraftus Baraceljus Bombaftus von Hohenheim (1493 
bis 1541), ließen ſich durch die aldymiftiihen Dünfte trüben. Diejer 
vielgewanderte Mann von wahrhaft genialen Anlagen war jonjt unjtreitig 
der beveutenpfte Arzt und Chemiker feiner Zeit, der namentlich durch 
jeine Findungen in der Chemie, die dann durch Georg Agrifola 
(1494— 1555), Thomas Lieber (1523—83) und andere fortgeführt, 
erweitert und Fritifirt wurden, eine neue Epoche der deutſchen Heilkunſt 
begründete, ungeachtet manche feiner Anfichten höchſt parador, markt 
ichreieriich umd komiſch Klingen („vie vier Hauptjäulen der Mebicin jind 
Kabbala und Magie, Chemie, Aftrologie und — Tugend‘). Er bat 
durch fein chemiſch⸗mediciniſches Syftem, dem der theojophiihe Gedanke, 
daß Das allbejeelende Leben die Einheit des Univerſums vermittele, zu 
Grunde liegt und das ein Jahrhundert jpäter durch den Belgier Helmont 
vollendet wurde, der rohen, auf Galen und Avicenna geftügten Empirie 
ein Ende gemacht und it infofern nicht nur für Deutſchland, jondern für 
ganz Europa von Bedeutung geweſen. Zu einem rationelleren Betriebe 
der Chirurgie hat befonders Felir Würg durch jeine „Praktika Der 
Wundarznei“ (1563) ven Anftoß gegeben. Mineralogie, Geognojie und 
Geologie haben in Deutſchland begründet der vorhin erwähnte Agrifola 
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und entfchiedener noch der große Polyhifter Konrad Geſſner aus Zürid 
(1516— 65), welcher auferdem much fir die Zoologie und Botanik die 
wirffamften Anregungen gab. 

Daß and an dem neuen Aufſchwunge der mathematiihen Willen 
ichaften, wie er zu Ende des 15. und zu Anfange des 16. Jahrhunderte 
von Italien ausging, die Deutihen mit Kraft und Erfolg ſich betheiligen 
würden, verbürgten jchon die Arbeiten eines Georg Peurbach (1423 
bis 61), eines Johann Regimontanus (Miller, geb. 1436) und 
eines Albreht Dürer, welcher gleich jeinem großen Zeitgenoſſen Yeo- 
nardo da Vinci dem Genius des Malers den des Mathematifers gefellte. 
Aber diefer und anderer mathematiihe und aſtronomiſche Leiftungen 
wurden überglänzt durch die großen Entdeckungen des Nikolaus Koper— 
nikus (Köpernik, aus Thorn in Weſtpreußen, 1473— 1543) und des 
Johann Kepler (aus Weil der Stabt in Schwaben, 1571—1630), 
die mit dem Dünen Tycho de Brabe, dem Italiener Galilei und dem 
Engländer Newton das mathematifche und aſtronomiſche Fünfblatt bilden, 
welches dem Menjchenauge über den beichränften Horizont der Bibel hin- 
aus in die Umermefflichkeit des Weltalls das ſchauen eröffnet hat. Nah 
vreiftigjähriger Arbeit hatte Köpernif jein Syſtem der Himmelsbewegungen 
vollendet („Libri sex de orbium coelestium revolutionibus*, 1543), 
welches die Weltanſchauung wahrhaft revelutionirte, indem es ftatt der 
Erde die Sonne als Mittelpunkt der Welt nachwies, und nad) fiebzehn- 
jähriger Anftrengung fand Kepler die nad) ihm benannten drei Geſetze 
der Planetenbewegung (vie Bahnen der Planeten jind Ellipfen, in deren 
Brennpunkte die Sonne fi) befindet; die Quadrate der Umlaufszeiten 
verhalten ſich wie die britten Potenzen ver mittleren Entfernungen; bie 
Bewegung in der Ellipfe geichieht jo, daß im gleichen Zeiten gleiche 
Räume beichrieben werden). Damit „mar Einfachheit und Harmonie 
in den Weltiyfteme hergeftellt*, und mie bie vereinigte Oppofition des 
Humaniſmus und des bibelgläubigen Proteftantiimus gegen das Papft- 
thum der katholiſch-⸗romantiſchen Weltanficht ein Ende bereitet hatte, fo 
neigte fi) unter Eimwirfung der Oppofition, welche von den mathena- 
tiichen und Naturwiffenichaften ausging, Die proteftantijch = theologiiche 
allmälig ihrem Ende zu, um der philoſophiſchen, der menschlich = freien 
platzumachen. 

Borerft freilich beherrichte nody die Theologie das geſammte gelehrte 
deutſche Weſen, zu deſſen focialen Geftaltumgen wir ung jett wenden. — 
Schon im eriten Buche ift der Stiftung der älteften Univerfititen, Prag 
und Wien gedacht worden. Ihnen folgten bis zum 18. Jahrhundert: 
Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1403, Leipzig 
1409, Roſtock 1415 oder1419, Freiburg im Breisgau 1430 oder 1457, 
Greifswald 1456 oder 1460, Baſel 1459, Ingolſtadt 1459 oder 1472, 
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Tübingen 1477, Mainz 1477, Wittenberg 1502, Frankfurt a. d. Ober 
1505, Marburg 1527, Königsberg 1544, Jena 1548, Dillingen 1554, 
Helmſtädt 1575, Altvorf 1578, Gießen 1607,. Paderborn 1614, Nine 
teln 1621, Kiel 1665, Innsbruck 1672, Halle 1694, womit die Reihe 
der älteren Hochſchulen, von denen jpäter einige eingingen oder verlegt 
wurden, gejchlojien war. Bis zur Keformation waren auf den Univer- 
jitäten die Lehrworträge nach jcholaftiichen Principien eingerichtet gewejen ; 
von da ab machte jich die freiere, auf die humaniftiichen Studien gejtützte 
Richtung jo jehr geltend, daß ſich jogar die fatholiichen Hochſchulen, ob- 
gleich unter der Yeitung von Jejuiten ftehend, dem Einflufje derſelben wicht 
ganz entziehen konnten und ihr wenigitens formale Zugeſtändniſſe machen 
mufiten. Da, es fam jogar vor, daß die Weltklugheit der Gejellichaft 
Jeſu auf ven katholiſchen Univerſitäten der religiöjen Intoleranz weniger 
Spielraum einräumte, als dieſer auf proteftantiihen eingeräumt war. 
Ein merfwürbiger Brief eined Studenten aus Ingolſtadt aus den 70er 
Jahren des 16. Jahrhunderts beweiſt dies klärlich. Die proteftantijchen 
akademiſchen Hörjäle wiverhallten lange Jahre hindurch von den wider- 
wärtigjten, gewöhnlich nody dazu im unflätigiten Schimpftone geführten 
trinitarischen, jynergiftiichen, adiaphoriſtiſchen, kryptokalviniſtiſchen Zänfereien 
und die neue Theologie machte der ſcholaſtiſchen vielfach den Ruhm ſtreitig, 
in der Beihäftigung mit dem abjurden das menſchenmögliche geleitet zu 
haben. Der wüthende Haß, womit die Herren Theologen der verjchie- 
denen protejtantiichen Sekten ſich verfolgten, würde jeiner grobianiſch— 
rüpelhaften Auslafjungen wegen mitunter groteſk-komiſch gewejen fein, 
wäre der ganze Blödſinn ſolcher gegenjeitiger Bethätigung der chriftlichen 
Liebe nicht von jo uuheilvollen Folgen für das Leben und für die deutſche 
Kultur begleitet worden. Die theologiihen Zänfer und Stänfer ver- 
pejteten mit dem giftigen Streit um hüben und drüben gleich Fretinijche 
Dogmen jelbft das innerjte Heiligtum des Familienlebens und brachten 
e3 glüdlid dahin, daß jogar verjtändigfte Männer und rauen dem theo- 
logiſchen Molod ihre beiten Gefühle zum Opfer brachten. Erlebte man 
es doch, daß die jonft jo treffliche, von uns mehrfach rühmend angezogene 
Kurfürjtin Anna von Sachſen, deren älteſte Tochter Elifabeth ven falvi- 
niſtiſchen Pfalzgrafen Johann Kaſimir geheiratet hatte, in ihrem lutheriſchen 
Fanatiſmus an ihre genannte Tochter, ald dieſe mit einem todten Kinde 
niedergefommen war, am 20. ebruar von 1585 einen mütterlichen Troft- 
brief jchrieb, worin es hieß, es jei beſſer, daß das liebe Kind vor ver 
Geburt geftorben, als daß dafjelbe, jo e8 gelebt hätte, „wit faljchem, gott- 
lojem Irrthum in der Religion hätte können befledt werben.“ Die fromme 
lutheriſche Großmutter wollte aljo ihr Eufelfind lieber todt als kalviniſtiſch 
jehen. Echt fromm das! So ein „erwedlihes‘ Wunder von Ent- 
menſchung, wie nur der Glaube fie wirft. 
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Das Beftätigungsrecht der Univerfitäten war im Mittelalter beim 
Papfte geweien. Die Proteftanten anerkannten ein Beftätigungsrecht 
des Kaiſers, welches aber beim wachſen der Territorialfouveränität all: 
mälig auf die Landesfürſten überging, wenigftens de facto. Zur Refor- 
mationszeit gründeten mehrere deutſche Fürften Hochſchulen als Stük- 
pumfte der neuen Lehre, als deren Metropole lange Wittenberg galt, wo 
Luther und Melanchthon lehrten. Aus der Stiftung von Univerfitäten 
durch die Fürften folgte, daß die an denjelben wirkenden Profefforen als 
fürftlihe Diener angeſehen und als ſolche bezahlt wurden, während fie 
früher auf das Honorar für ihre Vorlefungen angewieſen waren. Die 
Gehalte waren indeſſen, auch wenn man nicht den Maßſtab der Einnahmen 
gejuchter Univerfitätslehrer unferer Tage daran legt, jehr befcheiden, wobei 
freilich berücfichtigt werden muß, eimestheild daß andere Beamte noch 
viel fchlechter bezahlt wurden (e8 gab z.B. Prediger mit 36 Gulden Jahr: 
gehalt), anderntheils, daß die Lebensmittel durchſchnittlich jehr billig waren 
(in Wittenberg 3. B. joll eine einzelne Berfon ihre jährlichen Nahrungs: 
bepürfnifie im Jahre 1507 mit 8 Goldgulden haben beftreiten fünnen). 
Der Gejammtetat der Univerfität Königsberg betrug blos 3000 Gulden 
jährlich, der von Wittenberg 3795 Gulden. Luther und Melanchthon 
bezogen als dortige Brofefjoren jährlih 200 Gulden und höhere Gehalte 
gab es nicht. Der erfte Brofeffor ver juriftifhen Fakultät hatte ebenfalld 
200 Gulden, der zweite 180, der dritte 140, der vierte 100 Gulden; 
der erfte Xehrer der Medicin hatte 150, der zweite 130, der britte 80 
Gulden; in der philofophifhen oder, wie fie damals hie, „artiſtiſchen“ 
Fakultät waren nur die beiven Profefjoren der hebrätjchen und griechiſchen 
Sprache jeder mit 100 Gulden bejolvet, die übrigen erhielten nur 80, 
der Pädagog nur 40. An der Univerfität Wien hatte im I. 1514 ein 
Profeffor der arabifhen und griechiichen Sprache 300, ein Profeffor der 
Medicin 150 Gulden Gehalt. Mit folhen Gehalten, wozu allerdings 
noch die Kollegiengelver der Studenten und die Difputationsremmmeratio: 
nen famen, mufften die Profefforen ſich und ihre Familien erhalten und 
außerdem noch ihre Bedürfniſſe an Büchern beftreiten, denn fir öffent: 
liche Bibliothefen geſchah nur fpärliches; die Univerfitätsbibliothet zu 
Wittenberg durfte z. B. jährlich fir 100 Gulven Anſchaffungen maden. 
Es ift paher fein Wunder, wenn bie gelehrten Korreſpondenzen damaliger 
Zeit von Klagen über Armuth, Hunger und Schulden wimmeln und bie 
ganze gelehrte Welt einen Anſtrich von Bettelhaftigfeit erhiel. Wer von 
den Gelehrten zu ehrlich war, an fürftlichen Höfen den aftrologijchen oder 
alchymiſtiſchen Schwindler zu machen, fuchte ſich mit Dedifationen zu helfen. 
Das Dedikationsweien wurde dann auch jo weit getrieben, daß einige 
Gelehrte die einzelnen Kapitel ihrer dickleibigen Bücher vermöglichen 
Privatperfonen und außerdem das ganze Werf noch einem im Geruche 
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des Mäcenatenthums ftehenden Fürften widmeten. Ein folder war ins- 
bejondere der Herzog Albrecht von Preußen, dem nachgerühmt merben 
muß, daß er für Wiſſenſchaft und Kunft einen theilnehmenden Sinn be- 
wies und die zahllos an ihn einlaufenden gelehrten Bettelbriefe felten ohne 
flingende Erwiderung ließ. Freilich, die gelehrten Gaufler wuſſten ſich 
trefflich zu helfen, wie das Beifpiel des Paracelfiften Leonhard Thurneyſſer 
zeigt, den der Kurfürft Johann Georg von Brandenburg zu feinem Leib- 
mebifus beftellte, ver ein Jahrgehalt von 1352 Thalern bezog und zudem 
mit Nativitätftellen, Kalendermachen und Goldmacherprojekten jo viel ver- 
diente, daß er in prächtigen Kleidern einherging, Edelknaben in feinem 
Dienfte hatte, in einem Viergeſpanne fuhr und in Berlin ein glänzendes 
Haus machte. Wer von den Gelehrten nicht joldhe thurnenfjeriich-melt- 
mänmiſche Eigenjchaften beſaß, den quälte nicht nur des Lebens Nothourft, 
jondern e8 machten ihm auch alle jene Heinen Leiden, Erbärmlichfeiten und 
Bosheiten ſchwer zu ſchaffen, welche ja noch jet unter ben gelehrten 
Herren unjerer Hochſchulen zu Haufe fein jollen. Zur Brotnoth fam der 
kleinlichſte Brotneid und hatten insbejondere die jüngeren aufftrebenden 
Docenten viel von den alten Fakultätsherren zu leiden, welche ven Senat 
oder das jogenannte Konfiftorium der Univerfitat bildeten. Endlich war 
auch ſchon zur Neformationszeit das in unjeren Tagen fo beliebte Gemaf- 
regel afademijcher Lehrer wohlbekannt und den brutalften Fall diejer Art 
erlebte der jenenjer Theolog Striegel, welchen, weil er jeinem Kollegen 
Tlacius gegenüber an der melanchthon'ſchen Auffaffung des proteftantifchen 
Lehrbegriffes fefthielt, die Fürften von Weimar auf anftiften des Flacius 
1559 bei Nacht und Nebel wie einen Räuber und Mörber aus den Bette 
reißen und umter infamer Miffhandlung feiner Frau in's Gefängniß 
führen ließen. 

Die Zahl der Univerfitätslehrer war namentlih im 16. Jahrhun- 
dert noch eine jehr beſchränkte. Im Jahre 1536 hatte Wittenberg im 
ganzen zweinmbzwanzig Docenten, Jena 1564 nur jechszehn, Königs- 
berg bei jeiner Stiftung gar nur dreizehn. Demnach muſſte auch ber 
Kreis der Univerjitätsftudien in damaliger Zeit ein fleiner jein. Auf 
den meiften Hochſchulen ging dem anhören der Fachfollegien (Lektionen 
oder Erereitien nannte man fie) eine von ben neueintretenden Studenten 
durchzumachende Lehrzeit in den fogenannten Pädagogien voraus, mo ins- 
bejondere lateinijche Grammatifalftudien getrieben wurden. Waren dieſe 
überftanden, jo empfing den Studirenden in ben eigentlichen Fakultäten 
eine ziemlicy große Dürre. Denn auf den meiften deutſchen Univerfitäten 
wurde in der Theologie, mit gänzlicher Vernachläſſigung ihrer praftiichen 
Theile und der Kirchengejchichte, nur über Dogmatif und Eregeje gelejen ; 
in ber juriftiichen Fakultät über die Imftitutionen, den Koder, die Pan- 
peften und die fanonifchen Dekretalien; in der mebicinifchen über bie 


352 Bud II, Kap. 6. 


Schriften des Hippofrates, Galenus und Avicenna, wozu dürftige Notizeit 
über Anatomie, Diagnoje und Pharmacie famen; in der philoſophiſchen 
über einige griechiihe und römiſche Autoren, Dialektik, Rhetorik, Moral, 
Mathematik und Phyſik. Die Gejchichte wurde faft gänzlich hintangeſetzt 
und aud) da, wo ſich etwa Yehrftühle dafür fanden, höchſt geiftlos be- 
handelt. Im jeber Fakultät war jedem Docenten der Gegenftand jener 
Borlefungen, jowie die Anzahl und die Zeit der Stunden, ftreng und 
beftimmt vorgezeichnet. Die afademiichen Yehrer konnten fich jet bei 
weitem nicht mehr jo frei bewegen wie im Mittelalter. Sie muſſten ſich 
in allem und jedem nad dem Willen und Wohldünken ihrer fürſtlichen 
Bejolver richten und daher jehen wir jeit ver Reformation in der gelehrten 
deutſchen Welt jenen Profeſſorenſerviliſmus einreißen, welcher unſerem 
Lande zu eben jo großer Schande gereicht, als ihm hinwiederum bie vielen 
Träger wiſſenſchaftlicher Selbftftändigfeit, Geſinnungstreue und frei: 
müthigfeit zur Ehre gereihen. Die bedeutenden Lücken, welche der eng: 
gezogene Kreis der afademiichen Vorträge in der Bildung der Stu 
direnden ließ, juchte man durch häufige Deflamir- und Diſputirübungen 
nach Kräften auszugleichen. Die letteren muſſten überhaupt häufig 
ven Mangel einer wifjenichaftlihen Preſſe, mie unſere Zeit fie befitt, 
erjeßen 12). 

Was Die Frequenz der Univerſitäten betrifft, ſo war ſie natürlich 
ſehr ſchwankend und verſchieden und hing insbeſondere von dem kommen 
oder gehen berühmter Lehrer ab. Heidelberg z. B. war 1546 ſo ver— 
kommen, daß die Univerſität ganz eingehen zu wollen ſchien, Jena hatte 
1564 bloß fünfhundert Studenten, Wittenberg dagegen 1549 tauſend, 
bald darauf zweitauſend und 1561 gegen dritthalbtauſend; vom Jahre 
1502 bis zum Jahre 1677 waren daſelbſt 75,528 Studenten inſtribirt 
gewejen. Wer die Mittel beſaß, dehnte jein Studentenleben im jenen 
Zeiten auf eine viel längere Reihe von Jahren aus als heutzutage. 
Sieben, acht, zehn, zwölf Jahre Student zu fein war nichts ungewöhn— 
liches. Es gab aber wahre Ungeheuer von bemooſten Häuptern, wie jener 
Heinrich Del eins gewejen, der 1638 als Leipziger Student ftarb, nachdem 
er gerade hundert Jahre alt geworden. Bemerfenswerth ift auch der da- 
malige Brauch, das Rektorat der Univerfitäten den Yandesfürften zu 
übertragen, wie 3. B. in Jena geſchah, oder an vornehme Evelleute, die 
gerade an der Hochſchule ftndirten. Da gab es dann mitunter ganz 
biutjunge Rektores, die der afademiichen Genojjenichaft wohl in Saus 
und Braus, weniger aber im Studium vorleuchteten. Ergöglich find z. B. 
die Briefe, welche der junge Graf Chriftoph von Henneberg, der 1525 
zum Rektor der Umiverfität Heidelberg gewählt worden, nad Haufe und 
an jeine Freunde jchrieb, deren einen, einen Kanonikus zu Würzburg, er 
- erjuchte, ihm ein Faß vom „beſſeren und edleren Wein“ zu ſchicken, daß er 
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Damit jeine heivelberger Gönner ehrte und ergötzte. Seit der Reformations- 
zeit war es fiberhaupt adelige Gewohnheit, Die jungen Yeute mit Hofmeiftern 
und Bedienten auf die hohen Schulen zu ſchicken, wo fie dann mit „ban- 
fettiren, prangen und ſchwelgen“ gemeiniglid) ein großes Weſen machten, 
aber aud) einen vitterlich-romantifhen Ton im Gange erhielten. Nach dem 
dreißigjährigen Kriege, als der deutſche Adel ſich zum Affen des franzöfiichen 
machte, wid) dieſe Sitte allmälig der jevenfalls jchlechteren, die Junker zu 
ihrer Ausbildung nad) Paris zur jenden. 

Aber nicht allein die Anmejenheit des jungen Adels auf ven Univerji- 
täten verichaffte dem Studentenleben einen „ritterlichen” Charafter. Die 
deutſche Studentenjchaft hat überhaupt die Romantif des verfinfenden Mittel- 
alters und damit aud) ein jehr großes Stück mittelalterliher Rohheit mit 
in die neuere Zeit herübergenommen. Es iſt, wo die letztere nicht zu jehr 
vorſchlägt, eine ritterlihe Stimmung in dem Studententhum, ein romanti- 
ſcher Klang, welcher erjt in unjern Tagen leife zu verklingen beginnt, jeit 
es dem Bureaukratiſmus gelungen, die deutichen Univerjitäten ganz unter 
jeine Zucht und Aufficht zu nehmen und da, wo früher aus Jünglings— 
herzen das heilige Feuer der Freiheit aus allem verbüfternden Rauch und 
Dualm doch immer wieder rein und ſchön hervorloderte, die gefinnungs- 
loſeſte, jämmerlichjte Aemterfucht als Banner aufzupflanzen. Im 16., 17. 
und 18. Jahrhundert war wenigitens von folder Kuidung und Ber: 
früppelung der Jugend feine Rede. Mean ließ fie braujen und damals 
batte die Unteriheidung zwiſchen Burſchen und Philiftern wirklich einen 
Sinn 19), Schon in jener Kleidung wollte der Student etwas bejonderes 
haben und trieb daher die herrichende Stleivermode namentlih im 17. Jahr: 
hundert gern in's phantajtiihe. Der flotte Bruder Studio ging einher in 
Spitbart und langem Haar, auf welchem ein Schlapphut mit Federbuſch 
troßig in die Stirne gerüdt war. in breiter Halskragen war über das 
geſchlitzte Wamms gejchlagen, über welchem ein weiter Nermelmantel ge: 
tragen wurde. An die weiten Pluderhoſen ſchloſſen ſich beſpornte Stiefeln 
mit offenen, die Waden zeigenven Stulpen an. Das Stammbud, eine echt 
akademiſche Erfindung, durfte dem Gürtel nicht fehlen. Ein Stoßdegen 
oder Hieber von gewaltiger Yänge und mit enormem Stichblatt, jowie 
vie bald vom deutſchen Studenten unzertrennliche Tabafspfeife und auf 
Wanderungen ein tüchtiger Knotenſtock vollendeten die Ausrüjtung des 
Burſchen. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts jedoch hatte er ſich äußerlich jehr 
verwandelt. Da trug er auf langfrifirtem Haar einen dreiedigen Hut 
und war angethan mit einem breitihößigen, mit Stidereten und thaler- 
großen Knöpfen verſchwenderiſch ausgeitatteten Node mit Aermelaufſchlägen, 
die bis zum Ellbogen veichten, ferner mit kurzen ſchwarzen Bein- 
fleivern, ſchwarzen Strümpfen und Schnallenſchuhen und führte einen 
Paradedegen. 
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Der Kontraft zwiichen dem Leben armer und reicher Studenten war 
in früheren Zeiten noch greller als heutzutage. Arme Teufel mufiten 
fich mit fürglichen Stipendien und mit informiren („kalmeuſen“) durch— 
helfen. Wir haben einen rührenden Brief von einem Stipendiaten, wel: 
her 1620 die Univerfität Jena bezog und mit einem Stipendium von 
ſechszig Gulden zwei Jahre ausreichen jollte, während doch in der Stadt 
damals alles ungewöhnlich theuer war, ſo daß 1 Pfund Brot 1 Grojcen, 
1 Maß Bier 1 Groſchen, ein paar Schuhe 5 Gulden und ein Paar 
Stiefeln gar 10 Gulden fofteten. Da mufjte dann eine „Famulatur“ 
aushelfen, welche er bei zwei reihen Kommilitonen erhielt. Ganz anders 
lauten die Berichte von der Lebensweiſe vermöglicher Burfchen pamaliger 
Zeit und ein bejonders anſchauliches Bild von dem ftudentijchen treiben 
liefert Dürr Studentenroman, betitelt „Geſchichte Tychanders“, welcher 
1668 erſchien. „Nachdem ich — erzählt der Held den Beginn jener 
afademiihen Laufbahn — meine Jünglingsjahre erreichet und nun ges 
jonnen war, wiewohl mit mod) nicht recht flücen Federn, höher zu fliegen, 
abſonderlich den verhaſſten Schulzwang mit der akademiſchen Freiheit, 
womit ich ſchon lange ſchwanger gegangen, einmal zu vertauſchen, erhielt 
ich, doch wider meiner Lehrer Rath, durch vielfältiges anhalten meiner 
Mutter, daß mein Vater mich annoch bart- und federlos dahin ſandte. 
Ich reiſ'te fort, langte an und grüßte ſobald bei meiner Ankunft die 
pindiſchen Schwellen mit einem gewöhnlichen Pennalſchmauſe, wurde 
auch mit üblichem Willkomm, damit man der Zeit die neuen Ankömm— 
linge zu beſchenken pflegte Ohrfeigen und Naſenſtüber mein' ich), von 
denen alten Pennälen, vornehmlich meinen Landsleuten, gar höflich em— 
pfangen. Gedachte meine Landsleute, weil ſie gut Geld bei mir wuſſten, 
unterließen nicht, mich zum öfteren zu beſuchen (beſchmauſen nennen's die 
Pennäle), wodurch fie denn meinen Beutel in kurzer Zeit feines Einge— 
weides ziemlich entledigten. Ich verbracht ſolch Brobejahr nach gewöhn— 
licher Bennalweije, ohne Gott, ohne Gewiſſen, ohne Gebet in lauter wüſtem 
heidniſchem Faſtnachtleben. Zwar was jag ich heidniſch? Wo ift bei Heiden 
ein ſolch verteufelt Peben jemals geführt worden ? Frefien, faufen, gafjaten 
gehen, ſich mit Steinen balgen, Fenſter einwerfen, Häuſer ftürmen, ehrlide 
Leute durchhecheln, neue Ankömmlinge veriren, beihmanjen und vedit 
räuberifcher Weije ihrer armen Eltern Schweiß und Blut helfen durch 
die Gurgel jagen war meine tägliche Arbeit: um das ftudiren bekümmerte 
id mich nicht, ich hatte genug andere Poffen zu thun. Daneben 
aber wurde des buhlens keineswegs vergeflen, denn weil die Pennäle 
unverſchämt waren und feine großen Komplimenten gebrauchten, ſondern 
fein gleich zugingen, waren fie bei denen leichtfertigen Weibsperjonen veito 
angenehmer und hatten viel freieren Zutritt und Paß bei ihnen als 
andere.“ 
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Es ift im vorftehenden des Pennalifmus gedacht worden, eines Un— 
fugs der akademiſchen Sitte, welcher jo viel Unheil anftiftete, daß er zahl- 
Ioje „Bönalmandate* veranlafite und fogar als eine nationale Plage auf 
einem KeichStage zur Sprache kam. Ausbilpner des Pennaliimus waren 
insbejondere die fahrenden Schüler, deren ſchon im erften Buche gedacht 
worden und die jpäter die charakteriftiihen Namen VBaganten, Lyranten 
und Bafchanten erhielten. Dieje nichtſtudirenden Studenten waren bie 
Lehrer jenes myſteriöſen Koder ftudentifcher Bräuche, welcher, wenn aud) 
in gemilverten Formen, unter dem Titel „Komment“ nod jet auf 
deutſchen Hochſchulen zu Recht beſteht. Pennal (von der Federbüchſe des 
Schulfnaben) hieß der angehende Student und das Pennaljahr war eine 
Zeit harter Geduldprüfung für ihn, denn er war während deſſelben in 
Wahrheit nur der hartgeplagte Hörige jeiner älteren Kommilitonen. Selbſt 
die Yoszählung vom Pennalifmus, das jogenannte deponiren, war eine 
arge, in thatſächliche Miffhandlung ausartende Quälerei, die unter allerlei 
pojjenhaften Geremonien vor fid) ging und wobei dem Kandidaten mit 
Beil, Hobel und Säge, mit Kamm, Sceere und Raſpel, mit Ohrlöffel, 
Bohrer und Bartmejjer hart zugelett wurde. Dieſe Inſtrumente von 
enormen Dimenfionen wurden auch in fpäterer Zeit noch lange ven neuankom— 
menden Studenten zu ihrem nicht geringen Schreden vorgezeigt. War 
die Dual, welche oft die Geſundheit ves Gequälten vollftändig ruinirte, 
manchmal jogar baldig den Tod nad ſich 320g, vorüber, jo hieß der bisherige 
Pennal ein Schorift (vom icheeren, weil ein geichorener und num jelbit 
zum jcheeren anderer qualifizirter ?), was jpäter in Jungburſch umge- 
wandelt wurde, wie aud) an die Stelle des Pennals der Fuchs trat. Dieſes 
noch jett berühmte Epitheton verdanft jenen Urſprung dem Profeſſor 
Briſomann, weldher von der lateinischen Schule zu Naumburg nad Jena 
berufen worden war. Er trug als ein gravttätiicher Pedant jelbjt im 
Sommer emen mit einem Fuchspelz verbrämten Mantel und jo nannten 
ihn die Studenten einen Schulfuchs, was hernach auf jeden frijch aus Der 
Schule kommenden Neuftudenten überging. Neben dem Pennaliſmus 
leiſteten bejonders die Landsmannſchaften ver ftudentiichen Sitte und Un— 
fitte Vorſchub. Schon frühe unterjchieden ſich die Mitglieder ver Lands— 
mannjchaften, zu welden die mittelalterlichen „Nationen“ allmälig ges 
worden, durch veridhievene Abzeichen, Farbe des Federbuſches, Bänder 
u. dgl. m. Sie übten unter ſich eine gewifje Gerichtsbarkeit aus, ver— 
traten die Interefien der Studentenſchaft den Kegierungen und dem 
Philifterium gegenüber oder überwachten und fürberten vielmehr die ftu- 
dentifche Duellmuth. Im dem Korporationsgeifte der Landsmannſchaften 
lagen hauptſächlich vie ftetS üppig wucernden Keime der furchtbaren 
Studentenfrawalle jener Tage. Im Jahre 1510 holten die erfurter 
Studenten einen der ihrigen, welcher Diebjtahls halber gerädert werden 
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jollte, mit Gewalt vom Schaffote herunter und brachten ihn glücklich da- 
von; im Jahre 1521 wüthete ebenfalls zu Erfurt ein förmlicher Studen- 
tenaufruhr, welchen die rüſtige Vürgerichaft nur mit Mühe bänbigte; 
1660 jtellte die jenenfifhe Studentenſchaft behufs der Befreiung von 
drei im Karcer figenden Kommilitonen einen jo furchtbaren Tumult an, 
daß Herzog Wilhelm von Weimar die Nitterihaft und den Landſturm 
gegen die Rebellen aufbieten muſſte. Schon zu Luthers Zeit hatte man 
bitterlich über die „Säuferei, Unzucht und Wüſtheit“ der Studenten 
geklagt und eine von Seifart in feinem „Altdeutſchen Studentenfpiegel‘ 
angezogene hilvesheimijche handjchriftliche Chronik, deren Verfaſſer 1516 
zu Wittenberg ftubirte, enthält folgende charakteriftiihe Meldung: „Am 
Avend St. Michaelis jpringt ein Swabe ut dem Kollegio und jtaf An- 
tonium von Schirrjtende toidt. Kort darna word de lange Johann von 
Halvdensleve vor finer Burje eritofen; act Tage darna word Andreas 
Binnemann von Brunswid erwörget unde in de Beke (Bach) geworpen.“ 
Und aber eine noch ganz andere Verwilderung fam durch dem dreißigjäh— 
rigen Krieg über die deutſchen Hochſchulen. Das Studenten und Solvaten- 
leben griff dazumal gar vielfach in einander und vermifchte ſich. Der 
abgebrannte oder relegirte Student wurde Landsknecht oder Reiter umd 
aus diefem dann wieder Student. So wurden die Scheußlichen Unfitten 
des Lagers nach den Mufenfizen verpflanzt und Raufluſt, Völlerei und 
Lüderlichkeit nahm daſelbſt in erſchreckender Weiſe überhand. Selbft in 
Liedern aus jpäterer Zeit macht ſich dieſes ineinanderjpielen won Krieg 
und Studium während des 17. Jahrhunderts deutlich fühlbar 14). Un— 
erwähnt darf invefjen nicht gelafjen werden, daß die deutſche Stupenten: 
welt jener Zeit auch ihren Staps oder Sand aufzumwetjen hatte. Während 
der ſchwediſche General Banner von Erfurt aus Thüringen mit Er 
prefjungen, Raub und Gewaltthat aller Art heimjuchte, fafite ein jenenjer 
Student, von patriotifchen Zorne getrieben, den Entihluß, Deutjchland von 
dem fremden Bedrücker zu befreien. Er führte dieſes vorhaben wirklich aus, 
nur traf fein rächender Mordſtahl ven Unrechten und er wurde, nachdem 
er bei jeiner Verhaftnahme noch zwei weitere Schweden niedergeſtoßen, auf 
grauſamſte Art hingerichtet, bei all der Marter eine heldiſche Faſſung be 
wahrend. | 

Das beginnende 18. Jahrhundert zeigte das deutſche Studententhum 
noch jehr tief in der Barbarei des vorhergegangenen verjunfen. Edleres 
wiſſenſchaftliches ftreben war faft ganz von den Univerfitäten verſchwun— 
den, deren Katheder der unendlichen Mehrzahl nad geijtlofe Pedanten 
oder hannswurftige Ignoranten innehatten. Kein Wunder demnach, daß 
das viehiſche rundeſaufen, jchlägerwetzen, duelliren, deponiren, philifter: 
prellen und zotenreißen bei der Läſſigkeit oder Kraftloſigkeit ber 
Regierungen feinen Fortgang hatte. Die Studentenliever aus jener Pe- 
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riode find von roher Gejhmadlofigfeit und wimmeln daneben von zudt- 
loſem Unflat, welcher ſich and in dem noch immer modiihen Stamm: 
büchern jo breitmachte, daß Käſtner in Göttingen einmal befanntlich in 
ein ihm zur Einzeichnung von Spruch und Namen vargebotenes ſchrieb: 
„Herr, gejtatte, daß ic unter dieſe Säue fahre.“ Neben ausgelafienften 
liebeln, jchwelgen und jpielen wurde auch der dickſte Aberglaube treulich 
von den Studenten fultivirt, wie Das Beijpiel jener durch einen jenenfifchen 
Studenten 1715 angeftellten Geifterbefjhwörung behufs ver Hebung eines 
Schatzes bemeift, woher zwei Bauern umkamen und ver Beichwörer jelbft 
um's Haar das Leben eingebüßt hätte. Der akademische Senat inquirirte 
den Studenten auf Zauberei und hatte feine Ahnung davon, daß das Un— 
glüd nur durch den Holzfohlendampf der bei ver Beſchwörung gebrauchten 
Räucherpfanne verurfaht worden jei. Ein Jahr darauf ereignete ſich in 
Halle eine noch gräfflichere Geſchichte, deren Kataftrophe für ein un— 
mittelbares Strafgericht Gottes ausgegeben wurde. ine Anzahl von 
Studenten hatte in Berbindung mit leichtfertigen Dirnen eine Drgie ge— 
feiert, wobei fie zulett die Paſſion Chrifti und die Einſetzung des Abend— 
mahls traveftirten. Nach Berfluß einer Stunde aber waren elf von ven 
Studenten todt, ebenfo der Wirth und feine zwei Töchter, was ſich freilich 
ganz natürlich aus dem Umftande erklärte, daß der betrunfene Wirth in 
das bei dem Gelage ſchließlich verbrauchte Bier ftatt Wafjer einen Eimer 
ſcharfer Lauge gejchiittet hatte. Zachariä's befanntes komiſches Helven- 
gedicht „Der Renommiſt“, welches doc erft 1744 gedrudt murbe, ent 
rollt ein ebenjo treues als abſchreckendes Gemälde des Studentenlebens 
der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts. Indeſſen gerade damals begann 
fi) im Studententhum ein befjerer Geift zu regen, welcher in dem ſtuden— 
tiſchen Ordensweſen eine jociale Geftaltung erhielt, die freilich auch ihrer- 
jeit8 bald wieder der Verknöcherung verfiel. Wir werden davon handeln, 
wann wir im britten Buche an geeigneter Stelle auf das neuere Univerfi- 
tätsweſen zu jprechen kommen, und wenden uns jeßt zu einem anderen 
Gegenſtande. 
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Siebentes Kapitel. 


Das Zauberweſen und der Hexenproceh. 


Das Dogma vom Teufel. — Der Teufels- und Dämonenglaube. — Die zauberi- 
ihen Praktiken. — Die ihwarze Magie. — Die Fauftiage. — Das Heren: 
wejen. — Der Hexenſabbath. — Die teufliiche Buhlihaft. — Die Bulle 
Innocenz's des Achten, — Der Herenhbammer. — Die „verteufelte” Welt. — 
Der Herenproceß. — Die „Indicien“ der Zauberei. — Die Anklage. — Be 
ichaffenbeit der Gefängniffe. — Das Verhör und die peinliche Frage. — Das 
Urtheil und die Hinrichtung. — Die „Einäfcherungen” in Maſſe. — Oppo- 
fition: Spee, Beder, Thomafius. — Der letzte a im deutſchen 
Reihe: Anktageichrift und Urtbeil. — Die Here von Glarus, als die lette 
auf deutichem Boden gerichtlich hingemordete. 


Weitaus in den meiſten Religionsſyſtemen jehen wir eine breite ſchwarze 
Spalte zwiichen dem Gebiet des guten und dem des böjen Princips aufge: 
than. Inden der Menjchengeijt das Bedürfniß fühlte, pie Mächte ver Natur 
und die des eigenen Herzens als über ihm ftehende Weſen zu perjonificiren, 
ift e8 ihm nirgends gelungen, jenen Abgrund auszufüllen. Am meisten aller- 
dings in Hellas, in deſſen religiöjer Anſchauung ver Zwieſpalt zwiſchen Geiſt 
und Materie überhaupt nicht jo ſchroff zum Bewuſſtſein fam. Die griechiice 
Mythologie kannte feinen Teufel: Aides, der Gott der Unterwelt, beherrſchte 
gleichermaßen die Aſphodeloswieſen Elyfions wie die Schlünde des Tartaros. 
Auch in den moſaiſchen Glauben ging die Vorftellung eines Satans exit 
jpäter, erit zur Zeit ver Propheten, bejtimmter ein, wie denn bie Stelle bei 
Jeſaia: „Wir haben mit vem Tode einen Bund und mit der Hölle einen 
Bertrag gemacht“ — ein Hauptanhaltspunft des hriftlihen Teufels- und 
Zauberweſens werden jollte. Das lettere glaubte einen weiteren Stützpunkt 
gefunden zu haben in ver befannten Stelle ver Genefis (VI, 2—4), wo bie 
Liebſchaften der Engel mit ven Töchtern der Menſchen erwähnt werden, aus 
welchen das riefige Geichlecht ver Nephilim hervorging. Viel entjchiedener 
jedoch als hier und in der Verführung Eva’sim Paradieje durch die Schlange 
tritt die Perjonififation des böſen hervor im altindischen, altperfiichen und 
altägyptiſchen Religionsſyſtem. In der indischen Dreieinigfeit ift ven Perjonen 
Brama’s (des Schöpfers) und Viſhnu's (des Erhalters) geradezu als dritte 
Siva (der Zerftörer) zugejellt mit feinem in Wolluft und Grauſamkeit ſchwel⸗ 
genden Kultus; in der zoronftriichen Lehre tritt dem guten Ormuzd der böſe 
Ahrimann gegenüber, im ägyptiſchen Glauben dem wohlthätigen Ofirts ber 
ihlimme Typhon. Hier erjcheint demnach die Kehrjeite ver Gottheit, das 
Princip der Negation ſchon vollftändig zur dämoniſchen Geftalt verfeftigt: 
ver Teufel trat als beftimmte Verjönlichkeit in den Kreis ver religiöjen Vor— 
ftellungen. 


Das Zauberweien und der Herenproceß. 359 


Das Chriftenthum adoptirte ihn. Wie jo manches andere, nahm 
Die riftlihe Mythologie auch die WBerfonififation des böjen aus ber 
indischen, perfiichen und ägyptiſchen herüber. Bei ven Evangeliften erjcheint 
der Teufel ſchon als rajtlojer Widerjacher des Reiches Gottes, als Gegen- 
gott, Aftergott,' welcher jeine teufeliiche Ihätigfeit würdig damit beginnt, 
dan er, wie Matthäus (Nap. 4) und Yulas Kap. 4) ausführlich erzählen, 
den Sohn Gottes zu verführen ſucht. Dieje Verſuchungsgeſchichte Chrifti 
gab ein weiteres Fundament des mittelalterlichen Teufelsglaubens ab, einer 
Berirrung der menjchlichen Bhantafie, die an Tollheit und Gräfflichkeit in 
ver Weltgeſchichte nicht ihres gleichen hat. 

Dem Mittelalter genügte jedoch der orientaliſche Satan, wie er im 
Neuen Tejtament erjcheint, feineswegs: es fügte daher dem Bilde vefjelben 
nod) allerlei Züge bei, welche theils aus der griechiſch-römiſchen Mythologie, 
theils aus dem nationalen Heidenthum der Völker des Nordens genommen 
waren. Die chriftliche Geiftlichfeit war von Anfang an darauf ausge— 
gangen, ihrem breieinigen Gotte dadurch em höheres Anſehen zu ver- 
Ihaffen, daß fie dem Bolfe die Geftalten der antifen Götterwelt als 
teufelifche Weſen dar» und voritellte. In der Bekleidung von mythologiſchen 
Geftalten allzeit geſchicken Händen fiel es durchaus nicht jhwer, die 
förperlihen Attribute der Faune, Satyrn und Kentauren, rauhe Behaart- 
heit, Hörner, Ziegenfüße und Pferdehufe zur Ausjtaffirung des chriit- 
lichen Teufels zu benügen und aljo aus dem großen Pan den großen Bod 
zu machen. Ihrerſeits war die Einbildungsfraft der Nordländer auch nicht 
träge, dem neuen Glauben zum Trotz heimatlih-mythologiihe Borjtel- 
lungen mit in das Chrijtenthum herüberzuretten. Chriſtliche Theologie 
und heidniſcher Volksglaube arbeiteten jich gegenjeitig in die Hände, jo 
daß die alten Götter allenthalben, wenn nicht mehr als ſolche, jo doch 
als Teufel gefürchtet und demzufolge auch geehrt wurden. Wir haben 
im erjten Buche bei Darftellung der altgermaniichen Religion gejehen, 
daß dieſe in der Geitalt des Loki bereits eine Art von Teufel beſaß. 
Der Teufel nun, welder im Mittelalter und weit jpäter noch unjeren 
Altvorderen jo viel zu jchaffen machte, hat unzweifelhaft von diefem Loft 
manden Zug überfommen. Auch keltiſche Farbenſtriche laſſen fi an dem 
Bilde deſſen wahrnehmen, welcher ſich dem religiöien Bewuſſtſein des 
Mittelalters als Fürſt der Finſterniß, als Bethörer und Berberber der 
Menſchen, als illegitimer Nebenbubhler des legitimen Gottes dartellte. 
Er ift aber nicht allein der Erbfeind Gottes, er ijt aud) deſſen Affe. Als 
ſolchen charafterifirt ihm höchſt bedeutſam ver keltiſche Mythus won 
zauberkräftigen Merlin, welchen der Satan in Nachahmung Gottes mit 
einer reinen Jungfrau zeugte. Auf dieſem nebenbuhleriſchen Nach— 
ahmungstriebe Satans beruht das ganze chriſtliche Zauberweſen. Die 
göttlihe Wunderwirfung fand ihre Parodie in der teufeliihen Zauberei. 
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Wie Gott feine Getreuen, die Heiligen, mit Wunderkraft ausftattete, jo 
auch der Teufel feine Anhänger, die Zauberer und Heren; bei jenen war 
das wunderthun legitim und verbienftlich, bei dieſen illegitim und jtraf- 
bar. Durch Verleihung der Zaubermacht an joldye, welche Gott abjagteı 
und dem Teufel, als ihrem Herrn, ihre Seele verpfändeten, organifirte der 
mittelalterlihen Theologie zufolge der Böſe inmitten des Gottesftaates 
ieinerjeit8 einen Teufelitaat. Freilich muffte hier die Frage entitehen, 
wie denn, da ja die Allmacht die oberite Eigenichaft Gottes, dem Satan: 
ein folches beginnen ermöglicht je. Allein die Theologen wuſſten auch 
diefe häfliche Frage zu beantworten, indem fie den Widerſpruch zwiſchen 
der Allmacht Gottes und der Macht des Teufels durch den echttheolo- 
aiihen Begriff von der „Zulafjung Gottes“ vermittelten. Der Himmel 
ftand über der Hölle, das war ausgemacht; aber in feiner unerforichlichenr 
Weisheit lief der erftere die lettere gewähren: Gott gab dem Teufel 
Spielraum, er ließ das böſe zu. 

Im Gefolge des Glaubens an den Teufel, in deſſen Figur, wir 
wiederholen es, altorientaliiche, jüdiich = hriftliche, antif= heipniiche und 
nordiſch-mythologiſche Begriffe zufammengeronnen waren, brach num der 
ganze Wuſt abergläubiicher VBorftellungen über die europäiſche Menjchheit 
herein, welcher auch heute noch lange nicht ausgefehrt iſt und ber in 
unferem Baterlande die munderlichiten und wahnwitzigſten Meinungen 
über Kobolde und Unholde, Verzauberungen, Entrüdungen, Verwande— 
lungen und Beſeſſenſein, ſowie Pie lächerlichiten und efelhafteften Praftifen 
in bezug auf Wahrfagung und Zeichendeuterei, wettermachen, ſchatzgraben, 
neftelfnüpfen und ſchloſſſchließen, vernageln, treffſchießen, feſtmachen 
gegen Hieb, Stih und Schuß, diebſtahlsweiſen, Alraunen, Galgenmännlein, 
Viebzauberbilver, Yiebgifte, geifterbeihmwören, geiftererlöfen u. |. f. 
Jahrhunderte lang im Gange erhielt und, wir dürfen es nicht verhehlen, 
theilweiſe bis jett erhalten hat, wie jener Zeit im dritten Buche dar— 
gethan werben jol. Wir jagen hier gerade noch, daß die Reformation 
den mittelalterlihen Teufelsglauben und allen daran Flebenvden Unſinn 
feineswegs antaftete, ſondern eher nad Kräften ftärfte und janftionirte, 
was nur eine logiſch-nothwendige Folge ihrer theologiihen Anz 
ſchauung war. 

Was zunächſt die Kobolde angeht, deren einige vom Volksglauben 
geradezu als mwohlthätige, aber rüdjichtswoll zu behandelnde Hausgeifter 
betrachtet wurden, jo find fie ganz unzweifelhaft eime auch in der chrift- 
lichen Zeit treulich feitgehaltene Ueberlieferung aus der altgermanifchen 
Götterwelt. Sie. ftammen in gerader Linie von den Zwergen und Elfen 
der Ajenlehre, mit melden fie auch die winzige Geftalt gemein haben. 
Gewöhnlich tragen fie einen Kleinen jpiten Hut, woher ihre Namen Hüt- 
hen, Hopfenhütel, Eijenhütel fommen. Anderwärts heißen fie Gutgefell, 
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gutes Kind, Katermann, Heinzelmann, Chimmelen, Wolterfen. Ihr 
Lieblingsaufenthalt ift die Umgebung des Herdes, auf welchen ihnen bie 
achtſame Hausfrau regelmäßig Heine Speijeopfer ftellt; doch halten fie 
fih auch in Stall und Scheune auf. Gut behandelt, erweift ver Haus— 
geift ſich bei allen häuflihen Geſchäften thätig und hilfreich und feſſelt 
das Glück an’s Haus; begegnet man ihm aber undankbar, jo macht er 
mittel8 unaufhörliher Nedereien und boshafter Schnurren den Be— 
wohnern den Aufenthalt darin unerträglich oder er felbft zieht aus und 
nimmt Glück und Geveihen mit fih. Auch die verfchievenen Wafjer- 
geifter, ver Waſſermann (Nir, Nek, Nikel) und die Waſſerfrauen (Niren, 
Mümmeldhen), von deren liebeswerben um ſchöne Menſchenkinder vie 
deutſche, ſtandinaviſche und ſchottiſche Balladenpoeſie jo viel zu erzählen 
weiß, wie die unheimlichen Waldgeifter (Holzleute, Moosleutchen, Schrate, 
ſüddeutſch Schrättele), unter welchen die Moosfräulein durch bezaubernd 
ihönen Haarwuchs fich herworthun, find aus dem vaterländiichen Heiben- 
thum herübergefommen. Ebenſo die Rieſen (Durſen, Hünen), ein tölpel- 
haftes, im Grunde gutmüthiges, aber in gereiztem Zuftande tückiſches 
und wildes Geſchlecht, welches in der mittelalterlihen Volfsphantafie und 
Poefie eine wichtige Rolle ſpielt. Sehr häufig treten fie als Räuber 
ihöner Mädchen auf, von deren Freiern und Befreiern fie dann befiegt 
und getöbtet werden. Sonſt findet fih im den Rieſenſagen mancher 
ihöne Zug: jo z. B. die Sage von der Riefentochter, welche einen pflü- 
genden Bauer jammt Pferd und Pflug in die Schürze rafft und dem 
Vater daheim als artiges Spielzeug zeigt, worauf ihr jedoch der Vater 
befiehlt, alles wieder an jeinen Drt zu thun; denn der Aderbauer jei 
durchaus fein Spielzeug. Es läſſt fi eine ſchöne Moral daraus 
ziehen. 

Die mannigfahen Borftellungen von Berzauberungen und Ber: 
mwanbelungen in Thiere, Pflanzen und lebloje Gegenftände laſſen ſich 
ebenfall8 ganz gut an die nordiſche Mythologie anknüpfen. Man denfe 
nur an die Metamorphofen Odins und Loki's. Indeſſen find dieſe Phan- 
tafieen den Orientalen, Romanen, Kelten, Germanen und Slaven gemein. 
Sehr oft drehen ſich derartige Märchen um den Angelpunft, daß eine ſchöne 
Jungfrau durch einen Zauberer, deſſen Bewerbung fie zurückgewieſen, in 
eine garftige Kröte oder in einen ſcheußlichen Drachen verwandelt wird, 
bis dann der Kuf von keuſchem Jünglingsmunde den Zauber wieder löſt. 
Eigenthümlich, wie dem flavifchen ver Vampyriſmus, ift dem germaniichen 
Bolfsglauben die Idee der Entrüdung, welcher zufolge gewiſſe Perſön— 
lichkeiten an gemiffe heilige Orte, namentlich in Berge, entrüdt und dort 
in Zauberſchlaf verienft werden, aus welchen fie von Zeit zu Zeit wieder 
erwachen, um den Menichen zu ericheinen. Unter jolchen Entrüdten 
finden wir Helden unjerer Sage, wie Sigfrid und Dietrid von Bern, 
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und Helden unferer Geichichte, wie Karl den Großen, Dtto den Großen 
und Friedrich Barbarofja. Die befaunte Sage von dem letteren, wie er 
im Kyffhäuſer jchlafe und zu jeiner Zeit wieder erwachen werde, um bes 
deutihen Neiches Herrlichkeit zu erneuen, zeigt recht augenſcheinlich, mit 
welcher Pietät unjer Volf an feinen ftolzeften nationalen Erinnerungen 
bing und hängt. Bedeutungsvoll fließen mit der Hoffnung auf des 
Kaiſers wiederfommen uralte mythologische Erinnerungen zujanımen. Den 
die Hoffnung, beim wiedererwachen des entrüdten Rothbarts werde auf 
dem Waljerfelvde die große Weltichlacht geichlagen werben, in welcher nad 
ſchrecklichem Kampfe die Guten endlich einen letzten entſcheidenden Sie 
über die Schlechten davontragen würden, um dann ein neues golvenes 
Zeitalter über Deutſchland heranfzuführen, ift nur eine Umgeftaltung ver 
Lehre von der Götterdämmerung und der darauf folgenden Wieder: 
bringung aller Dinge. Die Sage weiß auch von unermeſſlichen Schäten 
zu jagen, welche an ven Aufenthaltsorten der Berzauberten und Entrüdten 
aufgehäuft jeien, und hat jo ver pfiffigen Gaunerei und der gläubigen 
Dummheit bis auf unjere Tage herab Gelegenheit zum Gewinn und Verluſt 
gegeben. 

Stehen wir nun bier auf national-heidniſchem Boden, jo veriet! 
ung der Wahn ver Bejejjenheit durch den Teufel auf ſpeeifiſch-chriſtlichen. 
Was die Evangeliften Matthäus (8, 283—32), Markus (5, 1—20) um 
Lukas (8, 26—39) von der Austreibung der Teufel aus Beſeſſenen 
durch Chriftus erzählen, jchien ven Theologen der unwiderſprechlichſte 
Erflärungsgrund aller Erjcheinungen des periodiſchen Wahnfinns, der 
Hypochondrie, der Epilepfie und des Somnambulijmus zu jein. Die 
Geiſtlichen bildeten daher kraft des auf fie ausgegofjenen heiligen Geiſtes 
eine fürmliche Eroreifirfunft aus, deren Grundſätze der Doktor und Pre 
fejjor der Theologie I. G. Dorihen nod 1656 im einer jehr gelehrten 
Abhandlung darlegte. Die erſte jeiner Thejen lautet: „Die teufeliihe 
Befigung ift eine Handlung des Teufels, durch welche er aus göttliher 
Zulaffung die Menfchen zum fündigen anreizet und ihre Leiber eimmimmt, 
damit fie des ewigen Lebens vwerluftig werden mögen.“ Einer der nam 
bafteften DTeufelsbanner im 17. Jahrhundert war Nikolaus Blume, 
lutheriſcher Pastor zu Dohna; eine der traurigften Teufelsaustreibungs 
biftorien, welde 1725—26 zu Mainz jpielte, enthält vie „Relation, wie 
und was gejtalten Auna Elifabeth Ulrichin — von dem böjen Feind Olof 
genannt — beſeſſen und liberiret worden“, durch ven Doktor der Theologie 
und Dompräbendat I. E. Kornäus nämlih. Cine jehr heitere Schnurre 
führte unfreiwillig 1680 der proteftanttjche Stabtpfarrer zur Krailsheim, 
M. Th. Seldt, mit der Agnes Schleicher, einem achtjährigen Däpden, 
auf, in deſſen Bauch der böſe Feind „wie eine Turteltaube rockuzete“. 
Der wackere Mann bannte und exoreciſirte jo lange an dem Kinde herum, 
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bis endlich der geängftigte Teufel aus demjelben fuhr in Gejtalt eines 
‚großen — Spulwurms. 

Weiter hebe id von dem langen Regiſter zauberijcher Praftifen nur 
noch weniges aus. Wenn das jeeljorgerliche Geſchäft des teufelaus- 
treibens auf dem Beiftande Gottes fußte, jo war Dagegen der unmittel- 
bare oder mittelbare Beiſtand des Teufels die Borausjegung der Zauber- 
fünfte, deren wir jett erwähnen wollen. Zu den begehrtejten Zauber- 
mitteln gehörten die Alraunen oder Alrunen (Erdmännchen, Mandragora), 
welche dem Bolksglauben zufolge aus den — „Angjtthränen“ gehenkter 
Diebe in dem Boden unter dem Galgen erzeugt wurden. Man ließ 
die Wurzel durch einen Hund aus der Erde ziehen, wobei fid) der Aus- 
graber die Ohren verjtopfte, denn der Alraun gab beim herausgerifjen- 
werden einen Schrei von ſich, weldyer, wenn er gehört wurde, tödtlich 
wirkte oder wahnfinnig machte. Ber jorgfältiger Behandlung verichaffte 
jo ein Erdmännchen jeinem Beſitzer Glüdsgüter, Gejundheit und aller- 
band jonjtige Bortheile 15). Ebenſo der jogenannte Spiritus familiaris 
(oft auch Galgenmännlein oder Glüdsmännlein geheißen), tiber melden 
die deutſchen Sagen der Gebrüder Grimm folgende Notiz geben. „Er 
wird gemeiniglid in einem wohlverſchloſſenen Gläflein aufbewahrt, fieht 
aus nicht vecht wie eine Spinne, nicht recht wie ein Skorpion, bewegt ſich 
aber ohne Unterlaß. Wer viejen fauft, bei dem bleibt er, er mag das 
Fläſchlein hinlegen, wo er will, immer fehrt er von ſelbſt zu ihm zurüd. 
Er bringt großes Glüd, läſſt verborgene Schätze jehen, macht bei Freun— 
den geliebt, bei Feinden gefürchtet, im Kriege feit wie Stahl und Eijen, 
aljo daß jein Befiter immer den Sieg hat, auch behütet er vor Haft und 
Gefängniß. Wer ihn aber behält, bis er jtirbt, der muß mit ihm im Die 
Hölle.“ Darum fucht ihn der Beſitzer wieder loszuwerden, was aber 
nur jhwer und häufig gar micht gelingt. Als Orte, wo man die ver- 
hängniſſvolle Bhiole erhalten kann, werden Rabenjteine, Kreuzwege oder 
öde, durd darin begangene Verbrechen dem Böjen verfallene Häuſer ge- 
nannt. Der Träger wird Wifjenden kenntlich, Unwiſſenden unheimlich 
durch das fein jchrillende Geräufch, welches die Bewegungen des Teufel- 
chens begleitet. Tagüber iſt dajjelbe ihwarz, bei Nacht glänzt es in 
phoſphoriſchem Licht. Betritt der Befiger eine Kirche over gibt er ſich 
auch nur einem frommen Gedanfen bin, jo befommt einer der zahllojen 
Füße des Dämons die Fähigkeit, das Glas zu durchdringen und dem 
Träger einen Stich zu verjetsen, weldyer die Yebensfraft jedesmal bedeutend 
ſchwächt. 

Sehr viel Mühe gab man ſich in der guten alten Zeit mit Bereitung 
von Liebestränken (Liebgiften, philtra im griechiſch-römiſchen Alterthum), 
wozu man neben natürlichen Stimulantien die abenteuerlichſten und 
Ihmugigften Sachen verwandte. Noch Kräutermann erzählt in ſeinem 
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„Kuriöſen und vernünftigen Zauberarzt” (1726): „Zu den magischen 
oder teufeliichen Liebesmitteln gebrauchen Zauberer und Zauberinnen 
theils allerhand Worte, Zeihen, Murmelungen, Wachsbilder, theils bie 
abgeichnittenen Nägel, ein Stüdchen von der Kleidung oder jonft etwas 
von der Perſon, welches fie vergraben, es ſeie nun unter die Thüre oder 
eine andere Schwelle. Huren und vergleichen Gefinde bevienen fich auch 
ihrer monatlihen Blume, des Mannes Samen, Nachgeburten, Milch, 
Schweiß, Urin, Speichel, Haar, Nabelihnuren, Gehirn von einer Quappe 
oder Aalranpen u. dgl. mehr.“ in Gebräu von derartigen Ingrebienzien 
oder auc ein Geköche von eigenem Blut, von den Teftifeln eines Hafen 
und der Yeber einer Taube follte, von der begehrten Perſon genoffen, die 
Gegenliebe verielben erweden. Gegen dieſe und andere Piebesmittel 
(Viebesäpfel, Liebesringe, Benustaliimane) gab es dann auch Gegen- 
mittel. In dem „Spiegel der Arzney“ vom Jahre 1532 heift es: „So 
du bejorgit ein Tram hab dir Liebe zu eſſen geben, nimm ein Quintlein 
Perlin, ein Duintlein Iperifon, alles geſtoßen und getrunfen mit Meltffen- 
wafjer, und häng ein Magneten an den Hals." Eine Menge deutjcher 
Autoren des 16. und 17. Jahrhunderts wiffen uns von den Wirkungen 
der Yiebzanbermittel betrüibende Geichichten zu berichten. Zuweilen 
findet ſich darunter aud eine höchſt jpafihafte, obzwar fie mit ber 
gläubigften Natvität vorgetragen wird. So erzählt Harspörfer in feinem 
„Schauplat luſt- und lehrreicher Gejchichten“ (1653): „Im ber obern 
Pfalz bat ſich wie landfundig zugetragen, daß ein Pfaff ſich in eine ehr- 
fiche Bürgersfrau verliebt, und da fie in dem Kinpbett gelegen, von ihrer 
Magd, der er etliche Dufaten gejchenft, etlih Tropfen von der Frauen— 
milh begehrt. Die gab ihm aber von ihrer Gaifenmilh. Was er 
damit gethan, ift unbewuſſt, das aber hat er erfahren, daß ihm die Gais 
in die Kir) vor den Altar und bis auf den Predigtftuhl nachgelaufen, 
was die Frau zweifelsohne hätte thun müfjen, jo er ihre Milch zuwegen 
gebracht. Er konnte des Thiers nicht ledig werden, bis er es fauft und 
ſchlachten ließ.“ Zu ergreifender Poeſie geftaltete fid) die Idee der 
Liebesmagie in der herrlichen deutichen Sage vom Tanhäufer und von 
der Frau Venus. Es gab aber nicht nur einen Zauber, Liebe zu er- 
weden, jondern auch im Gegenſatze dazu einen, der ven Liebesgenuß ver- 
hinderte. Das war das neftelfnüpfen oder jchlofffchließen, welches 
dadurch zuftande gebracht wurde, daß der oder die Boshafte, welche das 
Glück eines jungen Paares beeinträchtigen wollten, während der Trauung 
dejielben des Hochzeiters Neftel (Hojenband) unter Herfagung gewiffer 
Worte zufammenfnüpfte oder ein Vorhängſchloß zuſchlug oder verſchloß. 
Dadurdy wurde bewirkt, daß Mann und Frau einander die eheliche Pflicht 
nicht leiften konnten, bis Gegenzauber den Zauber aufhob. Die Akten 
gar vieler Herenprocefje wiſſen won dieſer Art zauberifcher Bosheit zu 
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reden mit unterſchiedlichen Variationen. Kam es doc vor, daß Mannes- 
kraft durch eine Hexe fihtbarlid auf Biume hinaufgezaubert wurde. So 
erzählt Gaftius in jeinen „Sermones convivales*: — „Im Jahre 1550 
ift eim noch junges Weibsbild in dem eine halbe Stunde von Bajel ent- 
fernten biihöflichen Dorfe Aeih verbrannt worden. Sie hatte mit einem 
Teufel gebublt, welcher ſich Wunderprüfer nannte. Sie ſchädigte gar 
häufig die Kühe, wenn jie jich mittels ihrer Zauberei Milch verjchaffte. 
Sodann bradhte fie aucd Kindern VBerrenfungen bei oder machte fie blind 
und hexte Männern das männliche auf einen Nußbaum hinauf, damit 
fie zum ehelichen Werke untiichtig wären (viris mentulam ad nueis 
arborem suspenderat quod essent ad coitum inhabiles). Was 
find doch ſolche Weiber, welche ſich Klindlings dem Satan ergeben, für 
fürchterliche Kreaturen ! * 

Unter den Soldaten der Keformationszeit, namentlich während des 
dreißigjährigen Krieges, grajjirte der tolle Glaube an jogenannte Noth- 
hemden und Nothſchwerter, an Waffenjalben und an die Paſſauerkunſt 
oder das feſtmachen. Da werden uns eine Menge Beiipiele erzählt von 
Kriegern, welche man, weil fie gegen Schwert, Pike und Muſtetenkugel 
feſt gewejen, mit Knütteln babe toptichlagen müſſen. Auch berühmte 
Generale galten für feit, 3. B. Wallenjtern, bis jeine Mörder das Gegen- 
theil bewiejen. Diebe und Räuber bedienten jich bei ihrem traurigen 
Handwerfe häufig der ſogenanuten Diebshand, weldye aus der Hand eines 
Gehenkten verfertigt war und in eine aus dent fette des Gehenften, aus 
Jungfernwahs und Flachsdotter gemachte Kerze geitedt wurde. Der 
Schein derjelben jollte die Eigenichaft befiten, die Bewohnerſchaft des 
Hauſes, in weldem der Einbruch geſchah, in eine bilfloie Betäubung zu 
verjegen. Man joll fih an einigen Orten zur Anfertigung der Diebshand 
auch der Händchen ungeborener, aus dem Yeibe ihrer ermordeten Mütter 
gejchnittener Kinder bedient haben, welche Abjcheulichfeit in der guten alten, 
frommen Zeit wohl vorkommen fonute; denn ich finde, daß im Jahre 
1575 zu Sagan ein Erzmörder, genannt der Puſchpeter, geipiekt wurde, 
welcher dreißig Perſonen ermordet hatte, darunter jechs ſchwangere rauen, 
und dieje ausdrücklich in der Abjicht, ihren Leibesfrüchten die Herzlein aus: 
zufchneiden und fie zu frejien, um ſich dadurch unſichtbar und feit zu 
machen ! 

Wie nun die legitimen Wunderthäter, die Heiligen, nad) unmittel- 
barer Verbindung mit der Quelle aller Wunder, mit Gott, ftrebten, jo 
die illegitimen, die Zauberer und Zauberinnen, nad) Verbindung mit dem 
Teufel, als dem Inhaber alles Zaubers. Daher die Idee eines fürnt- 
lichen Bündniſſes mit dem Fürften der Finſterniß. Diejes Bündniß war 
die Bafis der jogenannten ſchwarzen Magie, wie die Zauberei im Gegen— 
jage zur weißen Magie, welche ihrerjeits aus göttlicher Kraft floß, genannt 
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wurde. Der Ausdrud „ſchwarze Magie" ftammt zunächft won dem aus 
dem griechtihen Worte Nefromantie (Todtenbeſchwörung) forrumpirten 
Nigromanzie, in welhem man das Eigenſchaftswort niger (ſchwarz) zu 
finden glaubte. Den Uriprung der ſchwarzen Magie führte die chriftliche 
Legende auf den im 8. Napitel der Apoftelgeihichte erwähnten Magier 
Simon zurüd, und wie diejer durch einen Meifter ver weißen Magie, 
den Apoftel Petrus überwunden wurde, jo jehen wir die ganze chriftliche 
Wundergeſchichte hindurch ſchwarze Magier durch weiße beftegt und in 
Schatten geftellt. Beijpiele hierfür find der Zauberer Heliodorus von 
Katania, welchem der Biichof Leo, und jpäter der Zauberer Klingfor, dem 
der fromme Wolfram von Eſchenbach das Handwerk legte. Ich habe 
ihon im erften Buche da und dort angedeutet, daß im Mittelalter und 
jpäter jeder durch nicht gemeine Kenntniffe, namentlih in den Natur- 
wiffenihaften, hernorragende Mann im Glauben des Volkes für einen 
Zauberer galt. So Papſt Silvefter II., Michael Skotus, Albert ver 
Große, Roger Bako, Abt Erloff zu Fulda, Abt Johann von Trittenheim, 
Kardanus, Agrippa von Nettesheim, Theophraſtus Paraceljus und 
andere. In der romanijchen Yiteratur hat die Vorftellung eines Bundes 
mit dem Teufel ihre glänzendfte poetiihe Gejtaltung erlangt durch Kal- 
derons „Wunderthätigen Magus“, vefien Held ver Zauberer Cyprianus 
ft. Im Deutſchland fteht als berühmtefter Nepräfentant der Zauberjage 
der Doktor Fauft da, durch Göthe's Tragödie die großartigite Figur der 
modernen Poeſie geworden. Göthe's Werk ift jo recht „das Trauerſpiel 
des deutichen Geiftes“, indem hier durch einen erhabenen Dichtergenius 
der hiftoriiche Fauft, ein berühmter Arzt des 16. Jahrhunderts aus 
Knittlingen in Schwaben, welchen die Bolksjage einen Bund mit dem 
Teufel machen und zulett von diejem geholt werben ließ, zum Träger 
deutiher Nationalität in ihrer ganzen Tiefe und Fülle, Kraft und 
Schwäche erhoben wurde. In ihrer volfsmäßigen Urjprünglichkeit findet 
ſich die Fauſtſage dargeitellt in dem alten Puppenjpiele vom Doktor Fauft 
und ausführlicher no in dem älteften Fauſtbuch (v. 3. 1586), welches, 
zufammengehalten mit ven dem Doktor Fauſt zugejchriebenen Zauber— 
ichriften, eine klare Einfiht in das deutſche Zaubermwejen gewährt. Im 
Fauftbuche finden fih alle Hauptmomente des Teufelsbündniſſes: Be— 
ihmwörung des Fürften der Finſterniß mittel8 der Kenntniſſe in Schwarzer 
Magie, kontraftlihe Hingebung der Seele nad) dem Tode an den Teufel, 
wogegen biejer jeinem Mitkontrahenten Zauberfräfte und irdiſche Wollüfte 
verleiht, dann die teufeliiche Buhlichaft, die verzweiflungsoolle Reue des 
Zauberers und der tragijche Ausgang. Der Berlauf der Beihwörung 
des Teufel durch Fauft in einem „dicken Waldt, der bei Wittenberg ge— 
legen iſt“, wird aljo bejchrieben: „Er ließ fich jehen, al wann ob dem 
Zauberzirkel ein Greiff oder Drach ſchwebet und flatterte, wann dann 
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Fauftus jene Beſchwerung brauchte, da firrete das Thier jämmerlich, 
darauff fiel drey oder vier Flaffter hody ein feumriger Stern herab, ver- 
wandelte ſich zu einer fenwrigen Kugel, daß dann D. Fauſt aud) gar hoch 
erichrafe, jedoch liebete ihm fein fürnemmen. Beſchwur aljo diefen Stern 
zum erjten, andern ond dritten mal, darauff ging ein Fewerftrom eines 
Marmes hoc auff, ließ jich wieder herunder, und wurden jechs Liechtlein 
darauff gefehen, einmal jprang ein Liechtlein in die höhe, denn das ander 
hernider, bis jich enderte vnd formierte ein Geftalt eines fewrigen Mannes, 
diefer gieng umb ven Zirfel herumb ein vwiertheil ftund lang. Bald 
darauff endert ſich der Teuffel und Geftalt eines grawen Mönds, kam 
mit Faufto zu ſprach, fragte, was er begerte.“ Weber die Buhlichaft mit 
dem Teufel, welche auch in den Herenproceijen eine jo große Rolle jpielt, 
heißt es: „Wann Fauftus allen war vnd dem Wort Gottes nachdenden 
wolte, ſchmücket ſich der Teuffel in geftalt einer ſchönen Fraumen zu jhme, 
hälſet jn ond trieb mit jhm all vnzucht, aljo daß er deß Göttlichen Worts 
bald vergaß vnd in jeinem böfen fürhaben fortfuhre.“ Arm lettten Tage 
vor Ablauf der ihm vom Teufel gewährten Friſt geht Fauft mit vielen 
Magijtris, Baffalanreis und anderen Studenten nad) dem bei Wittenberg 
gelegenen Dorfe Rimlic und übernachtet daſelbſt mit feiner Gejellichaft. 
„Die Studenten lagen nahendt bey der Stuben, da D. Fauftus umen 
war, fie höreten ein gremliches Pfeiffen und Ziihen, als ob das Hauf 
voller Schlangen, Natern ond anderer jchädlicher Würme were. Im dem 
gehet D. Fauſti thür uff in der Stuben, der hub an vmb hülff vnd 
Mordio zu jchreyen, aber faum mit halber Stimm, bald hernach hört man 
ihm mit mehr. Als es nun tag ward, find fie in die Stuben gegangen, 
darinnen D. Fauſtus gewejen war, fie jahen aber feinen Fauſtum mehr 
vnd nichts, dann die Stuben voller Bluts gejprüset. Das Hirn flebte 
ahn ver Wandt, weil jhn der Teuffel von einer Wandt zur andern ges 
ihlagen hatte. Es lagen auch feine Augen vnd etlihe Zäne allda, ein 
grewlich und erichredlih Spektakel. Letlih aber funden fie feinen Yeib 
heraufjen bey dem Miſt ligen, welcher grewlich anzujehen war, denn jhm 
der Kopf vnd alle Glieder jchlotterten.“ 

Die Cage überließ in ihrem poetiihen Sinne die Beltrafung der 
Zauberei der göttlichen Gerechtigkeit. Im der Wirklichkeit aber gejtaltete 
fi) Die Sache ganz anders, denn die Kirche machte ja das Zauberweſen zu 
einem Hauptgegenftand ihrer inquifitoriihen Thätigkeit. Sie folgerte jo: 
Die Zauberer und Zauberinnen jchließen einen Bund mit dem Teufel, 
dies involvirt den Bruch des mittels der Taufe mit der Kirche Chrifti 
geſchloſſenen Bundes, folglich, find fie Neger, folglich ftrafbar, des Todes 
ihuldig. Ketzerei und Zauberei waren demnach identiſch. Gab man 
doch ſchon den Waldenjern und Stedingern jhuld, in ihren Berfamm- 
(ungen ven Teufel, ver in Geftalt einer Kröte, einer Kate, eines Bodes 
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erichien, anzubeten und ſich fleifchlich mit ihm zu vermiſchen. Die tollen 
Lügenmärden, welche man über die Zuſammenkünfte der Waldenſer ver- 
breitete, gaben das Vorbild ab zu der Phantafie des Herenjabbaths (sy- 
nagoga diabolica), bei welchem ein fürmlicher Kultus des Teufels ftatt- 
fände. Da durfte dann freilich die Kirche, die Bewahrerin des Dogma’s, 
nicht zögern, ihrem heiligen Eifer freien Yauf zu lafjen und zu ihrem Bei: 
jtande den Arm der weltlichen Gerichte zu bewaffnen, welche bejonders jeit 
Einführung des inquifitoriichen Procekverfahrens, deſſen Hauptbeweis— 
mittel oder vielmehr einziges Beweismittel die Folter, zu jeder Schänd— 
lichkeit bereit und willig waren. Ghriftlihe Theologie und chriftliche 
Juſtiz erfanden ven Hexenproceß, dieſe ſchnödeſte Ausgeburt menjchlichen 
Wahnwites. Ä 

Wie man von dem Schreiberthbum des Polizeiſtaates jagen kann, 
daß es, weil einmal da, immer neue Schreibereien und Tabellen erfinden 
müſſe, um eriftiren zu können, jo machte man an der Inquiſition die 
Erfahrung, daß fie immer neue Verbrechen gegen das alleinjeligmachenve 
Dogma erfinden muffte, um fich im Gange zu erhalten. Die Ingquifitoren 
wollten leben, fie beburften daher ver Dbjefte für ihre Thätigfeit. Die 
Scheiterhaufen ver Albigenjer, Katharer, Lollharden und anderer Ketzer 
waren verraucht, man brauchte Opfer zu neuen und dieſes Bedürfniß 
bat fiherlid auf die lange Fortvauer der geiftigen Epivemie des Zauber: 
glaubens und der Scheußlichkeit des Herenprocefjes jehr fräftig einge- 
wirft. Dieje ganze Peſt war urjprünglich allerdings ein logijcher Aus- 
fluß der heiligen Dummheit, der kraſſen Unfenntnig der Natur und ihrer 
ewigen Gejege, ein ganz nothwendiges Zubehör des religiöjen Wahns. 
Hat dod der grauſame Afterwis nod jpät im 16. Jahrhundert jelbit 
hellſte Geifter verbunfelt, wie jhon der eine Umstand klarmacht, daß ein 
Mann wie Fiſchart i. 3. 1591 fich herbeiließ, des Franzojen Bodin 
damals berühmtes Bud) „De magorum daimonomania“, dieſe Bibliothet 
des Blödſinns, unter dem Titel „Vom außgelaſſenen wütigen Teuffels- 
heer“ in's Deutſche zu übertragen. Es unterfteht demnach gar feinem 
Zweifel, daß viele, jehr viele, jogar weitaus Die meiften Priefter und 
Juriſten gläubig, d. h. dumm und umwiffend genug gewejen find, aus 
voller Ueberzeugung Zauberer und Heren anzuflagen und zu verur— 
theilen. Ebenſo iſt aud nicht zu bezweifeln, daß es häufig gemug 
höfteriihe Weiber gegeben, welche von der firen Idee beſeſſen waren, 
hexen zu können und mit dem großen Bod gebuhlt zu haben, obzwar in 
letsterer Beziehung nicht jelten natürliche Narkotika und Stimulantia, 
wie ja beim jogenannten „Liebeszauber” überhaupt, ihre Dienite gethan 
haben mögen. Auf der andern Seite aber wird fein wiljender Mann, 
welcher dieſem jchredlichen Kapitel im Buche der Gejchichte menjchlicher 
Narrheit ein umfajjendes Studium zugewandt hat, leugnen wollen, daß 
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Dem graujamen Afterwitz jehr frühzeitig ſchon die berechnenve -Abjicht ‘des 
Geſchäftemachens ſich beigemijcht habe. Gerade herausgefagt: der Heren- 
proceß war in der Zeit jeiner Giftblüthe und bis zuletst jehr häufig eine 
auf die Fromme Dummheit des Volkes bafirte theologiſch-juriſtiſche Speku— 
fation. Sagt doch der alte ehrliche Hauber, jelbjt ein Theolog, geradezu, 
vie Einführung des Hexenprocejjes jei ein päpjtlicher Staatsftreich ge- 
wejen, um bie Macht ver Inquijition und dadurch die päpftlihe Gewalt je 
länger je mehr aufrecht zu erhalten. Außerdem, wie zahlloje hübſche 
Privatgeihäfte ließen ſich dabei mahen! Die Güter der Berbrannten 
‚wurden ja eingezogen und man trug Sorge, nicht bloß Arme, ſondern aud) 
Wohlhabende und Reiche anzuffagen. Und endlich, was muſſte da für 
Beihtväter, Denuncianten und Richter im geheimen abfallen, wenn fie 
dieſem oder jenem, der zahlen konnte, einen Winf gaben, fie hätten ihn auf 
ver Lifte, jeien aber unter gewiſſen Bedingungen zur Streichung feines 
Namens bereit ? 

Für den deutſchen Kulturhiftorifer it es eine traurige Pflicht, zu 
jagen, daß auf deutſcher Erde der Hexenbrand am wilveiten und umfang- 
reichften gewüthet hat. Unjere Altvorderen jollten für die unter ihnen 
nicht populär gewordene Inquifition durch den Herenprocek vollauf Erjat 
erhalten. Zwar in allen hrijtlichen Ländern gab es einzelne und maſſen— 
hafte Herenbrände, wie aud) die aus den „Geſtändniſſen“ der Hexen 
erjichtlihen Einzelnheiten des Hexenweſens in ganz Europa im mejentlichen 
auf ein= und daſſelbe hinauslaufen. In Frankreich fand, um Betjpiele an- 
zuführen, im 3. 1459 zu Arras eine mafjenhafte Erefution von Zauberern 
beiderlei Geſchlechtes ſtatt — (Tieck hat ven Gräuel in jener Novelle 
„Der Herenjfabbath“ mit meifterhafter piychologijcher Kunſt gejchilvert) — 
zu Komo in Oberitalien jtarben im 3. 1485 einundvierzig Heren auf dem 
Sceiterhaufen, in Schweden wurden in dem einen DrteMora in einem 
Jahre (1669) zweiunpfiebzig Weiber und fünfzehn Kinder der Zauberei 
angeklagt, verurtheilt und hingerichtet, in Spanien muffte zu Logrogno 
am I. 1610 eime ganze Schar Heren den Scheiterhaufen beiteigen : 
ebenjo werden aus Portugal, Großbritannien, Dänemark, Schwepen, 
Polen, Ungarn eine Menge Fälle gemelvet, jogar in ven Kolonien von 
Nordamerika wurden im 3. 1692 Dutende von Heren und Bejefjenen 
verurtheilt und getödtet. Aber jo beharrlich, jo ſyſtematiſch, jo deutſch— 
gründlicd wurden die Herenverfolgungen dennoch nirgends betriebeu wie bei 
uns in Deutjchland. 

Und warum fehrte ſich die Berfolgungswuth vornehmlich gegen das 
ſchwächere und jchönere Geihleht? Warum häufte der Herenprocek auf 
das Weib die abiheulichite Läſterung, welche vemjelben je widerfahren ? 
Die Läfterung nämlich, Jungfräulichkeit und eheliche Treue hinzugeben, 
um dafür die widerlihe Umarmung eines jcheuglichen Bodes einzu- 
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taufhen. Das konnte doch wohl nicht einzig und allein daher rühren, 
weil die Herenrichter mit den Weibern leichteres Spiel zu haben glaubten : 
der Grund lag tiefer. Weil in der Jauberfunft etwas „heimliches, ftilles, 
abgeſchloſſenes“ ſich anfündigte, was fi mit dem männlichen Charafter 
weniger vertrug, bielt man von uralters ber die Frauen zauberiicher 
Werfe für fähiger als die Männer. Man darf nur die römiſchen Erotifer 
und Satirifer (namentlich Horaz und Juvenal) oder den griechiichen Hu— 
moriften Lukian lejen, um zu erfahren, daß fid) die Borftellungen ver 
Alten von der Zauberfunft hauptſächlich auf die Frauen beichränften. 
Dann hatte ja die jüdijchschriftliche Theologie von Mojes herab bis auf 
die Kirchenväter das Weib als etwas untergeorbnetes, an fich unreines 
und verworfenes aufgefafit und war dem jüdiſch-chriſtlichen Mythus zu— 
folge die Sünde dur das Weib in die Welt gekommen. Warımt jollte 
ſich alſo der Teufel nicht vorzugsweiie an die Weiber wenden? Bei ven 
germanischen Völkern fam noch ein anderer Umftand hinzu. Wir haben 
früher gejehen, in welchem Anjehen in der germantichen Vorzeit Die 
PBriefterinnen und Prophetinnen Völur, Walen) geftanden. Einzelne Runen 
uralter Wahrjagefunft mochten von Generation zu Generation fortgeraunt 
worden fein, bis in die chriftliche Zeit herein. Da famen nun Frauen, 
welche nod von den alten Göttern und ihrem Dienfte wuſſten, ganz leicht 
in den Verdacht einer Verbindung mit den Mächten ver Hölle; denn die 
alten Götter erjchienen ja dem chriftlichen Bewuſſtſein von vorneherein als 
Teufel. So miſchte fi) denn im Herenwejen national heidniſches und 
ſpecifiſch chriftliches zu einem giftigen Brei von Unfinn, Wahnwig und 
Grauſamkeit. 

Die althochdeutſche Form für Her und Here iſt Hazus, Hazuſa, 
Hazaſa. Der ſelten vorkommende mittelhochdeutſche Ausdruck iſt Hegrſe 
oder Hexſe. Statt des neuhochdeutſchen Wortes Here war bis in's 16. 
und 17. Jahrhundert der Ausprud Unholdin (Unholve, mascul. Unhol- 
bäre) gang und gäbe. Der fchon erwähnte Bodin, eine Autorität in der 
Syftematifirung des Blödjinns, gibt von der Here folgende Definition: 
„Ein Her oder eine Here (eigentlih Herin) iſt eine Berion, weldye mit 
Vorſatz und wiſſentlich durch teufeliiche Mittel ſich bemüht und unterfteht, 
Ihr fürnehmen hinauszubringen oder zu etwas dadurch zu fommen und 

zu gelangen.“ Die Erlangung „teufeliicher Mittel“ wird durd das 
Bündniß mit dem Satan bedingt, welches unter verjchievenen Formen, 
ihriftlicd) oder mündlich, abgejchloffen wurde. Immer fam eine förmliche 
Entjagung Chrifti und aller Heiligen dabei vor, ſowie die Verleugnung 
Gottes und jeiner zehn Gebote. Der Mittelpunkt, ver Kultus der Heren- 
religion ift der Herenjabbath, zu welchem die Heren mitteld Anwendung 
der aus dem Fett ungetaufter Kinder, Wolfswurzel, Eppich, Mönchs— 
fappen u. j. f. bereiteten Herenjalbe auf Böden, Säuen, Ofengabeln, 
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Beienftielen, Strohmwiichen u. ſ. f. durch die Luft geritten fommen. Die 
Znfammenkünfte finden an beftimmten Nächten ver Woche ftatt, vorzitglich 
aber in der erften Mainacht Walpurgis), alfo zur Zeit eines altgermantjch- 
heidniſchen Dpferfeftes. Jedes Land hat feine eigenen Verfammlungs- 
orte, Deutjchland aber die meiften (Blodsberg, Horjelsberg, Weckingſtein, 
Staffelftein, Kreidenberg, Bönnigsberg, Fellerberg, Heuberg, Pfannenftiel, 
und andere Berge). Bei den Zufammenfünften ericheint der Teufel zu— 
weilen wie eim luſtiger Tänzer aufgeputzt, meiftens jedoch in finfterer und 
majejtätiicher Haltung und in Geſtalt eines ſchwarzen häfflihen Mannes, 
der auf einem mit Gold verzierten Throne von Ebenholz fist. Er trägt 
eine Krone von Fleinen Hörnern und hat außerdem noch ein Horn auf 
der Stimme und zwei am Hinterfopfe. Das Stirnhorn verbreitet einen 
Schein, der heller ift als ver Mond. Auch feine großen runden Eulen- 
augen ftralen einen jchredlichen Glanz aus. Seine Geftalt ift halb die 
eines Menichen, halb vie eines Bodes. Seine Finger laufen in Krallen 
aus, jeine Füße gleichen Gänſefüßen, am Kinn hat er einen Ziegenbart, 
am Hintern einen langen Schwanz." Die Verfammlung hebt gewöhnlich 
um 9 Uhr Abends an und enbigt um Mitternacht. Sie beginnt damit, 
daß alles vor dem Teufel niederfällt, ihn unter Verleugnung Gottes 
Herr und Meifter nennt, ihm die linke Hand, den Imfen Fuß, die Iinfe 
Seite, die Genitalien und den Hintern küſſt. Bei beionders feierlichen 
Anläſſen beichten jodann die Zauberer und die Heren dem Teufel ihre 
Sünden, welche dartır beftehen, daß fie Kirchen befucht, die Ceremonien 
des chriftlichen Gottesvienftes mitgemacht und zu wenig böjes gethan 
haben. Der Teufel gibt ihnen Bußen auf und ertheilt die Abjolution. 
Dann celebrirt er höchſtſelbſt die Teufelsmeſſe und ſtellt feinen Ans 
hängern ein Paradies in Ausficht, welches das chriftliche weit hinter ſich 
laffe. Zum Danf füfft man ihm abermals den Hintern, wobei er zur 
Anerkennung der Huldigung Geftanf von ſich gehen läſſt. Zum Scluffe 
der Mefie theilt er das Abenpmahl in beiberlei Geftalt aus, aber vie 
hölliſche Hoftie ift ſchwarz und zäh wie eine alte Schuhſohle und der Trank 
aus dem hölliſchen Kelche jchmedt bitter und efelhaft. Hierauf beginnt ver 
Tanz, wobei alle das Geficht nach der Aufenfeite des Kreifes fehren, und 
das fchmanfen an den von dem höllifchen Wirthe bereiteten Tiſchen. 
Aber die Speiſen und Getränfe jchmeden ſchlecht und widerwärtig, mie 
es denn merfwürbig ift, daß der Teufel feine Anhänger für ihre Dienfte 
jo ſchlecht honorirt. Das Geld z. B., welches er ihnen werichafft, ver 
wandelt ſich über Naht in Kohlen, Hobelipäne, Yaub und Ruß und 
überhaupt find fie immer bie Betrogenen. Während des jchmaufeng 
umd tanzens vermifcht fich der Teufel mit allen anweſenden fleiſchlich, 
indem er die Männer als Suffubus, die Weiber al Inkubus umarmt, 
und befiehlt, fein Beifpiel nachzuahmen, worauf er die Verſammlung mit 
24* 
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der Ermahnung entläſſt, möglichjt viel böjes zu thun. Zuletzt bremmt 
fi der große Bod zu Ajche, die unter alle Heren ausgetheilt wird und 
mit der fie Schaden ftiften. Die Namen Gottes oder Chrijti oder der 
Jungfrau Maria auszufprehen, it beim Herenfabbath ftreng verpönt, 
auh das Wort Salz darf nicht gebraucht werden. Soviel vom Heren- 
ſabbath. 

Ueber die teufeliſche Buhlſchaft haben Theologen und Juriſten lange 
Abhandlungen geſchrieben und ſich unſäglich bemüht, herauszubringen, 
welcher Art die Empfindung der Hexen dabei ſei (die „Geſtändniſſe“ der 
Angeklagten bezeichnen ſie faſt durchgänglich als eine „unliebliche“ und 
„widerliche“), ob das semen diabolicum calidum aut frigidum jet u. ſ. f., 
wir müfjen uns aber mit der Andeutung diejer garjtigen Spikfindigfeiten 
begnügen. Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts galt es für eine, auch 
von Luther ausdrücklich beftätigte Wahrheit, daß der Teufel mit den 
Heren Kinder zeuge, die jogenannten Wechjelbälge oder Kilfröpfe. Später 
nahm man an, daß aus der Vermiſchung mit dem Teufel nur allerlei 
Ungeziefer hervorgehen könne, Schlangen, Kröten, Fröſche und Elben 
(Holverdhen, Unholve) d. bh. Würmer „von allerhand Couleur“. Bereits 
wurde noch vor dem 17. Jahrhundert da und dort eine Stimme laut, 
melde, obgleich von einem jonft gläubigen Munde ausgehend, behauptete, 
die teufeliihe Umarmung jet bloße „Phantajey und Einbildung“ 16). 
Vebereinftimmend lauten die „Geſtändniſſe“ der Heren in dieſem Punfte, 
der Teufel jei zuerft immer in Geftalt eines anftändigen Mannes, als 
Yunfer, Reitersmann, Jäger, Bürger und unter Namen wie Voland, 
Federhanns, Federlin, Peterlein, Bapperlen, Gräfjle, Klaus, Hämmerlein 
zu ihnen gefommen und habe fie jo berücdt und verführt. Es kommen in 
dieſen „Geſtändniſſen“ Gejhichten von jungen Mädchen vor, welche jedem, 
außer einem Herenrichter, hätten zeigen müſſen, daß hier feineswegs von 
einer teufeliichen Beſtrickung die Rede jet, ſondern bloß von der Schändlich— 
feit unnatürlicher Mütter, welche die Unſchuld ihrer Töchter pfiffigen Wüſt— 
lingen verjchacherten. 

Bis gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin waren auch im 
Deutjchland ſchon einzelne Zauberer (Herenmeifter) und Hexen verbrannt 
worden. Aber jett erſt begann die Verfolgung derjelben in großartigem 
Stile und wüthete das ganze 16. Jahrhundert und die drei erſten Viertel 
des 17. hindurch mit brutalfter Grauſamkeit. Das Signal zu dem 
mafjenhaften procejjiren und hinrichten in Deutichland hat unftreitig 
die berüchtigte Bulle Papſt Innocenz's VIII. gegeben, welchen ver 
römische Wit feines zuchtlojen Lebens halber Octo Nocens nannte. Dieſe 
Bulle ift datirt vom 4. December 1484. Die Hauptitelle des Aften- 
jtüdes, woraus aud die böjen Handlungen, deren man die Zauberer und 
Hexen bezüchtigte, erfichtlih find, lautet fo: „Gewiſſlich iſt es neulich 
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nicht ohne große Beſchwerung zu unferen Ohren gefommen, wie daß in 
einigen Theilen des oberen Teutichlands, wie auch in ben mainziſchen, 
trieriihen, kölniſchen, jalzburgiichen Erzbisthümern, Städten, Ländern, 
Orten und Diöcefen ſehr viele Perjonen beiderlei Geſchlechts, ihrer 
eigenen Seligfeit vergeffend und von dem fatholifchen Glauben abfallend, 
mit Teufeln, die fih als Inkubi und Sukkubi mit ihnen vermifchen, 
Miſſbrauch treiben und mit ihren Bezauberungen, Liedern und Be— 
Ihwörungen und andern abjcheulichen aftergläubigen Handlungen, zau- 
berijhen Mebertretungen, Yaftern und Verbrechen die Geburten ber 
Weiber, die Jungen der Thiere, die Feldfrlichte, das Obft und die Wein- 
trauben, wie auch Männer, Frauen, Thiere und Bieh aller Art, ferner 
die Weinberge, Obftgärten, Wiejen, Weiden, das Getreide und andere 
Erzeugnifie des Bodens verderben, erftiden und umfommen machen und 
jelbft die Menſchen, Männer und Frauen, und aller Arten Vieh mit 
graufamen ſowohl innerlihen als äuferlihen Schmerzen und Plagen 
belegen und peinigen und die Männer verhindern, zu zeugen, und die 
Weiber, zu gebären, und. die Männer, daß fie den Weibern, und die 
MWeiber, daß fie den Männern die ehelichen Werke Leiften können; außerdem, 
daß fie ven Glauben jelbft, welchen fie beim Empfang der h. Taufe ange- 
nommen, mit eidbrüchigem Munde verleugnen und andere überaus viele 
Leichtfertigfeiten, Sünden und Laſter durch Anftiftung des Feindes des 
menſchlichen Geichlechtes zu begehen und zu vollbringen fich nicht fürchten, 
zur Gefahr ihrer Seelen, zur Beleidigung göttlicher Majeftät und zu fehr 
vieler Yeute Aergerniß und ſchädlichem Exempel.“ Im Verlaufe der 
Bulle wird dann den beiden Ketermeiftern, und Profeſſoren der Theologie 
Heinrich Inftitor und Jakob Sprenger, welchen als dritter Johann 
Gremper ſich gejellte, ver Auftrag ertheilt, „wider alle und jede Perfonen, 
weſſen Standes und Ranges fie fein mögen, das Amt der Ingquifition zu 
vollziehen und die Perfonen ſelbſt, welche fie der vorbemeldeten Dinge 
un befinden, in Haft zu bringen und an Leib und Vermögen zu 
ſtrafen.“ 

Nun iſt es bekannt, daß der Deutſche gern alles, ſogar den Wahnwitz, 
mit Methode und, wenn man das Wort hier miſſbrauchen darf, mit 
Wiſſenſchaftlichkeit betreibt. Sprenger und Konſorten ſetzten ſich daher 
vor allen Dingen hin und verfaſſten in lateiniſcher Sprache ein dickes Buch, 
ven „Malleus maleficarum* (Herenhammer), welcher die Hexen gleichſam 
zufammenhämmern, zermalmen ſollte. Diejes romantische Buch, welches 
bei den Herenrichtern kanoniſches Anfehen erlangte und nad) Köppens treff- 
lichem Ausdrucke mit dem Geifer eines vor Fanatiſmus, Habſucht, Wolluft, 
und Henfersluft wahnfinnig gewordenen Mönchs geſchrieben ift, erſchien 
mit Approbation der theologifhen Fakultät von Köln zuerft im 
%. 1489 und erlebte raſch mehrere Auflagen 17%), Der 1. Theil 
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dieſes „liber sanetissimus* handelt von ven drei Stücken, welche bei 
der Zauberei zufammenfommen: — der Teufel, der Zauberer oder die 
Zauberin ımb die göttlihe Zulafjung ; der 2. Theil davon, wie man ſich 
vor der Macht ver Zauberei bewahren folle und wie man die Folgen der— 
jelben wieder aufheben könne; ver 3. Theil iſt gerichtlich und enthält 
eine Anleitung für die geiftlihen und weltlichen Richter hinfichtlich des 
verfahrens beim Hexenproceß. Hier wurde auch die Kompetenzfrage 
dahin gelöjt, daß an ſich das Verbrechen der Hexerei vor die geiftlichen 
und weltlichen Gerichte gehöre, infofern aber als Ketzerei mit Dabei im 
Spiele jei, jollten die Heren der Gerichtöbarfeit der Inquifition unter: 
worfen werden. Man fieht, die Herren Theologen wuſſten ſich auf jeden 
Fall ihr mitvabeifein zu fihern. Was die rechtliche Seite der Sache 
überhaupt angeht, jo wurde die Hererei von den Verfaſſern des Heren- 
hammers und gleihgejinnten Juristen als das „ungeheuerlichſte, ſchwerſte 
und abſcheulichſte“ Verbrechen bejtimmt und ferner als ein „außer: 
orbentlihes“ (crimen exceptum), woraus man folgerte, daß der Richter 
bei Verfolgung vejjelben fich nicht an den ordentlichen Gang der Kriminal- 
procedur zu halten hätte, ſondern „außerordentliche Mittel anwenden 
diirfte und müfjte, um der Wahrheit auf ven Grund zu fommen. Der 
Herenhammer munterte auch das ſchändlichſte Denunciantenmwejen aus- 
drüdlih auf, indem er jagte, man folle ven Denumcianten, um ihnen 
Muth zu machen, zu verjtehen geben, fie hätten nichts zu bejorgen, auch 
wenn jie für ihre Anklagen nicht den geringften Beweis beizubringen 
vermödhten. 

Mit dem Herenhammer im der Hand gingen nun die DVerfaller 
deſſelben und ihre Kollegen mit Eifer an ihr „löbliches“ Geſchäft, als 
deſſen Vorſpiel die erfteren fhon in den Jahren 1484—89 adjtund- 
vierzig Herenbrände, ein anderer SKetermeifter in dem einzigen Jahre 
1485 jogar ſchon einumdvierzig Hinrichtungen veranftaltet hatten. Frei— 
lich wollte das Geſchäft auch nad) 1489 nicht gleich jo recht ſchwunghaft 
werben. Geiftliche und weltliche Fürſten widerſetzten ſich nämlich an vielen 
Drten der Herenrichterei, und es gab Priefter, welche von der Kanzel 
berab die Eriftenz von Heren oder wenigjtend die Macht derjelben, den 
Kreaturen zu ſchaden, verneinten. Bald aber erlebten die Inquiſitoren 
und die mit ihnen verbündeten Juriften goldene Zeiten. Mean gewann 
die geiftlihen und weltlichen Fürften Deutihlands für den Herenproceß; 
jene, indem man ihnen einleuchtend machte, wie jehr dadurch dem 
hierarchiſchen Weſen Vorſchub geleiftet würde; beide zuſammen, ſowie bie 
kleineren Dynaſten und Städteobrigkeiten, indem man ſie auf das 
einträgliche des Geſchäftes hinwies. Das Vermögen der Gemordeten 
wurde, wie ſchon geſagt, eingezogen und in der Regel ſo vertheilt, daß 
zwei Drittel davon dem Grundherrn, das letzte Drittel den Richtern, 
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Schöppen, Geiftlihen, Spionen, Angebern und Scharfrichtern zufiel, 
nad ſtandesmäßiger Tartrung natürlih. Hexenrichter und Henker be- 
reiherten jich gerade zur Zeit der größten Verarmung Deutjchlands, 
während des dreifigjährigen Krieges, ganz auffallend. Verdiente Doc 
in dem einzigen Orte Köffeld 1631 ver Scharfrichter binnen ſechs Mo- 
naten durch feine Verrichtungen an ven Heren 169 Thaler. Es ift 
daher nicht zu viel gejagt, wenn fait die Hälfte ver Hexeumorde auf 
Rechnung der Habjucht geichrieben wird. Die andere Hälfte fommt auf 
die Rechnung des Yanatiimus und der gläubigen Einfalt; denn vom 
Ausgange des 15. Jahrhunderts an war ed den Pfaffen allmälig ge- 
lungen, die ganze Weltanfhauung, alles fühlen, glauben und venfen 
des deutſchen Volkes jn ganz ımd gar zu verteufeln, daß es immer 
und überall den Teufel jah, hörte, roch und ſchmeckte. Das Lutherthum 
hat dieje Berteufelung des religiöjen Bewuſſtſeins bekanntlich janktionirt. 
Luther jelbft gehörte zu den allerviditen Teufelsgläubigen, hatte per- 
jönlih eine Begegnung mit dem Satan und warf ihm bei diejer Ge- 
legenheit das Dintenfaß an den Kopf. Es war vejihalb ganz in der Ord— 
nung, daß der große „Reformator“, als er mal zu Dejjau einen Kretin, 
einen jogenannten Kilfropf jah, die Erklärung abgab, das jei ein Teufels- 
find und man folle es nur in's Wafjer werfen; er wolle es ſchon auf 
jeine Seele nehmen. Die proteitantiihen Theologen beteten die Anjichten 
ihres Meijters iiber Teufel und Hexenweſen andächtig nah und jo jehen 
wir fortan fatholiiche und protejtantiiche Geiſtliche, Fürſten, Magiitrate 
und Juriſten in Schürung der Herenbrände wüthend mit einander wett- 
eifern. Als diejer Eifer ein Klein wenig nachzulaſſen ſchien (um die 
Zeit des augsburger Religionsfrievens), wuſſten ihm die Jeluiten wieder 
zu beleben, indem fie in den fatholtichen deutichen Staaten, wo fie Ein- 
gang gefunden hatten, ſämmtliche Anhänger der reformijtiichen Bewe— 
gung, joviel jie deren habhaft werden fonnten, unter dem Namen von 
Herenmeiftern und Heren procelfiren und verbrennen ließen, was aud) die 
proteftantiichen Herenverfolger auf's neue aneiferte, denn dieſe wollten 
in der Sorge für das Reich Gottes hinter den püpftlihen nicht zurück— 
bleiben. Hierin, jowie in der politiichen Zerjplitterung unjeres Landes, 
welche jedem reichSunmittelbaren PBrälaten, SKrautjunfer und Bürger- 
meifter die Beranftaltung von Herenbränden ermöglichte, liegt die Er- 
flärung, warum die Herenmorbjucht bei uns toller geraj’t hat als jonft 
irgenbivo. 

In den Verdacht der Hexerei fonnte das größte, wie das kleinſte, 
das ernfteite und lächerlichite bringen: — ungewöhnliche Schönheit wie 
ungewöhnlihe Häſſlichkeit, außerordentliche Einfalt wie hervorragender 
Verſtand, Armuth wie Reichthum, Geſundheit wie Krankheit, ein unbe— 
ſonnenes Wort, eine unbedachte Gebärde, Tugend und Laſter, Vorzüge 
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und Gebrechen, guter und ſchlechter Auf — alles, alles. Ja, in Wahr- 
heit alles fonnte zu einem Anzeichen (indicium) ver Hererei werben. 
Brad) irgendwo eine anjtedende Krankheit aus, die Heren hatten fie an- 
gerichtet ; graifirte eine Viehſeuche, die Unholvden hatten fie gemacht ; miß— 
rieth Getreide und Futter, fiel Hagel, kam Waſſers- oder Feuersnoth, 
gab eine Kuh ſchlechte Milch, Frepirte ein Schwein, verlegte ein Huhn, 
war ein Mann impotent, war eine Frau unfruchtbar oder überfruchtbar 
oder fam fie mit einer Mifigeburt oder einem Krüppel nieder, ging etwas 
verloren, wurde etwas aeftohlen — Hererei, lauter Hererei. Wird ein 
Weib bei Kuchen, bei einer Kröte oder Eidechſe angetroffen oder mit 
Scymeer, Unſchlitt und nicht alltäglichen Kräutern in der Hand — fie ift 
unzweifelhaft eine Here. Führt ein Mädchen einen ſchlechten Yebens- 
wanbel, fie ift eine Hexe; führt es einen exemplariſchen, fie ift eine Hexe. 
Geht eine Frau jelten zur Kirche, ift fie eine Here; geht fie jehr häufig 
und benimmt fid) recht andächtig, das muß Verdacht erweden. Wird fie 
als Zeugin vorgefordert und erzeigt ſich dabei ängftlich, das ift jehr ver- 
dächtig; ebenſo, wenn fie zuwerfichtlich auftritt. Macht fie gar Miene, 
der Zeugenichaft over einer Anklage durch die Flucht fich zu entziehen, 
oder wird fie in der Ausführung verjelben betroffen — fort mit ihr auf 
die Marterbanf und von da auf den Scheiterhaufen! Hat eine Weibs- 
perſon rothe oder jchielende Augen, fie muß eing Here fein! Bezeugt ihr 
ein Hund oder eine Kate auffallende Anhängfichkeit, fie ijt eine Here. 
Töchter, deren Mütter der Hererei angeklagt wurden, find unzweifelhaft 
ebenfalls Hexen. Bezweifelt jemand die Hererei und die Gerechtigkeit 
des Herenprocejies, faſſt ihn, fafjt ihm auf der Stelle! denn das muß ein 
Erzfeger, ein Erzherenmeifter jein. Zeigt hinwieder einer allzu unge- 
wöhnlichen Eifer in der Angeberei, jo wird er gleichfalls verdächtig; denn 
er will den Verdacht von fih ab und auf andere lenfen. Bei dieſer Lehre 
von den Indicien der Zauberei fonnte e8 wahrlich den Herenrichtern nicht 
an Beichäftigung fehlen. 

War nun die Angejchuldigte auf irgend melde Denunciation hin in 
Haft gebracht, jo wurde zumächt ein furzes ſummariſches Verhör mit ihr 
angeftellt, wobei der Inquirent zuerft „nur fo jpafihaft förſchelnd“ auf- 
treten jollte, um die Here „zu fangen“, d. h. zu einem Geſtändniſſe zu 
verleiten, welches, jo unbedeutend es jein mochte, zur Bafis des ganzen 
verfahrens dienen jollte. Die verfänglichfte Frage war: ob die Ange- 
ihuldigte an Heren glaube? Verneinte fie es, jo war jie auf alle Fälle 
als Ketzerin des Todes ſchuldig; bejahte fie e8, jo war dies ein Indi— 
cium, daß „fie mehr von der Sache wife“. Im jedem Falle wurde fie 
einftweilen in’s Gefängniß geworfen. Ueber die Beichaffenheit der Ge— 
fängniffe damaliger Zeit liegt aber ein alter authentiicher Bericht vor 
uns, welcher beweijt, daß, wie mir andern Ortes ſchon dargethan haben, 
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die Romantik der mittelalterlihen Kerfermarterfunft auch unferen Alt- 
vorderen vollkommen befanmt gemweien und meit in bie proteftantijch- 
theologiiche Zeit hineingereicht habe. „Die Gefängnifie“, heift e8 hier, 
„ſind gemeiniglih in diden, ftarfen Thürmen, Pforten,  Blodhäufern, 
Gewölben, Kellern oder jonft tiefen, finftern, engen, ungeheuren Löchern. 
In denjelbigen find entweder große vide Hölzer, zwei oder brei über- 
einander, da fie an einem Pfahl over Schrauben auf- und niedergehen. 
Durch diejelben find Yöcher gemacht, daß Arm und Bein darinnen liegen 
fönmen, darin werben die armen Gefangenen geſchloſſen, daß fie weder 
Arm noch Bein nothdürftig gebrauchen oder regieren können; etliche 
haben große eilerne und hölzerne Kreuze, daran fie die Gefangene mit 
dem Hals, Rüden, Arm und Bein anjchließen. Etliche haben ftarfe 
eijerne Stäbe, fünf, ſechs oder fieben Viertel an der Elle lang, daran zu 
beiven Enden eiferne Bande find, darein fie die Gefangene hinten an 
den Händen verichließen ; dann haben die Stäbe in der Mitten große 
Ketten in der Mauer angeichloffen, daß die Leute ftettigs in einer Lage 
bleiben müſſen. Etliche machen ihnen noch dazu große, ſchwere, eilerne 
Steine an die Füße, daß fie Die weder ausreden noch an fi ziehen 
fönnen. Eiliche haben engere Löcher als Hundsftälle, in denen die 
Menichen kaum ftehen, figen oder liegen fünnen. Etliche haben fünfzehn, 
zwanzig, breißig Klafter tiefe Gruben wie Brunnen, auf’s allerftärkfte 
gemanert, oben im Gewölb mit Löchern, dadurch fie die Gefangenen auf- 
und ablafien. Nach dem num vergleihen Ort, Gruben, Löcher und 
Ställe find, ſitzen etliche in jo großer Kälte, daß ihnen die Füße erfrieren 
und gar eriterben ; etliche liegen im jteter Finſterniß, daß fie den Sonnen— 
alanz nicht jehen und nicht willen fünmen, ob e8 Tag oder Nadıt ift, 
fie find ihrer Gliedmaßen wenig oder gar nidht mächtig, haben immer- 
währende Unruhe, liegen in ihren eigenen Mift und Geftanf, unflätiger 
und elender als das Bieh, werben übel gejpeift, fünnen nicht rubig 
ichlafen, haben daher ſchwere Gedanken, große Kümmerniß, böje Träume, 
Scyreden und Anfechtung, werden von Ungeziefer geplagt und überdies 
noch täglich mit Schimpf, Spott, Berrohung von Stodmeiftern, Henfern 
und Henfersbuben tribulirt, geängftigt, ſchwer- und kleinmüthig gemacht.“ 
Wahrlich, dieſe Kerfer mit ihrem Dunkel, ihren Ketten, ihren Kröten, 
ihren Ratten, ihrer Kälte, Näfle und faulen Luft, waren ganz geeignet, 
die Inſaſſen „mürbe* zu machen. Beichtväter und Berhörrichter 
juchten dieſes mürbewerden durch Kniffe und Pfiffe von jatanticher 
Tüde zu beicleunigen. Oft fam es vor, daß man den Angeflag- 
ten mittels Borjpiegelung gänzliher Yosiprehung ein „Freiwilliges 
Geſtändniß“ ablodte, welches dann den Tod auf dem Scheiterhaufen. 
— „Einäſcherung“ hieß der officielle Ausdruck — unausweichlich zur 
Folge hatte. 
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Führten aber ſolche Ränke und Lügen nicht zum Zwede, jo juchte 
man denjelben durch ZJeugenausjagen zu fürdern. Wie e8 damit gehalten 
wurde, machte jhon der Umstand Klar, daß jelbit des Meineids über- 
wieſene Leute im Hexenproceß als Zeugen zugelafien wurden; vemm fie 
fonnten ja „aus Glaubenseifer“ diesmal die Wahrheit jagen. Auch ver 
Bertheiviger der Angeklagten war verpflichtet, gegen fie ald Zeuge auf: 
zutreten, falls jie ihm etwa, eben behufs der Vertheidigung, vertrauliche 
Eröffnungen gemacht hatte. Aljo erhielt die Angejchuldigte wenigftens 
einen Vertheidiger? Nah Willkür, denn Hererei ijt ein crimen exceptum, 
der ganze Hexeuproceß jett ji aus lauter Erceptionen zujammten: ber 
Richter kann aljo nad) Befund der Umftände einen Bertheidiger zulafien 
oder auch nicht. Keinesfalls jedoch darf die Angeklagte ihren Anwalt jelbit 
wählen. Reichte num all diejes nicht aus, ein Geſtändniß zu erzielen, jo 
ſchritt man gewöhnlich mit der Delinquentin zur Waflerprobe, d. b. fie 
wurde an das Ufer eines Fluſſes oder Teiches geführt, dort jplitternadt 
ausgezogen und mit über dem Bauche kreuzweis zujammengebundenen 
Händen und Füßen in's Waſſer geworfen. Sanf fie unter, jo war Dies 
ein Beweis gegen, blieb fie oben ſchwimmen, ein Beweis fiir die An- 
flage. Sehr viel faın hierbei darauf an, in welcher Werje es den Bütteln 
beliebte, das Seil zu handhaben, an welches die Unglüdlihe gebunden 
war. Fiel die Probe zu ihren Gunften aus, jo wurde fie freigelaffen, 
wohlverjtanden dann (d. h. faft nie), wann nicht eine einzige gravirende 
Zeugenausjage gegen fie vorlag. Im dieſem Falle ward fie in's &e- 
fängniß zurückgebracht, wo man vorerft noch auf „gütlihen“ Wege 
gegen jie verfuhr. Dieje Güte beftand darin, daß man ihr tagelang mur 
ſtark gejalzene Speijen zu ejjen und durchaus nichts zu trinken gab oder 
daß man jie drei, vier, fünf Nächte in Schlaflofigfeit hielt, bis fie, dem 
Wahnſinne nahe, alles „in Güte“ befannte, was immer man ihr zur 
Laſt legte. Beſiegte aber das Bewuſſtſein ver Unſchuld alle dieſe Vor— 
martern, ſo unterwarf man die Angeſchuldigte ſofort der Nadelprobe, 
d. bh. man entkleidete ſie, ſchor ihr die Haare am ganzen Leibe ab und 
ſuchte überall nach dem ſogenannten „Hexenmal“ (stigma diabolicum), 
welches der Teufel ſeinen Anhängern aufdrückt. Fand ſich irgend ein 
Teberfled oder Muttermal, jo wurde eine Nabel dareingeftoßen. Blutet 
es nicht, jo iſt der Beweis der Hexerei geliefert; blutet e8 aber, jo iſt 
dies wenigſtens Fein Gegenbeweis, denn „der Teufel macht es bluten, um 
die Here zu retten“. Findet ſich jchlechtervings fein Herenmal vor, je 
nun jo „hat es der Teufel ausgelöicht“. Welche Abfcheulichfeiten bei 
dieſen ſchamloſen Manipulationen vorgingen, läfjt ſich leicht denken. 
. Büttel und Gefangenwärter befrievigten an ven Unglüdlichen viehiſche 
Gelüfte und jetten diefelben dem Teufel auf Rechnung. Um nur einen 
Beleg diejer Brutalität anzuführen: der wüthende Heremrichter Remigius, 
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welcher in jeiner „Daemonolatria* (1595) von ſich rühmt, daß er binnen 
fünfzehn Jahren (1580—95) in Lothringen 800 Heren, fage achthundert, 
habe verbrennen lafjen, erzählt von einem jeiner Opfer, Katharina ge- 
beißen, dieſelbe jei, obgleih noch ein unmannbares Kind, im Kerker 
wiederholt vergeftalt vom Teufel genotbzüchtigt worden, daß man fie halb 
todt vorgefunden. 

Hatte man von der Angeklagten fein Geſtändniß „in Güte“ er— 
wirft, jo jhritt man zur peinlihen Frage, zur eigentlichen Folter. Oft 
lieg man derjelben nod die jogenannte Thränenprobe unmittelbar vor- 
bergehen. Hierbei legte ein Priejter oder Richter der Augeſchuldigten die 
Hand auf den Kopf, jie beihwörend: „Bei ven bittern Thränen , welche 
der Heiland am Kreuze für umjer Heil vergoffen, bift du unſchuldig, To 
vergieße Thränen; bit du ſchuldig, feine!“ Konnte die Here nicht 
weinen, jo war ber Beweis ihrer Schuld fertig; weinte jie aber, jo hatte 
ihr nur der Teufel zum Schein Augen und Wangen naſſgemacht. Bor 
Beginn der Marter trugen geriebene Richter Sorge, der Augeflagten die 
Beihaffenheit und Wirkung der Folterinftrumente ausführlichit zu er- 
flären, welde Erklärung „oft die Berjtocteften zum jprechen gebracht 
hat”. Grfolgte fen Bekenntniß, jo bob man die Marter mit dem 
„Daumenſtock“ an, zwiichen welchem die Daumen gejchraubt wurden, bis 
das Blut unter den Nägeln bervorjprigte. Der zweite Grad der Folter 
bejtand in Anwendung der „ſpaniſchen Stiefeln“ (Beinſchrauben), zwiichen 
welchen Schienbein und Wade geprejit wurden, bis die Knochen brachen. 
Dann folgte der „Zug“ (Exrpanfion, Elevation), wobei die Here mit 
auf ven Rüden gebundenen Händen mittels eines an leßtere gefmüpften 
Seiles frei in der Luft jchwebend durch eine am. der Dede befeitigte 
Rolle oder auch an einer aufgerichteten Yeiter, in deren Mitte der „geſpickte 
Haſe“ (eine Sproſſe mit furzen gejpisten Hölzern) angebracht war, 
„gemächlich“ in die Höhe gezogen wurde, bis ihr die Arme verkehrt 
und verdreht über dem Kopfe jtanden. Zur Erhöhung des entjetlichen 
Schmerzes ließ man dann das Opfer ein paarmal raſch herabjchnellen 
und 309 es dann wieder hinauf; aud band man ihm, um es noch mehr 
auszureden, Gewichte von fünf bis auf fünfzig Pfund Schwere an die 
großen Zehen, wandte auch zwijchenhinein wieder Daumenftof und Bein- 
ihrauben oder auch die Karbatihe oder angezlindeten Schwefel oder 
Branntwein an. Und jolden und anderen gleich haariträubenden Mar- 
tern unterwarf man jogar jchwangere Frauen!E)! Nicht umſonſt lautete 
die Henfersformel beim Beginne der Folterung einer Here: „Du jollit 
jo dünn gefoltert werden, daß die Sonne durd did) ſcheint.“ Geſetzlich 
jollte die Anwendung der Folter nicht über eine BViertelftunde dauern, 
aber die Hexenrichter thun jich in ihren Schriften viel darauf zu gut, 
daß fie verjtocte Heren ftundenlang, ja tagelang ununterbrochen foltern 
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ließen. Zu Bamberg fam es laut Protokoll einmal vor, daß die Richter, 
während ein Delimquent an der Yeiter hing, zu einem Gelage gingen und 
ihn hängen ließen, bis fie wieberfamen. Geſetzlich jollte die Folter auch 
nicht wiederholt werden, wenn nicht neue ſchwere Indicien hinzufämen. 
Aber ver „Herenhammer* hatte hierfür ein probates Auskunftsmittel er- 
funden, indem er ftatt des „wiederholens“ das „fortiegen” empfahl. 
So jetste man denn die Marter fort, bis die Gepeinigten, um nur ber 
gräfllihen Dual ledig zu werben, alles auf fid) ausjagten, mas nur 
immer die Richter haben wollten, alles, auch das unfinnigfte und unmög— 
lichte, was nur je theologiihe und juriftiiche Phantafie erfunden. Wie 
weit das ging, erhellt am deutlichſten daraus, daß aus zwölf, zehn-, 
acht- und fiebenjährigen Mädchen das Geſtändniß herausgefoltert wurde, 
fie hätten mit dem Teufel Buhlichaft getrieben ımd mehrmals von ihm 
empfangen und geboren! Und wenn z. B. die Here auf der Folter be- 
fennt, Perjonen durch zauberiſche Mittel getödtet zu haben, Perjonen, 
welche feineswegs todt, fondern ganz geſund und wohlauf find? Shut 
nichts, fie wird verbrannt ! : 
Soldergeftalt wurden die „Geſtändniſſe und Befenntniffe“ der Deren 
geihöpft, aus welchen romantischer Kretiniimus und pfäffiihe Aralift ge— 
folgert haben, es müſſte am Hexenweſen doch etwas geweſen jein. Oft fielen 
die Gemarterten während der Tortur in Ohnmacht oder Starrframpf und 
diefe Folge unerträglicher Qual gab man dann für eine Machenſchaft des 
Teufels aus, der jeine Anhänger empfindungslos machte; oft gaben fie 
auf der Folterbanf ven Geift auf, da muffte ihnen dann der Teufel, um 
fie der Pein zu ledigen, den Hals umgedreht haben. Dft auch bemächtigte 
fi der Gequälten in der Wuth ihrer Echmerzen eine verzweifelte Rache: 
luft gegen ihre Mitmenihen, jo daß fie alle als Mitichuldige angaben, 
deren Namen ihnen gerade einfielen oder von den Richtern ihnen wor: 
gejagt wurden. Defihalb zeugte ein Herenproceß gewöhnlich zehn, zwanzig, 
hundert andere. Es finden ſich in den Aktenſtücken zahlreihe Fälle, daß 
namentlich die Frauen die Tortur mit übermenſchlicher Kraft ausgehalten 
haben: ein Mädchen von Ulm aus guter Familie, von welchem gefoltert: 
Weiber ausgejagt, fie hätten es bei den Herentänzen geſehen, beharrte 
trotzdem, daß fie neummal der Marter unterworfen wurde, bei dem Re: 
fenntniß ihrer Unſchuld; ein junges Mädchen aus Nördlingen bewahrt: 
zweiundzwanzig Grade der Tortur hindurch den Muth der Schuldloſig 
feit, erſt beim breiundzwanzigften bradı er. Nur wenige, nur ſehr 
wenige überftanden wie durch ein Wunder alle die Qualen und murber 
dann, wenn nicht „neue Indicien“ hinzufamen, welche die Wievderholun: 
der ganzen Procedur heiſchten, nad, einiger Zeit als Krüppel an Yeit 
und Geift aus der Kerferhöhle entlaffen, um über die „Religion ver 
Liebe” nachzudenken. Der Widerruf eines einmal abgelegten Geftänt- 
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nifjes hatte jofortige „Fortſetzung“ der Folter zur Folge. Das Redts- 
mittel der Appellation, welches nad Fällung des Urtheils auch den Heren 
geſetzlich zuſtand, war eben jo illujoriich wie das der Defenfion und führte, 
wenn je zugelajien, jedenfalls zu nichts. 

Sp war der Proceß, jo das Beweismittel. Das Urtheil gegen vie 
Schuldigbefundenen lautete auf Tod; denn die „Zauberinnen find ein 
Gräuel vor meinen Augen und du jollit fie nicht leben laſſen!“ hatte 
Jahve zu Moje gejagt. Bußfertige jollten, bevor fie auf den Scheiter- 
haufen gebracht würden, enthauptet oder erdroſſelt, Unbußfertige dagegen 
lebendig verbrannt werden. Die lettere Beftimmung erflärt au, warum 
nur wenige Heren vor dem Tode das ihnen durch die Folter abgeprefite 
Geſtändniß widerriefen. Cie wollten fich wenigftens einen minder qual- 
vollen Tod fihern. Diele jedoch behaupteten in ihrer letsten Beichte ihre 
Unfhuld, baten aber ven Prieſter, dies ja nicht verlauten zu laffen; denn 
jie wollten lieber jterben als noc einmal die Tortur ausftehen. Es gab 
auch Priefter, welche ven Verurtheilten geradezu erklärten, fie würden nur 
joldhe zum Saframente zulafjen, welche jo beichteten, wie fie auf ver folter- 
banf ausgejagt hatten. Man fieht, es war nad) allen Seiten hin dafür 
gejorgt, daß die Hexengeſtändniſſe aufrecht erhalten wurden. Endlich war, 
wie alles im Herenproceß, aud die Hinrichtung der armen Opfer bar- 
bariſch, ſcheußlich. Das lebendigverbremmen, welchem unter Umständen 
noch zwiden mit glühenvden Zangen worherging, war gäng und gäbe und 
die Ungejchieflichfeit over Unmenjchlichfeit ver Henker machte dajjelbe oft 
zu einem lebendigbraten. 

Die Einäſcherungen in Mafje heben in Deutſchland um das Jahr 
1580 an und währen ziemlid, genau gerade ein Jahrhundert. Während 
ver ſchon erwähnte Remigius Yothringen von Herenbränden rauchen 
machte, fanden zur jelben Zeit auch im Paderborn'ſchen, im Branven- 
burgiſchen, jowie in und um Leipzig zahlreiche Exekutionen ftatt. In der 
Grafſchaft Wervdenfeld in Baiern führte 1582 ein und derſelbe Proceß 
48 Heren auf den Scheiterhaufen. In ver fleinen Reichsſtadt Nörd— 
lingen wurden von 1590—94 zweiunddreißig Zauberer und Heren hin— 
gerichtet, auf daß, wie der Burgermeiſter Pheringer ſich ausdrückte, „bie 
Unholvden mit Stumpf und Stiel ausgerottet würden“. In Braunichweig 
wurden zwiſchen 1590 und 1600 jo viele Seren verbrammt, daß die 
DBrandpfühle vor dem Thore „dicht wie ein Wald“ ftanden. Im ber 
kleinen Grafſchaft Henneberg wurden im J. 1612 zweiundzwanzig Heren 
eingeäjchert und von 1597 — 1676 im ganzen 197 getöbtet. In dem 
Städtchen Dffenburg jtarben binnen vier Jahren (1627 — 30) jedhzig 
Perſonen wegen Hexerei ven Tod durch Henfershand. In Rottweil 
wurden im 16. Jahrhundert binnen dreißig Jahren 42 und im 17. 
binmen achtundvierzig 71 Heren und Herenmeifter verbrannt. Im den 
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ganz Heinen Städtchen Wiefenfteig und Ingelfingen wurden in einem 
Proceſſe, dort finfundzwanzig (1583), bier dreizehn (1592) Zauberer 
und Unholden eingeäſchert. Zu Lindheim, welches 540 Einwohner zählte, 
wurden von 1661 — 64 dreißig Perjonen verbrannt. Der Herenrichter 
von Fulda, Balthafar Bor, that groß damit, daß er allein 700 Perjonen 
beiderlei Gejchlechts hätte verbrennen laſſen und daß er das taufend vollzu— 
machen hoffte. Im der Grafichaft Neiffe mögen von 1640— 1651 an 
taufend Heren verbrannt worden fein, denn über 242 Brände liegen Ur— 
funden vor, und es waren Rinder von ein bis zu ſechs Jahren darımter. 
Zu gleicher Zeit wurden im Bisthum Olmütz hunderte und aber hunderte 
von Heren gemorbet. In Oſnabrück üfcherte man im Jahre 1640 adıtzig 
Heren ein. Ein Herr von Rauzow lief auf einem feiner Güter in Hol- 
jtein an einem Tage 18 Heren verbrennen. Im Bisthum Bamberg 
wurden von 1627—30 bei einer Bevölferung von 100,000 Köpfen laut 
urfundlichen Nachweiſes 285, im Bisthum Würzburg binnen drei Jahren 
(1627 — 29) weit über 200 Perjonen wegen Hererei vom Leben zum 
Tode gebracht, unter den legteren Yeute jedes Standes, Alters und Ge 
ichlechtes, wie es in den Procefaften heift: „vie Kanzlerin, ferner bie 
Tochter des Kanzlers von Aichſtädt, der Rathvogt, ein fremd Mägdlein 
von zwölf Jahren, ein Rathsherr, der didfte Bürger in Würzburg, ein 
flein Mägdlein von neun Jahren, ein Fleineres ihr Schwefterlein, ver zwei 
Mägdlein Mutter, die Burgermeifterin, zwei Evelfnaben einer von Reiten- 
ftein und eimer von Rothenhan, das Göbel Babele die ſchönſte Jungfrau 
in Würzburg, ein Student jo viele Sprache gefonnt und ein fitrtrefflicher 
Mufifer geweien, der Spitalmeifter ein jehr gelehrter Mann, eines Raths⸗ 
herren zwei Söhnlen, große Tochter und Frau, drei Chorherren , vierzehn 
Domvifarit, ein blindes Mägplein, die vide Edelfrau, ein geiftlicher 
Doktor u. ſ. f.“ Den letten Brand großartigen Stils veranftaltete der 
Erzbiihof von Salzburg im I. 1678; es fielen dabei 97 Perſonen der 
heiligen Wuth zum Opfer. Rechnet man zu den urkundlich konftatirten 
Herenmorden nur die gleiche Zahl von ſolchen hinzu, deren Aften verloren 
gegangen — man darf das zuverſichtlich — ſo ergibt fih, da jede Stadt, 
jever Ort, jede Prälatur, jeder Edelſitz in Deutichland ihren Herenbrand 
haben wollten, eine Geſammtſumme von taufenden und aber taıjenden 
Gemordeter, ja e8 mag die Zahl von 100,000 eine kaum hoch genug 
gegriffene jein. 

Aber erhob fid) denn feine Stimme gegen den blutbürftigen Wahn- 
wi? Dod. Eine der früheften war die des Agrippa von Nettesheim 
und die des Ulrich Molitor, der zwar in feinem „Schön gejpred von ben 
Onholden“, wie der Titel der Berdeutichung feines 1489 erjchienenen 
Traftats über die Heren lautet, jo ziemlich das ganze Herenmejen auf 
„Fantaſtigkeit und Eynbildung“ zurüdführt, dennoch aber damit ſchließt, 
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daß man „jolic böß weyber von ihr abtrünigfeit und ketzerey vnd von 
ihres verferten willens wegen nad) kaiſerlichem Recht tödten jol vnd 
mag." Weit entichiedener jchon traten der Arzt Johann Weier umd der 
Priefter Kornelius Loos in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
gegen den Gräuel auf und der letztere — es kam ihm freilicdy theuer 
genug zu ftehen — erflärte geradezu, der Herenprocek jei nur eine Art 
von Alchymie, mittels welcher aus Menjchenblut Gold und Silber gemacht 
werde. Auf Weier und Loos folgte als Befämpfer des gräfflichen Un— 
weſens der hochherzige Graf Friedrich von Spee, deſſen in jeiner „Cautio 
criminalis* (1631) dargelegte energiihe Dppofition gegen den Heren- 
proceß um jo ehrenhafter ift, als er ein Mitglied des Jeſuitenordens war, 
welcher taujende von Scheiterhaufen anfachte. Sobald Spee, weldyer 
jelbft viele Heren als Beichtiger zum Holzſtoße begleitet hatte, die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß es mit dem Hexenwejen nichts jei, jcheute er weder 
Verfolgung und Kerker, nody Todesgefahr, feine Anficht öffentlich auszu— 
Iprehen. Mit praftiichem Takte richtete er feine Angriffe vornehmlich 
gegen das Procefverfahren, deſſen ganze Echeuflichfeit er enthüllte, un 
jchleuderte den Herenrichtern die Worte in's Geficht: „Feierlich ſchwöre 
ic, daß unter den vielen, welche ich wegen angeblicher Hexerei zum Scheiter- 
haufen begleitete, nicht Eine war, von welcher man, alles genau erwogen, 
hätte jagen fönnen, fie jei ſchuldig geweſen; und das nämliche theilten mir 
zwei andere Theologen aus ihrer Praris mit. Aber behandelt die Kirchen- 
oberen, behandelt Richter, behandelt mich jo wie jene Unglüdlichen, unter- 
werfet ung denjelben Martern und ihr werdet in uns allen Zauberer ent- 
decken!“ Allen Spee’s Zeitgenofjen waren wenig geneigt, eine jolche 
Stimme zu beachten. Der Herenhammer blieb nad) wie vor unfehlbares 
Drafel und die einflufjreichiten Yuriften jener Tage, wie z. B. Benedikt 
Karpzov, unterftütten vie Weisheit dieſes Drafels mit ihrer weitſchichtigen 
und blödfinnigen Gelehriamfeit. Sagt doch der genannte Profefior in 
feiner Kriminalpraftif (1635) unter anderem ausprüdlih: „Die Strafe 
des Feuertodes iſt auch denjenigen aufzuerlegen, welche mit dem Teufel ein 
Pakt jchließen, jollten fie auc) niemanden gejchadet, jondern entweder nur 
teufeliichen Zujfammenfünften auf dem Blodsberge angewohnt oder irgend 
einen Verkehr mit dem Teufel gehabt oder auch nur feiner Hilfe vertraut 
und jonft gar nichts weiter gewirkt haben.“ Den Gipfelpunft jeiner Wuth 
erreichte der Herenprocek erft nadı Spee's auftreten und der wadere Mann 
fand lange feinen Nachfolger. Endlich erſchien in des Niederländers 
Balthafar Beder „Betoverde Wäreld (bezauberte Welt)“ 1691 ein epoche— 
machendes Werk gegen ven Herenwahn. Der treffliche Ehriftian Thomafius 
eiferte diefem Vorbilde energiſch nach, indem er von 1701—12 verjchiedene 
Traftate gegen ven Zauberglauben und Hexenproceß erjcheinen lieh. 

Sp brachen denn die Stralen der lange verfinftert gewejenen Ver— 
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nunft allmälig wieder hinter den düſteren Wolfen hervor und vie deutſchen 
„Malefizgerichte* ftellten nach und nad ihre ſchändlichen Arbeiten ein. 
Die lette Here im deutichen Reiche wurde am 21. Juni von 1749 ein= 
geäjchert, die jiebzigjährige Nonne Maria Renata Singer, durch die fürſt— 
biſchöflich⸗würzburgiſche „geiftlihe Regierungsfommilfion“ zum Tode ver: 
urtheilt. Die Akten diejes Herenprocefjes, in deren Beſitz ein glücklicher 
Zufall mid) gebracht hat, werfen meines erachtens einen höchſt charafte- 
riſtiſchen Schlagichatten in das „Jahrhundert der Aufklärung“. Ich 
rücke daher eine wortgetreue Abjchrift der „Facti Species* und des geift- 
lichen Urtheils hier in meinen Tert ein und lafje unten in den „Beigaben“ 
das Aftenftüc folgen, welches die Hinrichtung ſchildert. „1) Facti Species. 
Maria Renata Singerin von Mofjau wurde als ein noch unverjtändiges 
Kind von 6 bif 7 Jahren durch einen Dfficier (es ijt noch ungewiß, ob 
jolcher nicht ein verftellter bößer Geiſt geweßen) zur Zauberei verführt, und 
weilen die Hölle den Nahmen Maria nicht dulden fann, wurde ihr ftatt 
ſolchen zugelegt: Ema Renata, weldyer durch Berjegung des Buchſtabens M 
beift, mea renata, wodurch der Teufel wollte zu verjtehen geben, daß Sie 
nunmehro jeine wiedergebohrne wäre. Zwölfjährig it Ste ſchon jo weit 
gefommen, daß Sie unter dem unglüdlihen Zaubergefinvel in ven Zu— 
jammenfünften al® eine Ehren-Dame nahe bey dem Thron des Fürſten 
der Finjternigen einen vornehmen Sit erhielt. Ungefähr 19 Jahr 
alt, thaten Sie ihre Eltern in das Kloſter Unterzell prämonjtratenjer 
Ordens, welches jeder Zeit wegen genauer geiftlihen Dijeiplin und 
recht auferbaulic unſchuldigen Tugend und Lebenswandel in beiten 
Flohr und Anjehen geweßen, und bey verjtändigen annoch iſt, jo, var 
billig zu vermuthen, die Hölle habe eben dadurch gejucht durch bejagte 
Zauberin diejen jo ſchön blühenden Garten zu verwälten, und anjtatt 
Scneeweißen Lilien jungfräuliher Kenjchheit und Unſchuld das Kraut 
ihändlicher Laſter einzupflanzen. Allein der Himmel wachte durch für: 
fihtige Tugendſame geiftlihe Oberen. Um mun nicht als ſolche erfamn: 
zu werben, die Sie ware, muſte jie ihre Yafter nicht nur jorgfältig ver- 
bergen, jondern auch wenigitens den äußerlichen Schein der Tugend an- 
nehmen. Soldes nun zu bewirken und ihre erftaunlihe Boßheit zu 
bemändlen, ware Sie gemeiniglich die erjte und legte in den Chor, Gottes- 
dienst, und anderen geiftlichen Uebungen. Ihr Umgang war auferbaulich, 
ihr Geſpräch geiftlich, kurz ihr geiftlicher Yebens Wandel jchiene untadelhaft 
zu jeyn, und da Sie beynebens einen guten Verſtand blicken ließe, iſt es in 
Anjehung ſolcher Dualitäten ſich nicht zu verwundern, daß ihre Oberen 
Sie den Anderen als Subprivorin vorzujegen fein Anftand genommen. 
Der hölliſche Geiſt ruhete indejjen freilich nicht, jondern trieb dieſe jeine 
Sklavin tüchtig an, ihre Boßheit und Zauberfunft auch anderen Mit- 
ſchweſtern mitzutheilen, und zu gleicher Gottloßigfeit zu verführen; Cs 
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ließe jich aber die 80 Jahre, jo fie in belobtem Kloſter bereits zurücgelegt, 
nad) ihrem eigenen Geſtändniß nicht eine einzige finden, an welche Sie fid) 
zu wagen getraut hätte, jo groß waren nemlich aller Tugenden, jo tief 
ware im ihnen allen die Furcht und Liebe Gottes gegründet. Solches ver- 
droß nun den meidigen Teufel, um jo mehr, je gewißere Hofnung er fich 
machte, durch dieß ſein jo taugliches Werdzeug wenigitens eine oder die 
andere in jein Net zu ziehen. Indem er nun jehen mufte, daß alle jeine 
und jeiner leibeigenen Nenata Bemühungen umſonſt jeyen, jo fromen Seelen 
beyzufomen, als ließ er feinen Muth und Grimmen gegen ihre Yeiber 
aus, triebe die Zaubereien, da fie denen Seelen nicht fonnte; wenigſtens 
denen Leibern zu jchaden. Dieſes ließe Gott aus jeinem unerforſchlichen 
Rathſchluße zu, zweifels ohne andere Urſachen, damit die Tugend dieſer 
feiner geiftlichen Gejponft wie das Gold in dem Feier noch mehr geprifet 
und gereiniget werde. Bier diefer Klofter Frauen verurſachte Sie theils 
durch zauberiſches Anhauchen, theils durch Wurzel und Kräuter ſchmerzliche 
Kranfheiten; fünf anderen, nebjt einer Laien Schwefter, jo noch eine No— 
vitzin ift, zauberte Sie durd) beſagte Mittel mehrere hölliiche Geiſter in 
den Leib; wieviel Sie außer den Klofter, davon nicht wenige jeyn follen, 
auf gleiche Weihe geichadet habe, iſt unbekannt. Endlich wollte der lang— 
müthige Gott der Boßheit diefer Zauberin nicht Linger zufehen, triebe mit- 
bin eine obiger Kranfen, wovon bereits alle verichieden, innerlich an, Die 
Subpriorin Maria Renata als eine Stifterin aller jener Ueblen mit welchen 
das Klofter fo empfindlich beläftiget wurde dem Herrn Probſten anzugeben. 
Dieper als ein jehr vernünftiger Diicereter und Tugendjamer Mann ftrafte 
anfänglic bejagte Kranfe und ermahnte Sie, in dermahligen ihren Um: 
ftänden ſich zu einen jeeligen Todt zır bereiten; und fich durch etwan 
übelgegrindeten Argwohn und freventlichen Urtheil nicht zu einer ihrer 
Seele ſchädliche Sind verleiten zu laßen. Da aber die Zauberin ver: 
ſchiedene ihrer Mitichweftern des Nachts zu beunruhigen und jehr zu plagen 
nicht nachließe, nahm endlich eine annoch lebende Chorjungfrau ihre mit 
ſcharfen Sporren bewafnete Dijeiplin, und baute Tapfer auf die Here zu, 
und trieb fie jo zum Zimmer hinaus; erzählte jofort den folgenden Tag 
dem Herrin ‘Probften, was Sie verfloßene Nacht abermahl zugetragen mit 
den Zuſatz, fie glaube fiherlich, fie habe dieſer Unholvin einen Streich im 
das geficht verjeget, wovon diejelbe ein Merkzeichen haben mie. Da num 
diefes in der That ſich alio befunden, und endlich auch die böjen Geifter 
auf der beſeßenen ſelber durch Zwang deren Kirchenbeſchwörungen bekennen 
muſten, daß Renata eine Here und einzige Urſach alles dieſes Unheils 
wäre, jo fanden der Herr Probjt für rathjam, beklagte Subpriorin mit 
Zwang umverjehens, da Sie aus dem Chor gieng, in Verhaft zu nehmen. 
Sie bath zwar um Erlaubniß nur noch einmahl in ihr Zimmer zu gehen, 
zweifelsohne in den Abfehen ihr darin ſich befindendes Zauberwerf auf 
Scherr, Kulturgeichichte. 6. Aufl. 25 
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Seithen zu räumen, e8 wurde ihr aber ſolches verjagt: und da man ihr 
Zimmer durchſuchte fand man ihren Schmierhafen, Zauberwurzel und 
Kräuter, ſodann auch einen golvgelben Rod, in welchem Sie zu ihrem ge- 
wöhnlichen Heren Tanz und BVerfammlungen auszugehen pflegte. Ge— 
ftallten nun Maria Renata wohl jah, daß Sie durch berührte Zeugichaften, 
gefundenes Zauberwerf und Bekenntni der bößen Geiftern ſelbſten allzu- 
jehr ihrer Boßheit überzeugt jeye, als befannte Cie nicht nur ihren Bor- 
gejetsten, fondern auch einer von höchiter guädigen Obrigkeit niedergeſetzten 
Commißion ihre ſchweren Verbrechen ohne weiteren Zwang, verſprach jo 
weiters ihren mit der Hölle gemachten Bund zu brechen, den bößen Feind 
abzufagen, und durch reumüthige Buß fi) zu ihrem Gott zu wenden. Es 
erging fofort von einer Hohen geiftlihen Obrigfeit der Befehl, derſelben 
ihre geiftlichen Kleider aus, und weldliche anzulegen, und jowohl dem 
Klofter befere Ruhe zu verſchaffen, als auch alle Gelegenheit ferner jchaden 
zu können, diefelbe auf das dahieſige Schloß in eine ehrbare Gefängnuß zu 
überjegen, worin Sie dermahl nicht nur eine Generalbeiht von ihrem 
ganzen Yeben abgeleget, ſondern auch bis dato wenigſtens äufßerliche Zeichen 
ihrer Belehrung und reumüthigen Bu merken laft, ob aber jolches von 
Herzen geht, ift den allwißenden Gott allein befannt. Gewiß iſt es in- 
deßen, daß die hölliſchen Geifter aus der Beßeßenen befennet, Renata er- 
neuere den mit ihnen gemachten Bund alle Nacht, es iſt aber auch nur gar 
zu gewiß, daß Sie Fügenmeifter find, welchen ebenjowenig Glauben bey: 
gemeßen werben kann, als ihrer geweßenen Sklaven Renata. 2) Urtheil. 
In Ingquifitions Sache entgegen und wider die Mariä Renatam Singer 
de Moßau des Klofters zu Unterzell prämonftratenjer Ordens Professam 
pcto Magiae aliorumque delictorum wird allem vor und anbringen 
nad) zurecht erfannt, daß nad dem die Neguifitin in dreien Conftutis 
widerhohfter und freywillig eingeftanden hat, was geftallten Sie 1° eine 
Here und Zauberin feye, 24° mit dem Teufel einen Badt gemadyt auch 
mit Veränderung ihres Nahmens Maria in Ema fich mehrmahlen von ihm 
in das Heren Buch habe jchreiben, nicht minder 34° Sid) von dem Teufel 
etmelche Hexen Zeichen an ihrem Yeib habe machen lafen, annebens 4° Ber- 
mitteld einer gebrauchten Heren Schmier und in einen gefärbten Röcklein 
öfters ausgefahren ſeye, und in der Herenverfammlung öfters fich ein- 
gefunden, 5° in jothaner Berfammlung öfters, außer ſolcher aber auch ein- 
mahl Gott, Mariam und den Heil. Sacramente abgejhmworen, 6% Sowohl 
in als außer berührter Berfammlung öfter und in dem Klofter Unterzell 
mehrere Gemeinihaft und jogar Unzucht mit dem Teufel verbracht, des— 
gleihen 7=° das Hexen dreyen Berfohnen außerhalb dem Klofter gelehrt 
und 8° die Hererei, mt Mäüß lebenvigmaden, und unter Hal- 
tung einer redenden Kate jelbften getrieben, durch ſolche Hererei 9%° nicht 
nur vermeldem Klofter Probften und dem Abte zu Oberzell zu beichädigen 
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getrachtet, jondern audy 10° Andere Leuth außer dem Klofter ſowohl als 
obngefähr 6 Perfohnen in demjelben mit verurfachung der Aufzehrung, 
Glieder Schmerzen, Gichter und dergleichen würklich Schaden zugefügt, 
ja jogar 11”° 6 von ihren Mitjchweitern in dem Klofter mit dem Teufel 
befeßen, 12”° den Pater Gregorium zu Klofter Ebrady und ven Pater 
Nicolaum zu Klofter Ilmſtatt in ihrer Vernunft werwirret, und irrig 
gemacht, endlichen 13° die in der heil. Communion empfangene heil. 
Hoftten mehrmahlen nicht hinuntergeſchlungen, jondern folche mit Ver— 
waſchung in den See zu dreymahlen in das geheime Drt, ja auch einmahl 
mit Nabelftopfung in öffentlicher Herenverfammlung gottesräuberiſch miß- 
handelt habe. — Sie, Maria Renata wegen diefen ſchweren verbrechen und 
Mipethaten aller geiftl. Freiheit und privilegien verluftiget und den meld- 
lichen Richter zu extradiren jeye, wie dann hiemit für verluftiget und zu 
ertradiren erklärt wird, von Rechtswegen. Decretum den 23. May 1749.“ 
Hiermit wurde dann von feiten der biſchöflichen Kommijfion die unglücliche 
Greifin „den weldlichen Richter würklich übergeben und überlaffen” und 
es fehlte dabei auch die ftereotype Heuchelei nicht, daß das geiftliche Tri- 
bunal an das weltliche die „Erſuchung“ ftellte, e8 möge „gegen die da— 
jeyende arme Sünderin weder zu einiger Tods nod) anderer Glieder Stüm— 
blungs Straf fürgeichritten werden.“ Selbſtverſtändlich wurbe Die Here 
zum Tode verurtheilt und das Urtheil mit obligater Einäfcherung am oben 
genannten Sunitag von 1749 vollzogen 19). Aber ver lete Herenjuftiz- 
mord auf deutjchem Boden war das noch nicht. Denn die letzte Herenhinrich- 
tung auf deutjcher Erde fand ja erjt im Jahre 1782 im jchweizeriichen 
Freiſtaate Glarus ftatt. Das Opfer dieſes anachroniftiichen Hexenproceſſes 
. war eine Dienjtmagd, Anna Göldi, welche bejchuldigt und „überführt“ 
wurde, durch Hererei einem Kinde ein Bein gelähmt und es zum ausſpucken 
von Stednadeln gebracht zu haben, nachdem fie ihm in einem Zauberkuchen 
(in einem vom Teufel erhaltenen „Lederli”, jagen vie Akten) „Stednadeln- 
jamen, welcher im Magen des Kindes aufging”, zu effen gegeben 20). Im 
Polen und Ungarn florirte der Herenproceß nod) in den 90ger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, der Herenglaube aber wuchert auch noch im 
jesigen üppig im Volke. Denn die Dummheit währet ewiglid). 
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Adıtes Kapitel. 
Die Kunft und die Siteratur. 


Der Renaiffanceftil und der Berüdenftil. — Die Architektur. — Die Skulptur. 
— Die Malerei. — Die Muſik. — Die Nationalliteratur. — Novelliftit, 
— Kirhenlied. Z Satire. — Das Faſtnachtsſpiel. — Das polemijhe 
Drama. — Die Schulkomödie. — Hanns Sachs. — Das erfte deutſche 
Schaufpielhaus. — Die Komödiantenbanden. — Der Hannswurſt. — 
Ausländerei in der Literatur. — Opit. — Die erfte und zweite ſchlefiſche 
Dichterſchule. — Die „galante” Poefie. — Die Koth- und Blut-Tragödie. 
— Der Roman, — Gottihed. — Fortbildung des Scaufpielmeiens. — 
Operuſpektakel. — Haupt- und Staatsaktionen. — Hannewurftiaten. — 
Die Gallomanie. — Die Morgenrötbe deuticher Dichtung im Aufgang. 
— Gellert. — Die Schweizer. — Klopftod. 


Die im den humaniftiichen Studien wieder aufgegangene und all: 
feitig erweiterte Kenntniß des Elafjifchen Alterthums, welche wir auf jo 
vielen Gebieten des Geifteslebens einflußreich jahen, erſtreckte ihre vefer- 
miftiiche Thätigfeit auch auf das der Kunſt. Vom 15. Jahrhundert an 
beginnt hier, obzwar die romantischen Typen, wie fie zuletst ſich feftgeftelli 
hatten, von einzelnen Künftlern und in einzelnen Ländern nod bis ns 
folgende hinein feftgehalten werben, ein immer mächtiger anfchwellender 
Zug ſich fühlbar zu machen, welder auf die Umkehr aus der Nomantif 
zu dem Realifmus der Natur abzielt. Diejer Realiſmus ift das Haupt 
merfmal wie der antiken, jo auch ver modernen Kunft. 

Ihren Anfängen zu begegnen, müfjen wir ven Blick wiederum Italien 
zufehren, weil hier zuerft mit der vertranteren Bekanntſchaft mit dem Alter: 
thum zugleich auch die Einficht in das Weſen ver antiken Kunſt erwadhte. 
Die italifchen Künftler begannen die Ueberrefte verjelben einem forgfältigen 
Studium zu unterwerfen und übertrugen dann die Principien und Formen 
des Antifen auf die Forderungen ihrer eigenen Zeit, deren Bildung je 
überhaupt der Klaffif zuftrebte. So trat in der Architektur an die Stelle 
des gothijchen Spigbogenftild der griechiſche Säulenbau und die römiſche 
Kuppelform („Renaifjanceftil"), während in Skulptur und Malerei ver 
germaniihe Spiritualiimus vealiftiiher Naturwahrheit und blühender 
Fleiſchfreudigkeit weichen muſſte. Italien vaffte feine ganze Produktions 
fraft noch einmal zufammen und brachte eine Neihe von Meiftern ver bil- 
denden Künſte hervor, die mit unfterblihen Zügen ihre Namen in bas 
Bud) der Schönheit eingejchrieben haben: Brunnelleshi, Michelozzi, 
Alberti, Bramante, Sanſovino, Palladio, Della Quercia, Ghiberti, 
Donatello, Cellini, da Vinci, Michelangelo, Korreggio, Raphael, Tizian 
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und viele andere. Aber auch der Norden wollte an der Wiedererwedung 
der Künfte jeinen ehrenvollen Autheil haben und frühe ſchon im 15. Jahr: 
hundert eröffnete die berühmte Künftlerfamilie van Eyd (Hubert, Johann 
und Margaretha van Eyd) im Flaudern jene neue Richtung in der Malerei, 
welche im 16. und 17. Jahrhundert durch die Meiiter der brabantiidhen 
und der holländiſchen Schule (Rubens, Vandyck, Rembrandt u. a.) jo 
herrliche Werke hervorbrachte. 

Es iſt unſtreitig eine der beſten Eigenſchaften des Reformationszeit— 
alters geweſen, daß es die Völker Europa's in einen viel lebhafteren Ver— 
kehr unter einander ſetzte, als im Mittelalter ſtattgefunden hatte. Die 
Vermehrung der materiellen Verkehrsmittel förderte auch den Ideenaus— 
tauſch. Immer mehr kam das reiſen als Bildungsmittel in Aufnahme, 
wie für die Vornehmen und Gelehrten, ſo auch für die Künſtler, die ſich 
der beengenden Bande des Handwerks entledigten und eine freiere und 
ſelbſtſtändigere Stellung im Leben einnahmen. Es hing dies auf's ge— 
naueſte mit dem ſtreben nach individueller Freiheit zuſammen, welches die 
Jugendperiode des Proteſtantiſmus überall deutlich durchblicken ließ und 
wodurch ſie ſich von dem Mittelalter mit ſeiner korporativen Verbrauchung 
des Individuums ſcharf unterſchied. Freilich ließ es daun die individuelle 
Vereinzelung der modernen Zeit nicht mehr zu ſo großartig maſſenhaften 
Kunſtwerken kommen, wie die mittelalterlichen Bauhütten ſie in Deutſchland 
geſchaffen hatten; allein für die Einbuße des maſſenhaften in der Kunſt 
entſchädigte die Emancipation derjelben von der romantijchen Konvenienz, 
ihre Rückkehr zur einzig gefunden Quelle alles fünftlerifchen ſchaffeus, zur 
Natur, und ihr Vorſchritt zum alljeitigen Studium des Naturorganiimus. 

In der deutſchen Architektur jehen wir den Nenaifjanceftil um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts zuerft mit künſtleriſcher Sicherheit auftreten 
und fih an Werfen erproben, wie das Belvedere auf dem prager Hrad— 
ihm, der Otto - Heinrihsbau auf der öftlihen Seite des heidelberger 
Schloſſes und die Martinsburg in Manz. Zu Anfang des 17. Jahr: 
hunderts erbaute Elias Holl das augsburger, Karl Holzihuher pas 
nürnberger Rathhaus im italiſchen Stu, in welchem auf der Gräuzſcheide 
des 17. und 18. Jahrhunderts Nehrung und Bodt das berliner 
Zeughaus aufingen und vollendeten und Andreas Schlüter die ſchön— 
ften Theile des dortigen königlichen Schloſſes herftelltee Zur gleichen 
Zeit war Fiſcher von Erlach als trefflicer Baufünftler in Wien thätig 
und jchuf daſelbſt den prächtigen Kuppelbau der Karl-Borromäuskirche und 
den Balaft des Prinzen Eugen, in Prag den Klam-Gallas'ſchen Palaft. 
Zu denen, welde am jpüteften den Renaiffanceftil nod) einigermaßen in 
ſeiner Reinheit feithielten, gehörte Knobelsdorf, der Arditeft Fried— 
rih8 des Großen. Es milchten ſich nämlich Schon frühe im 17. Jahr: 
hundert dem italifchen Stil eine Meuge fremdartiger und geradezu baroder 
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Elemente bei, aus denen ſich dann bei ihrem übermächtigwerden jpäter der 
fogenannte Berücenftil oder Rokokoſtil bildete, weldyer in geſchmackloſer Ein- 
jeitigfeit darauf ausging, das Ornament von dem architeftonijchen Orga— 
niſmus volftändig loszulöſen und die Dekoration zur Hauptjache zu 
machen. Dies hieß das Grundweſen der Architeftur ganz und gar ver 
fennen und ihre Aufgabe mit der Aufgabe der Malerei verwechjeln. Da 
famen dann zopfige Miffgeburten von Bauwerken in Deutjchland zur 
Welt, wie fie der befannte dreſdener Zwinger recht deutlich veranjchaulicht. 
Wir wollen aber nicht unterlaffen, der merfwürdigen Thatſache zu er 
wähnen, daß gerade zur Zeit, wo der Perüdenftil in Blüthe fam und mit 
zeritöreriicher Wuth gegen die Schöpfungen germaniſcher Baufunft. ver- 
fuhr, da und dort in unferem Sande, ſowohl in proteftanttiichen als fatho- 
lichen Gegenden, bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts hin Kirchen 
erbaut wurden im mittelalterlih nationalen Stil, eine Erſcheinung, die 
wir uns vielleicht aus dem Umſtande erklären pürfen, daß an jolhen Orten 
die fünftleriichen Traditionen der Bauhütten ſich länger im Anjehen zu er: 
halten vermochten als anderswo. 

Die Skulptur hielt in Deutjchland ihr inniges Bündniß mit der 
Architektur noch lange feſt. Sie blieb auch, mo fie nicht am Aeußeren oder 
im Inneren fürftlicher und patriciſcher Bauten dekorativ thätig war, haupt: 
ſächlich dem kirchlichen Dienfte zugethan und fuhr bis in's 16. Jahrhundert 
fort, an Saframentshäuschen, Reliquienſchreinen, Chorftühlen und Grab- 
mälern die finnige Ornamentif des germaniichen Stils zu entfalten und 
die Wände der Tempel mit Reliefvarftellungen zu ſchmücken. Ein großer 
Bildhauer dieſer Richtung war Adam Kraft (ft. 1507), deſſen Haupt: 
werf die Darftellung ver Paſſion Chrijti an ver nürnberger Sebaldus— 
firhe ift und dem aud das prachtvolle Tabernafel im ulmer Münfter 
zugejchrieben wird, welches jedoch andere dem Jörg Syrlin zutheilen. 
Die mitunter ausgezeichnet ſchönen Grabdenkmäler der Erzbiſchöfe in den 
Domen von Mainz und Trier zeigen das allmälige eingehen des Re— 
naiffanceftild in die deutiche Skulptur, bis diefe um die Mitte des 16. Jahr: 
hunderts befähigt war, jo lebensvolle plaſtiſche Kunſtwerke zu jchaffen, 
wie fie z. B. die Karmeliterfirhe zu Boppard in dem Grabmal eines 
Herrn von El und feiner Frau umd der fülner Dom in den Epitaphien 
der Erzbiihöfe Adolf und Anton von Schauenburg aufzumweijen haben. 
Die Bildjchnigerei in Holz und Elfenbein wurde fortwährend eifrig be- 
trieben und zwar, wie auch im die deutſche Goldſchmiedekunſt die italiſch 
deforativen Formen nur langjam Eingang fanden, noch lange mit Feſt— 
haltung der germanischen Typen. Im der deutſchen Bronzejkulptur 
wurde ein großer Vorſchritt erreicht durch die Arbeiten der nürnberger 
Künftlerfamilie Viſcher, deren beveutenpftes Mitglied Peter Bilder 
(ft. 1529) in vielen feiner Werke, namentlich in jeinen berühmten 
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Sebaldusgrab in der gleichnamigen Kirche feiner Baterjtabt den ge— 
lungenen Verſuch machte, das antike Element mit dem nationalen geift- 
vol und harmonisch zu verihmelzen. Wie auch in der Skulptur die 
Zopfigkeit einriß, können die jpäteren der jchon erwähnten Grabmonu— 
mente im mainzer Dom in ihrer ftufenwetien Ausartung in's barode 
zeigen. 

Die deutſche Malerei holte fic) ihre Anregungen zunächft von der 
flandriſchen Schule und wir finden auf ver Gränzjcheide des 15. und 16. 
Jahrhunderts in Niederdeutichland, insbejondere in Köln und Münſter, 
Malerſchulen vor, welche die religiöje, hauptſächlich auf Fertigung von 
Altarbildern ausgehende Malerei ganz im Sinne der Eyds, van ver 
Meerens und Hemlings pflegten. Johann von Kalkar, Bartholomäus 
de Bruyn, Jarenus von Soeft jtehen unter den Meiſtern dieſer 
Schulen voran. Im den Bildern der beiven münſter'ſchen Maler Yudger 
und Hermann Zum Ring machte fi ſchon die italiihe Manier be= 
merklich. In den oberdeutfchen Gegenden (Schwaben, Elſaß, Schweiz) 
nahm die Malerei, wenn auch nicht minder durch die niederländiſche au— 
geregt, ſchon frühe einen Anlauf zu jelbitftändigerer Entwidelung und 
wuſſte mit liebevoller Beachtung der Naturwahrheit Zartheit und Grazie 
‚zu verbinden. Giner der älteften, ein von ver flandrijhen Manier noch 
gar nicht berührter Meifter in-Schwaben war Yufas Moſer, in veffen 
Tußftapfen Martin Schonganer trat. Die erhöhte Theilnahme ver 
Nation an den Schöpfungen einheimiſcher Malerei geht ſchon aus ber 
raſch fteigenden Zahl ver Meifter hervor. In Augsburg waren im Sinne 
der neuen vealiftiich = naturwahren Sinnfteichting thätig Hanns Holbein 
der Großvater und Hanns Holbein der Ältere, in Ulm Bartholomäus 
Zeitblom, Hanns Schühlein und Martin Schaffner, in reis 
burg im Breifgau Hanns Grien, zu Bern in der Echweiz Nikolaus 
Manuel, ver, zugleih Maler, Poet und Staatsmann, in jeinen Bildern 
mit italifchem Kolorit phantaftiich-veutihen Humor vereinigte. Ueber dieje 
Borgänger und Über viele Mitjtrebenve, wie Diihael Wohlgemuth und 
Matthias Grünewald, erhoben fich die drei großen deutſchen Meifter 
des 16. Jahrhunderts: Hanns Holbein der jüngere (1498—1554), 
Albreht Dürer (1471—1528) und Yıfas Kranach (1472--1553). 
"Als das Hauptwerk Holbeins müſſen, obgleich er auch durd) die Schön- 
heit jeiner Yarbengebung ausgezeichnet it, jene berühmten, mittels der 
Holzſchneidekunſt alsbald verbreiteten Zeichnungen des Todtentanzes an— 
geſehen werden, in welchen der tragiſche Humor des deutichen Geiftes viel 
feicht feine beite That vollbradht hat. Dürer fafte in feiner vieljeitigen 
künſtleriſchen Thätigkeit alle Beftrebungen der damaligen vaterländiichen 
"Malerei zufammen und führte fie auf den Höhepunft der Zeit. Ueberall, 
im Delbild, im Kupferftih und im Holzichnitt hat er die Kejultate jeiner 
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Studien in Italien und ven Niederlanden mit durchaus jelbftitändigen 
Geiſte verarbeitet und die blühenden Normen und Farben der italiſchen 
und brabantiichen Schule mit vem Gehalte echtdeutjcher, dem veformatori- 
ſchen Trange jeiner Zeit bingegebener Innerlichkeit erfüllt. Alles, was 
er gefchaffen, mantentlic in der Reife feiner Bildung und Kraft, weilt 
das tiefite Naturgefühl auf, und wie er im ernten Genre feine fittlicye 
Größe und religiöje Innigfeit in herrlichen Gejtalten zu verförpern wuflte, 
jo aud im bumoriftiichen die Eingebungen der gemüthlichjten Laune. 
Die gedanfenreichite und großartigite aller jeiner Arbeiten dürften wohl 
die zwei Tafeln mit den vier Temperamenten fein, welche fidy in ver 
Pinakothek zu München befinden. Kranach (eigentlich Sunder aus 
Kranach) hat jeine Bedeutung weſentlich in den von ihn gemalten Porträts 
geichichtlicher Perſönlichkeiten, welchen ev als Hofmaler des jächfijhen 
Kurhauſes nahegejtanden. In jeinen jonftigen Bildern, wie z. B. ur der 
vielverbreiteten Segnung der Kinder dur Chriftus, fällt bei aller herz 
gewinnenden Naivität der Mangel lokaler Individualifirung auf. Da- 
gegen hat er in einigen Oeftaltungen jagenhafter und mythologiſcher 
Stoffe jeine Ader volfsmäßigen Humors in anjprechender Kedheit ſprudeln 
lafien. Neben der Wand» und Tafelmalerei wurde in dieſer Periode 
auch die Glasmalerei nody immer häufig gepflegt und zu einem hoben 
Grade technischer Vollendung gebracht durch Veit Hirſchvogel, Hanns 
Wild und andere Meifter. Die präctigften Schöpfungen diejer Kumft- 
gattung finden ſich in dem nürnberger Sebaldus= und Lorenz-Kirchen, im 
Chor des ulmer Münfters und im nördlichen Seitenſchiffe des kölner 
Doms. Den finftleriichen Bepirfniffe ver Maſſen kam zur Reforma- 
ttonszeit der Holzſchnitt und der Kupferſtich entgegen, welche nicht allem 
den Schönheitsſinn tm größeren reifen weckten und nährten, jondern 
auch die gegenjeitige Förderung der Künftler jelbft höchſt bedeutſam ver- 
mittelten. Der Holzjchnitt nahm feinen Urſprung und fand jene fleikigite 
Ausbildung in Deutſchland. Die Erfindung des Kupferjtiches jehreibt 
man gewöhnlich dem florentinifchen Goldſchmied Maſo Finiguerra zu; 
doch wurde er, von Meijtern wie Dürer und Kranad) zur Hand ge 
nommen, bei uns jehon frühzeitig, frühzeitiger als irgendwo zu hober 
Kunftvollendung gebracht. Während des 17. Jahrhunderts thaten fih 
bejonvers Wenzel Hollar und mehrere Mitglieder der Familie Merian 
in der Kupferftecherei hervor und gleichzeitig erfand Ludwig von Siegen 
die jogenannte Schwarzkunſt (gejhabte Manier). Im übrigen konnte jih 
zu dieſer Zeit die deutſche Malerkunſt höchfteng einiger Vorſchritte in 
der Technik rühmen und haben ſich Künftler wie der Sclachtenmaler 
Rugendas und der Porträtsmaler Kneller nur in diefer Beziehung 
einen Namen gemacht. | 

Die reformiftiiche Bewegung des 16. Jahrhunderts, melde alle 
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Kräfte des Gemüthes in ihren Tiefen aufregte, brachte dem deutſchen 
Bolfe auch jeine hohe Begabung für Mufik zuerft zu klarem Bewuſſtſein. 
Bisher war, abgejehen vom Volksgeſang, die mufifaliiche Ausbildung der 
Deutſchen wejentlid) von fremden Muftern abhängig gewejen. Nun aber 
erwuchs an der Hand des proteftantijchen Kirchenlieves, welches Luther 
mit Wort und Melodie jo mächtig fürderte, der deutjche vieljtimmige 
Choral, das durch und durch nationale Produft einer begeijterten, ihre 
tieffte Sehnjucht vor Gott ausftrömenden Zeit. Komponiften oder, wie 
man fie damals nannte, Kantoreivegenten von Talent, 3. B. Johannes 
Walter und Yubwig Senfl, gaben dem Choral feine funjtmäßigere 
Form als Motette. Neben der Vokalmuſik wurde aber aud) die In— 
ftrumentalmufif durch Vervielfältigung und beſſere Konſtruktion der In— 
jtrumente — Nürnberg ftand in dieſem Zweige des Gewerbefleißes der 
Heimat und Fremde voran — gejchmeidiger, reicher und vielgejtaltiger. 
Um das Jahr 1535 jchon gejellte fid) zu den damals üblichen Blas- 
inftrumenten (Irommeten, Zinfen, verjchievene Pfeifenjorten, Krumm— 
hörner, Raujchpfeifen, d. i. Bolaunen, Pumharte) das Fagott und die 
verjchievenen Saiteninftruimente wurden durch pafjendere Vorrichtungen für 
die Stimmung ſämmtlich verbejjert. Aus den Trompetergenojienjchaften, 
welche bei feſtlichen Anläſſen aufbliefen, bildeten ſich ſtehende fürſtliche 
Kapellen heraus, deren Stellung um jo geſicherter warb, als die in ber 
eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus Italien gekommene Dper an den. 
deutſchen Höfen freundlichite Aufnahme fand. Als erfte Oper wurde die 
durch Opitz verdeutſchte, won Schüt komponirte „Daphue” 1627 zu 
Torgau aufgeführt. Das weljche Opermwejen mit jeiner alles Maß und 
Ziel überjchreitenden Speftafelei, jeiner geift- und zuchtlojen Ballet 
jpringeret, mit feiner abjcheulichen Kaftratenwirthichaft — welche Infamie 
in's 16. Jahrhundert zurücreicht und, charafteriftiich genug, in der Kapelle 
des „Statthalters Chrifti” in Rom am längjten gewährt hat — ja, das 
welihe Opernweſen mit jeiner die widerhaarigften Elemente zujammen- 
flickenden Unnatur und gemeinfinnlichen Ueberreizung von Auge und Ohr 
wurde raſch vom jchlimmften Einfluß auf das deutihe Drama, wie auf 
die deutſche Muſik. Die letstere verließ den naturgemäßen Weg ihrer 
Entwidelung, wie er durch die proteftantiiche Kirchenmufif vorgezeichnet 
war, und jelbjt jo begabte Opernfomponiften wie Reinhard Kayjer 
(1673 — 1739), ver über 100 Opern fette, je eine fir 50 Thaler, 
Johann Adolf Hajje (1699 — 1783) und Karl Heinrich Graun 
(1701 — 1759), mufjten, wenn fie an den entnationalifirten Höfen ge— 
fallen wollten, bis tief in's 18. Jahrhundert hinein dem finnlich = leichten 
italiſchen Stile huldigen, obzwar der lettgenannte Tondichter durch fein 
Oratorium „Der Tod Jeſu“ zeigte, was er im gebiegenen Nationalftile 
zu leiften vermochte. Sein etwas älterer Zeitgenofje Johann Sebaftian 
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Bad (geb. 1685 zu Eiſenach, geſt. 1750 zu Leipzig) brachte aber vie 
deutſche Mufik inmitten ihrer Ausartung wieder zu vollen Ehren, indem 
er in jeinen Orgelfompofitionen und Orcheiterjtüden als genialer Beherr— 
icher des im majejtätiichen Fugen einherflutenden deutſchen Tonſtromes 
auftrat. Die eruftere, religiös geftimmte Tonkunſt hat ſich in der eben- 
falls aus Italien gekommenen Gattung des Oratoriums ein prächtig. 
dramatiiches Organ zubereitet und dieſes Organes bediente ſich jofort mit 
höchſter Meifterihaft der große Bad. Bor allem in jeiner „Matthäus: 
Paſſion“, wo der mufifaliiche Genius unjeres Yandes zum erjtenmal in der 
Bollfraft jeiner Schöpfungsmächtigfeit ſich offenbarte, dem erhabenen das 
anmuthige harmoniſch gejellend. Mit Bad) wetteiferte in Tonſchöpfungen 
ernftzerhabenen Stils jein Zeitgenofje Georg Friedrich Hänpdel(geb. 1684 
zu Halle, geſt. 1759 zu London), indem er feine großartigen Kantaten und 
Dratorien (Aleranderfeft, Meſſias, Samſon, Makkabäus) jehrieb , welche 
ter deutſchen Mufif unter einem ftanınıverwandten Volke unvergänglicde 
Triumphe verihafften und in heilfamfter Weiſe auf die mufifaliihe Kultur 
des Vaterlandes zurücdwirften. Wie im 18. und 19. Jahrhundert durch 
Hiller das Liederſpiel (die Operette) bet uns eingeflihrt, durd) Benda das 
Melodram audgebilvet, wie durch das große Viergejtirn Olud, Haydn, 
Mozart, Beethoven die deutſche Mufif vollendet und durch ihre Nachfolger 
nad) allen Seiten hin bereichert wurde, werden wir im dritten Buche be= 
leuchten. Hier aber brechen wir mit Bady und Händel ab, weil ung 
icheint, daß durch Dieje zwei Nummer - Eins - Tondichter Die proteftantifch- 
theologische Muſik ihren glänzendften Abſchluß erhalten habe. 

Und nun müſſen wir, nahe am Ende des zweiten Drittel8 unjeres 
Weges angelangt, unjere Führerin, die Nationalliteratur, welche als treue 
Wegweijerin. bisher und zur Seite gegangen, dem geneigten Lejer noch zu 
näherer Bekanntſchaft vorführen. Manches hierhergehörige iſt librigens 
an verichiedenen Stellen, wo es ſich nicht umgehen ließ, jhon berührt wor: 
ven. In die Unterhaltung mit der Literatur werden wir auch Die Ge: 
ichichte der deutihen Schaubühne von dort ab,. wo wir fie oben verlaflen 
haben, bis in's 18. Jahrhundert hinein epiſodiſch einflechten. 

Im 15. Dahrhundert hatten fi) die Elemente der Ritterdichtung 
allmälig zu unbelebtem Formalifmus verflacht oder waren zu roher 
Schwankhaftigkeit ausgeartet. Was Spruchdichter und Wappenſänger 
wie Heinrich der Teichner, Peter Suchenwirt und Michael Beheim damals 
in Wiederkäuung der Ritterromantik vorbrachten, zeugte nur von der zer— 
fahrenen Stimmung einer dem Bankerotte zueilenden Zeit, und daß aus 
dem Meiſtergeſange keine neuen Anregungen ſich ergeben wollten, haben 
wir bereits früher geſehen. An die Abſtufung des höfiſchen und vollks— 
mäßigen Helvengedichtes zum Volksbuch in Proja knüpften jich die An— 
fünge der deutjchen Novelliftif, auf welche orientalifche und mittelalterliche 
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Anefootenfammlungen („Geſchichte der fieben weilen Meiſter“, „Gesta 
Romanorum*), dann der jpanijche Amadisroman und die italiichen No— 
velliften einwirften. Wir bemerfen dies deutlich an den Ueberjegungs- 
arbeiten eines Niklaus von Wyle, welcher des Aeneas Silvius Roman 
„Euryalus und Lukretia“ 1462 verbeutjchte, eines Albreht von Eyb 
und eines Heinrihb Steinhöwel. Die Bemühungen diefer Männer 
waren durdy den Humanijmus angeregt, der ja, wie wir jahen und wie 
noch jpät der unglüdliche Nifodemus Friſchlin (1547 — 90) zeigte, 
Durd Aufnahme des volfsmäßig = deutichen Elementes in jeine Inteimijche 
Schriftftellerei die Nationalliteratur wenigftens mittelbar förderte. Aber 
alle Gattungen derjelben forderten, um wieder friich aufleben zu können, 
neue Stoffe und Ziele. Die Reformation gab fie ihnen und fie gab 
ihnen zugleich in der durch Luthers Bibelüberſetzung herrlich vwerjüngten 
und bereidherten Sprache eine Form, die mit der ganzen Thatkraft ver 
Jugend die Materien der Zeit zu bewältigen und zu verarbeiten unternahm. 

Grundton des deutichen Geifteslebens und demnach auch der Literatur 
war und blieb lange ver religiös = proteftantiihe, dem, eben weil er ein 
protejtantijcher, die ftarfe Beimiſchung ſatiriſcher Didaktik wohl anftand. 
Die weltlichen Töne des Volksliedes wurden in dieſer Zeit, wo fie fic) nicht 
an die Tagesgejchichte anflammerten, überftimmt durch den religiöfen, 
welchen Luther mit jo ftarfer Bruftftimme angeichlagen hatte und der in 
einer Reihe von Kirchenliederdichtern (Zwingli, Jonas, Alberus, Speratus, 
Hermann, Ningwaldt, Rift, Nikolai, Dad, Albert, Neumark u. a. m.) 
fortflang und durch Paul Gerhardt (1606 — 76) jeine Vollendung 
fand („D Haupt voll Blut und Wunden” — „Befiehl du deine Wege !*). 
Indeſſen ſchlug ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ber 
lutheriſche Bibelton des Kirchenlieves in die franzöfirende Kunftpichtung 
um, wie die lobwaſſer'ſche Pialmenüberjetung beweift. Das religiöje Lied 
bot ſich dem Zeitbewufftjein als unmittelbarjte Ausprudsform dar und 
wurde daher auch fatholifcherjeits in Pflege genommen. Ebenſalls nicht 
ohne Erfolg. Die Lieder und Betrachtungen des waderen Bekämpfers der 
Herenbrände Friedrih von Spee (1595 — 1635, „ZIruß = Nachtigall“) 
und des pantheijtiichen Mivyftifers Johann Scheffler (Angelus Silejius, 
1624— 77, „Berliebte Pſyche“, „Cherubinifher Wandersmann“) find 
defjen Zeugnifje. Ebenſo naturgemäß, wie ſich das Kirchenlied aus dem 
reformijtiichen Geiſt entwidelte, entſprang aus bemjelben Die verjtän- 
dige, zur bitterften Satire ſich jteigernde Kritik der beitehenden Ver— 
hältniſſe. Wie Erafmıs, Hutten und andere Humaniften in Diejer 
Richtung gewirkt, wie am Schluffe des 15. Jahrhunderts das ſatiriſch 
umgefärbte Thierepos vom Fuchs Neinefe beveutungsvoll jeine Wieder- 
erſcheinung vollzog, ift früheren Ortes erzählt worden. Am deutlichiten 
veranfchanlicht den Uebergang von der mittelalterlichen Lehrdichtung zur 
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fatirischen Polemik der Reformationszeit das „Narrenſchiff“ des Sebaftian 
Brandt (1458—1521) aus Straßburg, eine Dichtung, in welcher 
alle Stände im Sinne der volksmäßig-humaniſtiſchen Oppofition durch— 
gehechelt wurden. An Brandt lehnten fih Thomas Murner mit feinen 
jatiriichen Pamphleten („Narrenbeſchwörung“, „Schelmenzunft* u. a.) 
und die oppofitionellen Rabuliften Waldis und Alberus, während 
der jpätere Thierepifer Rollenhagen (ft. 1609) mit jeinem „Froſch— 
mänjeler“ auf den Neinefe Fuchs zurüdwies. Der vieljeitigfte Autor 
jener Tage war unftreitig Johann Fiſchart aus Mainz (ft. 1589 7), 
das größte jatiriiche Genie, welches Deutſchland je beſeſſen, ein raſtloſer 
Parteigäuger der Reformation, einer der origimelliten Wortejchöpfer und 
Sprachvirtuoſen. Obgleich eine ganze Reihe jeiner Werke, die jo recht 
den piubliciftiichen Charakter der damaligen Literaturperiode verrathen, 
befaunt it, kaun man jeine Thätigfeit in ihrem ganzen Umfange nod 
nicht überjehen. Allein ſoviel ift ficher, daß mie ein aufmerfjamerer 
Wächter auf der Zinne jeiner Zeit geftanden und nie einer zum hand: 
haben des fatiriichen Bogens und ver polemiichen Keule jeden Augenblid 
jo bereit war wie Fiſchart. Er nennt die Miſſbräuche des religiöſen 
und jocialen Yebens von damals „fternamhimmelige und ſandammeerige“, 
aber joviel es deren auch jein mochten, feiner ift jeinem Scharfblide, 
feiner der Waffe jeiner in den grotejfeiten Witzſprüngen einherjetenden, 
die „göttliche Grobheit“ zu ihrer Hajfiihen Form erhebenvden Satire 
entgangen, nur einen ausgenommen — freilich eine höchſt bedauerliche 
Ausnahme — der Herenproceß nämlich, zu deſſen Gunften er jogar mehr- 
mals die Feder ergriff, ein Beweis, daß auch der gewaltigſte Geift nicht in 
allen und jedem über feine Zeit jich zu erheben vermag ?t). 

Am Ende des 15. Jahrhunderts und in der erften Hälfte des fol- 
genden jehen wir die deutſche Oppofition aller literariihen Formen mit 
Eifer ſich bemächtigen. Es kann daher nicht auffallen, daß fie ihr Augen- 
merk auch auf die dramatiſchen Darftellungen richtete, wie fie namentlich in 
den Städten gäng ımb gäbe waren, und aus dem Volksſchauſpiel em 
weiteres Gefäß der reformiftiichen Polemik machte. Das kirchliche „ Myſte— 
rium“ und die allegoriiche „ Moralität* hatte fi) Schon zu Anfang ves 
15. Jahrhunderts die Aufnahme weltlicher Elemente gefallen laſſen müſſen 
und aus diejen erwuchs unter der Pflege der reichsſtädtiſchen „Schembart- 
Läufer“ allmälig das won der Kirche völlig unabhängige Faſtnachtſpiel, 
volfsmäßig in feinen Anfängen, in feinen Stoffen, in jeiner Durchführung 
und jpäteren literariichen Gejtaltung. Es waren die Faſtnachtsſpiele an- 
fangs nichts als auf Handgreiflichkeiten hinauslanfende, aus dem Ster- 
reif Dramatifirte Karnevalsſpäſſe, aus dem bürgerlichen Alltagsleben ge- 
griffen, ihre Prügeljuppen mit furchtbaren Zoten würzend. So erjcheint 
das weltliche Bolfsprama, deſſen Lieblingsfit Nürnberg war, noch im den 
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rohen literariihen Formen, in weldhen Hanns Rojenblüt (genannt der 
Schnepperer, d. h. Zotenreißer oder Barbier?) und jeine Jeitgenofjen 
Hanns Folz und Peter Prohbſt die flüchtigen Faftnachticherze feſtzuhalten 
‚versuchten. Schon um 1480 machte fi aber ein überrajchend jcharfes 
Element religiöjer Oppofition im deutſchen Volksdrama bemerkbar ; denn 
um dieſe Zeit entftand ja das Myſterienſpiel „Bon Fraw Jutten, welche 
Bapft zu Rhom gewejen vnd aus jhrem bäpftlichen Scrinio pectoris ein 
Kindlein zeuget.“ Ein Geiftliher Namens Theodor Schernbergk ſoll 
dieſes polemiſche Schaufpiel verfafjt haben, in welchem die Sage von der. 
Päpftin Johanna wohlgefällig zum Nachtheile des römiſchen Stuhles aus- 
gebeutet iſt. Mit einer Energie ohne gleichen wurde diejer dreißig Jahre 
nachher angegriffen in den Faftnachtsipielen des berner Bürgers Niklaus 
Manuel (1484—1530). Dieſer Mann, vefjen wir oben jhon als 
trefflihen Malers erwähnten, war ein Hauptvertreter des deutſch-reforma— 
toriſchen Geiftes in der Schweiz und von dieſem getrieben ließ er durch 
junge Mitbürger feine Faftnachtsjpiele aufflihren, in welchen „vie wahrhent 
in ſchimpffs wyß vom pabjt vnd finer priejterjchaft gemeldt würt“ 22), 
Mehr im joctalen Genre behandelte das Faſtnachtsſpiel der treffliche 
Hanns Sachs (1494— 1576), jener nürnberger Schufter, der zur Ehre 
deutſcher Nation nicht bei jeinem Yeiften geblieben ift. Der außerordent— 
lichen Fruchtbarkeit diefes merfwürdigen Mannes, welche der eines Yope 
und Quevedo gleichfommt, erwähnen wir nur nebenbei (in den 34 eigen- 
bändig von ihm gejchriebenen Folianten jeiner Werfe finden fi 4275 
Meiftergefänge, 208 „frölicher Komedi und trawriger Tragedi“, 1492 
Schwänfe und Fabeln, 73 Kriegs-, Kirchen- und „Bul“-Lieder, zuſammen 
6048 Dichtungen). Ihm ift alles, was jeine Zeit und ihn jelber bewegte, 
zum Gedichte geworden. Mit tiefem Gemith und milder Beſonnenheit 
bat er alles erfafit, was nur immer jeine Zeitgenofjen belehren, erfreuen, 
anregen konnte. Daher Läfit fich auch die Bielerleiheit jeiner Formen, in 
welchen er das ganze Regiſter der damaligen poetiihen Gattungen er: 
ſchöpfte, jo ungezwungen auf die Einheit des reformatoriichen Gedankens 
zurücführen. Wie wenige hat er verftanden, Maß zu halten, und in 
einer Zeit, wo alled dem Grobianus opferte, führte er eine jogar nad) 
unferen geläuterten Begriffen keuſche Feder. Am unfreimilligften ſtand 
ihm die Muſe im tragiſchen Fache bei. In feinen fogenannten „Iragedi“ 
ftehen die Figuren hölzern unbelebt neben einander. Dagegen hat er, 
weil er bier jo recht aus feinem bürgerlichen Sinne herauspichtete, durch 
feine dramatische Behandlung der jocialen Zuftände von damals einen 
wejentlichen Borjchritt des Volksſchauſpiels erzielt und feinem Nachfolger 
Jakob Ayrer (ft. 1618) den Weg angedeutet, welcher dieſen allınälig 
zur Entmwerfung einer dramatiſchen Iutrife und zur Schürzung und Löſung 
dramatiſcher Berwidelungen führte. 
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Die Arbeiten diefer Männer für die Bühne trugen, in Verbindung 
mit dem zwiſchen Proteſtauten und Katholiken, Lutheranern und Kalviniften 
vielfah nad Manuels Art dramatiich fortgeführten Kampfe, ferner in 
Verbindung mit den auf Univerfitäten und philologifhen Schulen in 
Nachahmung des Plautus und Terenz aufgeführten „Schulkomödien“ 
jehr viel zur Hebung des Theaterweſens bei. Bis jet hatte man auf 
öffentliher Strafe geipielt oder, wie bei den Myſterien, die Bühne zu 
beftimmten Darftellungen aufgeichlagen: nun aber wurde durch die Zunft 
der Meifterfänger im I. 1550 zu Nürnberg das erfte deutſche Schaufpiel- 
haus erbaut. Augsburg und andere Städte folgten bald nad). Die Ein- 
richtung diefer Häuſer war freilic noch jehr primitiv. Sie mögen von 
Dekorationen und anderem fcentihen Apparat aufänglich fo viel wie nichts 
bejejlen haben und hatten feine Vorhänge zum Verſchluſſe der Bühne. 
Nur dieje war bedacht, weſſwegen die Vornehmen ſich herausnahmen, zu 
beiden Seiten der Vorderbühne ſelbſt Plat zu nehmen, eine vie Aftion 
jtörende Unfitte, welche aud) dann noch lange andauerte, als die Theater 
vollftändige Dächer erhalten hatten. Für Beleuchtung brauchte man 
vorerst auch nicht zu jorgen, denn man jpielte nur bei Tage. Auf das 
Koſtüm wurde aber bald einige Sorgfalt verwendet. Die Frauenrolen 
jpielten nody immer Knaben. Die Schulfomödien hatten durch Luthers 
Proteftion an Popularität unter den Protejtanten gewonnen. Der Re— 
formator war überhaupt dem Komödienweſen nicht abgeneigt, indem er 
dafürhielt, daß „Chriften die Komödien nicht ganz und gar fliehen jollen, 
darum, daß bisweilen grobe Zoten und Buhlereien darin vorkommen, da 
man doch um derjelben willen auch die Bibel nicht dürfte leſen“. In 
Wien förderte ver Schulmeifter Schmelzle die Schulkomödie, indem er ihr 
die Gunft des Hofes gewann. Im Norden von Deutichland aber ging 
eine Vermiſchung des Schuldrama's mit dem volfsmäßigen vor fid), indem 
die Geiftlihen und Schulmänner ihre bibliihen Stüde durch Geſellſchaften 
von Bürgern, Studenten und Schülern zur Aufführung brachten. Die 
thentralijche Technik gewann an Umfang, Vieljeitigfeit und Glanz durd 
die gleich zu Anfang der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts auch in 
Deutihland aufkommenden Jejuitenjpiele. Die Eugen Väter der Geſell— 
ihaft Jeſu wuſſten den Reiz, welchen die Myſterienſpiele auf das Voll 
geübt hatten, gar wohl zu würdigen und für ihre Zwede auszubeuten und 
vermöge der fojmopolitiichen Stellung ihres Ordens waren fie im Stande, 
von allwärtsher, namentlih aus Spanien, dramatijche Erfindungen und 
theatralifchen Prunk auf ihre Schulbühnen in Deutſchland zu leiten. 
Immerhin aber war das deutſche Schaufpielmefen nur noch bloßer 
Dilettantifmus, bis es gegen das Ende des Neformationjahrhunderts bin 
von Berufsihaufpielern zu weiterer Entwidelung in die Hand genommen 
wurde. Bon jolhen Schaufpielerbanden, wie fie bis auf unſere Tage 
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herab ein wejentliches Zubehör der modernen Romantik abgegeben haben, 
treten zunächſt die „engliichen Komödianten“ auf, welche, wie wir jetst 
vergewifjert find, wirkliche Engländer gewejen find, obzwar es nod) nur 
eine ganz unerwiejene Vermuthung, daß auch Shafjpeare mit einer diejer 
MWandertruppen unjer Yand bejucht habe. Sie famen über die Nieder- 
lande zu uns und „agirten“ in verſchiedenen deutſchen Städten ihre 
engliihen Stüde. So meldet am Schluffe des 16. Jahrhunderts ein 
weitphäliicher Chronift: „Den 26. Novembris 1599 findt alhir an- 
gefommen elven Engeländer, jo alle jungi und rajche Gejellen waren, 
ausgenommen einer, jo tzemlichen althers war, ver alle Dinge regerede. 
Diefelben agerden vif Tage vf den rädthuſe achter einandern vif ver— 
ſcheiden fomedien in ihrer engeliher Sprache.“ Durch diefe Komödianten- 
banden famen engliihe und holländiiche Bühnenfitten nad) Deutſchland 
und namentlid führten fie als ftehende Figur des Poflenreifers ven 
engliichen „Klown“ und den niederländiſchen „Pidelhäring“ bei uns ein. 
Sie begründeten aud die Komödiantenprofeifion in Deutſchland. Wir 
finden daher ſchon 1605 im Dienfte des Herzogs Julius von Braun 
ihweig, ver jelber Faſtnachtsſpiele vwerfafite, eine Schanjpielerbande und 
bald hatte aud der branvenburgiiche, heſſenkaſſelſche und ſächſiſche Hof 
zeitweiſe eine joldhe. Die Darftellungen diefer Berufsihaufpieler bewegten 
ſich um Blut- und Gräuelftüde oder um verbfomijche Poſſen, im welchen 
jet nad) Art des engliichen Klown und des holländischen Pidelhärings 
der Hauptträger der Komik in der fonventionellen Majfe des Hannswurft 
(auch Kiepel, Schampitajfche, Schoßwitz geheifen) erichien. Neben diejer 
bannswurftig groben Komif lärmten auf der Bühne die beliebten „Mord- 
jpeftafel” und girrten die aus dem ſpaniſchen und italiichen Schäferipiel 
beriibergenommenen üppigen Buhlereien, deren Zärtlichkeit mit den poſſen— 
reißeriſchen Späffen um den Preis der Schamlofigfeit ftritt. Den Kern 
der Komödiantenbanden, welche von jogenannten Komödiantenmeiſtern oder 
Principalen geführt wurden, bildeten Studenten, die ja bei der Ver— 
wilderung der Univerſitäten während des vreißigjährigen Krieges allen 
Sorten des Yandftörzerthbums zahlreihe Rekruten lieferten. Unſtreitig 
enthielten dieſe Truppen Elemente genug zur Bildung eines wahrhaft 
fünftleriichen und nationalen Bühnenwejens ; allein es fehlte in Deutich- 
fand ein dichteriicher Genius, der, wie Shafjpeare in England gethan, aus- 
ſolchen Elementen durch die Weihe der Poefie ein Nationaltheater hätte 
geftalten fünnen. 

Mit ver Poeſie war es nämlid bei uns vorerſt jehr übel beftellt. 
Die jchredlichen Kriegsprangiale, welche Deutſchland in der eriten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts an ven Rand gänzlichen Verderbens brachten, 
hatten die nationalliterariiche Entwidelung unterbrodhen. Die Erinnerung 
an das mittelalterliche einheimiſche Schriftenthum und an das ber Re— 
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formationsperiode war in der phyſiſch amd moraliſch herabgekommenen 
Nation jo verwifcht, daß Männern, welche während und nad dem 
dreißigjährigen Kriege literarifch thätig geweſen find, die nationale Bildung 
der Vergangenheit feine Anknüpfungspunfte bot und fie der platten Nadı- 
ahmung des fremden, der Ausländerei ſich zuwandten, ja zumenben 
mufjten. Denn es war dies, wie wir an verichiedenen Orten jahen, ein 
fo allgemeiner Zug der Zeit, daß nur ein geiftiger Rieſe ihm hätte 
widerftehen können. Einen ſolchen aber beſaß Deutihland damals nicht. 
Männer, denen doch ein vaterländiicher Sinn nicht abgeiprochen werben 
fan, wie Georg Rudolf Wedherlin (1584—1651), wuſſten daher 
nichts befieres zu thun, als die Neifer fremder Literatur in Deutſchland 
zu pflanzen, indem fie in einer umgefügen Sprache romanijche Formen 
(Open, Eklogen, Sonette, Alerandriner u. ſ. f.) nahahmten. Und das 
war, gegenüber ver gelehrten lateiniſchen Dichterei, welche ohne allen 
Zuſammenhang mit dem nationalen eben in der Luft hing, ſchon ein 
Verdienſt. Weckherlins und anderer Titerariiche Verſuche fanden einen 
Rückhalt an ven Kulturbeftrebungen einzelner vornehmer Kreiſe und an 
den von diefen ausgegangenen Sprachgejellihaften (j. o. Kap. 5), bie 
wegen ihrer Bemühungen für Reinigung und Schätung der gleich arg 
entftellten als geringgeichätten Mutterjpradhe jedem Deutſchen achtungs— 
werth fein müſſen, ob fie auch viele Yächerlichkeiten in Umlauf gejetst und 
namentlich Durch ihre Kreirung armfäliger Mittelmäßigfeiten zu dichteri— 
ſchen „Pfalzgrafen“ der unberechtigtiten Eitelfeit Vorſchub geleiftet haben. 
Zugleih trat dann in Martin Opitz aus Bunzlau (1597—1639) in 
Schleſien ein Literat auf, welcher die Bildungstendenzen der Zeit in ſich 
vereinigte und fie, nad Maßgabe feines fönnens, zu einem Ziele 
führte. Es gehörte ein jo verftändiger und gleichermaßen gejchmeidiger 
Mann dazu, in der gränzenlofen Verwirrung jener Tage das Banner 
deuticher Sprache und Bildung mit einiger Ausfiht auf Erfolg auf 
zupflanzen, um jo mehr, da Opitz von überwältigendem und fortreißenvem 
Dichtergenie fein Aederchen beſaß. Daß man ihn nicht mit Unrecht den 
Bater der neudeutſchen Dichtkunft nennen darf, verdanft er feinen ein- 
fichtigen theoretiihen Bemühungen, durch welche wenigftens die Möglid- 
feit eröffnet wurde, die Nationalliteratur über die elende Pritjchmeiftere 
zu erheben, in welche fie verjunfen war. Er jah fich bei ven Alten, bei 
den Franzoſen, Spaniern, Italienern und Holländern fleifig nad) guten 
Muftern um und abftrahirte daraus feine poetijche Theorie, welche er 
in dem „Buch von der teutichen Poeterey“ 1624 veröffentlichte. Er zeigt 
fi darin vom tiefften Reſpekte vor den auswärtigen Literaturen erfüllt, 
hält es nahezu fir unmöglich, daß die Deutjchen befähigt ferien, höbere 
Gattungen, wie z. B. das heroiſche Gedicht, zu pflegen, jett das Wejen 
der Dichtkunft in die Divaktif, weil die Poeſie, indem fie ergöge, zugleich 
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belehren müſſe, empfiehlt demnach insbejonvere die lehrhafte, daneben die 
griihe nad) den Muftern der ronſard'ſchen Schule und die Idyllik nad) 
den Vorbildern der ſpaniſchen und italiihen und gibt die nöthige Anleitung 
zur Anfertigung joldher Dichtwerfe 23). Durch dieje Poetif und durch feine 
Lehrgedichte (Zlatna, Vielgut, Trojtgedicht in den Widermwärtigfeiten des 
Kriegs), jeine Eflogen, Sonette, Madrigale, Yiebesliever und poetiichen 
Ueberſetzungen ift er, obgleich durchgehends nur trodener Reflexionspoet, 
von außerordentlihem Einfluß auf jeine Zeitgenojjen geworden. Korreft- 
heit und Gejchledtheit wurde nun das Feldgeſchrei ver Poeten, unbedingtes 
anjchmiegen an ausländiihe Mufter unumgängliche Forderung des guten 
Geſchmackes und es begann der eintönige Hundetrab des franzöſiſchen 
Alerandriners, der einem aus jener Yiteraturperiode unſeres Yandes ſtets— 
fort jo widerwärtig in die Ohren flappert. 

Opitz's Theorie wurde von feinen Anhängern, die man als die erfte 
ſchleſiſche Dichterfchule zu bezeichnen pflegt, eifrigjt verbreitet und nach ihr 
wurden dann weithin in Deutichland Gedichte „verfertiget*. Wir haben 
jedod feine Yuft, diefen ganzen Yiteraturplunder bier aufzuftören; es ift 
genug, wenn wir jagen, daß in die didaktiſche und jatiriiche Nüchternheit 
hier und da ein volfsmäßiger Liederton (Dach's „Aennchen von Tharau“) 
oder ein die „alamodiihen“ Thorheiten volksmäßig jtrafendes Zornwort 
(die plattdeutihen Satiren Yaurembergs) oder ein tüchtiges Epigramm 
(die geiftvollen und formkräftigen „Sinngedichte“ des ebenjo gejcheiven als 
warmberzigen und freimüthigen Patrioten Friedrich von Yoga) erfreulid) 
bereinflang. Am erfreulichiten die tiefgefühlte, von echter Stimmung 
zeugende Yyrif des Paul Flemming (1609—1640), der ohne Frage 
ver bejte deutſche Dichter des 17. Yahrhunderts iſt und wie im welt 
lichen jo auch im geiftlichen Yiede den Preis gewann, aber zu größeren 
Schöpfungen vorzujhreiten durch einen frühen Tod verhindert wurde. 
Bon Nürnberg aus verfudten die Mitglieder des Pegnitzſchäferordens 
Klai, Harsdörfer, Birken) eine Reaktion gegen die trodene opitiiche Ver— 
jtandespoefie, indem fie und ihre Freunde ven ſüßlich-ſinnlichen Ton ver 
italiſchen Mariniften in Deutichland einzuführen trachteten. Diejer Ton 
wurde dann von den Mitgliedern der jogenannten zweiten ſchleſiſchen 
Dichterjchule aufgenommen und namentlich durch Chriftian Hoffmann von 
Hoffmannswaldau (1618—79) in jeiner bändereichen Lyrik zu den 
böchften Noten laſeiver Gejchraubtheit und galanter Abgeſchmacktheit ge- 
bracht. Aber dieje hoffmannswaldau'ſchen Gedichte find von bedeutendem 
ſittengeſchichtlichen Werthe. Denn dieſe gereimten Zoten, frech bis zum 
unglaublichen, zeigen, welche „Galanterie“ damals in den feinſten Kreiſen 
umging und welche namenlos ſchamloſe Huldigungen man den deutſchen 
Damen des 17. Jahrhunderts bieten durfte. Eine ernſtere Natur war 
Andreas Gryphius (1616—64), der unter Umſtänden wohl nicht ein 
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deutſcher Shafipeare hätte werben, doch einem jolchen den Weg hätte 
bahnen fünnen. Er gab der neudeutſchen Kunftpoefie zuerit ein jelbititän- 
diges Drama und ftellte in feinem „Peter Squenz“ die pedantiſche Vettel: 
poefie, in feinem „Horribilifribrifar“ die ſoldatiſche Renommiſterei feiner 
Zeit komödiſch-wirkſam genug an den Pranger. In feinen mit „Reyen“ 
(Chören) ausgeitatteten Traueripielen huldigte er leider dem verzerrt an— 
tifen Stile des Schlächtertragsven Senefa, obgleich es oft ſcheinen möchte, 
er habe ein bejjeres Vorbild gefannt, nämlicd den Shakſpeare 2). So 
hat feine Tragödiendichtung dem deutfchen Theater im Grumde gar nichts 
geholfen. Ebenſo wenig die Kaſpars von Yohenftein (1635 — 83), 
welcher die aufgedonnerte Rhetorik Gryphs geradezu in's verrückte fteigerte, 
ſo daß ſein toller Schwulſt und Bombaſt ſprüchwörtlich geworden. Die 
Perſonen ſeiner von Gräueln ſtrotzenden Trauerſpiele wälzen ſich in Koth 
und Blut und ihr Verfaſſer ſcheint überzeugt geweſen zu ſein, die wahr 
Welt des Tragöden liege zwilchen dem Bordell und dem Schindanger. 
Wie muß es doc troß aller theologischen „Frömmigkeit“ mit der Sittlid- 
feit einer Zeit bejchaffen geweſen fein, in welcher ein Menſch als gefeierter 
Poet daftand, welcher in feiner „ Agrippina” in weitläufigen Scenen bie 
Aufreizung eines Sohnes zur Blutichande durch deſſen Mutter vorführte! 
Gewiß hat er der Moral von damals vollfommen genuggethan dadurd, 
daß er neben feinen Schmutereien aud) „Geiſtliche Gedanken“ und emen 
„Himmelsſchlüſſel“ veimte. Yohenjteins „Liebes- und Lebensgeichichte des 
heldenmüthigen Arminius und feiner durchlauchtigen Thufnelda * darf zwar 
das Verdienſt patriotiiher Gefinnung anfprechen, im übrigen aber iſt das 
weitſchichtige Buch nur ein ſprechendes Beispiel von der unerträglichen Yang: 
weiligfeit des Helven- und Schäferromans, wie er damals in Nachahmung 
der franzöfifchen Romane d'Urfée's und des Fräuleins Scudery in Deutid- 
land Mode war. 

Bon didaftiihen Abfichten ausgehend und alle möglichen Ingredien- 
zien, biftorifche, mythologiſche, paftorale, politiiche, religiöſe, militäriſche, 
jagen- und legendenhafte, in einen zähen und füßlichen Brei zuſammen— 
rührend, wurde biejer Romanftil zuerft von Dietrich von dem Werder 
(Diana 1644) fultivirt, jchleppte ſich durch Philipp von Zeſen (Roi 
munda u. a.), Heinrich Buchholz (Herkules und Valiſka, Herkuliſkus 
und Herkfuladijla) und Ulrich von Braunfchweig (Aramena u. a.) in 
vielen didleibigen Bänden fort, bis endlic Heinrich Anfelm von Ziegler 
und Kliphaufen mit feinem Roman „Aſiatiſche Baniſe oder bintiges doch 
muthiges Pegu, in biftoriicher und mit dem Mantel einer Helden und 
Liebesgeſchichte bededten Wahrheit beruhen“ (1688), das menjden- 
mögliche in diefer Stelzenromantif leiftete. Dem Geſchmack an verjelben 
that aber einigen Eintrag der Schelmen- und Abenteurerroman, der nah 
dem VBorgange der Spanier Mendoza (Lazarillo) und Quevedo (Gran 
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Zacano) auch bei uns Eingang fand. Des letstgenannten Ausländers 
berühmte „Suenos* hat Hanns Michel Moſcheroſche(ſt. 1669) in feinen 
„Geſichten Philanders von Sittewalt“ jehr talentwoll nachgeahmt und 
dadurch umjerer Literatur ein Bud) gegeben, welches neben jeinem ſati— 
riſchen Werthe ſchwerwiegende Beiträge zur Sittengeſchichte des 17. Jahr: 
hunderts liefert. Einen unübertrefflih ſcharf und blanf gefchliffenen, mit 
prächtig humoriftiihen Arabejfen eingerahmten Spiegel der Zuſtände 
unſeres Volfes im dreißigjährigen Kriege hält uns vor Augen des Hanns 
Jakob Chriftoffel von Grimmelshauſen (ft. 1676 zu Renchen im 
Badiſchen) pifarejfer Mufterroman „Abenteuerliher Simplicius Sim- 
pliciffimus“ (1669), ein wahrhaft klaſſiſches Werl. Dem jatiriichen 
Roman, wie er von dem gegen die Ueberftiegenheit der zweiten jchlefiichen 
Dichterichule tapfer anfümpfenden Chriftian Weiſe (ft. 1708) gepflegt 
wurbe („Die drei ärgften Erznarren der Welt“ u. a.), bot die Zeit über— 
reihen Stoff, welchen außerdem im proteftantifchen Deutſchland der Theo- 
log Balthajar Schupp (ft. 1661), im Fatholifchen der wiener Kanzel— 
redner Abraham a Sankta Klara (Megerle, ft. 1709) zu jatirifchen 
Predigten und Bamphleten formten, deren Form, namentlicy bei letterem, 
an bie Fiſcharts erinnerte. Die lette bedeutendere nationalliterariiche 
Geſtaltung gewann die jhöne Proſa während diefer Periode in der Robin— 
jonade „Die Inſel Felſenburg“ (1731), deren Berfaffer Ludwig Schna- 
bel ſich die durch Defoe in England eingeführte Nomangattung der See— 
abenteuer zum Mufter nahm Wie man fieht, handelte es fich überall 
um's nahahmen und jo war man, nachdem man die Kopirmajcdhine lange 
genug in Italien, Spanien und Frankreich herumgeichleppt hatte, mit der— 
jelben endlich bei ver englijchen Yiteratur angelangt, welche glüdlichermeije 
gerade damals durch Dichter wie Thomfon, Moung, Cowper und Gray 
von der einjeitigen Gallomanie des Zeitalter8 der Königin Anna erlöft 
worden. Die gänzliche Nullität boileau'ſchen Aleranprinerthums, wie es 
die berliner und dreſdener Hofpveten Kanitz, Beſſer und König zu 
Markte trugen, befam man denn doch in Deutichland allmälig jatt. Man 
begrüßte daher jeden frifcheren Naturlaut, wie er in den Stubentenlievern 
Shriftian Günthers (ft. 1723) anzuflingen ſchien; man bezeigte der 
engliſchen Naturmalerei, auf welche Barthold Heinrid Brodes (ft. 1747) 
ſchüchtern hinwies, Aufmerffamfeit, ließ ſich durch Albredht von Haller 
(ft. 1777) mit Genuß in feinen „Alpen * herumführen, hörte mit Freuden 
auf die jofratifch heiteren Lieder und Gefchichtchen Friedrichs von Hage— 
Dorn (ft. 1754), ohne eben genau zu unterfuchen, daß im Grunde dieſe 
Männer alle über die franzöfirende Konvenienzpoefie nod) feineswegs hin- 
ausgefommen; man fah zwar mit lachen ven wackeren Liſkowe(ſt. 1760) 
jeine ſatiriſche Geißel über „vie elenden Skribenten* ſchwingen, hielt aber 
daneben doch wieder Johann Chriftoph Gottjched (ft. 1767) für einen 
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großen Mann, Gottſched, deſſen jprachereinigenden und jprachebereichernden 
Bervienften als Foriher und Sammler durchaus nicht zu nahe getreten 
werden darf, der aber, nachdem er die eigene poetijche Impotenz durch 
feinen „fterbenden Cato“ flagrant bewiejen und jeine Fritijche Bejangenheit 
in franzöfiiher Unnatur durch Bekrönung jo jämmerlicher Machwerke, wie 
die ſchönaich ſche Hermanniade eins war, offenfundig dargethan hatte, 
dennoch fortfuhr mit dummdreiſter Anmaßlichfeit als Orakelgeber ver 
Kunſtkritik fich zu gebärden und mit Heinlichem Neide aufſtrebende Talente 
zu befehden. 

Inzwiſchen hatten die deutſchen Komödiantenbanden, von den Poeten 
verlajjen, das Schaufpielwejen auf eigene Fauſt fortgeführt. Da und dert 
trat ein talentvoller Student oder Magifter, wie Johann Belthen einer 
war, an die Spite einer wandernden Truppe, deren Mitglieder dann aud 
zeitweilig an den Höfen agirten, mit dem Rang von „HoffsBedienten“ 
und einer jährlichen Bejoldung von 150 Gulven, während italiſche Sänger 
und Sängerinnen z.B. am furfächfiichen Hofe jhon 1687 Jahrgehalte von 
1500 Thalern erhielten. Velthen bereicherte jein Nepertoire durch die 
Uebertragung von Moliere's Komödien, deren wirkliche Menſchen in 
Deutſchland befjer gefielen als die aufgebaufchten Puppen der franzöſiſchen 
Tragödie. Aber neben joldhen Erwerbungen aus der Fremde jhoß, jene 
überwuchernd, auf den Wanvderbühnen die Stegreiffomödie jo üppig auf, 
daß die Schaufpieler zulett auf ven Gedanken famen, der Dichter gänzlid 
entrathen und alles allein machen zu fönnen 2). Um jo mehr, da die 
zuerft von der Oper — nicht ohne noch lange fortbauernden Widerjprud 
— verſuchte und von der velthen'ſchen Truppe raſch adoptirte Ueber: 
tragung der weiblichen Rollen an Frauen ein neues Yocnittel für die Zu- 
ihauer zu werben verſprach und wirflicd wurde. Allein die wandernden 
Banden trugen ſtets den Keim der Berwilderung in fich, weil die höhere 
Gejellihaft die Pflege der in ihnen liegenden Elemente einer nationalen 
Schaubühne vernachläſſigte und ihre ganze Unterftügung der Oper zu 
wandte, die, wie wir oben jahen, frühe im 17. Jahrhundert von Jtalien 
ber in Deutſchland Geltung und Gunft erobert hatte. Zwar wurde aus 
der velthen’ ſchen Bande 1685 zu Dreſden ein ſtehendes deutſches Hof 
theater organifirt, aber dajjelbe ward jhon 1692 wieder aufgehoben. Die 
Oper abjorbirte und beherrjchte alles. Es wurde damit an den Höfen ein 
jo ungeheurer Aufwand getrieben, daß jehon im der zweiten Hälfte dei 
17. Jahrhunderts Opern aufgeführt wurden, welche ganz riefige Summen 
verſchlangen. So kojtete 3. B. Die Oper „Medea vendicativa“*, weldt 
am 1. Dftober 1662 in Münden gegeben wurde, 70,000 Gulden. 
Gleich große oder jogar nod) größere Koften verurjachte in Wien zu An— 
fang des 18. Jahrhunderts nicht jelten die Ausjtattung einer einzigen 
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haften Verihwendung der Höfe nah. Bon 1667 bis 1693 erhielten 
ſchon, abgejehen von den deutſchen Reſidenzſtädten, Nirnberg, Augsburg, 
Hamburg und Yeipzig ihre Opernhäufer. In Hamburg wurde überhaupt 
außerordentlich viel für dieſe Kunftgattung gethan, welche merfwürbiger- 
weiſe vielfach wieder zu der dreiftöcdigen alten Müfterienbühne und zu 
Myſterienſtoffen zurückgriff. Es mag freilich wunderlich genug ausgejehen 
und geflungen haben, wenn in der Oper „Der fterbende Jeſus“ die Kreu— 
zigung mit allen Einzelnheiten vorgenommen wurde und Satan die Ein- 
geweide des am Stride zerplatsten Judas in einen Korb jammelte und dazu 
eine italifirte Arie pudelte. Bald jedoch jpeftafelte die ausſchweifendſte Er- 
findungsmanie auf der Opernbühne, heilige und profane, mythologiſche, 
biftorifche, paftorale und komiſche Opern raufchten darüber hin und wim— 
melten namentlich die lettern von unzüchtigen Arten, die noch dazu von 
Weibern und Mädchen vorgetragen wurden, welche in jchamlofer Koſtü— 
mirung und Geitifulation das äußerſte wagten und wagen durften. Maffen 
von Menihen wurden in Requiſition gejetst, der Koſtümluxus ward in's 
unerhörte getrieben, Pferde, Eſel, Kameele und andere Beftien wurden als 
Mitipieler angeworben, alle Künfte der Feuerwerkerei und der Maſchinerie 
in Anwendung gebracht, wie das alles im höchiten, nirgends erreichten 
Grade auch bei den prachtvollen, Hof und Volk blendenden wiener Jejuiten- 
fpielen der Fall war. Dieje alte deutiche Opernherrlichkeit währte aber 
nicht gar lange: fie ging an innerer Hohlheit und äußerer Uebertreibung 
in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Grunde, beſonders jeitdem 
ihre nebenbuhleriiche Mutter, die neuere italifche Oper, an Höfen und in 
Städten allmälig das Uebergewicht erlangt hatte. 

Die opernhafte Meberftiegenheit war unterdeſſen auch in das Komö— 
dienwejen der deutſchen Wanderbühnen eingegangen. Die Führer und 
Mitglieder derjelben wollten mit der Oper fonfurriren und agirten daher, 
um Zuſchauer anzuloden, neben den Stegreifpofjen die jogenammten Haupt 
und Staats-Aftionen, nothdürftig zu Faden geichlagene, mit un- 
flätiger Komif verjegte Schauertrauerbramen aus der bibliihen und pro= 
fanen Geſchichte, aus einheimicher und fremder Sage, im fteifften, 
perückenhafteſten Kurialftil oder dazwiſchen auch im Alerandrinerftelzengang 
einhergehend und häufig wieder in die pöhelhaftefte Proſa umſchlagend, 
gebrällt mehr als veflamirt unter „Lüftezerfägenden Armſchwenkungen und 
Sliederverrenfungen, unter Kreiihen und Zähneknirſchen“. Während 
dieſes „Heldenſpiel“ feinen tollen Rumor vorführte und den Herodes zu 
überherodiſiren juchte, wollte man der deutichen Stegreifsfomödie durch 
Einführung der Majfen der italiſchen Volkskomödie (commedia dell’ arte) 
unter die Arme greifen; allein der deutiche Harlefin blieb doc immer der 
gute alte unfaubere Hannswurft und die Hannswurſtkomödie wurde durch 
Iofeph Stranisfy, der 1708 zn Wien das erfte ſtehende deutiche Volks— 
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theater begründete, zum Mittelpunfte des einheimijchen Bühnenwejens er: 
hoben. Stranigky und Gottfried Prehaufer, welchen jemer durch Leber: 
reichung der Pritihe dem Publikum feierlich als feinen Nachfolger vor- 
ftellte, machten die Hannswurftiaden in Wien jo außerordentlich populär, 
daß die volfsmäßige Komödie unter mannigfahen Wanvelungen in jener 
Stadt bi8 auf den heutigen Tag ihren Yieblingsfis behalten hat?®. 
Gegen dieje zwar volfsthümliche, aber allerdings höheren Anforverungen 
der Kunſt feineswegs entiprechende Gejtaltung des deutſchen Theaters rüdıe 
num Gottſched mit jeinem aus dem Arjenal der franzöfiichen Dramatil 
entlehnten Regelngeſchütze zu Felde. Er that es mit Erfolg, namentlih 
auch deſſhalb, weil jich jchlechterdings fein Dichter finden wollte, welcher 
Talent, Gejhidlichfeit und volksmäßigen Sinn genug bejefjen hätte, um 
der Bolfsfomödie zu kunftmäßiger Entwidelung zu verhelfen. In Ver 
bindung mit der begabten, gewandten, für ihren Beruf begeifterten Schau: 
jpielerin Friederife Karoline Neuber (1692 — 1760) brachte es der fir 
die dramatiiche Theorie der Franzojen fanatifirte Pedant dahin, daß der 
Hannswurft 1737 zu Leipzig förmlich in effigie auf dem Theater ver- 
brannt wurde „wegen jeines thentraliihen Unfugs“ und jo hannswurfig 
diejes Autodefs jelbjt erjcheint, jo bezeichnet e8 dennoch einen beveutjamen 
Wendepunkt in der Gejchichte des deutſchen Theaters, welches jett, m 
immer ed als Kunſtbühne erſchien, zwar aus der naturaliftijchen Rohhei 
und Plumpheit ſich herausſchälte, aber zugleich vollftändig der Gallomanie 
anbeimfiel, bis ihm dann in Leſſing ein Erlöfer erftand. Auch im äußerlichen 
berrjchte ver Perückenſtil. Man hatte zwar drei Arten von Kojtiimen, das 
jogenannte römiſche, türfijche und moderne, allein überall ſchlug die fra 
zöſiſche Hoftracht vor mit ihren gepuderten Friſuren, kurzen Sammethoſen, 
Schnallenfhuhen und Neifröden. Es muß unendlich komiſch geweſen 
fein, den alten Kato Uticenfis in Perücke, Zwidelftrümpfen und Schuhen 
mit hohen rothen Abjägen gottſchediſche Tragif deklamiren zu hören. Die 
fociale Stellung der Schaufpieler war und blieb indefjen noch lange eine 
jehr gedrückte. Der einzelne Mime mochte fich eime weitreichende Pop 
(arität erwerben, allein jein Stand war in Nachwirkung der firdyemwäter: 
lichen und mittelalterlihen Anfichten ein verachteter, feine Kunſt eine un 
ehrenhafte. Komödiant und Komödiantin galten geradezu für Inbegriffe 
von Leichtſinn, Leichtfertigkeit, Gottlofigfeit, Schuldenmacherei und Aus 
ihweifungen aller Art. Der theologiiche Zelstiimus fand im der zudt- 
lojen Tendenz jo vieler Stüde, wie in der umfittlichen Abenteurerei der 
vagirenden Komödianten Anhaltspunkte genug zur Feindſeligkeit gegen das 
ganze Inftitut und der katholiſche wie der proteftantifche Klerus hielt faſt 
durchgängig wie an einem Glaubensartifel daran feft, dem Schaufpieler- 
volfe den Zutritt zu den kirchlichen Saframenten und ein ehrlihes Be— 
gräbniß zu verweigern. Dieje Intoleranz muffte weentlich dazu bei- 
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tragen, die Komödianten ihrerfeits näher an einander zu jchließen, und in 
ver That nahm die Schaufpielerei in gejellichaftlicher Beziehung ganz ben 
Charakter einer ftrenggejchlofienen Handwerkerzunft an, in weldyer bis zur 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Anciennerät ein hartes Scepter 
führte und eine Art Komödiantenkomment den geſchäftlichen und gejelligen 
Verkehr jo fteif regelte, daß ſich die Schaufpieler ſtets mit ihren Rollen— 
titeln, wie Herr Iyrannenjpieler, Königsagent, Kurtiſan, Harlefin, an— 
redeten und der Novize bei feiner Aufnahme in die Genoſſenſchaft um— 
ftändlihe Proben durchzumachen hatte. 

Die Reform des Theaters in franzöjivendem Sinne, welche Gottjchen 
durchgejetst hatte, jchien für die literariſche Diktatur dieſes Mannes 
eine neue Stütze werden zu müſſen. Die Wiedererneuerung und Neu- 
befejtigung der opigiichen Nachahmungsperiode jchien demnach auf lange 
gefichert zu jein. Wandelten dod), wenn auch mehr oder weniger gegen 
Gottſcheds Anmaßlichkeit ſich fträubend, gerade die populärjten produktiven 
Kräfte der Literatur noch immer die boileau'ſch abgezirfelten Wege der 
nüchtern verftändigen Weflerionspoefie und Korrektheit. So Gottlieb 
Wilhelm Rabener (1714—70), der mit jeinen in gefälliger Proſa ge- 
ichriebenen Satiren die Gebrehen und Lächerlichkeiten der Zeit mehr nur 
philifterhaft ſchüchtern andeutete, alg entichloffen aufdeckte und jtrafte. So 
ferner Juſtus Friedrich Wilhelm Zachariä (1726 — 77), ver in 
Botleau’s und Pope's Manier jeine komiſchen Epopöen jchrieb, von denen 
fih nur der jchon früher erwähnte „Nenommift* umd auch diefer nur in 
jittengejchichtlicher Beziehung bleibende Geltung errang. So endlich aud) 
Chriftian Fürchtegott Gellert (1715—69), deſſen mildfromme Lehr— 
thätigfeit das deutſche Kulturleben feiner Zeit in mannigfacher Weile zum 
beſſeren hinlenfte und deſſen bei all ihrer Redſeligkeit dennoch vortrefflichen 
„Fabeln“ das erjte neudeutſche Dichterwerk waren, welches alle Stünde 
gleichermaßen ergriff und befriedigte. 

Nun aber war inzwiichen der gottichepiihen Geihmadsujurpation 
eine entjchiedene Oppoſition erwachſen. Sie fam von eimer Gegend ber, 
welche troß ihrer politiihen Trennung vom Reiche in jocialer und litera- 
rischer Hinficht in der lebhafteften Verbindung mit Deutſchland geblieben 
war. Die beiden Schweizer Johann Jakob Bod mer (1698 — 1783) und 
Johann Jakob Breitinger (1701— 76), welche ſich an der engliſchen 
Literatur herangebilvet hatten und mandes von den Schägen der alt= 
deutichen fannten, ftellten in einer Reihe von Abhandlungen und Streit: 
ſchriften (1730 war Gottſcheds „Kritiſche Dichtkunſt“ erichtenen, 1740 
erjchien Breitingers „Kritiſche Dichtfunft“ und Bodmers Abhandlung 
„über das wunderbare in der Poeſie“) der gottſchediſchen Theorie deu 
Sat entgegen, daß das oberfte Princip der Poefie nicht Die formell forrefte 
Verſtändigkeit, jondern die Friſche und Wärme des Gefühles und bie 
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Lebendigkeit der Phantafie jei. Hierüber entbrannte zwijchen den Leipziger 
und Schweizern jene berühmte literarifche Fehde, welche die Herrichaft der 
Franzöſelei auf's tieffte erichütterte und der Einficht Raum ſchuf, daß 
Natur und Unmittelbarfeit in die Piteratur zurückkehren, daß der Dichter 
in den eigenen Bujen greifen müffte, wenn er feine Hörer zu Luft umd 
Schmerz ftimmen wollte. Aber mit kritifiren und polemifiren allein war 
es nicht gethan. Gin ichöpferiiches Talent muffte die Nichtigfeit der neu 
gewonnenen äſthetiſchen Einficht erweiien. Das that Friedrich Gottlieh 
Klopſtock. 

Er wurde geboren am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg und ſtarb am 
14. März 1803 zu Hamburg, hochgeachtet und tiefbetrauert von der 
ganzen Nation, welche fühlte, daß mit ihm ein Mann dahingegangen, der 
mit ganzer Seele und mit allen ſeinen Kräften für ſie und ihren Ruhm 
gelebt hatte. Ein Charakter von hoher Sittlichkeit und reinſtem Willen, 
wie Klopſtock bereits als Jüngling erſcheint, hat er in jungen Jahren ſchon 
ſeine Seele auf das hohe Ziel gerichtet, die geiſtige Macht ſeines Volkes 
vor aller Welt wieder herzuſtellen. Vaterland und proteſtantiſcher Chrijten- 
glaube waren die Pole, um melde jein fühlen und venfen ſich drehte. 
Bei dem erhabenen Zwede, ver jeinem nationalliterariihen wollen vor- 
ichmebte, faſſte er jeine Stellung als Dichter in dem hohen Sinne eines 
antifen „Bates“ und nie hat ein Priefter der Mufe reinere Opfer auf 
ihrem Altar dargebracht als er. Schon dadurch, daß er dem deutſchen 
Dichter feinen Platz als Vertreter der Geiftesfultur in ihrer höchſten 
Potenz wiederum eroberte, ift er von bebeutendfter Wirkung geworben. 
Er zuerft gab der Literatur Selbftbewufftiein und Würde, er lenkte fie in 
jene Bahn der Selbftftändigfeit und Selbjtbeftimmung, auf welcher fie, 
fern von der Willfir und Treibhausluft ver Hofgunft, zu unferem Stel; 
und unjerer Freude nachher jo frei und majeftätiich einhergejchritten ift. 
Sein Gemüth glühte, feinem Lande ein umfterbliches Werk zu geben, 
welches an die Stelle ver bisherigen bloß beſchreibenden, didaktiſchen und 
lyriſchen Dichtung die epiſche ſetzen jollte. Seiner Begeifterung entiprad 
die, womit das Publikum die erften Geſänge des „Meifias“ aufnahm, 
wie fie von 1748 an erjchienen, und wenn er fi in Stoff und Form ver: 
griff, wenn es ihm an wahrhaft epiich-geftaltender Kraft gebrach, jo jollte 
das ihm nicht zu hoc) angerechnet werben, ihm, der in feinen „Oden“ bie 
Fehler feines ſchildernden Hymnus auf den Stifter des Chriftenthums jo 
herrlich) gutgemadht hat. An dieſen Oben, nicht am Meſſias und noch 
weniger an dem froftigen Teutoniſmus jeiner „Bardiete“, muß man Klop 
ftods Dichtergröke meflen. Hier jprudelte nad langer Dürre der Nach— 
ahmung wieder einmal ein eigener, voller, edler, deutscher Duell der Poefie- 
Hier betete die deutſche Andacht, hier jubelte die deutſche Freude, bier 
weinte der deutſche Schmerz, hier lächelte die veutiche Liebe, hier jhmärmte 
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der deutſche Naturfinn und die deutiche Freundſchaft. Diefe Geſänge 
waren, ob auch in antiken Rhythmen fich bemegend, jo recht dem Herzen 
des deutſchen Volkes entfprungen. Wer fo gedichte, der durfte freifam 
jenes ftolze Wort von deutfcher Sprache Herrlichkeit ſprechen 27). Es war, 
wie andere erhabene Worte Klopftods, nicht umfonft gejprodhen. Groß 
war fein ftreben und groß auch fein vollbringen. Er hat die Deutſchen 
wieder fühlen gemacht, daß fie ein großes Volk jeien und eine Geſchichte 
hätten: er gab ihnen das Bewuſſtſein ihrer Nationalität zurid. Das 
war Klopftods unfterblihe That! Dadurch ſchloß er die Vergangenheit 
ſeines Landes wirdig ab und eröffnete demſelben ven Blid in die Zufunft. 
Weiter hat ihn fein Genius nicht geführt. Die durchaus religiöfe Grund- 
fimmung feines Wejens muffte ihn gegen folche Aeuferungen des Frei- 
heitöftrebens, wie fie in dem englifchen und franzöfiichen Skepticiſmus des 
18. Jahrhunderts lautwurden, miſſtrauiſch machen, und feitgebannt in 
dem lutheriſchen Bibelthbum, wie er e8 war, konnte ihm die ungeheure 
wiffenfhaftliche Nevolution, welche fein großer Zeitgenoſſe Kant voll- 
brachte, feine Würdigung und Theilnahme abgewinnen. Seine Miffton 
war erfüllt, während die Menfchheit zu neuen Ipeen und Geftaltungen 
vorſchritt, und jo fteht er, ein rückwärts gefehrter Prophet, als ver legte 
wahrhaft große und ehrwürdige Träger proteftantiich-theologiicher Welt- 
anſchauung und Gefinnung an der Schwelle der neuen Zeit. 


Drittes Bud. 


Die neue Beit. 


Nun hab’ ich Haft und Band gewonnen, manden Strich gezogen, manche Falte gelegt 
und mich doch gehütet, e3 auf einen Abſchluß der Ergebniffe abzufehen ; denn mer mag das, 
folange bald der Stoff gebricht, bald die Hände des herbeiholens vol find? Ich will wohl 
deuten, mas ich kann ; aber ich fann lange nicht alles deuten, was ich will. 

Jakob Grimm. 


Erſtes Kapitel. 
Die menſchlich-freie Beit. 


Aufgabe und Ziel. — Germanenthbum und Romaniimus. — Die abjolutiftiiche 
Staatsidee und ber dritte Stand. — Reaktion des Germaniſmus. — 
Das Jahrhundert der Aufllärung. — Der „erleuchtete” Deipotiimus. — 
Das Ideal des Rein-Menſchlichen. — Reaktion des Romaniimus. — Die 
Geldmadt. 


Die „menſchlich-freie“ Zeit! Alſo ift der Zeitraum, von welchem 
auf den folgenden Blättern gehandelt werden joll, in ver Einleitung zum 
erjten Abjchnitte meines Buches harakterifirt worden. Dieje Bezeichnung 
fordert aber jofort eine Einfhränfung, denn jonjt fünnte und müſſte fie 
ja ein lächeln des Zweifel auf einfichtiger Leſer Lippen rufen. Ja, e8 
müſſte als ein halb oder ganz närriiher Einfall erſcheinen, won einer 
„menſchlich-freien“ Zeit zu reden, falls damit eine bereits zum Abſchluſſe 
gefommene Periode des kulturgeſchichtlichen Proceſſes bezeichnet werden 
jollte. Anders jedoch wird ſich Die Sache ftellen, wenn ich jage, daß ich, 
im Gegenſatze zum fatholiicheromantiihen Mittelalter und zur protejtan- 
tiſch⸗theologiſchen Signatur der NReformationsperiode, unter menſchlich— 
freier Zeit die Phaje deutſcher Bildungs- und Sittengejchichte begreife, 
welcye mit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts anhebt und noch 
jest in vollem ringen und jtreben begriffen ift, in einem vorjchreiten, 
deſſen Ziel kaum erjt in dämmernden Umriſſen am Horizont der Gegen- 
wart auftaucht. Die möglichjte Verwirklichung der Theorie humaner 
Freiheit und Selbſtbeſtimmung der Perjönlichkeit und der Gejellihaft ift 
dieſes Ziel. Ich jage Verwirklichung, weil die humaniftifche Befreiung 
theoretijch bereits vollzogen wurde. Sie wurde es durch unſere 
Wiſſenſchaft und Literatur, welde den Kampf gegen Unvernunft und 
Knechtſchaft in allen Formen glorreih zu Ende geführt hat. Die Ein- 
würfe, weldye man gegen diejen wiljenichaftlihen Sieg vorgebradht hat und 
vorbringen mag, find nur gehaltloje Kiejeljteine, die der unhemmbare 
Strom der Bildung eine Strede weit mit ſich fortwälzt und dann ſpielend 
an's Ufer wirft. 
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Es ift eine feftftehende Thatjache, daß das Princip der Bewegung 
in der modernen Welt von der germanischen Kaffe ausgegangen. Die 
germanische Freiheit der Perfönlichkeit ift feine Mutter. Sein Kampf 
mit dem romanifchen, auf Alt Roms abjolutiftiihe Staatsidee bafirten 
Abjolutiimus in Staat und Kirche macht den eigentlichen Inhalt ver 
modernen Geſchichte aus — modern als Gegenjat zu antif genommen. 
Nachdem es im Mittelalter den größten Männern unferer großen Kaiſer— 
Dynaftieen nur annähernd und zeitweilig gelungen war, den romanijchen 
Staatsabfolutiimus in Deutichland durchzuführen, erfolgte am Ausgange 
der genannten Periode jene Reaktion der germanijchen Gemeinfreiheit 
und des germaniichen Partikularifmus, welche die Einheit des deutſchen 
Reiches thatfächlic vernichtet. Die Form, in der dieſe Reaktion zur 
Erſcheinung fam, war die fürftliche Territorialmacht, welche die gleich— 
zeitigen Befreiungsverſuche vom romaniſch-kirchlichen Abfolutiimus vor 
trefflich für fich zu bemugen verftand. Die Reformation jcheiterte in 
Deutichland gerade in ihren beften Beftrebungen, aber dieſe fanden in dem 
ftanımverwandten England einen Boden, ver ihnen Nahrung und Ge 
deihen ficherte und fie ſoweit Fräftigte, daß fie, auf die jungfräuliche Erbe 
Amerika's verpflanzt, dort der germaniichen Raſſe ein ungeheures Erb- 
theil gewannen, einen füderativ-gemeinfreien, einen wahrhaft germantichen 
Staat gründeten. 

Inzwiſchen hatte in Europa der Romaniſmus, umd zwar nicht ber 
religiöje allein, im Yejuitiimus eine Wiedergeburt erlebt, die von den 
bedeutendften Folgen fein muſſte. Der ftaatliche Abſolutiſmus, deſſen 
muftergebende Pflanzichule ſeit Ludwig XI. Frankreich geworden war, 
verband fi) auf's engfte mit dem jejwitiich = reftaurirten Katholiciimug, 
welcher gegen den Proteftantiimus feindfelig zu reagiren fortfuhr, ob 
gleich dieſer, joweit er ein ftaatsfirchlicher war, alles mögliche that, den 
Unterſchied zwifchen ihm und jenem bis auf unmejentlihe Formen umd 
Formeln verſchwinden zu machen. Immerhin aber lagen im Proteftan- 
tiſmus germanifche Entwidelungsfeime, von welchen dem romaniſchen 
Abſolutiſmus fortwährend Gefahr drohte, und deſſhalb folgte der Ge 
waltbaber, welcher den abfolutiftiihen Romaniimus in der modernen 
Welt zuerft vollendet in fich darftellte, Ludwig XIV., nur dem logiſchen 
Zwange feiner „Staatsraifon”, wenn er daheim und auswärts das pro: 
teſtantiſche Element raftlos und unerbittlich befehdete. Ludwig XIV. 
brachte das von dem elften Ludwig begonnene und von dem Kardinal 
Richelieu fortgeführte Unternehmen zu Ende: er ftellte auf den Trüm- 
mern des Feudalifmus und der Hugenoterie feinen romanifch-abjolut- 
autofratiichen Staat hin, den Staat, welcher ob der recht- und willen- 
(ofen Maſſe der Unterthanen — Bürger fannte er feine — den König 
als einen unfehlbaren, fniefällig zu verehrenden Gott thronen ließ, den 
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Staat, welcher in der Perſon des Herrichers völlig aufging — „letat 
est moi*, wie Ludwig fagte, oder: „Wir find Herr und König und 
fönnen thun, was wir wollen“, wie Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
fi äußerte. 

Es war jo; fie fonnten in der That thun, was fie wollten, die 
Herren „von Gottes Gnaden“, für welche der Autofrat von Frankreich 
angeftauntes und eifrigft nachgeahmtes Vorbild geworden. Die ger- 
maniich = jtändischen Einrichtungen verſchwanden allenthalben entweder 
ganz oder janfen zu einem ceremoniellen Poſſenſpiel herab und der roma= 
niſche Abſolutiſmus feierte fajt überall auf dem europäiſchen Kontinent 
feinen lauten Triumph. Kaum daß da und dort in den Kantonen der 
ihweizerifchen Eidgenoſſenſchaft oder in etwelchen Reichsſtädten die ger- 
maniiche Gemeinfreiheit noch ein Scheinleben führte. Die Politik wurde 
eine dynaſtiſche Eroberungspolitif, deren Seele die Intrife war, die 
Rechtspflege wurde zur Kabinettsjuftiz, das ganze romaniſch-abſolutiſtiſche 
Syſtem zu einer Paſſionszeit für die Völfer, welche durch ein unerhörtes 
Volizei-Raffinement überwacht und gequält, durd nicht minder unerhörte 
Ninanz-Experimente ausgebeutet wurden. Aber indem der Romaniſmus 
nicht ruhen noch raften durfte, indem er, um fich zur erhalten, ſtets auf 
neue Mittel und Wege finnen mufite, fonnte er nicht chineſiſch verfnöchern, 
jondern mufite vielmehr wider feinen Willen dem Vorſchritte dienftbar 
werden. Da, er wurde eim wichtiges Entwidelungsmoment der euro— 
päiſchen Kultur, jo jonderbar dies auch flingen mag. Der Feutalftaat 
war weientfic ein Agrikulturſtaat geweien, allein die Hilfemittel des letz— 
tern genügten dem abjoluten Königthum nicht mehr. Dieſes wufjte ſich 
durch Hebung der intuitriellen und merfantilen Intereffen neue Einnahme- 
quellen zu eröffnen: Ludwig XIV. hatte nicht nur einen Louvois, jondern 
auch einen Kolbert zum Minifter. Induſtrie und Handel ſchufen allmälig 
jenen dritten Stand der neuen Zeit, welcher, einfluffreih durch Kapital 
befig umd bald aud durch Bildung mächtig, dem Königthum gegenüber 
die Stelle des von diefem ſyſtematiſch gedemüthigten, entwürdigten und 
forrumpirten Adels einzunehmen anfing. Die abjolute Macht bedurfte 
auch der Pracht und des Glanzes, um ihr olympifches Anjehen zu be— 
haupten. Daher berief fie die Künfte in ihren Dienft, beförderte die Vor- 
ihritte der Gewerbe und der Erfindungen und wies dem Unternehmumgs- 
geift überall neue Bahnen und Ziele. 

Bei alledem verabläumte der Romaniſmus fein Hauptgeihäft, Die 
gänzlihe Vernichtung des Germaniimus, keineswegs. Wie noch lange 
nachher, war ſchon damals das germaniſch organifirte England der ſchmer— 
jende Pfahl im Fleiſche des fontinentalen Abjolutiimus. Die Stuarts 
waren zwar von Herzen bereit, die Freiheiten Englands an Ludwig XIV. 
zu verkaufen; allein die Nation erhob 1688 jene Einſprache, melde 
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Jakob II. aus dem Lande trieb. Ein Prinz germanifchen Stammes, 
Wilhelm von Dranien, welcher als Lenker der holländischen Republik ven 
Germaniimus ſchon auf dem Feitlande mit Energie gegen Ludwigs Ro- 
maniſmus vertheidigt hatte, beitieg den Thron des Injelreiches und jeine 
meifterhafte Politik war e8, welche dem romaniſch-deſpotiſchen Princip 
zuerft wieder Stillftand gebot. Wilhelm ift der eigentliche Urheber jenes 
Syſtems des politiihen Gleichgewichtes von Europa, über welches jein 
Auge, bis es fih im Tode ſchloß, mit nie zu täuſchender Aufmerkſamkeit 
wachte. ALS integrivender Theil diejes Syſtems wuſſte das germaniſche 
Princip dem romaniſchen Achtung abzutrotzen und bald machte ſich ſein 
Einfluß auf dem Feſtlande auch noch anderweitig fühlbar. Im Schutze 
der engliſchen Verfaſſung nämlich wuchs jener antiromaniſche Skepticis— 
mus auf, jene Freidenkerſchaft, welche, unter dem Namen der Deiſten 
befannt, die Leuchte des geſunden Menſchenverſtandes in die Finſterniſſe 
mittelalterliher Glaubenseinfalt trug. Die Freidenker argumentirten in 
einer Form, welde fie auch in Frankreich Anklang finden ließ. Ganz 
natürlich ; denn die englifche Literatur bewegte ſich ja damals, wie bie des 
civiliſirten Europa's überhaupt, in franzöfiihen Formen. Aus den 
Deijten gingen in Frankreich die VBoltatreaner und Enchflopädiften hervor, 
aus diejen und jenen die deutſchen Aufklärer des 18. Jahrhunderts, deren 
Beitrebungen durch Leſſing und Kant ihre höchſte Bedeutung gewannen. 
Der menſchlich-freie Gedanfe wurde das Agens der kulturgeſchicht⸗ 
lihen Bewegung. Der moderne Humaniimus, mit der Milch des klaſ⸗ 
ſiſchen Alterthums großgenährt, hob ſeinen energiſchen Streit gegen den 
Theologiſmus an. 

Aufklärung, Erleuchtung war die Loſung des —— Der 
Deſpotiſmus ſelbſt wurde ein erleuchteter. Friedrich der Große und 
Joſeph II. handhabten denſelben in entſchieden aufkläreriſchem Sinne, 
nachdem im bes erſteren ſiebenjähriger Kriegsführung der romaniſche 
Abjolutiimus beim Zuſammenſtoß mit den neuen Principien feinen ganzen 
Maraſmus bloßgelegt hatte. Dieſem „erleuchteten” Dejpotiimus machte 
ſich überall, jelbjt an dem in unbeſchreiblichſte Lüderlichkeit verjunfenen 
Hofe Ludwigs XV., die Nothwendigkeit fühlbar, eine Negeneration 
zu verjuhen. Man warf daher den heranflutenden Wogen der revo— 
Intionären Stimmung den Jejuitenorden zum Opfer bin, um fie zu be 
jänftigen; allein den Jeſuitiſmus ſelbſt über Bord zu werfen, dazu 
fonnte man fich nicht entichließen. So, in haltloſem ſchwanken zwiſchen 
altem und neuem, kam dem gealterten Europa die frohe Botſchaft ver 
Erklärung der Menjhenrechte von jenjeits des Oceans. Die Wirkung 
auf die öffentliche Meinung, welche bereits zu einer öffentlichen Macht 
herangewachſen, war eine unermefjlihe. Die germaniſch-koſmopolitiſche 
Freiheitsidee, welche in Nordamerika über den germanifch = engliichen 
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Ariſtokratiſnmus hinaus den Vorſchritt zur germaniſch-föderaliſtiſchen Demo— 
kratie erreicht hatte, war mächtig genug, bei ihrer Zurückwendung nach 
Europa, die Nation zu erobern, welche bislang der Hauptträger des 
romaniſchen Abſolutiſmus geweſen war. Daher die entſchieden germaniſche 
Färbung, welche die franzöſiſche Revolution in ihren Anfängen trug. Sie 
hielt freilich nicht lange vor. Es ſollte ſich bitter an Frankreich rächen, daß ſein 
romaniſch⸗abſolutiſtiſcher Geiſt der Selbſtbeſtimmung der Perſönlichkeit und 
der damit enge zuſammenhängenden Selbſtbeſtimmung der Gemeinde keinen 
Raum zu freier Entfaltung gegeben hatte. Die legitime Tochter der ab— 
ſolutiſtiſchen Staatsidee, die Centraliſation, ſchied mit gewaltiger Haft das 
germanifche Element aus der Revolution aus. Der Konvent herrichte 
demnach gerade jo romaniſch-deſpotiſch wie der vierzehnte Ludwig und es 
war nur logiſch, daß dieſe Deſpotie, welche die Individualität bloß aus 
dem Gefichtspunfte ihrer Brauch- und VBerbrauchbarfeit für ven Staat be— 
trachtet, zu der utopiftiichen Ipee des Kommuniſmus vorjchritt, des Kom— 
muniſmus, welcher jeinem inneriten Wejen nad der germaniſchen Natur 
zuwider tit. 

Deutichland hatte unterdeſſen jeine im 16. Jahrhundert begonnene, 
dann durch den breißigjährigen Krieg brutal geſtörte Kulturarbeit wieder 
aufgenommen. Ihr reformatorifcher Drang hatte ſich zu Luthers Zeit 
auf die Freiheit des Glaubens gerichtet, jetst richtete er ſich auf die Frei— 
heit der Wiſſenſchaft und Kunſt. Es galt die Emancipation des wifjen- 
ihaftlihen venfens vom firhlihen Dogma, es galt die Emancipation 
des fünftleriihen jchaffens von der romaniſch-franzöſiſchen Kunſttheorie. 
Dieje Befreiung, welche dem deutihen Charakter gemäß der politiichen 
ſchlechterdings vorhergehen mufjte, wurde durch die philofophiichen und 
nattonalliterariihen Koryphäen umjerer Klaſſik zumegegebradt. Der 
Humaniſmus, die Idee des Rein-Menſchlichen, die Idee der Zukunft war 
gefunden. 

Während aber unjer Yand jeine geijtige Revolution vollendete, fiel 
die politiiche des Nachbarvolkes ihrem unausweihlihen Geſchick anheim. 
Die demokratiſch-parlamentariſche Diktatur ging in die militäriſch— 
cäſariſche über. Der nivellivende und centralijirende Gedanke des Ro— 
maniſmus wurde durch Napoleon noch einmal großartig verwirklicht und 
mit richtigftem Iuftinft erkannte und befehdete der große Schladhten- 
meifter das germaniihe England als den Erbfeind jeines Werkes. Zur 
Zertrümmerung vefjelben haben Englands Eichenplanfen und Englands 
Gold, welches den Kontinent gegen Frankreich bewaffnete, unftreitig jehr 
viel beigetragen. Aber Frankreihs Einfluß hörte mit dem Sturze 
Napoleons feineswegs auf. Der Romaniſmus des legteren wurde von 
jeimen Gegnern geradezu adoptirt und die heilige Allianz war ein durch 
und durch romantisches Imftitut, zu ftande gefommen und geleitet durch 
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den moſkowitiſch-byzantiniſchen Cariſmus, welcher damit vie Lenkung der 
reaftionären Politif des europäiſchen Feftlandes förmlich zur Hand nahın. 
Es begann eine Zeit, an deren Eingang charakteriftifch genug das päpft- 
liche Breve fteht, welches ven Jejuitenorden, deffen Wirkſamkeit übrigens 
niemals aufgehört hatte, feierlich wiederherſtellte, eine Zeit der abjoluti- 
ftiichen Romantik, von der unſere deutſchen Romantifer hoffen fonnten und 
wirklich alles Ernftes hofften, daß fie ung geraden Weges in das römiſch— 
fatholiiche Mittelalter zurückführen müſſte. 

Allein die romantischen Politiker überfahen, daß feit vem 17. Jahr: 
hundert, neben der fürftlihen und geiftlichen Gewalt eine dritte, die Geld: 
macht, herangewachſen, welcher mit dem zurückgehen in’s Mittelalter 
feineswegs gedient war. Die Plutofratie mufite in einer Zeit, wo bie 
Staaten von Anleihen lebten, außerordentliche VBorjchritte machen. Gie 
verlangte jetst nicht einen beitimmten, nein den beſtimmenden oder wenig: 
ſtens mitbeftimmenden Antheil am Staatsregiment und wufjte dieſes ver- 
langen mittel® aus England herübergeholter Fonftitutioneller Formen in 
Frankreich durchzuſetzen. Die Julirevolution von 1830 gab ihr den 
Sieg, der ihr auch außerhalb Franfreihs jo ziemlich überall faktiſch zu- 
geitanden werden mufjte, und fie jchloß nun um den Preis des Löwen— 
antheil® an der gemeinichaftlichen Beute mit Thron, Altar und Kanzlei 
tifch, mit den Dynaſtieen, der Geiftlichfeit umd der Burrenufratie ein 
Kompromiß, welches ſich ftarf genug erwies, nicht allein die ſocialiſtiſchen 
Theorieen, fondern auch gerechtejte Forderungen der Bölfer als eitle 
Tränmereien abzuweiſen oder wenigftens auf ein Minimum der Erfitllung 
zurüdzuführen. Das Geld it in Wahrheit der große Alleinherrſcher 
unjerer Zeit. Die revolutionären Bewegungen von 1848, im welcher 
Form immer fie zum Vorſchein famen, waren ein verzweifelter Anlauf, 
die Macht diefes Tyrannen zu brechen, welcher als Ausbeuter und Ber: 
braucher der Individuen die neuefte Infarnation des Romaniſmus dar 
ftelt. Die Geldmacht ift aber ihrem Wejen nach mehr nur jcheinbar 
als wirklich ftabil. Sie drängt ja unausgefetst auf die materielle Ent- 
widelung bin und es ift Thorheit, zu glauben, daß dieje die iveelle aus- 
ihliefe. So muß, wie das abſolute Königthum es muſſte, auch die ab- 
folute Geldmacht dem gejchichtlihen Vorſchritte ver Gejellichaft dienen, 
erfüllend das tieffinnige Wort des großen Dichters: — „For nought so 
vile that on the earth doth live, but to earth some special good 
doth give !* 
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Zweites Rapitel. 
Die deutfche Gefellfhaft des 18. Jahrhunderts. 


Tradten und Moden. — Bürgerlihe Häuflichkeit. — Die Höfe und ihre Um— 
gebungen. — Der mwiener Hof. — Maria Therefia. — Kaunitz. — Der 
berliner Hof. — Friedrih Wilhelm I. — Der dreidener Hof. — Auguft der 
Starke. — Der baireuther Hof. — Der ftuttgarter Hof. — Die Herzoge 
Eberhard Ludwig, Karl Alerander und Karl Eugen. — Kajanova in Deutjch- 
land. — Die Affen eines großen Mannes. — Friebrih II. — Joſeph II. — 
Friedrich Wilhelm II. — Die geiftlichen Höfe. 

Seitdem eine unfaubere Partei e8 unternommen hat, das Yahr- 
hundert der „Aufklärung“ mittels einfeitigfter Betonung jeiner Aus- 
jchreitungen zu verleumben, jeitvem jeder brüllende Bonze und jeder 
medernde Murder ſich gedrungen fühlt, jenes jämmerlichen Apoftaten Stidy- 
wort vom „Aufkläricht“ nacdhzuplappern, jeitdem ift e8 in Safrifteten, 
Konventifeln und derartigen Yofalitäten mehr fromme Mode geworben, 
über die Gejellfchaft des 18. Jahrhunderts mit geringihägigem Achſel— 
zuden abzuſprechen. Um die wahren Motive dieſer affeftirten Gering- 
ſchätzung zu verbergen, bevient man ſich der landläufigen Redensarten 
über die „Zopfperiode” und „Reifrockzeit“. Damit wähnen die Ge— 
ichichtefälfcher jene große Zeit unter die Schablone des baroden, putigen, 
Lächerlichen bringen zu können; allein diefer Verſuch erbringt nur den un— 
widerfprechlichen Beweis, daß die Umwiffenheit jolcher Gejellen noch größer 
ift als ihre Unverſchämtheit. 

Denn nichts fürwahr kann oberflüchlicher und verlogener fein als 
pie Schablonifirung eines Jahrhunderts, das vielleicht das vielgeftaltigfte 
und gegenfätereichjte der Weltgeſchichte geweſen iſt. Ja, wenn je ein 
Zeitalter die Philofophie der menſchlichen Gejellihaft, die Philoſophie 
der Geſchichte bereichern fonnte, jo war es gewiß das 18. Jahrhundert 
mit der kaleidoſkopiſchen Buntheit feiner Kontrafte, in welchem ſich das 
fühnfte denken und die raffinirtefte Genußſucht, das myſtiſch-verzückteſte 
fühlen und das edelſte wifjenjchaftliche und dichteriſche ftreben, die philifter- 
baftefte VBerfnöcherung und das revolutionärſte wollen, kolofjale Laſter und 
reinfter Idealiſmus, kyniſchet Skepticiſmus und Findlichfter Glaube, ver- 
härtetfter Egoiſmus und jentimentalfte Schwärmerei, ſchamloſeſte Weg- 
werfung alles vaterländiſchen und tüchtigftes wiederherftellen der National- 
ehre, wunderbar durchkreuzten. Es wäre eine Aufgabe, des größten Ge— 
ſchichtsſchreibers würdig, ein umfafjendes Gemälde der Sirtengejchichte 
dieſer Zeit zu liefern. Wir unfererjeitS wollen und müfjen ung begnügen, 

27* 


420 Bud III, Kap. 2. 


eine Reihe von Skizzen zu zeichnen, welche, hoffen wir, die joctalen deut 
ihen Zuftände der erwähnten Periode dem Lejer wenigftens einigermaßen 
veranihaulichen mögen. 

In der Tracht herrichte bei beiden Geſchlechtern noch immer der leb— 
hafte Farbenfinn des Mittelalterd. Zwar hatten die Hofinoden des Zeit- 
alters Ludwigs XIV., nad) melden ſich die gebildeten Kreiſe überall 
richteten, aufer da, wo, wie in Ungarn ımd Südſpanien, der National- 
geift die Nationaltracht aufrecht erhielt, das ritterlich-romantifche Koſtüm 
wunderlich verweichlicht und verjchnörfelt. Gleihwohl aber war bie 
Buntheit und der Reichthum des Anzugs eher erhöht als verringert worden 
und behauptete ſich jo noch die größere Hälfte des 18. Jahrhunderts hin- 
durch. Das männlihe Staatsfleiv, wie e8 vom wohlhabenden Bürger 
der freien Reichsſtadt an durch ‚alle Gejellihaftsftufen bis aufwärts zum 
Fürſten getragen wurbe, beftand in einem Node von dunfelm oder hellem 
Sammet — jogar die weiße Farbe war nicht ausgefchloffen — welder 
mit reicher Seide- oder auch Gold» und Silberftiderer geſchmückt war umd 
unter deſſen weit zurückgeſchlagenen Aermeln die zierlihen Manſchetten 
hervorjahen. Mit ihnen forrefpondirten die Jabots von brüffeler Spigen 
unter Weiten von Goldglacée. Stiefeln trug man nur bei jchlechtem 
Wetter und in Damengejellihaft durfte man jchlechterdings nicht anders 
als in Schuhen und jeivenen Strümpfen ericheinen. Yung und Alt hatte 
den Degen an der Seite und ältere Männer führten in ver Rechten das 
lange ſpaniſche Rohr mit goldenem Knopfe, deſſen ſtützenden Halt oft aud 
die Damen bei öffentlichen erjcheinen nicht verjhmähten. Manche Be 
rufszweige kündigten fich durch gewiſſe Nüaucen im Anzug jchon von 
weitem an. So 3. B. erforderte es die ärztliche Würde, daß der Heil- 
fünftler in ſchneeweiß gepuderter, dreizipfeliger Allongeperücke erjchien, im 
golpgeftidten Scharlahrod, mit Jabot und breiten Spitzenmanſchetten, 
weißen oder Schwarzen Seideſtrümpfen, mit bligenden Knie- und Schub 
ſchnallen, ven Kleinen jhwarzjeidenen Chapenubas unter dem Arm und in 
der Hand den unentbehrlichen mächtigen Rohrſtock, welcher als Stütze des 
Kinns beim nachdenken in bevenflihen Fällen typiſch geworben ift. Stußer 
fingen allmälig an, ihren Kopf von der Perüde zu emancipiren und das 
Haar frifirt und gepudert „en aile de pigeon“* zu tragen. Die große 
Reaktion gegen die Todenperüde fam aber durch Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen auf, welcher in jeinem ftreben nad) militäriſcher Einfachheit die 
Perücke verwarf und dafür jenes Zopfregiment einführte, das von ber 
preußifhen Armee allmälig auf die europäiſche Männerwelt ſich ausdehnte. 
Dabei verſchwand der Bart völlig aus dem Gefichte und begann feine 
Rechte erft dann wieder geltend zu machen, als man in den Trubeln der 
Revolutionskriege zum zöpfeln und frifiren feine Zeit mehr hatte und dem 
Haare wieder geftattete, im Gefichte zu wachen, während man es im Naden 
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fanfculottifch-rundföpfig ftugte. Ein renolutionärer Anftoß für die männ- 
liche Tracht fam von Amerika herüber. Der jchlichte, prunkloſe Anzug, in 
welchem die Gejandten des Kongrefies am Hofe von Verſailles erjchienen, 
gewann den Beifall der ftets in Ertremen fich gefallenden Franzoſen und 
fie adoptirten die puritanijch-monotone Färbung und den republifanifch 
fimpeln Schnitt von Franklins Rod, ungefähr zur jelben Zeit, als in 
Deutichland das Wertherfoftim, ver blaue fradartige Rod, die weiße 
Kannevashoſe und Wefte und die faft bis zum Knie reichenden Stulp- 
ftiefeln in der jungen Männerwelt Furore machten. Etwas jpäter jchlug 
aud) die Stunde der furzen Kniehoſe, obgleich diejelbe die heftigften Stürme 
der Revolution überdauert und jogar noch Robespierre in Haarbeutel, 
TZanbenflügelfrifur und galanten kurzen Beinkleidern die Wiedereinſetzung 
des „etre supr&me* proflamirt hatte. Wahrſcheinlich empfahl fic das 
lange Beinfleiv durch feine entſchiedene Bequemlichkeit zuerft den republifa- 
nischen Heeren Frankreichs, weſſhalb ihm die deutjche Philifterwelt lange 
auf's heftigfte opponirte, obgleich Friedrich Wilhelm III. jhon 1797 in 
PBantalons im Bade Pyrmont erſchien. Der Pantalon begann nun feinen 
Kampf mit dem Stiefel, welcher das männliche Bein für ſich in Anſpruch 
nahm, bis es endlich jenem gelang den Nebenbuhler gänzlich unter ſich zu 
bringen. 

Die deutſche Frauenwelt des 18. Jahrhunderts hatte in ihrer den 
Nahbarinnen jenjeits des Rheines nachahmenden Putsjucht manchen harten 
Kampf mit der firdhlichen Sittenpolizei zu beftehen, welche in lutheriſchen 
Gebieten noch jhärfer und anmaßender verfuhr als in fatholiihen. Die 
mittelalterlichen Kleiderordnungen waren noch nicht verſchollen und wurden 
von Zeit zu Zeit immer wieder erneuert. Der, Magiftrat einer ſüd⸗ 
deutſchen Reichsſtadt erließ noch im Jahre 1728 ein derartiges Mandat, 
worin es unter anderem hieß: „Item wollen wir, daß die Weibs— 
perſonen, bei denen inſonderheit die elende Hoffart zu unmöglich längerem 
nachſehen ſo gar geſtiegen iſt, ehrbar und nach Landes-Anſtändigkeit ſich 
bekleiden und hüten des tragens aller güldenen und vergüldeten Sachen, 
woran es immer nun auch ſein möchte, es ſei gut oder falſch; desgleichen 
aller Behencken, Roſen und anderer Zierrathen an Ohren, Stirnen und 
Hauben; das tragen der ſeidenen Halstücher aber ſolle zwar erlaubt 
ſein, jedoch daß kein großer Koſten damit getrieben werde. Wir verbieten 
denſelben auch gänzlich das tragen ſeidener Kreppen und ſeiden-kreppener 
Röcke, auch hochgefärbter Kleider; item aller damaſtener, ſammetener, 
ſeidener, plüſchener Brüſten, wie auch die Büſche auf den Hüten und 
Häublenen; deſſgleichen auch das tragen der franzöſiſchen hinten einge— 
ſchnürten Brüſten, die Fält (Falten) an den Aermeln, die mit Saffian 
überzogenen Abſätze an den Schuhen, alles weiße Zeug von Muſſelinen, 
es ſeie geblümelt, gemüggelt, geſtrichelt, genayet oder glatt, woran es 
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immer wäre, alle franzöfifchen Hember und weiten Göller“ u. ſ. w. Aber 
wann hat fich die launiſche Tyrannin Mode um Luxusgeſetze gekümmert? 
Unfere Aeltermütter waren in vollem Staate wirklich ebenſo luxuriös als 
bizarr gefleivet und die Gegenjäge der Zeit famen in ihrem Anzug auf- 
fallend zum Vorſchein. Welch ein Gegenjag zwijchen dem die untere Hälfte 
des Körpers übermäßig ftreng verhüllenden Keifrod und dem fnappen, den 
Liebreiz des Bujens dem lüfternen Blide frivol preisgebenden Korſet! Die 
Damengala war überreich an jchweren fojtbaren Stoffen, Seide und Atlas, 
Federn, Gold- und Steinfhmud. 

Berfuchen wir es, dem Lejer eine junge Echöne von damals im 
Ballanzuge vorzuftellen. Auf dem Kopfe baut fich ihr ein enormer, auf 
einem freisrunden Wulſte ruhender, aus verſchiedenen Stodwerfen bejtehen- 
der und gepubderter, mit Blumen, Federn und Bändern verjchwenderijd 
verzierter Haarthurm in die Höhe, welcher ihre natürliche Größe wenig: 
ftend um eine Elle erhöht. Die entgegengejette Extremität, ver Fuß, 
wird dur ein zollhohes, an ver Sohle des Ballihuhes von Sammet 
oder Atlas angebrachtes Stelzchen gezwungen, auf jeiner Spitze zu 
Ihweben. Das aus eng aneimandergereihten Fiſchbeinſtäbchen harniſch— 
artig zufammengefügte Korſet zwängt Arme und Schultern zurid, ven 
Bujen heraus und ſchnürt die Taille über den Hüften weipenhaft zuſam— 
men. Ueber den ungeheueren Reifrock fließt ein mit tauſend Falbeln gar- 
nirtes Seidengewand hinab und iiber dieſes das mit einer Schleppe ver 
jehene Oberkleid von gleichem Stoffe, welches, zu beiden Seiten mit reichen 
Bejate geihmiücdt, vorn auseinanderfillt. Die Aerınel defjelben, mit Blon- 
den überladen, veichen bis zum Ellbogen, während der lange parflimirte 
Handſchuh den Vorderarm deckt. Die Schminffunft war raffinirt aus: 
gebildet, da und dort aber jüngeren Perſonen von der Sitte unterjagt. 
Ueberall aber führte die elegante Dame ein Perlmutterdöschen, welches 
einen Vorrath der aus ſchwarzem engliihem Pflafter gejchlagenen „Mu: 
ſchen“ enthielt. Diefe „Schöuheitspfläfterhen“, weldhe in Gejtalt von 
Sternhen, Möndchen, Herzen, Amoretten in den Augenwinfeln, auf 
Wange und Kinn getragen wurden, jollten den Ausdruck des Mienenfpiels 
erhöhen. Das 18. Jahrhundert hat aber dieſe wunderliche Toilettekunſt 
nicht erfunden, jondern nur aus dem vorhergehenden herübergenommen; 
denn es findet fich ja ſchon in Philanders Geficht von den „VBenus-Narren“ 
die Notiz: „Erlihe Meygdlein, damit jie ſchamhafft ericheineten, ver: 
pflafterten daß Geficht hie and da mit ſchwartz daffeten ſchandflecken, deren 
fie jid) doch jelbit nicht ſchämmeten.“ 

Man denke fid) jedoch eine Gejellihaft von Herren und Damen aus 
jener Zeit, wie fie in ihrem baroden Putze und ihren fteifgezirkelten Be 
wegungen auf dem Parkett eines von Kerzen ftralenden, mit phantaftiich 
geihnörfeltem Rokoko-Mobiliar 1) ausgezierten Salon in den zierlihen 
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Wendungen des Menuett ſich hin und her bewegt, und man wird ein recht 
jtattlihes, duch Reichthum und Farbenpracht unponirendes Gemälve vor 
Augen haben. Dover man folge jenem Pärchen, das von der Rampe des 
Edelhofes in den im verjailler Geſchmack angelegten Garten nieverfteigt 
und ſich einem verjchwiegenen Bojfett zumendet, der Navalier, den Chapeau 
unter dem Arm und die Yinfe auf den Degengriff ſtützend, in galanten 
mit Berjen von Grécourt durchſpickten Nevensarten ſich ergehend, die 
Dame mit fofettem Fächerjpiele die Herzensbeftürmung bald abwehrend, 
bald herausfordernd, und man wird ſich an einem Bilde erfreuen, wie es 
uns ja Eichendorff gar hübſch gezeichnet hat?). Im Verlaufe des Jahr: 
hunderts machte jic dann der Uebergang von der alten jchwerfälligen 
Tracht zu der neuern franzöfiichen mit ihren zwanglojeren Formen, wie im 
männlichen, jo aud im weiblichen Anzug immer fühlbarer. Bis in die 
neunziger Jahre hinein blieben jedoch der Stelzihuh, der Keifrod, das 
bauſchige Halstuch („menteur*) und die gepuderte Chignon-Frijur charak— 
terijtiiche Merkinale des Damenanzugs. Dann, mit dem Jahre 1794, 
fam die ſchon früher in ‘Paris verjuchte, aber wieder verlafjene antififirende 
Frauentracht auf, deren Hauptſtück ein weißes, hembdartiges, um ven Ober: 
leib knapp angezogenes, dicht umter dem Buſen gegürteted umd von der 
hierdurch möglichjt weit hinaufgerüdten Taille faltenreich herabfließendes 
Gewand war, die jogenannte Yinonchemije, die um das Jahr 1800 Blößen 
zum Vorſchein fommen ließ, welche die flugen Berlinerinnen dadurch, daß 
jie zum Trikot griffen, einigermaßen mit den klimatiſchen Berhältuifien in 
Einklang zu bringen juchten. Das moderne Griechenthum machte zur 
jelben Zeit, wo es den männlichen Zopf und Haarbeutel abſchnitt, auch dem 
weiblichen Chignon den Krieg. Aber als Llebergang von der gepuderten 
und fejtgeleimten Damenfrijur zu dem am Hinterhaupte ftraff aufgebundenen 
Haarknoten & la Grecque, welcher jeit 1796 mit Julafjung von allerhand 
mehr oder weniger häfjlichen Zuthaten ſtehend geblieben it, waren eine Zeit 
lang die Damenperüden Mode, welche bei blonden Augenbrauen braun, 
bei braumen blond jein muſſten. Die deutſchen Mütter des vorigen Jahr— 
hunderts liebten es, ven genialiichetheatraliihen Hang, welcher jene Zeit 
bald leije, bald laut bewegte, durch phantaftiichen Aufput ihrer Kinder, 
bejonders der Sinaben, zu bethätigen, jo daß man auf Schlöfjern und iu 
Städten Türken, Chinejen, Hujaren und Tiroler en miniature in Menge 
jehen fonnte, ja wohl aud) ſechs- und fiebenjährige Hamlets, Götze, Karl 
Moore und Poſas. 

Das gejellige Leben der bürgerlichen Kreiſe bewegte ſich insbejondere 
im deutſchen Norden, welcher fremden Einflüffen weniger leicht zugänglid) 
war, in den Formen jtrenggemefjener Herkömmlichkeit. Bon der Unge— 
nirtheit des öffentlichen erjcheinens der Frauen in unjeren Tagen fonnte 
damals nod) gar feine Rede jein. Nicht nur konnte feine Frau des höheren 
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Bürgerftandes ohne männliche Begleitung im Theater, Koncertfal und auf 
Spaziergängen erjcheinen, ſondern es galt auch für unſchicklich, ohne 
Kammermädchen über die Straße oder in die Kirche zu gehen oder gar einen 
Kaufladen zu befuchen. Als die ſchönſte Beftimmung der Frau und Töchter 
bürgerlicher Häufer wurde noch immer das häufliche walten bgrielben 
angeſehen. Romanleſen ftand in jchlechtem Kredit, ehrerbietigfte Unter 
wiürfigfeit ver weiblichen Namiliengliever gegen den Hausvater wurde ftrenge 
gefordert und auch die Brüder beſaßen über die Schweftern die ausgebehn- 
tefte Autorität. Vor allen zeichneten ſich die hanjeatiichen Städte durch 
zäbes feſthalten an altfränfiich bürgerlicher Ehrbarfeit aus, während 
fie zugleich durch die Nähe ver See und ihren dadurd bedingten Handels— 
verfehr vor der Berfumpfung bewahrt wurden, welcher jo viele Reichs— 
ftädte im Binnenlande anheimfielen. Man leſe nur die Schilverma, 
welche Johanna Schopenhauer in ihren hinterlafienen Denkwürdigkeiten 
(„Jugendbilder und Wanderungen“) won ihrer Vaterſtadt Danzig ent- 
worfen hat, um den Kontrajt heranszufühlen. Das freibiirgerliche Ge 
meinmwefen der Stadt hatte durchaus etwas jolides, ſogar prächtiges. Die 
ſchmalen, mit der Giebeljeite der Straße zugefehrten, durd) vier Fuß hohe 
Mauerwände von einander getrennten Häufer ftiegen fünf Stodwerfe hod 
in die Luft. Bon den gezadten Dächern leiteten blecherne, in nngeheuere 
Draden oder Delphine auslaufende Röhren das Regenwaſſer auf die 
Gaſſe. Vor jeder Fronte zog ſich der mit Steinplatten belegte „Beiſchlag“ 
hin, eine Art Terrafje, welche gegen die Strafe zu mit fteinernen Bruft- 
wehren verjeben und zu marnmigfachen häuflichen VBerrichtungen bequem 
war. Das Innere der Häufer vereinigte mit mittelalterlich-bitrgerliher 
Einfachheit der Einrichtung behaglichen Komfort. Handelsreiſen hatten 
die männlidye Bewohnerjchaft vieljeitig gebildet, ohne daß ihr die altreidhe- 
ftäptiiche Biederkeit vabei abhanden gefommen war. Ein unbeugjamer 
republifaniicher Sinn bewahrte vor der Gemeinheit ver modernen Stod: 
jobberei. Die Bildung der Frauen ftand freilich nicht hoch, aber viejer 
Mangel wurde durd) eine reiche Dofis Mutterwit und geſundeſter Heiter: 
feit aufgewogen. Die Gegenſätze des Jahrhunderts waren nicht ausge: 
ihloffen. Das Gemeinmweien wurde zwar in fo ftreng altlutherifchem 
Sinne geleitet, daß ein Katholik nicht einmal Nachtwächter werden konnte; 
dennoch aber war jo viel Glaubensfreibeit vorhanden, daß mehrere 
Klöfter in der Stadt eriftirten und fogar ein päpftlicher Official dafelbit 
relidirte. 

Verſetzen wir uns in die Zeit weiter zurüd und aus der bürgerlichen 
Sphäre in die höfiſche, jo verlangt ſchon das Rangverhältniß, daß wir 
zuerft die wiener Hof- und Adelszuſtände in's Auge faſſen. Bis auf 
Karl VI., ven legten Habsburger, war die ſpaniſche Etikette und Grandezza 
am Kaiferhofe vorherrjchend geblieben und damit auch eine gewiſſe Achtung 
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vor dem anftändigen und ziemlichen. Zwar ſchon unter Leopold I. hatten. 
franzöfifche Moden und Lafter in den vornehmen Kreifen Wiens Eingang 
gefunden und die von uns früher angezogene wohlunterrichtete Herzogin von 
Drleans weiß davon zu erzählen, daß die jungen öftreihifchen Kavaliere 
nicht minder al8 die franzöfijchen fich herbeiließen, „die Damen zu agiren“, 
wie felbft der große Prinz Eugen in feiner Jugend gethan haben joll. 
Doch erjt unter Karl VI. kam e8 jo weit, daß der Monard) die bourbo- 
niſchen Hofjitten gleichlam janktionirte, indem er fid) eine „Maitresse en 
titre* hielt, die fogenannte ſpaniſche Althann. Die Minifter Sinzendorf 
und Bartenftein, dann der berühmte Staatsfanzler Kaunitz waren durch 
und durd) franzöfirt und thaten alles mögliche, um den parijer Ton nad) 
Wien zu verpflanzen. Derjelbe wuſſte fid) der dortigen phäakiſchen Ge- 
nußſucht ganz aut anzupaffen und nur das öſtreichiſche Bhlegma machte 
ihm viel zu ſchaffen. Lady Montague, die befannte Englänverin, welche 
den wiener Hof im Jahre 1716 bejuchte, fagt, daß dieſes Phlegma nur 
beim Geremoniellpunft endigte, und erzählt davon eine ergößliche Ge- 
ihichte. Zwei Damen begegneten ſich in ihren fehsipännigen Karroſſen 
in einer engen Strafe. Um ihrem Range nichts zu vergeben, will feine 
vor der andern zurückweichen und jo verharren fie ſich gegenüber bis 
. Nachts zwei Uhr, wo fie endlich durd die vom Kaifer gefandte Wache mit 
Mühe vom Plate gebracht werden. Die Lady ſchildert das Ciciſbeat als 
eine feſtſtehende Sitte in der wiener Damenwelt. Jede Frau von Stande 
habe zwei Männer, einen, deſſen Namen fie führe, einen andern, der bie 
Pflichten des Chemanns ausübe. Dieje Verbindungen jeien jo allgemein 
befannt, daß e8 eine bittere Beleidigung für eine Dame wäre, fie zu einem 
gejelligen Vergnügen einzuladen, ohne zugleid ihre beiden Männer 
mitzuberufen. Die Kehrfeite diefer Frivolität war eine ſpaniſch-bigote 
Frömmigkeit von body und niedrig, welche ſich in ven fratenhafteften 
Bußwerken, Kreuzichleppungen und Geifelungen gefiel und in 1500 
Männerklöftern und 500 Frauenflöftern zahllofe Mönche und Nonnen 
fütterte. Hand in Hand mit folder Frömmigkeit ging der kraſſeſte 
Aberglaube, welcher ZTeufelsbanner, Traumdeuter und Goldköche ihr 
Spiel mit ſich treiben ließ. Lady Montague rühmt die Pracht ver 
ariftofratiichen Häuſer. Die Empfangzimmer verjelben beftanden ihr 
zufolge aus einer Enfilade von acht oder zehn großen Gemächern, in 
welchen Skulptur, Bergoldung und Mobiliar das überträfe, was man in 
andern Yändern in den Paläften der Souveräne zu jehen gewohnt fet. 
Die Zimmer jeien mit den jchönften brüfjeler Tapeten befleivet, vie in 
Silberrahmen gefafiten Spiegel beſtänden aus pradhtvoll großen Glas- 
icheiben, die Ueberzüge ver Stühle, Sophas, Betten, wie die Vorhänge, 
aus dem reichjten genuefer Sammet ; überall auserleiene Gemälde, Sta- 
tuen von Marmor, Alabafter und Elfenbein, Porzellanvaien und unge— 
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heute Kronleuchter aus Bergfriftall. Die Tafeln wurden mit funfzig und 
mehr feinen Gerichten in Silberſchüſſeln beſchickt und dazu an achtzehn 
Sorten der feinſten Weine aufgejtellt. 

Im übrigen war aber der gejellichaftlihe Ton bei allem Yurus und 
aller frauzöſiſchen Abgejchliffenheit im Grunde doch ein jehr gemeiner. Cs 
fehlte der Sejellihaft Wiens an aller edleren Geiftesbildung. Die erflufiofte 
Societät ergößte ſich an der matrojenhaft unfauberen und zotigen Komik 
der Hannswurſtkomödie Stranitzky's, mit welchem der geiſtliche Hanns— 
wurſt, Abraham a Sanfta Klara, glücklich um den Preis der ‘Popularität 
fämpfte. Wie damals angeſichts des Faijerlihen Hofes das Predigeramt 
gehanphabt wurde, mögen zwei wohlbeglaubigte Anekdoten zeigen. Ein rigo- 
röjer Hofprediger hatte die weitausgejchuittenen Kleider der Damen geta- 
delt und in jeinem Eifer ausgerufen, er wünjchte, ver Adler des heiligen Jo— 
bannes möchte ihnen auf die jhamlos entblößten Brüfte [bh . . . puden. 
Das wurde doch zu arg befunden und der Prediger zu öffentlichem Wider— 
ſpruche verurtheilt. Dieſem zu entgehen, erfraufte er, weſſhalb an jeiner 
ſtatt fein Kollege Abraham in der nächſten Predigt den Schimpf widerrufen 
jollte. Abraham that dies wirklich, fette aber hinzu, er für jeine Perſon 
wäünjchte, ver Ochſe des heiligen Lukas möchte das dem Adler Johannes 
zugewiejene Amt übernehmen. Ein andermal wertete Pater Abraham mit, 
einem Grafen Trautmannſtorf, er wollte Diejen von der Kanzel herab einen 
Ejel nennen, und gewanıı die Wette wirklich, indem er in jeine nächſte Predigt 
eine Geſchichte einflocht, welche von einer Gemeinde handelte, Die einen 
Dummkopf zu ihrem Schulzen gewählt hatte, und mit ven Worten jchlof : 
„Dem Ejel traut man’s Dorf.“ 

Mir könnten der Lady Montague und dem vielgewanderten Hof— 
mann Pölluitz, welcher 1719 in Wien war, noch manche Einzeluheit über 
das dortige Hofleben unter dem legten Habsburger nachſchreiben, doch 
mögen wenige Andeutungen genügen. Hazardſpiele waren durchaus ver- 
boten und man begmügte ſich mit Piket und l'Hombre, wenigitens öffent- 
lich, bis unter Kaiſer Franz, dem Gemahl Maria TIherefia’s, auch jene 
Zutritt fanden. Ein Yieblingsvergnügen der Damen höchſter Geſell— 
ihaft war das jcheibenjchiegen. Nur Damen, die Erzherzoginnen an 
der Spike, durften daran theilnehmen und die Kaiſerin theilte ven 
Siegerinnen die Preije zu. Die gewöhnlichjten Yuftbarfeiten waren die jo- 
genannten Afjembleen in den Häufern der Großen und die öffentlichen Bälle, 
auf welchen hauptſächlich Allemanden und Kontretänze getanzt wurden. 
Die Herren mufjten dabei die Aufforderung der Damen abwarten. 
Die Heiraten wurden zwiſchen den Eltern verabredet, während die be- 
treffenden Baare oft no) in der Wiege lagen. War die verabrebete Zeit 
da, jo muſſte der Bräutigam zu der ihm bejtimmten Braut gehen und 
fie, auf jein rechtes Knie ſich niederlafjend, um ihre Hand bitten. Das 
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Fräulein muffte ihn — das war ebenfalls Vorſchrift — verihämt au 
ihre Eltern weiſen. Andern Tags erjchien er bei viejen in zierlichiter Gala, 
brachte jeine Werbung in wohlgejegter Rede, oft auch in Verjen an, die 
ein Winfelpvet gedrechjelt, und die Sache war abgemacht. Der mittel- 
alterlihen Barbarei konnte die Bewohnerihaft der Nefidenz und ver 
Provinzen nur jehr langjam entrifjen werden, um jo langjamer, als die 
Adelsoligarchie ungeheuerlihe Privilegien bejaß, welche der Sicherheits- 
polizei auf Schritt und Tritt hemmend in den Weg traten. Die Hand— 
werfer, vom unfinnigjten Zunftitol; und Zunftneid erfüllt, erregten oft 
heftige Tumulte; ebenjo die Studenten, welche noch 1706 ganz in mittel- 
alterlihem Stile gegen den jüdischen Hoffaktor Oppenheimer furchtbar 
tumultirten. Die Edikte, welche Handwerksburſchen und anderen ledigen 
Perjonen aus den unteren Ständen Das degentragen unterjagten, mufften 
fortwährend erneuert werden, um die „Rumorknechte“ — drollig-charak— 
teriftiiche Bezeichnung der Polizeiſoldaten! — einigerinaßen vor plöglichen 
Ueberfällen ficher zu jtellen. Aber aud) in den höheren Ständen waren 
Duelle und Raufereien an der Tagesordnung und auf dem Ochjengrieß in 
der Yojephftadt fochten adelige Zweikämpfer noch immer, wie im 17. Jahr— 
hundert, eine Menge blutiger Händel aus. Noch unter Karl VI. war es 
nicht rathſam, Abends ohne Degen und piſtolen über die Straße zu geben, 
und die Verordnung, daß bei den großen jährlichen Maifahrten des Adels 
im Prater alle zu Pferde erjcheinenden Kavaliere beim Eingang ihre 
Piſtolen aus den Halftern abliefern mufjten, war durd die nicht jeltenen 
Beifpiele von Meuchelmord in den höchſten Klaſſen der Gejellihaft nur zu 
begründet. 

Unter Maria Iherefia und ihren galanten Gemahl, Franz von 
Yothringen, nahm der wiener Hof, jowie die großen Gefahren des Erb— 
folgefrieges vorüber waren, eine jehr glänzende Geftalt an und wurden die 
Burg und die faijerlicen Luſtſchlöſſer die Schaupläße lärmender Ka— 
ronfjels, Opern, Ballette und Bälle, zu welchen oft zweitaufend Gäſte 
Einladungen erhielten. Der Hofitaat Eoftete aber auch jährlich im ganzen 
an 6 Millionen Gulden. Die Möblirung des Faiferlihen Speijejals 
fan auf 90,000 Gulven zu ftehen, das majfiv goldene Tafeljervice wog 
41,, Geutner; jeder der achtundfunfzig Teller hatte 2000 Gulden, das 
ganze 1,3000,000 Gulden gefojtet. Bei Hofe wurden jährlid) 12,000 
Klafter Holz verbrannt, 2200 Pferde ftanden in ven Marjtällen. Beim 
ausfahren liebte es die Kaiſerin, ſich tüchtig mit Fremniger Dukaten zu 
verjehen, um fie ven Bettlern links und rechts aus dem Wagen zu werfen. 
Ihre Berihwendung, die in der Naivität abjolutiftiichen Herrſcherthums 
die Beutel ihrer Unterthbanen als die ihrigen anjah, wurde won ber 
Ariftofratie emfig nachgeahmt und es rip namentlidy unter den Frauen 
der vornehmen Gejellihaft eine Spielwuth ein, welche z. B. die ſchöne 
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Fürftin Auerfperg-Neipperg, die Maitreffe des Raifers, ungeheure Summen 
veripielen, einmal an einem einzigen Abend 12,000 Dufaten auf die Karte 
ſetzen und verlieren ließ. Unglüclicher Weiſe wurde dieſe ariftofratijche 
Spielwuth durch Einrichtung des Lotto auch dem Volke mitgetheilt und ber 
Hof machte die Ausbeutung deſſelben durch die Lotterie förmlich zu einer 
Einnahmequelle. Die wiener Lotterie nahm 3. B. in den Jahren 1759 — 
1769 eimundzwanzig Millionen ein und hiervon erhielt ver Hof 
3,400,000 Gulden. 

Ihrem flatterhaften Gemahle mit unverbrüchlicher Treue zugethan, 
ließ es die Kaiſerin eine ihrer Hauptſorgen ſein, über die Moralität der 
Reſidenz zu wachen. Sie errichtete zu dieſem Zwecke die ſogenannten 
„Keuſchheits-Kommiſſionen“, welche Fürſt Kaunitz zu Werkzeugen der von 
ihm gehandhabten geheimen Polizei zu machen wuſſte. Gegen ſtandalöſe 
Ausſchweifung erwies fid) die Kaiferin umerbittlich ftreng. Zwei junge 
Rutenberg, Bürgermeifterföhne aus Danzig, welche bei den von dem 
Wiftlingsflubb der „Feigenbrüder” veranftalteten Orgien ertappt worben 
waren, mufiten, aller Fürbitten und Gelvanerbietungen des Vaters un— 
geachtet, die Schmach des Prangerftehens erdulden. Es gab jedoch Per— 
fonen, welhe Maria Therefia vergebens zur Keujchheit zu befehren 
ſuchte. Kaunitz nahm, wenn er zur Kaiſerin fuhr, jeine Maitrefjen im 
Magen mit fih und ließ fie am Bortal der Hofburg auf ſich warten. Als 
ihm die Katjerin eines Tages Borftellungen über jeinen Lebenswandel 
machte, entgegnete ihr der unentbehrliche Staatsmann: „Madame, id) 
bin hierher gefommen, mit Ihnen über Ihre, nicht iiber meine Angelegen- 
heiten zu ſprechen.“ Die Wachſamkeit Maria Therefin’s hatte Überhaupt 
mır die Wirfung, daß man in Wien mit mehr Borficht als anderswo 
fündigte. Der engliiche Tourift Wrarall fagt darüber nad) eigener An- 
ihauung: „Im feiner europäischen Hauptftadt wird jo viel Anftand, 
Vorfiht und Achtung für das äußere Wohlverhalten beobachtet bei allen 
Neigungs-Berbindungen wie in Wien. Alle Galanterieen find mit einem 
myſteriöſen Schleier bevedt und ftellen fi) unter der Geftalt der Freund— 
ihaft dar. Unähnlich den zuchtlofen Liebjchaften von Warihau und 
Petersburg, dauern fie allgemein ein Vierteljahrhundert. Sch bin ge 
neigt, zu glauben, daß aud) das Klima in Oeſtreich heftigen Leidenſchaften 
ungünftig ift. Es ift etwas phlegmatifches in der Konftitution der Ein- 
wohner, der phyſiſchen und getitigen, was ftarfen Erregungen widerftrebt. 
Die Gegenwart ver Kaiſerin und der Schreden, welchen ihre Wachſamkeit 
und ihre Strenge einflößen, unterbrüden alle Ausbrüce. Aberglaube, 
Beichtväter und Bußen verftärken nod) jene Beweggründe. Nichtspefto- 
weniger befteht der Grundſatz der Schwäche und auch Wien hat feine 
Meſſalinen, wenn auch mit gevämpfteren Farben als fonftwo. Der 
Aberglaube der öftreichiihen Frauen, ob er gleich habituell und unge- 
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heuer ift, ift feineswegs unverträglich mit ver Galanterie: fiejiindigen, beten, 
beichten und beginnen wieder von vorn.“ Derjelbe Engländer jhilvert 
den Bildungszuftand der vornehmen Jugend Deftreihs von damals aljo: 
„Die jungen Leute von Rang und Stand find im allgemeinen unaus- 
ftehlih. Durch nichts als Hochmuth, Unwifjenheit und Bejchränktheit 
ausgezeichnet, ſich jelbit erhaben über alle anderen Nationen haltend, alle 
zujanmen ohne Bildung, übermüthig und anmaßend, gehen ihnen ebenjo 
die Neigung als die Erforderniſſe dazu ab, in Gejellihaft angenehm jein 
zu fönnen. Es ift wahr, daß fie wie die Engländer meiftens auf Reiſen 
gehen, d. bh. von Wien nad Paris, durch Italien und wieder heim. Gie 
ahmen die franzöfiihen Sitten nad), befigen aber weder die Höflichkeit, 
nod die Lebhaftigkeit, noch die elegante Leichtigkeit der Franzojen. Die 
Univerfitäten und Seminarien in Deftreih find wenig mehr als bie 
Nonnenflöjter, wo das andere Geſchlecht jeine Erziehung erhält, darauf 
berechnet, den Verſtand zu bilden und zu erweitern. Der größte Theil 
der Bücher, welche die Bibliotheken gebilveter Leute nicht nur in Frank— 
reih und England, jondern jelbjt in Nom und Florenz bilden, find ftreng 
verdammt und ihre Einführung ift mit nicht weniger Schwierigkeit als 
Sefahr verknüpft. Die natürliche Trägheit des menjchlichen Geijtes ver- 
hindert häufig, daß man ſich die Mühe gibt, und vertilgt jo den ſchwachen 
Funken des Wunjches, ſich auszubilden. Es jeheint in der That, als 
wenn ber öftreichijche Adel beider Geſchlechter nie läſe, und er ftellt ſich 
ebenjo entblößt dar von aller Bekanntſchaft mit jevem Zweige der jchönen, 
wie der jtrengen Wiſſenſchaften.“ 

Dennod warb gerade unter Maria Therefia ein eindringen bes 
Lichtes der Aufklärung auch in Oeſtreich allmälig bemerkbar. Die Kaijerin 
ſah fi trog ihrer Bigoterie genöthigt, dem Zeitgeift einige Einräumungen 
zu machen. ine Menge Feſte und Feiertage wurden abgejchafit, bie 
allzu kraſſen Aeußerungen religiöfen Eifer, das geißeln und kreuz— 
fhleppen auf den Straßen, wurden abgejtellt. Die Kaijerin fühlte die 
Nothwendigkeit, das in Geſetzgebung, öffentlihen Anftalten, Wiſſenſchaft 
und Kunft hinter den meijten Staaten weit zurückgebliebene Dejtreid) 
vorwärts zu bringen, und indem fie der Aufklärung zugethane Männer, 
wie van Swieten, Niegger und Sonnenfeld, in Genjur-, Kirchen- und 
Juftizjahen gewähren ließ, ermöglichte fie den Einfluß der philan- 
thropiichen Ideen des Jahrhunderts. Sonnenfels bejonders, ein aus einer 
berliner Judenfamilie ſtammender, edler und tüchtiger Mann (ft. 1817), 
ftand bei der Kaijerin in großer Gunft. Seit 1763 Brofeffor an der Uni- 
verjität, gab er verſchiedene Wochenblätter heraus und jeine Publiciftif 
bewirkte unter anderem aud die Aufhebung der Tortur in Oeſtreich 
(1776). Wenn ihn die Cenſur plagte, pflegte ſich Sonnenfels durch 
Bermittelung der Erzherzogin Karoline direkt an die Kaiferin zu wenden 
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und jo ift diefe auch einmal abends vom Spieltifche weg mit den Karten 
in der Hand zu dem Aufklärer hinausgetreten und hat zu ihm gefagt: 
„Was 1jt’8? Sekkiren fie Ihn Schon wieder? Was wollen fie Ihm denn? 
Hat Er etwas gegen Uns gejchrieben? Das ift Ihm von Herzen ver: 
ziehen. Ein rechter Patriot muß wohl manchmal ungeduldig werben. 
Ich weiß aber ſchon, wie Er’s meint. Oder gegen bie Religion? Cr 
ift ja fein Narr! Oper gegen die guten Sitten? Das glaub’ ich nid. 
Er ift ja fein Saumagen. Aber wenn Er etwas gegen die Miniiter 
geihhrieben hat, ja, mein lieber Sonnenfels, da muß Er fich ſelbſt heraus: 
hauen, da kann ich Ihm nicht helfen. Ich hab’ Ihn oft genug gewarnt.“ 
Man fieht, Maria Thereſia übte ihren Abjolutiimus, jo lange derſelbe 
nicht angetaftet wurde, mit patriarchalifcher Gemüthlichkeit. Die Schön— 
heit ihrer Geftalt, ihres Auges und ihrer Stimme fam ihr dabei weſent— 
lich zu ftatten. Ste wuſſte die Herzen der Einzelnen und der Menge 
zu gewinnen, wie fie auf jenem berühmten Neichstage zu Preßburg 
(1741) die ungarifhen Magnaten gewann. Sie war gutmüthig genug, 
vom Sterbebette ihres geliebten Franz kommend, ihrer in Thränen zer: 
fließenden Nebenbuhlerin, der Fürftin Auerfperg, tröftend zu fagen: 
„Meine Liebe Fürftin, wir haben viel verloren.” Als fie die Nachricht 
erhielt, daß am 12. Februar 1768 ihrem zweiten Sohne, dem Groß— 
herzog Leopold von Toffana, der erfte Sohn geboren worden, eilte fie 
in ihrer Großmutterfreude im Nachtfleive durch die Korridore dei 
Schloſſes in's Burgtheater und rief, fich weit über die Brüftung der Loge 
vorbeugend, in’8 Parterre hinab: „Der Poldl hat an Buaba, umd grad’ 
zum Bindband auf mein Hochzeittag — der ift galant?)!* So ein 
zutranliches Wort im wienerischen Dialefte, wie es die Kaiferin öfters hei 
paſſender Gelegenheit ſprach, muffte die guten Wiener um fo mehr ent: 
zücken, als fie feit der Hiſpaniſirung ihrer Herrſcher durch Maria Thereſia 
zum erſtenmal wieder derartiger Zutraulichfeiten gewürdigt wurden. 
Dennoch hielt die Popularität der Kaiferin nicht bis zu ihrem Tode aus. 
Ihr Sarg muſſte beim Transport in die Kapuzinergruft durch Grenadire 
gegen die Steinwitrfe won ſeiten des durch eine neuausgefchriebene Tranf- 
ſteuer erbitterten Volkes gefchligt werden. Auch im ihrer populärften 
Periode hatte ſich der wieneriſche Volkswitz wenigſtens an den Piehlingen 
der Kaiſerin ſcharf genug vergriffen. Als ihr Schwager, der Herzog 
Karl von Lothringen, der „Schlachtenverlierer”, ſich durch den großen 
Fri bei Leuthen hatte auf's Haupt jchlagen laffen, ward überall in 
Wien, jogar an die Burg eine Karikatur angeichlagen, welche die Trunf- 
jucht und ftrategiiche Unfähigkeit des Prinzen herb züchtigte. Der Prinz 
war mit den Generalen Daun und Nadaſdy im Kriegsrath abgebildet. 
Daun ſprach: „Mit Verftand und Muth”; Nadaſdy: „Mit Schwert 
und Blut“; ver Prinz (auf eine Weinflafche zeigend): „Der Wein it 
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gut.“ Die Polizei jette dem Angeber des Zerrbilpners einen Preis von 
500 Dufaten aus. Aber am andern. Morgen fand man, genan an den 
Stellen der abgeriffenen Karikatur, einen Zettel des Inhalts: „Wir find 
unfer vier, ih, Dinte, Fever und Papier; feines von ung wird das 
andere verrathen, ich ih... . auf deine 500 Dufaten.* — Die erfte 
Figur machte unter Maria Therefia zu Wien der Staatskanzler Raunig, 
der mit der jchlaueften Diplomatie die Airs eines parijer Peritmaitre ver- 
einigte. Er war jo verfranzöfelt, daß er ſich bemühte, jeine deutſche Mutter- 
ſprache nur radebrechend zu ſprechen, und hielt jo viel auf jeine Toilette, 
daß er, um jeine Perücke recht gleichmäßig gepudert zu befommen, all- 
morgens in einem mit Puderſtaub angefüllten Zimmer einigemale durch 
eine Reihe von Dienern anf und ab ging, welche ihm mit großen Fächern 
den Puderſtaub zumehen mufften. Im übrigen benahın er fi; gegen alle 
Melt jehr ungenirt. Als Papſt Pius VI. jeinen befannten vergeblichen 
Ermahnungsbeſuch bei Joſeph II. in Wien machte, beſuchte er auch 
Kaunitz. Diejer führte den Pontifer in feine Bildergalerie und jchob ven 
Statthalter Chrifti beim betrachten der Gemälde, um ihn im die beiten 
Geſichtspunkte zu ftellen, jo refpeftlos hin und her, daß Pius dadurch, 
feinem eigenen Ausdrnde zufolge, „tutto stupefatto* wurde. Die namen- 
(oje Sonvderlingseitelfeit des Fürſten fennzeichnet e8, wenn er zu einem 
vornehmen Ruſſen jagte: „Ich rathe Ihnen, mein Herr, faufen Sie fid) 
mein Porträt; denn man wird in Ihrem Lande froh fein, das Abbild 
eines der berühmteften Männer fennen zu lernen, eines Mannes, der am 
beiten zu Pferde fitst, der als der befte Minifter die öſtreichiſche Monarchie 
jeit funfzehn Jahren regiert, der alles keunt, alles weiß, ſich auf alles 
verſteht.“ 

Am preußiſchen Hofe hatte das franzöſiſche Weſen, welches der erſte 
König daſelbſt eingeführt, durch den zweiten, Friedrich Wilhelm J., eine 
heftige Reaktion erfahren. Friedrich Wilhelm, eine derbe, ſehr oft brutale, 
aber ehrliche Perſönlichkeit, war kaum zum, Throne gelangt, als er ven 
verfchwendertichen Hofhalt feines Vaters mitſammt dem franzöfiichen 
Maitreſſenweſen jofort abdankte. „Ich will nichts von ven Blitz- und 
Schelmfranzoſen“, fagte er, „ich bin gut deutſch“. Leider betrachtete er 
auch die teutoniſche Rohheit als ein ganz wejentliches Beftandtheil der 
Deutſchheit und verachtete daher Wiſſenſchaft und Bildung in einem 
Grade, daß er ven großen Peibnit für „einen Kerl anjah, der zu gar 
nichts, nicht einmal zum ſchildwacheſtehen geeignet wäre“. Im übrigen 
hatte er nicht unrecht, zu jagen: ein Quentchen Mutterwit jet bejier 
als alle Univerfitätsweisheit; denn die letztere war damals in Deutſch— 
land darnach. in geftrenger Solvatenfönig, regierte er, wie jeine Fa— 
milte, jo auch den Staat mit dem Korporalftod. Unerbittlich gegen die 
Prätenfionen des Adels eingenommen, fette er die Beitenerung deſſelben 
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durch — ein höchſt wichtiger Schritt. Als 1717 der Graf von Dohna, 
als Marſchall ver Stände Preufens, in franzöfiiher Sprache eine Ber- 
wahrung gegen die Beitenerung einreichte, weldye mit ven Worten ſchloß: 
„Tout le pays sera ruine* — gab ver König die berühmte Reſolution: 
„Tout le pays sera ruins? Nihil kredo, aber das kredo, daß den Jun- 
fers ihre Autorität wird ruiniert werden. Ich ftabilire die Souveränität 
wie einen Rocher von Bronce.* Immer in Bewegung, achtete ber 
König auf das Fleinfte, wie auf das größte. Er revidirte, gleich den 
Staatsrechnungen, aud) die jeines eigenen Haushalts mit der pünktlichjten 
Strenge und übte an Betrügern bier und dort die rajcheite Kabinetts- 
juftiz. Sein Sparſyſtem ging bis zum Geiz. Er bradıte die Staats- 
einnahmen von 4 auf 7!/, Millionen und legte jenen Schag an, ber 
feinen Nachfolger jo jehr zu gute fam. Nur in einem Punkte war er 
verſchwenderiſch, wann es nämlich galt, „lange Kerle“ für jein potjpamer 
Leibregiment zu. ergattern. Im aller Welt machten jeine Werber Jagd 
auf ſolche Rieſen. Er hatte welche, die ihn von 1000 bis 5000 Thaler 
fofteten ; für den längjten von allen, einen Irländer, hatte er jogar 9000 
Thaler bezahlt. Er machte auch das ſchnakiſche Experiment, durch zu— 
jammengeben jeiner langen Kerle mit recht langen Weibsperfonen ein 
Rieſengeſchlecht zu ſtande zu bringen; allein der Verſuch miſſglückte. 
Der König verlangte die deutſche Geradheit und Offenheit, welche er 
übte, auch von‘ andern. Schmeichelei und alles ſchönthun war ihm 
tödtlic verhafit; Ein neu eingetretener Kammerbiener las ihm einmal 
den Abendſegen vor — der König beobachtete gewiffenhaft die lutherijchen 
Andahtübungen — und als der Vorleſer an die Worte fam: „Der 
Herr jegne did!" glaubte er in jeiner Unterthänigfeit jagen zu müjjen: 
„Der Herr jegne Sie!“ Aber Frievrihd Wilhelm ſchnauzte ihn jofort 
an: „Hundsfott, lied recht; vor dem lieben Gott bin ich ein Hundsfott 
wie du.“ Antworten, die von freier und franfer Geiftesgegenwart zeugten, 
‚gefielen ihm jehr. Ein Kandidat erhielt eine gute Pfarre, weil er dem 
König auf defjen Bemerkung, daß die Berliner alle nichts taugten, friſch— 
‚weg geantwortet hatte, das wäre wahr, aber es gäbe Ausnahmen. Welche? 
„Ew. Majejtät und ih." Dagegen erging es denen übel, welche dem König 
auszumeichen juchten, wenn er zur Befichtigung der Bauten, zu denen er jo 
unabläjfig antrieb, daß Berlin am Ende jeiner Regierung jhon nahe an 
100,000 Einwohner zählte, in der Nejidenz umberritt. Einen arme n 
Teufel von Juden, der bei einer ſolchen Gelegenheit vor dem gejtrenz gen 
Herrn Reißaus genommen, „weil er ſich vor ihm. gefürchtet häs nie“, 
‚prügelte er durch mit den Worten: „Nicht fürchten, lieben, Lieben, ;, joll 
ihr mich !* \ 
Friedrich Wilhelm hatte jein Hauswejen ganz auf dem Fuß eines 
wohlhabenden Bürgers oder wenigſtens nur auf dem Fuß eines vermögg: 
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lichen pommerjchen Pandjunfers eingerichtet. Won der Dienerwolfe jeines 
Baters behielt er nur 4 Kammerherren, 4 Kammerjunfer, 18 Bagen, 
6 Lakaien, 5 Kammerdiener und 12 Jägerburſche. Prachtentfalting liebte 
er nicht und nur bet feitlichen Gelegenheiten ließ er fein fönigliches Silber: 
geſchirr jehen, deſſen maſſive Gediegenheit ihm 11/, Millionen Thaler 
gefoftet hatte. Der König ging ſtets in feinem einfachen blauen Uniform- 
rode mit rothen Aufſchlägen und filbernen Piten, wozu gelbe Wefte, Bein- 
fleider und weiße Yeinwanbdftiefeletten kamen; ftetS trug er den Degen 
an der Seite und das mächtige Bambusrohr in der Hand. Die Tifche, 
Bänfe und Stühle in jenen Wohnzimmern waren von einfachem Hole; 
Politerjejiel, Tapeten und Teppiche ſah man nicht darin. Außer den 
Barforce-Jagden auf Hirihe und den Saujagden, wobei oft 2000 bis 
3000 Keuler in die Garne getrieben wurden, theilte Friedrich Wilhelm 
mit ſeinen fürſtlichen Zeitgenofien feinen ihrer verberblichen Zeitvertreibe. 
Ein tyranniſcher Hausvater, der feine Kinder durchaus zur feiner eigenen 
plump=geraden Weile erzogen willen wollte, war er ein mufterhaft treuer 
Ehegatte. Nur einmal ergab er ſich einer „noblen“ Paffion und zwar 
zu einem Hoffräulein von Pannewig, wobei es ihm aber übel erging. 
Denn die Schöne fertigte den König, welcher den Roman mit dem Ende 
anfangen wollte, mit einer derben Mauljchelle ab, worauf er auf alle 
weitere Galanterie verzichtete. Für die Kunſt hatte der König jo wenig 
Sinn als für die Wiffenfhaft und mit der einfeitigften Befehbung des 
Lurus verbot er dem Volke feine hergebrachten Puftbarfeiten. Seine 
Tochter, die Markgräfin Friederike Sophie Wilhelmine von Baireuth, 
bat die damaligen preußiſchen Hofzuftände mit viel mehr Bosheit als Pietät 
in ihren Memoiren gejchilvert. Wie e8 oftmals in der Föniglichen Familie 
herging, wenn den Herrn jein Jähzorn ergriffen hatte, zeigt folgende 
von der Marfgräfin erzählte Scene. „ALS ich eines Morgens“, fagte 
mir mein Bruder Friedrich, „in des Königs Zimmer trat, ergriff er mich 
fogleih bei den Haaren und warf mich zu Boden, wo er dann, nachdem 
er die Kraft feiner Arme an meinem armen Leibe geübt, mich trog meines 
Miderftandes zu einem nahen Fenſter ſchleppte. Er hatte im Sinne, 
Das Handwerk der Stummen im Serail auszuüben, denn er nahm dort 
die Vorhangſchnur und ſchlang fie mir um den Hals. Ich hatte zum 
Glück nod Zeit genug, aufzuftehen, jeine Hände zu ergreifen und um 
Hilfe zu fchreien. Ein Kammerdiener kam mir zur Hilfe und riß mich 
aus feinen Händen." Daß der König gegen jeinen Sohn Friedrich nad) 
deſſen mifjlungener Flucht den Degen zog, um ihn niederzuftoßen, daß 
er ihn, mit Mühe daran verhindert, auf's gröblichite imfultirte und ihn 
ſogar friegsgerichtlich zum Tode verurtheilt wiſſen wollte, ift befannt. 
Bon der gewöhnlichen Tagesordnung der königlichen Familie, die auch) 
auf dem Lande, auf dem echt pommerſch-junkerlich eingerichteten Luſt— 
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ſchloſſe Wuſterhauſen aufrecht erhalten wurde, jagt die Marfgräfin gewiß 
mit einiger Uebertreibung: „Um 10 Uhr morgens gingen meine Schweiter 
und ic) zu meiner Mutter und begaben uns mit ihr in die Zimmer neben 
denen des Königs, wo wir den ganzen Morgen verjeufzen mufiten. End— 
(id) fam die Tafeljtunde. Das eſſen beftand aus jechs übel bereiteten 
Schüſſeln, die für vierumdzwanzig Perjonen ausreichen jollten, jo daß die 
meijten vom Geruche jatt werden muſſten. Nach aufgehobener Tafel ſetzte 
fi) der König in einen hölzernen Yehnftuhl und jchlief zwei Stunden, 
während welcher ic; arbeitete. Sobald der König aufwachte, ging er fort. 
Die Königin begab ſich ſodann auf ihr Zimmer, wo ich ihr vorlejen muſſte, 
bis der König zurüdfam. Er blieb nur einige Augenblide und ging dann 
in die Tabagie. Um 8 Uhr ſpeiſte man zu Abend, der König wohnte der 
Tafel bei, von der man meiltens hungrig wieder aufitand. Bis 1 Uhr 
morgens fam der König jelten aus der Tabagie zurüd und jo lange mufjten 
wir ihn erwarten.“ 

Die erwähnte Tabagie oder das „Tabakskollegium“ Friedrich Wil- 
beim’s I. ift eins der charakteriftiichen Kabinettsftüde in der Sitten— 
bilvergalerie des 18. Jahrhunderts, zu deſſen franzöſiſch-galantem, 
frivol = geiftreihem und lüderlichem Wejen es mit jeinem deutſchbiderben 
Wachtſtubencharakter einen jeltfamen Gegenjag bilde. In den könig— 
lihen Schlöſſern von Berlin, Potſdam und Wufterhaufen waren eigene 
Tabakſtuben eingerichtet. Im dieſen brachte der König mit feinen Gene- 
ralen, Miniftern und jonftigen Gäften die Abende zu. Die Herren 
jaßen mit ihren breiten Ordensbändern um einen großen Tiſch herum, 
auf welchem die hollänpiiche und andere Zeitungen lagen. Sie rauchten 
aus langen holländiſchen Thonpfeifen, und aud wer nicht rauchte, wie 
der alte Delfauer und der faiferlihe Gejandte Sedendorf, mufjte dem 
Könige zu gefallen wenigftens jo thun. Bor jedem ſtand ein weißer 
Dedelftug mit dudjteiner Bier. Die wichtigſten Staatsangelegenheiten 
wurden hier geſprächsweiſe abgemadt. Dabei wurde jcharf gezecht und 
es war des Königs Seelenfreude, fürjtliche Beſucher durd das ftarfe Vier 
betrunken zu machen und durd den Tabafsqualın in Uebelfeit zu verjegen. 
Der Hauptzeitvertreiber des Tabafsfollegiums war aber ver hochgelahrte 
Gundling, welhen der König, um den Adel, die Gelehrten und die Burreau- 
fraten zu verhöhnen, mit Würden überhäufte. Er ernannte ven Pedanten 
zum Freiheren mit jechszehn Ahnen, zum Präfidenten der Akademie 
der Wiſſenſchaft, welches Inftitut jährlich im ganzen nit mehr als 
300 Thaler Foften durfte, ferner zum Kammerherrn und zum geheimen 
Finanzrath. Dabei aber muffte er ſich zum Gegenſtande ver ungehener: 
lichſten Schnurren hergeben, bei welchen ſein Yeben mehrmals in Gefahr 
fam. Einmal ließ der König dem Betrunfenen einen der Büren, melde 
zu Wufterhaufen gehalten wurden, in's Bett legen und nur ein glücklicher 
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Zufall entrif ihn noch der töbtlichen Umarmung ver Beſtie. Ein ander: 
mal beihoß man ihn im feinem Zimmer mit Raketen und Schwärmern. 
Dft ereignete e8 fi), daß der arme Mann beim nachhauſekommen aus 
dem Tabafsfollegium die Thüre feines Zimmers zugemauert fand und 
dann die ganze Nacht mit juchen verjelben verbrachte. Endlich berief 
man ihm als Nebenbuhler den durch jeine „Geſpräche im Reiche ver 
Todten“ befannten Faſſmann, der auf des Königs Befehl eine Satire 
auf Gundling verfaffte und fie im Tabafskollegium vorlas. Gundling 
wurde jo wüthend, daß er dem Satirifer die zum anbrennen der Pfeifen 
mit glühendem Torf gefüllte Pfanne in's Gefiht warf. Darauf padte 
Faſſmann den Gegner, entblößte ihm in des Königs Gegenwart einen 
gewiffen Körpertheil und bearbeitete denſelben mir der Pfanne jo, daß 
Gundling mehrere Wochen lang nicht zu fißen vermochte. Nachdem 
Gundling an vielem trinfen geftorben und in einem Weinfaſſe begraben 
worden war, trat der Magifter Morgenftern an jeine Stelle. Zwiſchen 
dieſem Morgenftern und den Profefjoren an der Univerfität zu Frank— 
furt a. d. O. veranjtaltete der König eine Dijputation über das Thema: 
„Gelehrte find Salbader und Narren“. Morgenftern ftand auf dem 
Katheder in einem blaufammetnen, mit großen rothen Aufichlägen ver- 
jehenen, mit lauter filbernen Hafen gefticten Kleive, mit rother Wefte, 
einer Über den ganzen Rüden hinunterhängenden Perücke, ftatt des Degens 
einen Fuchsſchwanz an der Seite. Nachdem die Dijputation unter un— 
aeheurem Halloh eine Stunde gewährt hatte, ließ der König inne- 
halten, befomplimentirte Morgenjtern, drehte ſtch um, pfiff und klatſchte 
in die Hände, was alle Anmejenden nahahmten. Aehnliche groteife 
Scenen fielen bei den Feiten vor, welche dann und warın bei Hofe ftatt- 
fanden. Da war es ftehende Sitte, daß der König, nachdem die Tafel 
aufgehoben war und die Königin fi) mit den Damen entfernt hatte, 
mit jeinen Generalen und Oberften tanzt. Im feinen alten Tagen 
verfiel Frievrih Wilhelm religiöfen Sfrupeln. Strenggläubig war er 
immer gewejen und hatte fi daher durch die Denumciation der Bietiften 
feiht zu jener deſpotiſchen Härte bereven laffen, womit er 1723 ven 
Philoſophen Wolf als „Undriften“ aus Halle verjagte. Freilich hatte 
zu dieſer Mafregel bedeutend mitgewirft, daß man dem Könige meis- 
machte, Wolf lehrte ein „Fatum“, welches die „langen Kerle” zum vefer- 
tiren zwänge. In feinen Anwandelungen von Frömmelei wurbe ber 
König, der Behauptung feiner Tochter zufolge, weldye e8 übrigens in 
dieſem wie in anderen Fällen mit der Chronologie nicht jehr genau 
nimmt, bejonders durch den befannten Pietiften Francke beftärft. „Diejer 
Geiftliche, erzählt die boshafte Markfgräfin von Baireuth, verwarf alle Ber- 
gnügungen als verdammlich, jelbft die Mufif und die Jagd; man jollte 
einzig und allein vom Worte Gottes ſprechen, alles andere war verboten. 
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Ber Tiſche führte er immer das Wort und machte ven Vorlefer wie in 
einem Refektorium. Der König las uns alle Nachmittage eine Predigt 
vor, fein Kammerdiener ftimmte einen Geſang an und wir mufjten ihn 
alle begleiten. Meinen Bruder Friedrich und mic ergriff die Lachluſt 
oft jo gewaltig, daß wir ausbrachen. Dam ereilte uns aber ein Bann- 
fluch, den wir mit renigem Bußgeſichte hinnehmen mufiten. Kurz, ver 
Hund von Francke machte, daß wir wie im eimem Trappiſtenkloſter 
lebten. * 

Und doch muß bei allen Wunderlichkeiten, Plumpheiten und Rob: 
beiten, welde an dem Hofe Friedrich Wilhelms vorfielen, verjelbe im 
Bergleihe mit den meiften übrigen beutjchen Höfen von damals als ein 
Mufter von Sittlichfeit und Solivität angejehen werben. Der itppigite 
und glänzendite Hofhalt war lange der von Drejven, wo Auguft ver 
Starfe die fürftlihe Ausſchweifung der Zeit zur höchſten Potenz fteigerte. 
An diefen Hof beſchloß der ränfeluftige preußiſche Minifter Grumbfow 
feinen religiös - melancholiihen König zu führen, um ihn von dem Ge- 
danfen, die Krone niederzulegen, abzubringen. Der Bejud erfolgte im 
Januar 1728 und dauerte unter ummmterbrochenem Feltlärm vier Wochen 
lang. „Eines Tages, erzählt Friedrich Wilhelms Tochter, nachdem man 
weidlich gezecht hatte, führte der König von Polen (Auguft der Starke 
meinen Vater im Domino auf eine Nedoute. Immerfort ſchwatzend gina 
man von einem Zimmer in das andere, wobei die übrigen Gäſte umt 
unter ihnen auch mein Bruder Friedrich ſtets nachfolgten. Endlich ge- 
langte man in ein großes, ſchön geziertes Zimmer, in weldem alles Ge— 
räth äußerſt prädtig war. Mein Vater bewunderte alle dieſe Schön: 
beiten, als plößlih eine Tapetenwand niederſank und das befremdlichite 
Schaufpiel fich darftellte. Ein Mädchen, ſchön wie Venus und die Grazien, 
lag. nadhläjfig auf einem Ruhebette; in dem Zuftand unſerer erften 
Eltern vor dem Sündenfalle, zeigte fie einen Körper weiß wie Elfenbein 
und Formen wie die mediceiſche Venus. Das Kabinett, worin fie ſich 
befand, war von jo vielen Kerzen erhellt, daß fie das Tageslicht über: 
ftralten. Der König von Polen jowohl als Grumbkow glaubten, daß 
dieſe Angel, die fie dem König zugerichtet hatten, durchaus faſſen müſſte. 
Allein es ging ganz anders. Bet dem erften Blicke nahm der König 
jeinen Hut, bielt ihn meinem Bruder vor's Geſicht und befahl ihm, ſich 
zu entfernen. Dann wandte er ſich zu dem König von Polen und jagte: 
„Sie iſt recht ſchön!“ worauf er fortging. Noch an vemjelben Abent 
jagte er zu Grumbfow, „daß er joldhe Dinge nicht liebte und fie nicht 
wiederholt jehen möchte.“ Weiter erzählt die Marfgräfin, daß ſich ihr 
Bruder bei Gelegenheit diejes Bejuches am ſächſiſchen Hofe fterblich in 
die Gräfin Orſelſka verliebt hätte, die Tochter und zugleih Maitreſſe 
Augufts des Starken. Sie war früher die Meaitrefje ihres Bruders, 
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des Grafen Rutowſtki, geweſen, welcher eines der 354 „natürlichen“ Kinder 
ihres gemeinjchaftlichen Vaters war. Auguft aber war eiferiüichtig und 
bot daher dem Kronprinzen von Preußen ftatt der Orfelifa die jchöne 
Italienerin Formera, die Venus des Kabinett, an, melde Friedrichs 
erite Maitrefje wurde. Später, bei einem Gegenbeſuche des ſächſiſchen 
Hofes in Berlin, gelang es Friedrich dermoh, mit der Orſelſka zu— 
jammenzufommen, und jie befam ein Kind von ihm. Es winmelte an 
Augufts des Starken Hofe von Günftlingen, Kaftraten, Tänzerinnen, 
italiihen, franzöfiihen und polniſchen Bırhlerinnen, von „natürlichen“ 
Kindern und Goldmachern. Die Pradhtliebe wurde in's unerhörte ge— 
trieben: bei ver VBermählung jeines Sohnes, des nachmaligen Kurfürften 
Auguſt III., unter welchem Graf Brühl als allmächtiger Minifter das 
Yand vollends ruimirte, verjchwenvete Auguft im Jahre 1719 vier 
Millionen, während Theuerung und Hungersuoth im Lande herrichten. 
Mit welchen Kyniſmus ale Sitte und Scham mit Füßen getreten wurde, 
beweift unter zahllojen anderen Umftänden auch der, daß Auguft 1707 
mit feiner damaligen Maitrefie, ver Gräfin Koſel, mettete, er könne ihren 
Kunnus auf einer Münze abbilden laffen, und dieſe Wette wirklich) 
gewann, indem er die ben Numifmatitern mohlbefannten „Koſelgulden“ 
ſchlagen lief. 

Die Marfgräfin von Bairenth führt uns auch aus dem Leben des 
baireuther Hofes ein Bild vor, an defien Wahrheit trog aller Gräfjlich- 
feit faum zu zweifeln ift. Des Markgrafen Georg Wilhelm Gemahlin 
Sophie, welche ſpäter als funfzigjährige Meflalina in zweiter Ehe einen 
der berufenjten Sonverlinge des Jahrhunderts heiratete, den Grafen 
Hoditz, der ein Vermögen von fünf Millionen vergeudete, um fein mäh- 
riſches Schloß Roſſwald in einen Feenfit umzuſchaffen, dieſe Fürſtin alio 
hatte eine Tochter, auf deren Schönheit und Tugend fie eiferfüichtig war. 
Die Rabenmutter beſchloß, ihre Tochter in's Unglüd zu ftürzen. „Der 
Markgraf dachte auf eine Bermählung der Prinzeffin mit dem Prinzen 
von Kulmbach. Die Markgräfin aber warf, um diefem Plane entgegen- 
zuarbeiten, ihre Augen auf einen gewiſſen Wobefer, Kammerjunfer ihres 
Gemahls, und ließ ihm 4000 Dufaten verſprechen, wenn er ſich bei der 
Brinzeffin jo einjchmeicheln fünnte, daß dieſe em Kinb von ihm befüme. 
Lange machte er num der Prinzeſſin den Hof, aber ohne andern Yohn als 
Mififallen und Verachtung. As die Markgräfin ſah, daß fie auf dieſe 
Art nicht zum Ziele gelange, ließ fie den Wobeſer fid) nächtens im 
Schlafzimmer der Prinzeifin veriteden. Die Dienerichaft derjelben war 
beftohen. Man jchloß fie mit dem Schändlichen ein und jo gelang es 
ihm, trot ihres jchreiens und ihrer Thränen fie endlich ganz zu befigen. 
Die Prinzejfin wurde jhwanger und fam mit Zwillingen niever. Als 
fie entbunden war, nahm ihre Mutter die Kinder weg und lief mit ben- 
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jelben bei aller Welt umber, um zu zeigen, was flr eine ungerathene 
Tochter fie hätte. Bei diefer Gelegenheit hat fie jo mit den Kindern 
geipielt, daß beide ſtarben.“ 

Unter den deutſchen Yändern, welche vou den Fürſtenſitten des 
18. Jahrhunderts am meijten zu leiven hatten, ftand Wirtemberg obenan. 
Die Prinzen diejes Haujes jchienen eine lange Periode hindurch alles 
daranſetzen zu wollen, um zu erproben, wie weit fid) denn bie Sitten- 
und Schamlofigfeit treiben ließe. Da war ber Herzog Yeopold Eberhard 
von der mömpelgarber Yinte, der, mit drei jeiner Maitreſſen zugleich ver— 
mäbhlt, zu diefem Skandal die unnatürlichſte Promijkuität fügte, indem 
er die dreizehn von jeinen Kebfinnen vorhandenen Söhne und Töchter 
untereinander verheiratete. Er wollte diefer Brut jogar die Nachfolge 
in Mömpelgarb zuwenden, allein der fatierlihe Reichshofrath hatte doch 
jo viel Scham, nad) dem 1723 erfolgten Tode des Herzogs deſſen Baſtarde— 
rattenfönig als fürftliher Würde und Nachfolge unwürdig zu erklären, 
worauf ſich die jaubere Sippſchaft in Paris, „ver allgemeinen Kloafe der 
ganzen Welt“, verlor. Im cisrhenaniihen Wirtemberg hatte ſich Eber- 
bard Ludwig 1708 eine adelige Dirne aus Medlenburg, Chriftine Wil- 
belmine von Grävenitz, ald Maitreſſe beigelegt, welche er mit einem Auf- 
wande von 20,000 Gulden in ven Stand einer Reichsgräfin erheben lief. 
Er vermählte fi jogar förmlich mit ihr, obgleich jeine Gemahlin, eine 
Prinzejfin von Baden-Durlach, noch lebte. Auf alle Borftellungen gegen 
dieſes jfandalhafte gebaren hatte ver Herzog nur die Antwort, er jei als 
regierender protejtantijcher Fürſt niemand als Gott Rechenihaft über 
jeine Handlungen ſchuldig. Die Grävenig, ein ganz gemeines, ber 
niedrigften Unzucht und dem jchmusigiten Geiz ergebenes Weib, be 
berrichte das unglüdliche Land mit ſouveräner Verachtung aller Gejege 
und alles Rechtes. Zwar muſſte die Mete auf kaiſerlichen Spruch für 
einige Zeit das Yand räumen, allein ver Herzog folgte ihr nad Genf 
und führte fie von dort als Scheinfrau des Yanphofmeifters von Würben 
im Triumphe nad) Stuttgart zurüd. Jetzt erſt begann die drückendſte 
Periode ihrer Herrſchaft und für die bis dahin unerhörten Schwelgereien 
des Hofes muſſte ein ebenjo unerhörtes Ausſaugeſyſtem die Mittel be- 
ihaffen. Es verdient bemerkt zu werben, daß der Prälat Dfiander (oder 
der Hofprediger Gramlih ?) den Muth hatte, das begehren ber infamen 
Beiihläferin, in das Kirchengebet eingejchloffen zu werden, mit ben 
Morten zurüdzumweifen: „Das jei fie längft ſchon, denn es werbe ja im 
Baterunjer gebetet: Herr, erlöje ung von dem Uebel!" Nach Eberharv 
Ludwigs Tod fiel Wirtemberg der Gaunerbande des Juden Süß Oppen- 
heimer anheim, welchen der Herzog Karl Alerander zu jeinem Premier- 
minifter machte. Das Haus des Juden war der Mittelpunft der uner- 
bittlihften Erprefiung jowohl als der zuchtlojeiten Orgien und es ver— 
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banden fi in vem Manne Wolluft und Grauſamkeit in feltenem Grabe. 
Während der dreijährigen Regierung des Herzogs wurde durd Süß 
dem armen Ländchen mittels Stellenverfaufes und anderer widerrecht- 
licher Finanzereien über eine Million Gulden abgeprefit. Der Wilo- 
jhaden betrug 1738 eine halbe Million, ungeachtet ein Jahr zuvor 
bei den herzoglidhen Jagden britthalbtauiend Hiriche, viertauſend Wild- 
und Scmalthiere und fünftaufend Wildjchweine waren getödtet worden. 
Und doch war die Herrichaft der Grävenit umd des Juden Süß nur das 
Borjpiel zu der Tyrannei und Ueppigfeit, welche die Regierung des 
Herzogs Karl Eugen (von 1744 an) entfaltete. Um eine Vorftellung 
davon zu geben, bevienen wir ums der Worte des jehr gemäßigten 
Prälaten Johann Gottfried Pahl: „Stuttgart war damals der Sit des 
Vergnügend und der Hof der prächtigfte in Deutichland. Um ben Glanz 
vejjelben zu vermehren, hatte man eine Menge fremden Adels in’s Yand 
gezogen. Es wimmelte von Marjchällen, Nammerherren, Edelknaben 
und Hofdamen; mehrere von ihnen genojjen großer Gehalte. In ihrem 
Gefolge erichten ein Heer von Kammerdienern, Heiducken, Mohren, 
Läufern, Köchen, Lakaien und Stallbedienten in den prächtigiten Livreen. 
Zugleich bejtanden die Korps der Leibtrabanten, der Yeibjäger und ver 
Leibhufaren, deren Uniformen mit Gold, Silber und foftbarem Pelzwerfe 
bevedt waren. Für den Marjtall wurden die Shönften Pferde angefauft 
und zum Theil um außerordentliche Preiſe aus den entfernteften Yändern 
herbeigebracht. Einen ungeheuren Aufwand erforberten das Theater, 
die Oper, die Ballette und die Mufif. Die größten Künftler wurden 
aus Frankreich und Italien herbeigerufen. Noverre war Direktor des 
Balletts, Iomelli Kapellmeifter und ſelbſt Veſtris muffte fi) zwiichen 
Stuttgart und Verſailles theilen. Letzterer jah feine Kunftleiftungen mit 
12,000 Gulden jährlich belohnt. Man führte Opern auf, zu denen 
die Vorbereitungen einen Aufwand von 100,000 Gulden erforberten. 
Defters, bejonders an den Geburtsfeften des Herzogs, wurden Feierlich— 
feiten veranjtaltet, an denen man alles vereinigt Jah, was irgend Kunft 
und Pracht zu ftande bringen konnten. Um die Zahl der Bewunderer 
aller dieſer Herrlichfeiten zu vermehren, lud man eine Menge Fremder 
von Stande ein, die auf Koften des Hofes lebten. Manches Geburtsfeft 
verichlang 3— 400,000 Gulden. Da erjchien alles im höchſten Glanze, 
es wurden die prädtigften Scaufpiele und Ballette gegeben; Veroneſe 
brannte Feuerwerfe ab, die in wenigen Minuten eine halbe Tonne Golves 
verzehrten. Der ganze Olymp wurde verjanmelt, um den hohen Herricher 
zu verherrlichen, und die Elemente und die Jahreszeiten brachten ihm 
ihre Huldigungen in zierlihen Verjen dar.“ Der legtangezogene Satz tft 
von Urivat, dem Bibliothefar des Herzogs, welcher die Obliegenheit hatte, 
die Feftivitäten im pompöfeften, mit ven niederträchtigſten Schmeicheleien 
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durchflochtenen Zopfitile zu beichreiben — zur Erbauung der geplünderten 
Unterthanen. „Nicht weniger glänzend als die Geburtsfeite, fährt unier 
Berichterftatter fort, waren die Feſtinjagden, die bald in diejer, bald 
in jener Gegend des Yandes veranftaltet wurden. Der Herzog liebte 
dieje Art von Vergnügen ebenjo leidenjchaftlid) als er andererjeits der 
foftipieligften Bauluft fröhnte. Ein zahlreihes Korps von höhern und 
niedern Lagbbedienten war ihm zu Gebote. Seiner Nachſicht gewiß, 
durften fie fi die roheften Miſſhandlungen und die jchreiendften Un— 
gerechtigkeiten gegen den jeufzenden Yandmann erlauben. Man zählte 
in den herrichaftlihen Zwingern und auf den mit diefer Art von Dienft- 
barfeit belajteten Bauerhöfen über tauſend Jaghhunde. Das Wild wart 
im verberblichiten Uebermaße gehegt. Heerdenweiſe fiel es in die Weder 
und Weinberge, die zu verwahren den Cigenthümern ftreng verboten 
war, und zerjtörte oft in einer Nacht die Arbeit eines ganzen Jahres ; 
jede Art von Selbithilfe ward mit Feſtungs- und Zuchthausſtrafe gebüßt, 
nicht jelten gingen die Züge der Jäger und ihres Gefolges durch blühende 
und reifende Saaten. Wocenlang wurde oft die zum treiben geprefite 
Bauerſchaft, mitten in den dringendften Feldgeſchäften, ihren Arbeiten 
entriffen, in weit entfernte Gegenden fortgeichleppt. Ward, mas nicht 
jelten geihah, eine Wafjerjagd auf dem Gebirge angeftellt, jo mufiten die 
Bauern hierzu eine Vertiefung graben, fie mit Thon ausſchlagen, Waſſer 
aus den Thälern herbeiichleppen und jo einen See zu ftande bringen. 
Auch bei den wiederholten Neifen, die der Herzog, um bie Freuden des 
Karnevals zu genießen, nad Venedig machte, wurden ebenjowenig als 
bei jeinem übrigen Aufwande die vorhandenen Mittel berechnet, wie er 
denn einjt in dieſer Stadt in den Fall fam, zur Befriedigung der 
jeiner Abreije ſich widerjegenden Gläubiger jenen Hausſchmuck zu ver— 
pfänden. Auf diejen Reifen begleiteten ihn gewöhnlich jeine italifchen 
Beijchläferinnen, welche, unverſchämt in ihren Anjprüchen und beflifien, 
die kurze Gunft jo viel als möglich zu bemüten, große Summen ver: 
ihlangen. Die ausjchweifende, jeder Rückſicht auf Anftand und Sittlich— 
feit ſich entſchlagende Luft des Fürſten beſchränkte ſich aber nicht auf ihren 
Genuß; fie ward auf gleiche Weiſe, oft Ihonungslos und gewaltjanm, an 
den Frauen und Töchtern des Yandes befriedigt und dadurch manche edle 
Blüthe der Unjhuld, jowie mandes Familienglüd graufam vernichtet 
und das Gefühl für Zucht und jungfräuliche Ehre in den Gemüthern 
zerjtört.“ Hierbei ift noch anzumerken, daß Herzog Karl, wenn jeine 
Berführung bei einheimiihen Mädchen aus dem Bolfe von Folgen war, 
die Opfer jeiner Begierden mit 50 Gulden „ein für allemal” abzulohnen 
pflegte. 

Der berüchtigte Abenteurer Kaſanova, deſſen Memoiren an vielen 
Stellen jo anſchaulich zeigen, welde Stellung Die Gauner und Schwindler 
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aller Nationen, uamentlicy aber die italiſchen, an ven deutſchen Höfen 
des 18. Jahrhunderts einnahmen, Kajanova, deſſen hiſtoriſche Glaub— 
würbigfeit einer unſerer tüchtigften Gejchichtjchreiber (Barthold) nach— 
gewiejen bat, kam im I. 1760 von Holland her nad) Deutichland. Am 
Rhein, namentlid) in Köln, wo der Kurfürft Klemens Auguft, ein bairiicher 
Prinz, ganz im bourbonifch - lüderlichen Stile regierte, Volk und Land 
gleid) anderen jeiner Mitfürften gegen „Subfivien“ an Frankreich ver- 
ſchachernd, fühlte ji) der Abenteurer jehr behaglich in der jchredlichen 
Entjittlihung, welche durch die Anweſenheit des franzöftihen Heeres in 
jenen Gegenden gepflanzt und genährt wurde. Sein üppiges Abenteuer 
mit der Bürgermeifterin von Köln gibt einen Fingerzeig, in weldem 
Grade damals am Rhein auch das Bürgerthum von der höfiſchen Sitten- 
verderbniß angefrefjen war. Kaſanova berührte auf feiner Reiſe nad 
der Schweiz auch Stuttgart, wo er mit Officieren der Bejagung ein Be- 
gegniß hatte, welches zeigt, was für fchauderhafte Ehrlofigfeiten dieſe 
Kafte dämals ſich erlaubte, jie, weldhe die Ehre als ihr Monopol be= 
trachtete. „Der Hof des Herzogs von Würtemberg, jagt weiterhin der 
iharfjichtige Benetianer, war zu dieſer Zeit der glänzendfte in Europa. 
Der Herzog war prachtliebend in feinen Neigungen: großartige Bauten, 
Jagdequipage, herrliches Geftüt, Bhantafieen jeder Art. Mehr als alles - 
aber £ofteten ihm jein Theater und jeine Maitrefjen. Er hatte franzöfiiche 
Komödie, italijche ernjte und komiſche Oper und zwanzig italijche Tänzer, 
von denen jeder auf einem der eriten italijchen Theater eine erfte Stelle 
befleidet hatte. Noverre war jein Chorograph und Ballettvireftor ; er ver- 
wendete zumetlen bis zu hundert Figuranten. Ein gejchidter Maſchiniſt 
und die beiten Deforationsmaler arbeiteten um die Wette und mit großen 
Koften, um die Zufhauer zum Glauben an Zauberei zu zwingen. Alle 
Tänzerinnen waren hübſch und alle rühmten fih, den Fürften wenigftens 
einmal glüdlicd, gemacht zu haben. Die Hauptfavorite war eine Benetia- 
nerin Namens Gardella. Der Herzog ehrte fie öffentlich wie eine Prin— 
zeſſin.“ (Wir ſchieben hier die Bemerkung ein, daß Karls officielle Mai- 
trejjen das vielbeneidete VBorreht hatten, Schuhe von blauem Sammet 
oder Atlas zu tragen.) „Ich bemerkte bald, daß die große Leidenſchaft 
des Fürjten darin beſtand, von ſich jpredhen zu machen, Er würde gern 
den Heroſtrat nachgeahmt haben, wenn er ficher gewejen wäre, dadurch 
eine der hundert Stimmen des Nachruhms zu beihäftigen. Die Sub- 
jidien, welche der König von Franfreid) dumm genug war ihm ohne 
Nutzen zu zahlen, reichten für jeine Verſchwendung nicht aus und er über- 
[ud daher jein geduldiges Bolf mit Steuern und Frohnden. Seine Narr- 
heit bejtand darin, daß er nad) Art des Königs von Preußen herrichen 
wollte, während dieſer Monarch fidy über den Herzog luſtig machte, den 
er jeinen Affen nannte. “ 
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So ein Affe Friedrichs war aud der Landgraf von Heſſen, 
Yubwig IX., der fi von einer fürmlichen Soldatenmanie beſeſſen zeigte. 
Er machte den abgelegenen Ort Pirmafens zu einer Kajerne, wo er, 
täglich jein Grenadierregiment exercirend, fein Leben verbrachte. Dies 
Regiment war „ein Mirtum aus allen europätihen Nationen”, indem 
es aus Deutihen, Polen, Ruffen, Schweden, Dänen, Franzofen, Türken 
und Zigeunern beftand, welche mit großen Kojten zufammengebradht und 
mit noch größeren zufammengehalten wurden. Ludwigs Sohn und Nach— 
folger öffnete 1790 den pirmafensichen „Menageriefaften von Zweifüß— 
lern und das Gethier ſtürzte heraus, um fich nad allen Weltgegenven zu 
zerftreuen.“ in dritter deutjcher Fürſt, welcher das Soldatenweſen des 
großen Frig zur Fleinlichen Karikatur verzerrte, war der Graf Wilhelm 
von Bückeburg, der fein Sedezländchen arın machte, um die närriſche 
militäriſche Grille zu befriedigen, auf dem Grund eines troden gelegten 
Sees eine Feitung zu erbauen, die bejtändig auch im tiefiten Frieden, mit 
großen Koften auf dem Kriegsfuße unterhalten wurde. 

Wie fi der große König von Preußen räufperte und wie er jpudte, 
das zwar fonnten ihm Leute wie Herzog Karl und Yandgraf Ludwig 
allenfalls „abguden“, im übrigen aber hüteten fie fid) wohl, den zum 
Muſter zu nehmen, welcher ſich jelbit fiir den erjten Diener des Staates 
‚ angejehen wifjen wollte und als folcher arbeitete. Friedrich hatte ſich in 
jeiner Jugend von feinem lebhaften Temperament um fo mehr zu Aus: 
ichweifungen hinreißen lafien, als dieſe bei der Strenge, womit jein 
Bater ihn überwachte, mit allem Reize des verbotenen angethan waren. 
Das Gerücht, die Folgen jeiner Küpderlichkeit hätten ihn der Mannesfraft 
beraubt, mag mit dazu beigetragen haben, daß des Prinzen Eugen großes 
Projeft, Maria Therefia mit dem Thronerben von Preußen zu ver: 
heiraten, ſcheiterte. Nachdem fich Friedrich nad) feiner küſtrinſchen und 
ruppinjchen Leidenszeit um den Preis einer Heirat mit der ungeliebten 
braunſchweigiſchen Prinzeſſin mit jeinem Vater ausgeſöhnt hatte, lebte er 
auf dem Schloſſe Rheinsberg, wo er feinen kleinen Hof hielt, ein zwiſchen 
den Wiffenjhaften, Künften und Vergnügungen getheiltes Leben. - Es 
ging dort mitunter jehr jugendlich munter zu. Der Freiherr von Biele- 
feld, welcher 1739 als Gaft zu Rheinsberg war, gibt die Bejchreibung 
eines Bakchanals, welche die zwangloje Gentalität des kronprinzlichen 
Haushaltes recht artig veranſchaulicht: „Kaum hatten wir und zu Tijce 
gefetst, jo fing der Prinz an, eine intereffante Gejunpheit nad) der andern 
auszubringen, auf welche Beſcheid gethan werben muſſte. Auf dieſen 
erſten Angriff folgte ein ganzer Strom von Witzworten und jovialiſchen 
Ausfällen von feiten des Prinzen und feiner Umgebung, die ernfthafteiten 
Stirnen erheiterten fi), die Heiterkeit wurde allgemein und auch bie 
Damen nahmen daran theil. Innerhalb des Zeitraums von zwei 
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Stunden fühlten wir aber, daß die weiteſten Behälter doch keine Abgründe 
ſind, in die man Spirituoſa ſonder Maß ſchütten kann, ohne ihnen eine 
Ableitung zu verſchaffen. Die Nothweundigkeit ſetzte nun über die Etikette 
hinweg und ſelbſt die der anweſenden Kronprinzeſſin ſchuldige Ehrfurcht 
war nicht im ſtande, einige von und zurückzuhalten, im Vorhauſe friſche 
Luft zu ſchöpfen. Auch ich gehörte zu dieſen. Als ich hinausging, 
befand ich mich noch ziemlih wader, aber nachdem id) an die frifche Luft 
gefommen war, bemerkte ich beim wiedereintreten in den Saal eine Fleine 
Volke von Dünften, die mein Bewufftfein zu ummebeln anfing. Ich 
hatte vor mir ein großes Glas Waller. Die Prinzeifin ließ aus einer 
liebenswürbigen fleinen Bosheit diejes Wafjer weggießen und das Glas 
mit Silleryhampagner füllen. Ic hatte ſchon die Feinheit des Ge— 
Ihmades verloren und mijchte nun meinen Wein ohne es zu wollen mit 
Bein. Um mic vollends zu verderben, befahl mir ver Prinz, mid) au 
jeine Seite zu jegen, ſagte mir höchſt verbindliche Sachen, ließ mid) 
jo viel, als meine ſchwachen Augen damals vermochten, in die Zufunft 
bineinbliden und dabei ein volles Glas um das andere von jeinen Lünel 
trinken. Indeſſen die übrige Gejellihaft empfand nicht minder als ich 
jelbit die Wirkungen des Nektars, der bei diefem Bankett in Strömen 
floß. Eine der fremden Damen, die in anderen Umſtänden fich befand, 
fühlte fid) ganz ebenjo beläftigt wie wir Herren, brach plöglich auf und 
machte eine Kleine Abwejenheit auf ihrem Zimmer. Wir fanden dieſe 
That heroiſch und höchſt bewunderungswürdig. Der Wein macht zärtlich. 
Die Dame ward, als fie zurüdfam, mit Liebesbezeigungen überjchüttet. 
Endlich, geihah es durch Zufall oder mit Fleiß, zerbrady die Siron- 
prinzeffin ein Glas. Das war ein Signal, unjerer ungeftümen Heiterkeit 
gegeben, und ein großes Betjpiel, das ung der Nachahmung werth zu jein 
ihien. In einem Augenblide flogen die Gläjer in alle Eden des Sales; 
lämmtliches Glaswerf, Porzellan, Spiegel, Kronleuchter, Gefäß und 
Geſchirr, alles ward im taujend Stüde zerichlagen. Inmitten dieſer 
gänzlihen Zerjtörung ftand der ‘Prinz wie der tapfere Mann des Horaz, 
welcher, Zeuge der Zertrümmerung des Weltall, deſſen Ruinen mit 
ruhigem Auge betrachtet. Als aber endlich aus der Heiterkeit ein Tumult 
ward, flüchtete er fi) aus dem Gedränge und zog fi) mit Hilfe-jeiner 
Pagen in jeine Gemächer zurüd.“ 

Sobald Friedrich zum Throne gelangt war, trennte er ſich von der 
Königin, infofern er meiftens in feiner Junggejellenwirthichaft zu Sans— 
ſouci lebte, wohin feine Gemahlin nie fam. Seine Lieblingsgejellichafter 
waren befanntlicy franzöfiiche Yeute von Geift, Voltaire, D’Argens, Mau- 
pertuis, Ya Mettrie und andere. Den Ausichweifungen hatte er entjagt, 
denn wir möchten den Hindeutungen auf ein unnatürliches Vater, welches 
er gelibt haben fol, durchaus feinen Werth beilegen. Nie hat eine 
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Maitrefje irgendwelchen Einfluß auf ihn geübt. Er hatte als König über- 
haupt nur noch eim einziges zärtliches Verhältniß, Das zu der itafijchen 
Tänzerin Barberini, welche daher von dem Sparjamen mit 12,000 Thalern 
jährlidy für die Oper engagirt war und eines Abends zu einem mittel- 
alterlid brutalen Auftritt Veranlaffung gab. Der Sohn des Grof- 
fanzlers Eocceji, ein Mann von riejenhafter Statur und Stärke, hatte 
ſich ſterblich im fie verliebt und wuſſte ſich, jo oft fie tanzte, dicht am der 
Bühne einen Pla zu verihaffen. Einmal als er zu bemerken glaubte, 
daß die Barberint mit einem ihm zur Seite ſitzenden Nebenbuhler lieb 
äugelte, geriet er jo in Wutb, daß er den Nachbar plößlich padte, wie 
ein Kind in die Höhe hob und — ungeachtet der König anmwejend war — 
der Italienerin vor die Füße anf die Bühne hinabwarf. Friedrich ver: 
achtete die rohen und fojtipieligen Bergnügungen, worin damals nod) jo 
viele deutſche Fürſten ſich gefielen. Die Jäger ftellte er in der moraliſchen 
Rangordnung unter die Metzger. Seine Erholung juchte und fand er im 
mufiziren, lejen und veriemacdyen. Er verbrauchte für jeinen Junggeſellen— 
hofhalt in Potſdam und Sansjouci jährlich nicht mehr als 220,000 
Thaler, wovon 12,000 Thaler für den Küchen-Etat ausgejett waren. 
Er liebte, wie er ſich jchriftlih ausprüdte, „einen nicht foftbahren, aber 
nur delifaten Fras“ und jah Köchen und Lakaien jehr jcharf auf die 
Finger. Er hatte nur eine foftbare Piebhaberei, die Doſen, deren er 
130 hinterließ, in welchen ein großes Kapital ftedte. Im der Kleidung 
vernachläſſigte er jich bis zum Kyniſmus. Er trug geflidte Hemden und 
Röcke und feine ganze Garberobe wurde nad) jeinem Tode von einem 
Juden in Baujch und Bogen um 400 Thaler erjtanden. Die Ueberzüge 
jeiner Möbeln waren mit Tabaf beftreut, und von den Windſpielen, die 
auch in des Königs Bette jchliefen, erfragt und zerrifien. Bei allevem 
hatte aber jein Hof nicht das knickerige Ausjehen wie ber jeines Vaters. 
Es wurden häufig glänzende Feite gegeben, wie 3. B. alljährlid am 
18. Januar, als am preufiichen Krönungstage, wo ein goldenes Service 
auf die königliche Tafel fam, welches 1,300,000 Thaler gefoftet hatte. 
Die Stattlihfeit von Berlin nahm unter Friedrichs Regierung in gleichen 
Maße zu wie die Einwohnerzahl, welche auf 150,000 Köpfe ftieg. 

Das zwangloje, ja kyniſche fichgehenlaflen, welches jeine äußere 
Erſcheinung charafterijirte, trat au in jeiner Rede- und Schreibweiie 
häufig hervor. Dazu fam jener fauftiiche Wit, welcher jeine klaſſiſch— 
unorthographiichen Handbilletts und Mearginalrejolutionen jo intereffant 
macht“). Beim Antritt jeiner Regierung hatte Friedrich geäußert, er 
betrachte es als feine Hauptaufgabe, die Unwifjenheit und die Vorurtheile 
zu befämpfen, die Köpfe aufzuklären und die Sitten zu kultiviren. Gewiß, 
vor diejer Auffaffung der Kegentenpfliht muß man allen Reſpekt haben. 
Allen die einfeitige franzöſiſche Bildung Friedrichs ließ ihn bet feinen 
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Kulturbeftrebungen, jo außerordentlich heiljam dieſelben im ganzen auch 
wirkten, große Miffgriffe begeben. Die Verachtung ver nationalen 
Elemente der Bildung brachte eine oberflädhliche Franzöftrung zumege, 
deren Folgen dem alten Fritz zulett jelber höchlich mififielen. „Ich will 
feine Franzoſen mehr,“ ſchrieb er in jeinem Alter, „fie jeindt gar zu 
liderlich.“ Bon dem Augenblide an, wo er furz nady feiner Thronbe- 
ſteigung an den Miniſter der firchlichen Angelegenheiten die berühmte 
Weifung erließ: „Die Religionen müjen alle tolleriret werden und Mus 
der Fiſeal nur das Auge darauf haben, daß feine der andern abrug 
Tube, ven bier mus jeder nad) Seiner Fasson Selidy werdeu“ — war 
er unermüdlich auf Bekämpfung des Fanatifmus und der Intoleranz be- 
dacht; allein nie ging er von dem Princip ab, daf ihm die Macht zu- 
ſtände, nad gutbünfen über Eigenthum und Leben jeiner Untertbanen 
zu verfügen. Cr ftatuirte Rede- und Schreibfreiheit, doch jagte er zu— 
gleih: „Raiſonnirt, joviel ihr wollt und worüber ihr wollt, aber gehorcht 
und zahlt!“ 

Es Liegt uns eine Reihe unverwerflicher Zeugniſſe von Zeitgenoffen 
über die berliner Zuftände unter Friedrich vor, von welchen wir einige 
bier mittheilen wollen. In einem Briefe Leſſings vom 25. Auguſt 1769 
an Nikolai, ven befannten Buchhändler und Schriftiteller, welcher ver 
Mittelpunkt ver berliner Aufklärung war, heißt e8: „Im dem franzöfirten 
Berlin rebucirt ſich die Freiheit, zu denken und zu jchreiben, auf die 
Freiheit, gegen die Religion jo viele Sottijen, ald man will, zu Markte 
zu bringen. Lafjen Ste einmal einen in Berlin verjuchen, iiber andere 
Dinge jo frei zu jchreiben, ald Sonnenfels in Wien gejchrieben bat, 
lafien Sie es ihn verjuchen, dem vornehmen Hofpöbel jo die Wahrheit 
zu jagen, als dieſer fie ihm gejagt bat, laſſen Sie einen in Berlin auf- 
treten, der für die Rechte ver Unterthanen, der gegen Ausjaugung und 
Deipotiimus jeine Stimme erheben wollte, wie es jet jogar in Frank— 
teih und Dänemark gejchieht, und Sie werden bald die Erfahrung 
machen, weldyes Yand bis auf den heutigen Tag das fHlantichite in Europa 
it.“ Damit ftimmt, wenn dem berühmten italiſchen Dichter Alfieri im 
Jahre 1770 der preufiiche Staat „mit feinen vielen Tauſenden bezahlter 
Satelliten, der einzigen Bafis der willfürlihen Gewalt,“ wie eine 
„ungeheure, ununterbrochene Wachtſtube“ vorfam und Berlin wie eine 
große Kajerne, welche Abſcheu einflößte. Hingegen äußerte fich der 
engliſche Touriſt Moore, weldher 1775 Berlin bejuchte, alſo: „Nichts 
befremdete mich, als ich hierher fam, mehr als die Freimüthigfeit, womit - 
viele Leute von den Mafregeln ver Regierung umd dem betragen bes 
Königs ſprechen. Ich habe politiihe Sachen und andere, die ich fir nod) 
figliher gehalten hätte, hier ebenjo frei wie in einem londoner Kaffee— 
hauſe behandeln hören.“ Ueber die fittlihen Verhältniſſe ver Reſidenz 
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ließ ſich der engliihe Gejandte Ford Malmesbury 1772 folgendermaßen 
aus: „Hinſichtlich der Annehmlichkeiten des gejelligen Lebens kann es 
feinen jchlechteren Ort geben als Berlin. Es ift eine Stadt, wo, wenn 
man fortis mit ehrlich überjegen will, e8 weder vir fortis nod) femina 
casta gibt. ine totale Sittenverderbniß beherricht beide Geſchlechter 
aller Klaffen, wozu nod die Dürftigfeit fommt, die nothmwendigermweile 
theil8 Durch die von dem jetigen König ausgehenden Bedrückungen, theils 
durch die Liebe zum Luxus, die fie feinem Großvater abgelernt haben, her= 
beigeführt worden ift. Die Männer find fortwährend bejchäftigt, mit be- 
ſchränkten Mitteln ein ausjchweifendes Yeben zu führen. Die Frauen 
find Harpyen, die mehr aus Mangel an Scham als aus Mangel an 
etwas anderem fo weit gejunfen find. Sie geben ſich dem preis, der amt 
beiten bezahlt, und Zartgefühl und wahre Liebe find ihnen unbekannte 
Gegenſtände.“ Bier Jahre jpäter (1776) that der Lord im einer De— 
peiche vie Aeuferung: „Die Preußen find im allgemeinen arın, eitel, un— 
wiffend und ohne Grundſätze. Wären fie reich, fo würde der Adel ſich 
nie dazu verftanden haben, in Subalternftellen mit Eifer und Tapferkeit 
zu dienen. Sie glauben in ihrer Eitelfeit, ihre eigene Größe in ver 
Größe ihres Monarchen zu erbliden. Ihre Unwiſſenheit erftict in ihnen 
jeden Begriff von Freiheit und Widerſtand. Endlich macht fie ihr 
Mangel an Grundfägen zu bereitwilligen Werkzeugen zur Ausführung 
aller Befehle, die fie erhalten. Sie überlegen gar nicht, ob fie auf Ge- 
rechtigfeit fich gründen over nicht." Diejes Urtheil wird beftärkt und ver- 
ſchärft durch Georg Forfter, welcher 1779 aus Berlin an Jakobi jchrieb : 
„Ich habe mid) in meinen mitgebrachten Begriffen von diejer großen Stadt 
jehr geirrt. Ich fand das äußerliche viel jchöner, das inmerliche viel 
ihwärzer, als ich's mir gedacht hatte. Berlin ift gewiß eine ber 
ihönften Städte Europa’s. Aber die Einwohner ! Gaftfreiheit und ge— 
ihmadooller Genuß des Yebens ausgeartet in Ueppigkeit, Brafjerei und 
Gefräßigfeit, freie aufgeflärte Denkungsart in freche Zügellofigfeit. Die 
Frauen allgemein ververbt! Endlich ift mir's ärgerlich gewejen, daß alle, 
bis auf die geicheiveften, einfichtsoolliten Yeute, ven König vergöttert und 
jo närrifch angebetet, daß jelbft, was jchlecht, faljch, unbillig und wunder— 
lich an ihm ift, ſchlechterdings als vortrefflicd und übermenſchlich promirt 
werben muß.” 8 erhellt hieraus, daß Friedrich guten Grund hatte, am 
Ende jeines Lebens zu jagen, „er jei e8 mie, über Sklaven zu herrſchen.“ 
In dem letten Jahrzehnt feiner Regierung muß es’ in Berlin unerquidlic) 
genug ausgejehen haben. Göthe, welder im Mai 1778 mit feinem 
herzoglichen Freunde die preußiſche Hauptſtadt bejuchte, jchrieb unterm 
15. Auguft an Merd: „Wir waren wenige Tage da und ich gudte nur 
drein wie das Kind in den Raritätenfaften. Aber du weißt, daß ich im 
anſchauen lebe; es find mir taufend Lichter aufgegangen. Und dem 
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alten Fritz bin ich recht nah worden; da hab’ ich jein Wejen gejehen, fein 
Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien und zerrifiene Vorhänge, und 
hab’ über ven großen Menjchen jeine eigenen Yumpenhunde raijonniren 
hören.” 

Das Hofleben in Wien unter Joſeph II. bietet feine jehr hervor- 
tretenden Seiten dar. Der edle Kaiſer betrachtete ſich mit noch größerer 
Gewiffenhaftigfeit denn Friedrich als ven erjten Diener des Staates und 
jein Yeben gehörte diefem fo ganz, daß er feine Zeit hatte, perjünlichen 
Liebhabereien nachzugehen. Nur felten wohnte Joſeph einer Jagd bei, 
weil dieſes Vergnügen, wie er fagte, gemeiniglic den Unterthanen 
ſchädlich ſei, das Gemüth zerjtreue und Gelegenheit gebe, ernfthaftere 
Beihäftigungen darob zu unterlaffen. Nie jpielte er und bei Gelegenheit 
jeines Beſuches am verjailler Hofe um den Grund befragt, gab er zur 
Antwort: „Ich Spiele nicht, weil ein Fürft, wenn er im Spiele verliert, 
von feiner Unterthanen Geld verliert.” Joſeph hatte feine Maitrefle. 
Nachdem er feine erite Gemahlin, die geliebte Ifabella von Barma, ver- 
(oren, juchte und fand er für die Qualen feiner zweiten Che mit Joſephe 
von Baiern Troft in dem Umgang mit einigen liebenswürbigen Damen 
der höheren Geſellſchaft. Wenn viefer Umgang vielleicht dann und wann 
die Gränzlinie der Freundſchaft überjchritt, jo überſchritt er doch nie 
die Schranken der zarteiten Wohlanftändigfeit. Bon einem Wüftling, 
hatte Joſeph fein Aederchen in fi) und e8 muß daher wohl aud vie Be- 
hauptung, jeine Feinde hätten den Kaifer durch inficirte Dirnen ver- 
giftet, welche man als Bauermädchen verkleidet im Garten von Schönbrunn 
das Gras habe mähen lafien, aller und jeder Begründung ermangeln. 
Joſeph führte eine einfache und thätige Lebensweiſe. Er war mweber im 
eflen ein Gourmand, noch in der Kleidung ein Kynifer wie Friedrich. 
Nie kamen mehr als jehs Schüffeln auf jene Tafel, felten tranf er 
Wein. Trug er nicht die Uniform eines feiner Regimenter, jo hatte er 
einen einfachen Rod von dunkler Farbe an. Den Hofitaat jeiner Mutter 
verminderte er um bie Hälfte und begnügte fich, jährlich eine halbe Million 
Gulden auszugeben, ftatt wie jene ſechs Millionen. Er liebte die Mufik, 
namentlicdy die deutjche, und jpielte das Violoncel. Mozart, ver unter 
feiner Regierung feine herrlichen Tonwerke dichtete, ſchätzte er hoch; ſein 
literariſcher Geſchmack aber war ſo mangelhaft gebildet, daß er Blumauer 
über Wieland ſtellte. Die Haft, womit fein ſanguiniſch-choleriſches Tem- 
perament ben Kaijer jeine Reformplane in's Werk ſetzen ließ, machte die— 
ſelben jcheitern. Friedrich hatte recht, zu jagen, Joſeph thue immer ben. 
zweiten Schritt vor dem erjten. Allein jein wollen war rein und ernil, 
jeine Begeifterung für Aufklärung und Beglüdung feiner Völker aufrichtig. 
Bei allem Unglüd, das feine Beftrebungen verfolgte, war doch er es, 
welcher Oeſtreich der jpanijchmittelalterlihen Berfumpfung zu entreißen 


448 Buch III, Kap. 2. 


und mit ber neuzeitlichen Bewegung in Beziehung zu ſetzen unternahm. 
Sein humaner Sinn prägte ſich Schon darin aus, daß er den abicheulichen 
Er-Stil aufgab und jedermann, jelbft jeine Lakaien, mit Ste anrebete. Er 
achtete, was am Bolfe wirklich achtungswerth, und verachtete, wenn much 
jeiner Autorität nichts vergebend, die Fiktion olympifcher Gottesgnaden- 
berrichaft. „Dit es nicht Unfinn, zu glauben — äußerte er in einem jeiner 
Erlafje — daß die Obrigfeiten das Land bejeffen, bevor noch Unterthatten 
waren, und daß fie Das Ihrige unter gewifjen Bedingungen an die letzteren 
abgetreten hätten? Muſſten fie nicht auf ver Stelle vor Hunger davon— 
laufen, wenn niemand den Grund bearbeitete?“ Endlich darf einer der 
ihönften Charafterzüge Joſephs nicht verfchwiegen werden, nämlich dieſer, 
daß er ſich als Deutjcher fühlte, daß er zu einer Zeit, wo bie deutſchen 
Fürftlichfeiten im Franzoſenthum ganz ertrimfen waren, laut ausſprach, 
er jei jtolz darauf, ein Deuticher zu fein’). Unter jeines Nachfolgers, 
Yeopold IL., kurzer Regierung (1790—1792) war der wiener Hof der 
Schauplatz gebanfenlojer Verſchwendung und Ueppigfeit. Leopold hielt 
ſich italiiche, polnische und deutſche Beifchläferinnen und feine phyſiſche 
Kraft jtand mit den zügellofen Begierden jeiner Phantaſie in fo ſchlechtem 
Verhältniſſe, daß er durch den Genuß chemiſcher Stimulantien, womit er 
jener zu Hilfe fam, jeinen Tod herbeiführte. Als man nach jeinem Tode 
jein Kabinett mufterte, ftellte e8 fi als em wahres „Arfenal der 
Wolluſt“ dar. 

In Preußen war auf den alten Friß fein Neffe Friedrich Wilhelm II. 
gefolgt (1786— 97), auf den ftraffen erleuchteten Dejpotiimus eine 
ſchlaffe Serailsregierung, welde in jeder Beziehung nad) rüdwärts 
deutete und jtrebte. Der König hatte eine ungenügende Erziehung er— 
halten und die jittenloje Officieregejellichaft, in welcher er feine Jugend 
verbrachte, hatte jeinen von Natur ſchwachen Charakter abgeftumpft und 
verborben. Auf den Thron gelangt, fiel er pfiffigen Objfuranten und 
Geheimbündlern, wie Wöllner und Biſchofswerder, in die Hände, die fich 
der Regierung völlig bemädhtigten und mit dem Monarchen das jchnöpdefte 
Gejpenjterjpudipiel trieben. Hiervon bei einer fpäteren Gelegenheit, wo - 
wir auf das Geheimbundmwejen des 18. Jahrhunderts zu jprechen fommen 
werden. Der König war als Kronprinz zuerjt mit der braunjchweigiichen 
Prinzeſſin Elifabeth vermählt worden. Ausichweifungen von feiner, 
Flatterhaftigfeit von ihrer Seite ftörten die Ehe bald fo jehr, daß die 
Prinzejjin ji des Umgangs mit ihrem Gemahl weigerte. Friedrich ver. 
Große wünſchte aber vor jeinem Tode jchlechterdings die Nachfolge ge— 
fihert zu jehen und auf jeine Menjchenfenntnig bauend, überredete er 
fih, wie der wohlunterrichtete Höfling Dampmartin erzählt, „daß eine 
leichtfertige Frau ohne alles Ehrgefühl jei. Ein alter Kammerherr 
eröffnete der Prinzejfin, daß der König wünfche, fie möchte den Garde— 
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leutnant N. N. (Schmettau ?), welcher durch die Schönheit ſeiner Formen, 
ſein betragen und ſeinen Muth die Aufmerkſamkeit Sr. Majeſtät auf ſich 
gezogen, zu vertraulichem Umgange bei ſich aufnehmen. Der Kammer— 
herr ftrengte feine ganze Beredſamkeit an, aber weder Bitten noch die 
angedrohten Folgen einer Weigerung machten Eindrud. Als er fein zu- 
reden verjtärkte, jchmitt ihm die Prinzejfin das Wort ab, indem jie 
jagte: „„ Wenn Sie e8 wagen, mein Herr, eine für mid) jo verletenve 
Unterredung fortzufeten, jo werde ich Ihnen jelbit befehlen, auf ver Stelle 
für den Thronfolger zu jorgen, welchen ver König begehrt. Harte 
Strafe würde Sie treffen, wenn Sie ſich ungehorfam bezeigten.““ Der 
hochbetagte Kammerherr ergriff vor Schreden die Flucht und fam bleich 
zum Könige, welcher num die Scheidung feines Neffen beſchloß.“ Der 
Prinz vermählte fi hierauf mit der Prinzeifin Luiſe von Darmſtadt, 
welche ihm 1770 jeinen Nachfolger Friedrich Wilhelm III. gebar. Eine 
der erſten Piebjchaften Friedrich Wilhelm's II. war die mit Wilhelmine 
Ende gewejen, welche, als Scheinfrau des Kämmerers Niet und jpäter 
zur Gräfin von Lichtenau erhoben, während des ganzen Lebens des 
Königs regierende Favoritin blieb. Mit Gütern und Geld überhäuft, 
war fie, um ſich zu halten, gemeinjchlau genug, dem ſtets neuer Reizungen 
bevürfenden König als Kupplerin zu dienen. Zuweilen ftießen vie 
Wünſche des Monarchen auf einige Schwierigfeiten. ALS feine Augen 
auf das Fräulein Julie von Voß fielen, feste es diefe Dame, wie nach— 
mals die Gräfin Sophie von Dönhoff, durch, daß ſich der König, bevor 
jie fi) ihm ergab, förmlich mit ihr trauen ließ, und zwar mit vorwifjen 
der Königin. Das unterthänige Konfiftorium hatte natürlich gegen ſolche 
Bigamie nichts einzuwenden. Der Apel lieferte aber feine Töchter nicht 
gratis in das Füniglihe Harem. Die Dünhoff erhielt vom König 
200,000 Thaler Mitgift, ihre Mutter befam 50,000, ihre Schweiter 
20,000, ihr Onkel 40,000 Thaler. Es Läfit ſich ermefjen, weldhe Bein 
der Königin, dem Kronprinzen und der ganzen königlichen Familie da— 
durch auferlegt wurde, daß der König fie zwang, die prachtvollen Salons 
der Gräfin Lichtenau zu bejuhen. Als ver König, ſchon von tödtlicher 
Krankheit ergriffen, aber ſcheinbar genejen, 1797 aus dem Bad Pormont, 
dem damaligen Baden-Baden Deutihlands, zurüdgefehrt war, wurde in 
Berlin ein Feſt veranftaltet, wobei die Maitrefje ihre anmaßende Eitel- 
feit auf's glänzenpfte zur Schau ftellte. Sie erichten bei der Abenptafel 
als Polyhymnia in griehiihem Gewande und jang den König in einer 
elenden, von ihr verfaſſten Neimeret an, wodurch aber ver Monarch jo 
gerührt wurde, daß er den Kronprinzen zwang, dem verhafiten Weibe vie 
Hand zu küſſen. Schon nad) ven wenigen hier mitgetheilten Zügen kann 
ed nicht wundernehmen, wenn der Staat beim Tode des Königs 
der Auflöfung nahe war und daß Friedrich Wilhelm II., nad 
Scherr, Kulturgefhihte 6. Aufl. 29 


450 Buch III, Kap. 2. 


Raumers Berechnung, eine Schulvenlaft von 49 Millionen Thaler 
hinterließ. 

Nicht mit ftillichweigen zu übergehen iſt, daß fich im der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts an den geiftlihen Höfen, ſonſt ver Heimat 
der Finfternig und Unfitte, da und dort eine edlere Erſcheinung bemerkbar 
machte. Eine joldhe war Joſeph Emmerid von Breitenbach, Kurfürſt— 
Erzbifhof von Mainz (1763— 74), welcher, ven Jejuiten abgeneigt, die 
auffläreriihe Tendenz der Zeit in feinem Gebiete ernftlicdy förderte, Volks— 
ihulen gründete, worin die deutſche Sprache, Erdkunde, Naturgejchichte 
und Landbaukunde gelehrt wurde, in die höheren Unterrichtsanftalten die 
leibnitz- wolf'ſche Philoſophie einführte und das Theater auf die Stufe 
eines Bildungsmittel$ zu heben ſuchte. Er verbot den Schadyer mit 
Reliquien, Abläffen und Amuletten, ebenjo das vagiren der Mönde, 
ſchaffte die entjittlihenden Wallfahrten und eine Menge Feiertage ab und 
ging dem unfittlihen Wandel der Geiftlichen ftreng zu Yeibe. Ebenſo 
nahm er ſich durch umfaſſende Bauunternehmungen, Anlegung von Straßen, 
Dämmen, Hüttenwerfen und Salinen des materiellen Wohles des Yandes 
eifrig an. Ein jolher Kirchenfürſt pafite aber jchlecht in ven pfäffiſchen 
Kram. Der Erzbiichof erfranfte 1774 plöglih zum Tode, nachdem 
er etwas Suppe mit Yeberflößgchen genoſſen hatte, die er wegzu— 
jegen befahl, weil jie jonderbar ſchlecht roh und fchmedte. Es 
galt in Mainz als ausgemacht, daß der Prälat durch einen getauften 
Juden vergiftet worden fei, welchen die Erjejuiten in die Furfürftliche Küche 
zu bringen gewuſſt hatten und der fid) mit der bemufiten Suppe 
zu ſchaffen gemacht, darauf aber jpurlos verihwunden war. Breitenbachs 
Nachfolger auf dem furmainziichen Stuhl, der windige Erthal, gab, eine 
Kreatur der Jejuiten, die Neformen jeines Vorgängers dem Berfalle preis. 
Er hielt fi unter dem Titel einer Oberhofmeifterin öffentlich eine Mai- 
trefje, die Freifrau von Kudenhoven, ließ ſich von feinem Bibliothekar 
Heinje deſſen mit „allem Farbenſchmelz der geilen Grazien“ gemalten 
Romane vorlejen und mäjtete mit dem Marke des Landes das franzöjiihe 
Emigrantenpad, weldes Mainz, wie -die übrigen rheinischen Städte, zur 
Lafterhöhle machte. Die Frivolität durfte fi) an diefem Bijchofshofe 
jo jhamlos gebaren, daß die Domherren die Bandjchleifen ihrer 
Prälatenfreuze in der Form weiblicher Membra trugen. Unter Erthals 
Regierung fand 1792 zu Mainz ver Fürſtenkongreß ftatt, welcher, 
unmittelbar auf die Kaiſerkrönung Franz IL. folgend, mit diejer die legte 
———— des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation 
bildete. 

Ein anderer Erthal, Franz Ludwig, Fürſtbiſchof von Bamberg und 
Würzburg (1779—95), regierte mehr im Sinne Breitenbachs als ſeines 
Namensvetterd. Seine Sittenreinheit vermochte aber die ärgerlichſten 
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Skandale faum zu hindern. Es fam einmal vor, daß der Fürſt durch 
jein unverhofftes erjcheinen auf der Kanzlei einige Beamte überrafchte, 
melde ſich nicht entblödet hatten, eine öffentlihe Dirne mit auf das 
Bureau zu nehmen. Sie wuſſten ſich nicht anders zu helfen, als daß 
fie das Weibsbild in einen Kleiverfaften jperrten, wo es erjtidt wäre, 
hätte der in's Geheimniß gezogene Kanzleidireftor ven Fürſtbiſchof nicht 
unter einem guterfundenen Vorwande zur Entfernung bewogen. Wie es 
in Yuftizjachen damals in Deutſchland noch ausfah, zeigt der Umftand, 
daß die ganze adelige Sippſchaft im Hochitifte ein wüthendes Gefchrei er- 
hob, als Erthal furz nad) jeinem Regierungsantritt einen adeligen Offizier, 
welcher einen bürgerlichen Kameraden meuchlings erftochen hatte, in's 
Zuchthaus jperren lief. Erthal erwies feinem Bisthum die Wohlthat, 
das verberbliche Lotto aufzuheben, worauf folgender witige Leichenzertel 
in Würzburg verbreitet wurde. „Im Jahre 1786, den 27. December, 
verſchied dahier Madame Lotto im 20. Jahre ihres Alters. Sie gebar 
340 Mal und jedesmal 90 Kinder, wovon die fünf erften (Gewinne) 
glüclich, die Übrigen 85 aber unglüdlic zur Welt famen. Der Zuftand 
ihrer Krankheit beitand darin: jie hatte einen hitigen Magen, denn fie 
verzehrte Aeder, Wiejen, Häufer, Uhren, Betten, Vieh und alle möglichen 
Kleidungen; daher fam es, daß fie in ihrem letzten Kindbett erſtickte.“ 
In Banıberg und Würzburg gab es jehr fette Domberrnpfründen. Gie 
trugen jährlich durhichnittli 3500 Gulden ein. Biele Dombherren 
hatten an verſchiedenen Stiften vier bis fünf Pfränden und ihre ganze 
Arbeit beftand darin, daß jie in einem bejtimmten Monat des Jahres bei 
dem fingen des Chors in der Kathedralficche erjcheinen und von väter: 
(iher und mütterlicher Seite acht Ahnen nachgewiejen („probirt *) haben 
muſſten. Riſbeck, welcher 1784 unter der Maſtke eines reiſenden Franzoſen 
ſatiriſche Briefe über Deutſchland herausgab, äußert, in einer gewiſſen 
biſchöflichen Reſidenz gehe das Sprüchwort um, daß die Domherren 
ſich ſelbſt machten; wenigſtens ſähe man ſie am häufigſten um die 
ſtiftsfähigen Damen. 
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Charakteriſtiſche Geſtalten. — Zinzendorf und die adeligen „Erweckten“. — 
Die bürgerlichen Frommen. — Moſer. — Dippel. — Uebergang vom 
Pietiſmus zum Skeptieiſmus: Edelmann. — Friedrich und Gellert. — Die 
aufkläreriſche Bewegung. — Schubart. — Pater Gaſſner. — Die Zeit der 
Myſterien und Gebeimbünde. — Meſmer. — Schrepfer. — Graf Saint— 
Germain. — Kaglioſtro. — Die Freimaurer und die Illuminaten. — 
Gegenſatz: die bairiſche Finſterniß. — Die geniale Wirthſchaft in Weimar. — 
Die Freundſchaftlerei. — Der Kreis der Fürſtin Gallitzin. — Die Theil— 
nahme für das ſchöne. — Laufbahn eines verlotterten „Genie's“. — 
Schulen und Univerſitäten. — Das ſtudentiſche Ordensweſen. — Ein 
Miniatur-Dynaſt. — Sittenverderbniß und Räuberleben in Südweſt— 
deutſchland. 


Unſer Vaterland hat in der tiefen Erniedrigung, in welche es durch 
den weſtphäliſchen Frieden verſunken war, dem Zuge germaniſcher Juner— 
lichkeit, der ihm eigenthümlich iſt, mit ganzer Seele ſich hingegeben. Edle, 
aber ſchwache Gemüther ſuchten und fanden für die Einbuße der National— 
ehre und politiſchen Geltung Troſt und Entſchädigung in der ſchwärmeri— 
ſchen Beſchäftigung mit dem Jenſeits. Die allgemeine Erſchlaffung des 
öffentlichen Geiſtes war einer religiöſen Richtung, wie ſie von Spener 
ausgegangen, außerordentlich günſtig und ſo kam es, daß, während an 
den meiſten Höfen die unſinnigſte Pracht, Verſchwendung und Sitten— 
loſigkeit herrſchten, bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts hin in den 
bürgerlichen nicht nur, ſondern auch in den adeligen Kreiſen die pietiſtiſch— 
kopfhängeriſche Stimmung vorherrſchend war, welche mit der lächerlichſten 
Einſeitigkeit alle geſelligen Würzen des Lebens, Scherz, Tanz und Spiel, 
weiblichen Putz, Gaſtgebote, Poeſie, Theater und Zeitungslektüre, 
alle die ſogenannten „Mitteldinge“ (Adiaphora), als ſündlich verwarf 
und neben den groteſkeſten Erſcheinungen aufrichtig gemeinter Frömmig— 
keit die armſäligſte Heuchelei zum Vorſchein brachte. Später wurde die 
aufkläreriſche Tendenz herrſchend, welche theilweiſe geradezu aus dem 
Separatiſmus hervorging und häufig wieder in Myſticiſmus um— 
ſchlug. Beide Zeitſtimmungen hatten das gemeinſame, daß fie gerne dem 
Spiel mit geheimbündleriichen Formen ſich ergaben, die ein jo charak— 
teriftiiches Merkmal jener Zeit find. Wir wollen aus ihr eine Reihe von 
Geſtalten an uns vorübergehen lafjen, um unjeren Karton des Kultur- 
und Sittenzuftandes der in Frage jtehenden Periode des weiteren auszu— 
führen. 
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So eine eigenthiimliche Geitalt ift zuwörberft der Graf Nikolaus 
Ludwig von Zinzendorf (1700— 1760), an welchen ſich das Herrnhuter- 
thum, die Spite des Pietiimus, fnüpft. Schon auf dem Pädagogium 
zu Halle ftiftete er „zum Dienjte des Heilands“ eine feparatiftifche 
Drvensgeiellihaft, welche ſich die Aufgabe ftellte, „die Weltlichfeit ab— 
zuthun, Glieder bei Chrifto zu bleiben und die Heiden zu befehren.“ 
Später, auf der Univerfität Wittenberg, trieb ihn der dort herrichenve 
orthodore Zelotiimus dem Pietiimus noch entjchiedener in die Arme, jo 
daß er, der adhtzehnjährige Jüngling, bei ven „Fünftlichen Lektionen des 
Tanzmeifterd und Bereiters den Heiland zur Hilfe rief, um die Schule 
dieſer Eitelfeiten raſcher durchzumachen.“ Auf den Reifen, bie er nad) 
vornehmer Mode zu jeiner weiteren Ausbildung unternahm, jtellte er ſich 
der frivolen Societät überall als ein angehender protejtantijcher Heiliger 
dar und trat, heimgefehrt, jeine ermwählte Braut dem gleich religiös-aufge- 
ipannten Herzensfreunde, Heinrich XXIX. von Reuß, ab, damit ein 
erempelgebendes Vorſpiel der widrigsaffetiichen herrnhutiichen Gattenwahl 
ftatuirend. Im J. 1722 gewährte er auf jeinem Gute Berthelöporf in 
der ſächſiſchen Oberlaufit den von der Orthodoxie allenthalben verfolgten 
mährifchen Brüdern ein Aiyl. Dort entitand nun. die Gemeinde Herrnhut, 
deren Gejellihaftsverfaffung mit allen ihren Sonverbarfeiten raſch fich 
ausbildete und von welcher bald Sendboten in alle Welt ausgingen. 
Dem Grafen genügte aber jeine innere „ Erweckung“ noch nicht; er wollte 
auch eine äußerliche „Befiegelung * feiner Miffion haben und legte deß— 
halb vor dem Minifterium der Stadt Stralfund ein theologijches Eramen 
ab. Dann ließ er ſich von der Fakultät zu Tübingen in die Reihe der 
Predigtamtsfandidaten aufnehmen und betrat, von einem Heiduden gefolgt, 
der ihm die Bibel nachtrug, zum erjtenmale die Kanzel, im ſchwarzen 
Sammetfleive mit langem Mantel, Stern und Orbensbande. Die 
Apoftelihaft hatte demnach die Gräflichkeit in ihm noch nicht völlig über- 
wunden. Nachdem er dann in Berlin durch ven Einfluß höfiſcher Ver— 
bindungen die Bilchofsweihe erhalten, trat er jeine großen Miſſions— 
reifen an, die ihn auch nad Amerika führten. Obgleich immer in Be- 
wegung, ſchrieb er tiber hundert Bücher, welche theils zur Belehrung und 
Erbauung der Brüdergemeinde, theils zur Vertheidigung berjelben gegen 
die Angriffe von fetten der Orthodorie bejtimmt waren. Seine geiftlichen 
Lieder, die noch jetst im herrnhutiſchen Geſangbuch ftehen, bewegen ſich mit 
wenigen Ausnahmen in jürlich-myftiichen Ausprüden und greifen, um 
das Verhältnif des Seelenbräutigams Chriftus zu jeiner Braut, der 
Gemeinde, darzujtellen, oft zu lüftern-zweideutigen und unflätigsans 
ftößigen Wendungen. Gegenüber jolder Lämmleinbruderſchaftswollüſtelei 
war das wüthende grunzen der Orthoboren nicht ganz ungeredht- 
fertigt 6). 
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Zinzendorfs Frömmigkeit war übrigens feine vereinzelte Erſchei— 
nung unter feinen Stanvesgenofjen. Biele der fürjtlichen und reichs— 
gräflihen Häufer hielten fich zu den Erweckten, und wo diefe Widerſtand 
fanden, wuſſten fie allerhand Mittel zu finden, abgeneigte Dynaften zu ge: 
winnen oder wenigjtens zu jchreden. Als in Anhalt Zerbit 1709 ein 
Edikt gegen die pietijtiichen Neuerer erſchienen war, hörte ein pietiftijcher 
Prediger jogleidh eine wunderbare Stimme von oben, welche ihm befahl, 
ben Fürjten zur Duldſamkeit gegen die Seftirer zu ermahnen. ALS vieles 
nicht auſchlug, erichien dem Geiftlichen der Herr perſönlich, in jchöner 
Geftalt, flammenden Haares und höchſt merfwürdiger Weije in einem Ge— 
wande von revolutionärsweißrothblauer Farbe auf feiner Studirftube und 
befahl ihm, den Fürften nohmals zu warnen. Darob entſetzte fic der 
Gewarnte jo, daß er fieben Tage darauf ſtarb. Hauptſitze der pietiftijchen 
Richtung waren lange die Hofhaltungen der reußiſchen Heinriche zu Köftrit 
und Chersporf, während im benachbarten Schleſien namentlich) in dem 
gräflichen Haus Promnit die „Erwedung“ graſſirte. Von der Mutter 
des Grafen Erdmann von Promnit eriftirt die Aeußerung, fie habe ihren 
Sohn recht lieb, aber er müſſe denn doch nicht verlangen, daß fie täglich 
einige Stunden fnieend mit ihm beten jollte; denn das würde ihr, da fiezu 
forpulent jei, allzu jchwer fallen. Im dieſer Familie fiel übrigens 
eine Geſchichte vor, welche ein grelles Streiflicht auf die Sitten von da— 
mals wirft. Der zweite Sohn der erwähnten forpulenten Dame hatte 
eine Gräfin von Tenczin zu Steinau geheiratet, ein verworfenes Weib, 
von welcher er fich bald jcheiden hieß und die auch in zweiter Ehe mit dem 
Grafen von Kallenberg wieder gejchieven wurde. Sie hatte aus erjter 
Ehe eine Tochter, die fie in Steinau bei fich behielt. Aus Beſorgniß 
für das zeitliche und ewige Heil viejes ihres Spröfflings entwarf bie 
Familie Promnis den Plan, das Kind feiner lafterhaften Mutter ent- 
führen zu laffen. Ein gewandter Franzoje, Le Fevre geheißen, wurde 
mit dem Gejchäfte beauftragt. Allein die Entführung mifjlang, die junge 
Gräfin wurde nad Wien gejchafft und von Maria Therefia, an melde 
die unnatürlihe Mutter ihre Mutterrechte abtrat, gezwungen, katholiſch 
zu werben und einen ungeliebten Mann zu heiraten, worauf fie bald vor 
Sram ftarb. Den unglüdlichen Franzoſen aber, ver in ihre Hände 
gefallen, ließ die withende Megäre zu Steinau bei Waſſer und Brot 
einmauern, jo daß er, bei ver Eroberung Schlefiens durd Friedrich den 
Großen blödfinnig und halb verfaulten Leibes feinem jchredlichen Kerker 
entriffen, unmittelbar nad) feiner Befreiung ftarb. Im höchiten Norden 
Deutſchlands war insbefondere das Grafenhaus Stolberg, aus weldem 
die befannten zwei Dichterlinge ftammten, in den Reihen der vornehmen 
Erwedten vortretend. Büſching, welder 1751 dieſe Familie beſuchte, 
erzählt, daß die meiſten Stunden des Tages mit bibellefen und frommen 
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Geſprächen ausgefüllt worden jeien. Daneben fiel dem Magifter, der eben- 
falls ſchon in jungen Jahren ven „Durchbruch zum Stande der Gnade“ 
gefunden hatte, der Kyniſmus der Frau vom Haufe auf. Die Gräfin lief 
nämlich bei Tafel ihren Schoßhund auf dem Tijche herumfpaziren und die 
Speijen bejchnüffeln und foften ; außerdem hatte fie ein Paar Eihhörnden, 
welde „in ihrem Bujen wohnten“. 

Im deutjhen Süden hatte der Pietiſmus namentlih in Wirten- 
berg, während ver jchweren Zeiten der Grävenit bedeutende Vorjchritte 
gemacht, jedoch mehr in dem umteren und mittleren als in den höheren 
Ständen. Weit über die übrigen Erwedten unter jeinen Landsleuten 
ragte hier Johann Jakob Mofer hervor, ſeines trefflichen Sohnes Karl 
Friedrich Moſer trefflicher Vater. Moſer verband mit einer außerordent- 
lichen Gelehrſamkeit und jchriftjtelleriichen Thätigkeit — feine ſyſtemati— 
ſchen Werfe über deutſches Staatsrecht allein füllen 50 jtarfe Duartbände 
— eine Charakterfeſtigkeit, welche ihn als Konſulenten der wirtembergi- 
ſchen Stände, der fogenannten „Landſchaft“, in gefährliche Zerwürfnifie 
nit dem deſpotiſchen Herzog Karl brachte. Moſer muſſte jeine jtanphafte 
Bertheidigung der ftändifchen Rechte mit einer ebenjo widerrechtlichen als 
graujamen fünfjährigen Gefangenſchaft auf Hohentwiel büßen. Hier 
bildete ji) die Fromme Nichtung, welcher er ſchon vorher ergeben gewejen, 
vollends entjhieden in ihm aus und der jonft jo geiftesflare Mann gab 
fid) der gläubigen Schwäche jo widerſtandslos hin, daß er ein jehr eifriger 
Praftizirer des „däumelns“ wurde, d. h. des orafelholens mittels des 
aufſchlagens der Bibel auf's gerathewohl. Die Kafematten von Hohen- 
twiel jahen aud) noch eine andere, viel jchroffere Erwedung, die des Oberfts 
Rieger, exit Herzog Karls willführiges Werkzeug, dann Opfer, ſpäter 
wieder hervorgezogen und zum Kerkermeiſter auf Hohenaſperg beitellt, 
wo er Soldaten und Gefangene mit feiner pedantifchen Frömmelei quälte. 
Aus den Kreifen der franffurter Frommen hat uns Göthe in dem Fräulein 
von Slettenberg („Belenntnijje einer jchönen Seele“) ein meijterhaftes 
Bild gezeichnet. In der benachbarten Wetterau hatten auf den Gütern 
reichöfreier Grafen und Herren Injpirirte und Seftirer aus allen Eden 
und Enden Deutjchlands Afyle gefunden. Auf dem Schloſſe Wittgenjtein 
ſtarb 1734 der vielgewanderte, vielverfolgte Johann Konrad Dippel, der 
Odyſſeus des alten Pietiimus, welcher unter dem Namen Chriftianus 
Demokritus gejchrieben hatte, in jeinen Schriften bald gegen die Keligion 
„raſend“, bald myſtiſch-pietiſtifſche Ideen verfolgend und auf das Lebens— 
elirir laborirend. 

Mit größerer Folgerichtigkeit bilvete ſich das jfeptiiche Princip aus 
dem gläubigen hervor in Johann Chrijtian Edelmann (1698—1767) 
aus Weißenfels, welchen die Frommen feiner Zeit geradezu ald einen 
Heroftratus verfluchten, der „euer in den Tempel des Herrn ge— 
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worfen“ und fih bemüht habe, mit feiner „Ipöttiichen Schreibart” das 
Allerheiligfte zu verunreinigen. Allerdings ift der merkwürdige Mann, 
defien Selkitbiographie uns mitten in die religiöjen Wunderlichfeiten des 
vorigen Jahrhunderts hineinführt, mehr ſchon ein Geijtesverwandter ber 
englifhen Deiften und franzöfiihen Philanthropen. Nach verſchiedenen 
Irrfahrten damaligen Kandivatenthums ruhte er eine Zeit lang bei Zinzen- 
dorf in Herrnhut aus oder war, wie er fid) ausprüdt, „ein Närrlein und 
lief fi) mit anderen Närrlein vom Bruder Ludwig am Stride herum: 
leiten.“ Dann folgte er einer Einladung des Oberhauptes der frank: 
furter Separatiften, Andreas Groß, in deffen Gejellichaft er eine Main- 
fahrt der Frommen mitmachte, wober Männer und Frauen nadt neben 
einander badeten und dazır das Lied fangen: „Lobet ven Herrn, den mäch— 
tigen König der Ehren!" Bon Frankfurt ging Edelmann nad) DBerle 
burg, wo ſich allerlei jeparatiftiiches VBolf angebaut hatte und I. F. Haug 
mit der Ueberſetzung ver jogenannten berleburger Bibel bejchäftigt war. 
Hier jollte der Wahrheit juchende Wanderer durch den ſchwäbiſchen Pro: 
pheten Friedrich Rock, einen infpirirten Sattlergejellen, völlig ermedt 
werden, allein er „jchlug die falſchen Geifter entſchieden aus dem Felde“ 
und ließ von jett an feinem Sfepticifmus in Reden und Schriften freieren 
Lauf. Zugleid aber that er, um den Frommen zu zeigen, daß er fie au 
„Berleugnung der Welt“ noch überbieten fönnte, einen ſchlechten 
Mennonitenfittel an und ließ ſich den Bart nady Art der Apoftel wachſen. 
In dieſem Aufzuge fam er, von einem feiner Verehrer nad) Berlin einge 
laden, im Juni 1739 auf einer „Krüppelfuhre” vor den Thoren von 
Potſdam au. Die Wade hielt ihn für einen Juden, und als er biejes 
verneinte, ließ der wachthabende Officier den abjonverlihen Bartmann 
jofort zum König führen, wahrjcheinlich in der Abficht, Sr. Majejtät Ge— 
legenheit zu einem Spaß im Gefchmade des Tabafsfollegiums zu geben. 
Edelmann fam aber merkwürdig gut weg. Als er in's Zimmer gejchoben 
wurde, ſaß Friedrich Wilhelm, jeine Pfeife rauchen, am Fenſter, jeine 
Generale in Form eines Winkelmaßes um ihn herum und nun entſpann 
fich Folgendes Geſpräch zwijchen dem Soldatenkönig und dem Separa- 
tiften. König: Kommt näher! Woher? Edelmann: Aus Berleburg 
in der Grafſchaft Wittgenftein. K. Warum laſſt Ihr den Bart wachen? 
E. Ich jehe nicht ein, warum fich ein Chrift ver Gejtalt feines Heilander 
zu jhämen hätte. K. Ha, Ihr werdet wohl ein MWiedergeborener 
jein? E. Nein, Ihro Meajeftät, dazu habe ich noch einen großen 
Sprung. K. Geht Ihr in die Kirche? E. Ihro Majeftät, ich habe 
meine Kirche bei mir. K. Ob, Ihr jeid ein gottlofer Menſch, ein Quäter! 
E. Rir find Narren um Chrifti willen. K. Gehet Ihr zum Abend: 
mahl? E Wenn ic Chriften finde, die ſich nebjt mir mit Chrifte zu 
gleihem Tode pflanzen laſſen wollen, jo bin id) bereit, heute oder morgen 


Die deutiche Geiellichaft des 18. Jahrhunderts (Schluß). 457 


oder wann jonjt das Abenpmahl mit ihnen zu halten. K. Warım geht 
Ihr nicht in die Kirhe? Da wird es ja ausgetheilt. E. Ob, Ihro 
Majeftät, das halte ich nicht vor des Herrn Abenpmahl, jondern vor eine 
antichziftliche Geremonie. Es ift ja nicht einmal ein Abendmahl, jondern 
ein Morgen- oder Mittagsmahl. K. Wovon lebt Ihr? E. Aus ver 
Hand Gottes. K. Da, Ihr werdet fechten gehen. E. Nein, Ihro Ma- 
jeftät, das habe ich nicht nöthig. Gott hat mir jo viel gegeben, daß ich 
als ehrlicher Mann leben fann. Sollte fih aber je Mangel ereignen, 
jo weiß ich aud, daß Gott noch Chriften hat, die der Noth ihrer Neben- 
menjchen unter die Arme zu greifen wiſſen. K. Ich will aud einer won. 
diefen gutmüthigen Chriften fein. Da habt Ihr ſechszehn Grojchen. 
E. Ihro Majeftät, ich bitte mir eine Gnade aus. K. Welche? E. Ber: 
ihonen Sie mic) mit der Gabe! K. Warım? Wollt Ihr mehr haben ? 
E. Nichts überall, Ihro Majeftät, ich bitte unterthänigft, verichonen Sie 
mid) damit, indem id) es nicht nöthig habe. K. Ich ſchenk's Euch in 
Gottes Namen. E. In Gottes Namen nehm’ ih’s an. K. Wo wollt 
Ihr Hin? E. Nach Berlin, wern es Ihro Majeftät erlauben. K. Nein, 
nad) Berlin jollt Ihr nit. E. Ich habe mir eingebilvet, in Ihro Ma— 
jeftät Yand jei völlige Gewiſſensfreiheit. K. Ja, es joll Euch auch in. 
Eurem Gewiffen nichts gefränft werden, aber nad) Berlin jollt Ihr nicht 
fommen. Gott befehre Euh! E. Das wünſche ih Eurer Majeftät aud) ! 
— Edelmann wandte ſich wieder rückwärts nad) der Wetterau und gab 
im folgenden Jahre feine Hauptichrift: „Mofis mit aufgededtem Au— 
geficht” heraus, über welches Werk, „worin man alles, was zum Nach— 
theile der heiligen Schrift jemals erdacht war, beifammen fand, Juden 
und Chriften ſich faft toll ärgerten.” Bon jest an galt Edelmann für 
einen Hauptfeger, der aber unter Friedrich dem Großen doch nad) Berlin 
hineindurfte. Als man dem König dariiber Vorftelungen machte, ent- 
gegnete er, „man dürfe fich nicht wundern, daß er Edelmann freien Auf- 
enthalt geftatte, da er fo viele andere Narren in feinen Ländern zu dulden 
fid) genöthigt ſähe“. 

Die von Friedrichs Hof ausgehende religiöje Gleichgiltigkeit bahnte, 
verbunden mit dem allmälig erfolgenden Aufihwung unſerer Literatur, 
den großen Umſchwung der öffentlichen Meinung vom Pietijimus zur 
Aufklärung an. Der Norden Deutſchlands ging hierbei voran, während 
im Süden die geijtige Bewegung noch länger im ftoden blieb. So großen 
Antheil an dem Anstoß zu diefer Bewegung man aber aud) Friedrich zu= 
ichretben muß, jo darf doch nicht verſchwiegen werben, daß er zu ihr, 
namentlich jofern die deutſche Literatur ihre Trägerin war, fein vecht 
fruchtbares Verhältniß zu gewinnen wuſſte. Er war viel zu jehr fran- 
zöfirt, um die Beftrebungen von Männern wie Lejjing wirbigen ober 
einen Dichter wie Göthe verftehen zu können. Bekannt ift ja jein abjurd- 
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wegwerfendes Urtheil über ven Göt des legteren, den er eine „imitation 
detestable de ces abominables pieces de Shakspeare* nannte. Es 
it wahr, niemand fanır, mit Göthe zu fpreden, die Eindrüde feiner 
Kindheit jemals völlig verwinden, und bie urteutoniſche Rohheit, womit 
Friedrich in feiner Jugend von feinem Vater behandelt worden war, tjt 
ganz geeignet geweſen, ihm das deutjche Weſen, wie er e8 eben am väter- 
lihen Hofe kennen gelernt hatte, zu verleiden und ihn dem Franzoſen— 
thum in die Arme zu treiben. Aber wenn er auch jpäter allem beutichen 
jo abgewandt blieb, daß ihm die glorreihe emancipatoriihe Thätigkeit 
eines Leſſing — von Klopftod und Wieland gar nicht zu jprechen — ganz 
fremde war, jo beweiſt denn das doch nicht allein einen Mangel an vater: 
ländiſchem Gefühl, jondern aud einen Mangel an Empfänglicjfeit fir das 
ihöne und rechte. in deutjcher König, der noch dazu jelbit Yiterat war, 
hätte von Erſcheinungen, wie die „Minna von Barnhelm“ und ver 
„Nathan“ waren, Notiz nehmen und ein wahrhaft gebilveter Menſch 
hätte erfennen und anerfennen müſſen, daß hier edleres und jchöneres ge- 
boten jei, als jemals aus Frankreich gefommen. Ob die Eitelkeit des 
Königs ald franzöſiſcher Schöngeift und Skribent das Grundmotiv 
war, welches ihn einen Wieland, Leſſing und Göthe ignoriren ließ, laſſen 
wir dahingeftellt. Seine Stellung zur. einheimijchen Wifjenichaft und 
Yiteratur fennzeichnet recht gut das Geſpräch, welches er am 18. December 
1760 zu Leipzig mit Gellert hatte. Der Major Duintus Jeilius, einer 
der Bertrauten des Königs, holte ven berühmten Fabelndichter zu ber 
Audienz ab und Friedrich empfing ihn mit der Frage: „Dit Er der Pro— 
feſſor Gellert ? Gellert: Ia, Ihro Majejtät. K. Der englijhe Gejandte 
hat mir viel gutes von ihm gejagt. Wo it Er her? G. Bon Haynichen 
bei Freiberg. 8. Sage Er mir, warum wir feinen guten beutjchen 
Schriftſteller haben. Duintus Jeilins: Ihro Meajejtät jehen hier einen 
vor ſich, den die Franzofen jelbjt überjest haben und den deutſchen Ya 
Fontaine nennen. K. Das ift viel. Hat Er den La Fontaine gelejen ? 
G. Ja, Ihro Majeftät, aber nicht nachgeahmt; ich bin ein Original, aber 
darum weiß ich noch nicht, ob ich ein gutes bin. K. Das ift aljo einer, 
aber warum haben wir nicht mehr gute Autoren ? G. Ihro Majeftät find 
einmal gegen die Deutjchen eingenommen. K. Nein, das Fann id) nicht 
jagen. G. Wenigftens gegen die deutſchen Schriftiteller. K. Das tft 
wahr. Warum haben wir feine guten Gejhichtichreiber? ©. Es fehlt 
ung daran aud nicht. Wir haben einen Majfov, einen Kramer, der den 
Boſſuet fortgejett hat. K. Wie it das möglich, daß ein Deutjcher den 
Boſſuet fortgejeßt hat? G. Ya, ja, und glüdlicd,, einer von Ihro Ma— 
jejtät gelehrtejten Brofefforen hat gejagt, daß er ihm mit eben der Bered- 
jamfeit und mit mehr hiftorischer Richtigkeit fortgefest habe. K. Hat’s 
der Mann auch verftanden ? G. Die Welt glaubt’s. K. Aber warum 
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macht fih feiner an den Tacitus? Den jollte man überjegen. G. Tacitus 
it jchwer zu überjegen und wir haben auch ſchlechte franzöfifche Ueber- 
jegungen von ihm. K. Da hat Er Recht. G. Und überhaupt lafjen 
ſich verſchiedene Urjachen angeben, warum die Deutſchen noch nicht in 
aller Art guter Schriften fich hervorgethan haben. Da die Künfte und 
Wiſſenſchaften bei den Griechen blühten, führten die Römer noch Kriege. 
Vielleicht ift jet das Friegeriihe Säkulum der Deutſchen; vielleicht hat's 
Ihnen aud) noch an Auguften und Ludwigen gefehlt. N. Er hat ja zwei 
Angufte in Sachen gehabt. G. Wir haben auch in Sachſen einen guten 
Anfang gemacht. K. Wie, will Er denn einen Auguft in ganz Deutſch— 
land haben ? G. Nicht eben das; ich wünjche nur, daß ein jeder Herr in 
jeinem Lande die guten Genies ermuntere. K. Iſt Er gar nicht aus 
Sachſen weggefommen? G. Ich bin einmal in Berlin geweſen. K. Er 
jollte reifen. G. Ihro Majeſtät, dazu fehlen mir Gefundheit und Ver— 
mögen. K. Es find wohl itt böfe Zeiten. G. Ja wohl, und wenn Ihro 
Majeftät Deutſchland den Frieden geben wollten... K. Kann id’s 
dem? Hat Er’s denn nicht gehört? Es find ja Drei wider mid). 
6. Ich befiimmere mid) mehr um die alte als dieneue Geſchichte. K. Was 
meint Er: welder ift fchöner in der Epopie, Homer oder Virgil? 
6. Homer ſcheint wohl den Vorzug zu verdienen, weil er das Original 
it. 8. Aber Birgil ift polirter. G. Wir find zu weit vom Öomer ent- 
fernt, ald daß wir von jeiner Sprache und feinen Sitten richtig genug 
jollten urteilen können. Ic traue darin dem Quintilian, welcher Homer 
den Borzug gibt. K. Man muß aber nicht ein Sklave von den Urtheilen 
der Alten jein. G. Das bin ih nicht; ich Folge ihnen nur alsdann, 
wenn ich wegen der Entfernung jelbft nicht urtheilen kann. Quintus 
Jeilius: Er hat auch deutiche Briefe herausgegeben. K. So? Hat Er 
denn auch wider den Kurialjtil gejchrieben? G. Ad) ja, Ihro Meajeftät. 
K. Aber warum wird das nicht anders? Es fit was verteufeltes. Sie 
bringen mir ganze Bogen und ich verjtehe nichts davon. G. Wenn es 
Ihro Majeftät nicht ändern fünnen, jo kann ich's noch weniger. Ich 
kann nur vathen, wo Sie befehlen. K. Kann er feine von feinen Fabeln 
auswendig? G. Ich zweifle; mein Gedächtniß ift mir jehr umtren. 
8. Befinne Er ſich, ich will unterdeffen herumgehen .... Nun, hat Er 
eine? G. Ia, Ihro Majeftät, ven Maler. „Ein kluger Maler in 
Athen“ u. j. w. K. Und die Moral? G. Gleich, Ihro Majeität. 
„Wenn deine Schrift” u.j.w. K. Das ift recht ſchön. Er hat je 
etwas coulantes in jeinen Berjen; das verſtehe ich alles. Da hat mir 
aber Gottſched eine Ueberjegung der Iphigenie vorgelefen; ich habe das 
franzöfiiche dabei gehabt und fein Wort verjtanden. Sie haben mir 
noch einen Poeten, den Pietſch, gebracht; ven habe ich weggeworfen. 
G. Ihro Majeftät, ven werfe ich auch weg. K. Nun, wenn ich hier 
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bleibe, muß Er wiederfommen und jeine Fabeln mitbringen und mir was 
neues vorlefen. Nach der Audienz äußerte Friedrich iiber Gellert: „Das 
ift ein ganz anderer Mann als Gottſched!“ und des andern Tages kei 
Tafel: „C’est le plus raisonnable de tous les savans allemans“. 
Gellert Fonnte es ſich hoch anrechnen, daß er dem Könige Achtung ab- 
gewonnen. Er ftand übrigens in allgemeinem Anjehen und es tit em 
harakteriftiicher Zug, daß jelbft ein öftreichticher Freiherr, der kaiſerliche 
Gejandte Widmann in Nürnberg, den bejcheidenen Gelehrten in ven 
achtungsvollſten Ausdrücken erjuchte, ihm Anleitung in der deutſchen 
Stiliftif zu geben. Allfeitigere Theilnahme an der einheimijchen Literatur 
wuſſte aber, wie wir fpäter jehen werben, in den vornehmen Kreiſen, 
welche Klopſtock nicht jehr angeregt hatte, erſt Wieland mit jeiner melt- 
männijch-graziöjen Poefie zu weden. 

Im deutihen Süden nahm die auffläreriiche Bewegung eine viel 
glühenvere Färbung an als im Norden, einen vulfanifch-revolutionären 
Charakter, der ſchon vielfach in den genialifchen Sturm und Drang der 
70ger Jahre hinüberfpielte. So repräfentirt fie uns Chriftian Friedrich 
Daniel Schubart, der literarifche Abenteurer, welcher, für Muſik un 
Poefie hochbegabt, erft zu einer ruhigeren Eriftenz kommen fonnte, nad- 
dem zehnjährige Kerkferleiven anf Hohenajperg feinen Geiſt gebroden 
hatten. Wie das Jahrhundert, in welchem er lebte, wurde diejer Mann 
fortwährend zwijchen Extremen umhergeworfen und nie vermochte jein 
bald wild der Freiheit zuſtürmendes, bald ſtklaviſch im Die Feſſeln det 
Myſtieiſmus fi) ſchmiegendes Gemüth zu harmoniſchem Einklang mit 
fich jelbft, gejhweige mit der Welt zu gelangen. In dem durch Herzog 
Karls Hofhalt von Lüderlichkeit aller Art ftrogenden Ludwigsburg Orge 
nift und Muſiklehrer (1769— 73), bequemte er ſich jo ganz den dort 
herrſchenden Sitten, daß er ſich eine Maitrefje hielt und fich von vor 
nehmen Klavierfchülerinnen ein galantes Andenken anhängen ließ, „das 
er zwar nicht bis an fein jelig Ende fpürte, aber unglüdlichermweife einer 
Perjon mittheilte, die am ehejten hätte damit verſchont bleiben jollen.“ 
Nicht jo faft feine Ausjchweifungen als vielmehr feine nicht zu bändigende 
Luft zu Spott und Satire verichafften ihm den Laufpaß”). Er wandte 
fih nad mancherlei Abenteuern in den Rheingegenden nad Augsburg 
und gründete dort fein berühmtes Journal „Die deutiche Chronik“, in 
welchem ſich der emancipative Drang, nad allen Seiten hin Luft zu maden 
fuchte. Im feiner Selbftbiographie jagt Schubart über die damalige 
Stellung eines deutſchen Iournaliften: „Kein Gewerb konnte für einen 
Menſchen wie ich war, zu einer Zeit, wo die Priefter- und Fürftengemalt 
gegen jedes Freiheitsgefühl anbraufte, und in einer Stadt, die unter allen 
deutichen Städten einen jo feurigen Kopf, wie ber meinige war, am we— 
nigften dulden konnte, gefährlicher fein als das Gewerbe eines Zeitunge— 
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jchreibers. Bor Fürften, auch wenn fie Böſewichte find, den Fuchs— 
ſchwanz ftreichen, fühle Galatäge, Jagden, Mufterungen, jedes gnädige 
Kopfniden und matte Zeichen des Menjchengefühls mit einer Doppel- 
zunge austrompeten, jedem Hofhund einen Büdling machen, ven Partei— 
geift desjenigen Ortes, wo man fchreibt, nie beleidigen, den Kaffeehäufern 
was zum lachen und dem Böbel was zu raifonniren geben; auf der andern 
Seite die Parteien des Parnafjus genau fennen und da entweder im 
trägen Gleichgewichte bleiben over muthig mitfämpfen: — das waren 
Gefetze, die für mid) zu hoch und rund waren umd für die id) weder Ge— 
duld noch Klugheit hatte. Ich ſtieß daher tauſendmal gegen jie an.“ 
Schubart hatte die erjten Blätter jeiner Chronif mit den Worten ge- 
ſchloſſen: „Und nun werf’ ich mit jenem Deutjchen, als er London ver: 
ließ, meinen Hut in die Höhe und fprede: O England, von deiner Yaune 
und Freiheit nur diefen Hut vol!“ Alſogleich ftand der Bürgermeifter 
Kuhn im Senat auf und perorirte: „Es hat ſich ein Vagabund herein- 
geichlichen, der begehrt für fein heillojes Blatt einen Hut voll englijcher 
Freiheit. Nicht eine Nußſchale voll fol er haben!" Schubart veran- 
ftaltete in Augsburg auch öffentliche Leſeſtunden und veranlafjte damit 
„eine merflihe Revolution im Geſchmacke“. „Ich las, erzählt er, anfangs 
die neuejten Stüde von Göthe, Lenz, Yeifewig und die Gedichte aus den 
Muſenalmanachen mit eingejtreuten Erklärungen vor, und da ich großen 
Beifall erhielt, jo wählte ich Klopftods Meſſias, um an einem wid)- 
tigen Beijpiel zu jehen, ob ſich die Dveen der Alten auch auf deutjchen 
Boden verpflanzen ließen. Der Erfolg war über meine Erwartung groß. 
Mit jedem neuen Gejange vermehrte fih meine Zuhörerſchaft, ver Meſſias 
wurde reigend aufgekauft, man jaß im feierliher Stille um meinen Leſe— 
ftuhl ber, Menjchengefühle erwachten, wie fie der Geift des Dichters 
erwedte, man jchauerte, weinte, ftaunte und ich ſah's mit dem jüßejten 
Freudengefühl im Herzen, wie offen die deutſche Seele für jedes jchöne, 
große und erhabene jei, wenn man fie aufmerkſam zu machen weiß. 
Klopftod fand in Augsburg allenthalben Bewunderer, unter Katholiken 
und Yutheranern, Edlen und Unedlen, Männern und Weibern.” Mit 
diefem Lichtbilde, das die Theilnahme, womit das Publitum des vorigen 
Jahrhunderts den Meijterwerken unferer Literatur entgegenfam, ſchön 
harakfterifirt, fontraftirt jcharf ein Schattenbild aus der Reiſe Schubarts 
nach Ulm, wohin er ging, um jeine Chronik fortzujegen, nachdem fie in 
Augsburg verboten worden war. „Ic ängjtigte mich, als es Günzburg 
zuging, weil ich um defjwillen, was ich in der Chronif gegen die Jeſuiten 
gejchrieben, unter den Katholiken verjchrieener war als weiland der batrijche 
Hieſel. ALS ich zu Günzburg in die Gaftjtube trat, fand ich ein ganzes 
Rudel dickwampiger Pfaffen um einen Tiſch herumfigend beim Bierkrug. 
Eins meiner legten Blätter lag vor ihnen. Man venfe ſich meinen 
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Schreden, als id fie in ihrem Hottentottendialeft brüllen hörte: „Jetzt 
hand mer den Galgenkerl, ven Schubart! Werden 'm wohl d' Zung 
rausſchneiden und da Ketzer lebendig verbrenna. Dann jchreib, Hund!“ 
Sp löhrten fie aus ihren diden Braunbierfehlen und jchlugen auf ven 
Tiſch, Daß die Gläſer Hirten. Nur einer unter allen, der einem welt: 
lihen Beamten glich, ließ mir noch einige Gerechtigfeit widerfahren und 
jtrengte alle Spradyorgane an, um dieſem rohen Haufen begreiflich zu 
machen, daß mein Blatt ihnen allerjeits doc) manche frohe Stunde ge: 
währt, manches nützliche und angenehme enthalten hätte. Er vermies 
ihnen ihr lieblojes Urtheil über mich, aber jeine befiernde Moral wurde 
von dem wilpbraufenden Strom ihrer Yäfterungen verfchlungen.“ In 
Um fühlte fih Schubart jehr wohl. Er fand die dortige Yebensart „ohne 
allen Zwang. Die Komplimentir- und Raugſucht, die dem Ausländer 
jo lächerlich auffällt, ift doch nichts mehr als die Schleife an einem jehr 
einfachen Node. Wer die gewöhnlichen Titulaturen einmal inne umd jie 
beim Willfomm und dem erjten Kelchglaſe angebracht hat, der ift hernach 
von allem übrigen Ceremoniell los und darf thun und ſchwatzen, was er 
will. Die Wirthshäufer in und außer der Stadt find allgemeine Ber: 
jammlungspläge, wo man Batricier, Priefter, Kaufleute, Soldaten, Bür- 
ger, Studenten, Handwerksburſche und Bauern oft im bunteften Gemiſch 
antrifft." Während aber Schubart in der proteftantiichen Neichsitadt 
ungehindert jeine aufflärerifche Chronik herausgab, muſſte er fo zu jagen 
Augenzeuge einer mittelalterlihen Tragödie jein, die fi in der kaum eine 
Stunde entfernten katholiſchen Prälatur Wiblingen ereignete. „Ein katho— 
liicher Yurift, Namens Nifel — erzählt er — hatte aus Begierde zu 
den Wiſſenſchaften wider die Gewohnheit jeiner Yandslente in Tübingen 
ftudirt. Er war von Söflingen bei Ulm gebürtig und fam während der 
Vakanz öfters in die Stadt. Bei diefer Gelegenheit befuchte er aud 
mich. Er ſprach jehr fertig latein und war überhaupt ein aufgemwedter 
Kopf. Er verlangte ein Bud won mir und ich gab ihm einen neuen 
jehr unſchuldigen Roman. Bon der Religion aber ſprach id) nicht eine 
Silbe mit ihm. Der junge Menſch beging nun die Unvorſichtigkeit, 
einige voltaire'ſche Marimen, die er vielleicht zu Tübingen gehört haben 
mochte, in einem katholiſchen Wirthshaufe heranszuplaudern. Er ward 
angegeben, im Klojter Wiblingen in’s ſcheußlichſte Gefäugniß gelegt und, 
wie jein Urtheil lautete, aus Gnade und Barmherzigkeit als ein Läfterer 
Gottes und der Heiligen enthauptet, verbrannt und jeine Ajche in vie 
Iller geſtreut.“ Ein Seitenftüd hierzu bildet, was Schubart auf einem 
Ausfluge nad) jeiner Vaterſtadt Aalen jah. Damals hielt ſich gerade ber 
Wunderthäter Bater Gafjner, welder von 1775—79 fein Unweſen in 
Baiern und Schwaben trieb, in Ellwangen auf und „pie Straße von 
Aalen dahin wimmelte von elenden Pilgrimen, welche bei Gafiner Hilfe 
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ſuchten. Das Elend von zehn, zwanzig, dreißig Meilen in die Länge 
und Breite jchien in diefer Gegend zufammengedrängt zu fein. Alle Her- 
bergen, Ställe, Schafhäufer, Zäune und Heden lagen voll von Blinden, 
Zahmen, Tauben, Krüppeln, von Epilepfie, Schlagflüffen, Gicht und 
anderen Zufällen jämmerlich zugerichteten Menjchen. Was Krebs, Eiter, 
Grind und Gräte edelhaftes, abjcheuliches, entjetsliches hat, jelbft was 
die Seele drüdt und entmannt, Schwermuth, Wahnfinn, Tollheit, ftille 
Wuth, Raferei, war hier an Krüden, an Stöden, auf Ejeln, Pferden, 
Karren, Neffen und Bahren in einer jchredlichen Gruppe zujammen- 
gedrängt zu jehen. Ich zweifle, ob Deutſchland jemals einen traurigeren, 
Herz und Verſtand beichimpfenderen Aufzug dargeftellt habe, als der ift, 
den Gaffner verurſachte. Selbſt die Katholiken fingen frühzeitig au, ſich 
diejes Unfugs zu ſchämen, bis endlich der Befehl des weijen Kaifers 
Joſeph dem ganzen tragifomiichen Scaufpiel ein Ende machte.“ Im 
Jahre 1777 ließ fih Scubart durd eine niederträchtige Liſt aus ven 
ihügenden Mauern ver Reichsſtadt Ulm auf wirtembergijches Gebiet: 
(oden und wurde jofort in Blaubeuren von den harrenden Schergen des 
Herzogs, welchen er durch jattrifche Ausfälle auf die allerhödhite Perſon 
wie auf die feiner legten Maitrefje gereizt hatte, gepadt und fortgeichleppt. 
Im Nachtlager zu Kirchheim mufjte der Gefangene von „lebernen Phi— 
liftern” hören, wie fie jid) Schadenfroh zuraunten: „Das ift der Schubart, 
der Malefizkerl! Man wird ihm 'nmal den Grind herunterfegen.” Der 
Herzog war mit jeiner Maitrefje, die er ihrem Gatten, einem Baron von 
Yeutrum, entführt und zur Gräfin von Hohenheim erhoben hatte, eigens- 
auf ven Ajperg gefommen, um ver Einthürmung des freifinnigen Pubti- 
cijten beizuwohnen. Die patriotijche Glut der Feuerſeele Schubarts ver: 
mochte die Kerfergual nicht zu dämpfen und es ift rührend zu hören, wie 
er in religiöjer Eraltation jeine heimlicy im Gefängnifje nievergejchriebene 
Biographie mit ven Worten fließt: „O Vaterland, Gott weiß, ich habe 
dic, geliebt! Noch find fie nicht alle tobt, deine freien edlen Bieder— 
jeelen, aber fie ächzen in den Feſſeln des Dejpotiimus, fie jammern über 
das Berverben ihrer Kinder, fie ſetzen ſich wie Elias unter die Wachholder- 
ſtaude und ſprechen: Es ift genug ; jo nimm, o Herr, meine Seele zu dir! 
Gott helfe dir, wenn dir zu helfen ift. Wenn ich dereinft verjammelt bin 
zu meinem Bolfe — denn auch nach dem Tode und in fünftigen Ewigkeiten 
hoff’ ich euer Mitgenofje zu jein, ihr, meine deutſchen Brüder — jo will 
ic) dort nod) flehen fiir dein Heil. Für all die unzähligen Freuden, die 
mir deine Spradye, deine Sitten, deine großen Köpfe, deine weiſen und 
frommen Männer, deine fanften Weiberjeelen, deine Kinder, deine Speijen, 
deine labenden Getränfe, deine jchönen Gegenden, deine Berge, deine 
Thäler, deine Flüffe, deine Puft, dein gemäßigter Himmel, deine Städte, 
deine Dörfer, deine Gärten gemacht haben, nimm meinen taujendfachen 
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Thränendanf! Und nun nod einige Spannen Erde von dir zu meinem 
Grabhügel; dann leb’ ewig wohl!“ 

Im ſüdöſtlichen Deutichland begegnet uns in Ignaz Feſſler (geb. 
1756) eine ähnliche Geftalt wie die Schubarts, obgleich ihre Lebens: 
jtellungen verſchieden waren. Auch Feſſler jedoch hat ſich literariſch 
bekannt gemacht, durch aufkläreriſche Romane und mehr noch durch ſeine 
Geſchichte der Ungarn. Er hatte Toleranz und Aufklärung gleichſam 
mit der Muttermilch eingeſogen, denn obzwar ſeine arme und niedrig— 
geborene Mutter eine ſehr fromme Katholikin war, weiß der dankbare 
Sohn in ſeiner höchſt anziehenden Selbſtbiographie dennoch folgenden 
ſchönen Zug von ihr zu berichten. Der vierjährige Feſſler war mit ſeiner 
Mutter bei einem Kirchenfeſte, dem auch Maria Thereſia anwohnte, 
zugegen. Der Kaiſerin fiel die ernſte Phyſiognomie des Knaben auf, ſie 
liebkoſte ihn und erlaubte nach ihrer Art ſeiner Mutter, ſich eine Gnade 
auszubitten. Allein die Frau aus dem Volke, aus dem öſtreichiſchen Volle 
von damals, erwiderte, ſie bäte für ſich und ihren Sohn einzig und allein 
um die Gnade Gottes, und dieſe Antwort gab fie, wie fie ihrem Sohne 
mehrere Jahre nachher mittheilte, „weil fie feine Gnade empfangen molte 
von einer Herriherin, welche jo gottesfürchtige Leute, mie Die Yurtheraner 
find, ungehindert verfolgen ließ.“ Feſſler trat als Novize in ein Kapu— 
zinerflojter und jein Lebensgang veranſchaulicht uns, wie ein lebhafte 
Geift aus der dumpfiten Möncerei fih allmälig zu den Höhepunkten 
der Bildung des Jahrhunderts emporrang. Der Novize hatte fich, währen 
ihm und jeinen Mitſchülern ver Lektor des Konvents ven elendeiten 
iholajtiihen Quark vorleierte, auffläreriihe Bücher zu verichaffen gewuſſt 
und dieſe bewahrten, verbunden mit der Lektüre Senefa’s, feine junge 
Seele vor dem moraliihen Schmute, womit die Schlüpfrigfeiten Hof: 
mannswaldan’s, welche ihm ein lüverlicher Pater zuſteckte, fie zu be 
flecken drohten, zugleich aber vernichteten fie jeinen Glauben an das allein- 
jeligmadhende Dogma. ALS. er, zum Priefter geweiht, jeine erjte Meſſ e 
las, that er es „ohne religiöje Erleuchtung im Geiſte, ohne Glauben im 
Herzen“. Sp ging e8 ganz natürlich zu, daß Weller mit jeinen Bor: 
gejegten bald in große Widerhaarigfeiten gerieth, denn für einen an- 
gehenden Freigeift war ein Kapuzinerkloſter — er war in das zu Wien ver: 
jetst worden — nicht der paſſendſte Aufenthaltsort. Nun aber hatte Feſſlet 
folgendes Abenteuer, welches jeinem Schidjal plötlic, eine andere Wendung 
gab. „In der Nacht vom 23. zum 24. Februar 1782 — erzählt er — 
wurde ich von einem Laienbruder gewedt. „Nehmen Sie, ſprach er, Ihr 
Krucifir und folgen Ste mir." Erſchrocken fragte ih: Wohin? „Wo ih 
Sie hinführen werde." Was fol ih? „Das werde ich Ihnen dort 
fagen.“ Ohne zu wiffen, wozu und wohin, gehe ich nicht. „Der Guar: 
dian hat Fraft des heiligen Gehorſams befohlen, daß Sie mir folgen, wohin 
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ih Sie führe.“ Sobald von Kraft des heiligen Gehorjams die Rede ift, 
muß unbedingt gejchehen, was befohlen wird ; jede weitere Weigerung tft 
Kapitalverbrechen. Mit jchaudern nahm ich mein Krucifir und folgte vem 
Laienbruder, der mit einer Blendlaterne vorausging. Unſer Weg ging 
in die Küche, aus dieſer durd) ein paar Kammern; bei Eröffnung der 
letsten rief mir der Bruder zu: „Sieben Stufen hinunter!“ Mir 
ward ed enge um das Herz; e8 jchien mir entſchieden, daß ich fein Tages- 
licht mehr erbliden jollte. Wir gingen einen langen ſchmalen Gang ent- 
lang, in dem ich rechts in der Mitte dejjelben einen Heinen Altar, links 
einige mit Hängeſchlöſſern verſchloſſene Thüren erblidte. Mein Führer 
ſchloß eine verjelben auf und ſprach: „Da liegt ein Sterbenver, Frater 
Nikomedes, dem jollen Sie die Seele ausjegnen. ch bleibe hier, ift er 
bingejchieden, jo rufen Sie mid.“ Bor mir lag ein langhingeitredter 
Greis, in abgenügtem Habit, unter wollener Dede auf einem Strohjade; 
die Kapuze dedte fein graues Haupt, jein ſchneeweißer Bart reichte bis an 
den Gürtel. Neben ver Bettitelle ein alter elender Strohſtuhl, ein alter 
ihmusiger Tiih, darauf eine brennende Yampe. Ich ſprach einige Worte 
zu dem Sterbenvden, er hatte die Sprache bereits verloren, gab mir jedoch 
Zeichen, daß er mid, verftände. Gegen drei Uhr, nach viertelftündigem 
ihwerem Todeskampfe, waren jeine Yeiden geendigt. Bevor ich deu 
Laienbruder herbeirief, bejah ich das Gefängniß genau; denn bei der 
Hülle des Entjeelten ſchwor ich, diejen Gräuel dem Kaiſer anzuzeigen. 
Auf meinen Ruf trat der Yaienbruder ein und im fälteften Tone jagte 
ih: Bruder Nifomedes ift weg. „Der mag froh jein, es überſtanden 
zu haben,“ ermwiderte mein Führer ebenjo kalt. Wie lange war er’ hier? 
„Zweiundfünfzig Jahre.“ Nun, da hat er jeine VBergehungen hinläng- 
lich gebüßt. „Ja, ja.” Wozu ift der Altar im Gange? „Dort lieft 
ein Pater alle heiligen Zeiten die Mefje für die Yöwen und reicht ihnen 
die Kommunion. Sehen Sie, da iſt in jeder Thüre eine Feine Deffnung, 
die da aufgemacht wird ; dadurch verrichten die Yöwen ihre Beidhte, hören 
die Meile und empfangen die Kommunion.“ Sind mehr jolher Löwen 
bier ? „Ich habe moch vier Stüde, zwei Priefter und zwei Laienbrüder zu 
warten.“ Wie lange find dieje hier? „Der eine 50, der andere 40, 
der dritte 15, der vierte 9 Jahre." Warum? „Das weiß unjereiner 
nicht.” Warum werden fie Yöwen genannt? „Weil id der Löwen— 
wärter bin.“ Es gelang Feſſler, die Sache dem Kaiſer zur Anzeige zu 
bringen. ine Unterfuhung fand ftatt, welche die größten Abjcheulich- 
feiten zu Tage brachte. Einer der „Löwen“ hatte 42 Jahre in dem 
ihredlihen Kerker zugebradht, weil er auf wiederholte Beihimpfungen 
von feiten des Guardians diefem mit ein paar Ohrfeigen geantwortet ; 
ein anderer hatte binnen einem Jahre 600 Ochſenſehnenhiebe erhalten, 
weil er fih die Schriften Gellerts, Rabeners und Wielands zur Lektüre 
Scherr, Kalturgeſchichte. 6. Aufl. 30 
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verichafft hatte. Noch ärgere Grauſamkeiten wurden in den Gefängnijjen 
der Nonnenklöfter entvedt. Joſeph II. gab Feſſlern eine theologiſche Pro- 
feffur am Seminar zu Lemberg, aber die unausgejegten Machenichaften 
der Mönche und Jeſuiten verleideten ihm dieſe Stellung bald. Charak— 
teriftifch für den öfterreichifchen Adel von damals iſt es, daß der Guber- 
nialrath Graf Kalenberg bei Feſſlers eintreffen in Yemberg öffentlid 
über dieſen äußerte: „Der Menſch von gemeiner Herkunft kann nichts 
ordentliches gelernt haben.“ Weller ging, zum Proteftantiimus über- 
getreten, nach Berlin und jpäter nad) Ruſſland, wo er nad) Ueberſtehung 
zahllojer Widerwärtigfeiten bei der Verwaltung des lutherijchen Kirchen- 
weſens eine geachtete Stellung erhielt. Während jenes Aufenthaltes in 
Preußen hatte er ſich angelegentlichjt mit der Freimaurerei befaſſt und jid, 
wie er fagt, bemüht, „täufchendes Gradeweſen, Geheimmnifjfrämerei und 
Myſteriokryſie aus den Yogen zu verbannen.“ Dies führt uns auf das 
Geheimbundweſen des Jahrhunderts. 

Es war die Zeit der Myſterien. Auf der einen Seite hatte der 
intrifenhafte Charakter der Politif den Sinn für freie Bewegung in der 
Deffentlichfeit vernichtet, auf der andern ſuchte und fand die überjättigte 
Genuſſſucht in dem Spiele mit Geheimnifjfram eine neue Neizung. 
Sodanu wuſſte der Jeſuitiſmus in den geheimbündleriſchen Zettel ganz 
vortrefflih den Einſchlag jeines Obffurantiimus zu verweben, liſtige 
Abenteurer fiſchten mittels des aus Myſtik und Sinnlichkeit gewobenen 
Netzes in den Taſchen von Gimpeln und endlich machte auch die Aufklä— 
rung den Verſuch, den Geheimbundapparat zu ihrem Vortheile zu benügen, 
was aber mifjlingen muſſte, weil die Idee der Freiheit zu ihrem gebeihen 
ichlechterdings Licht umd Luft und Deffentlichfeit nöthig hat. Die 
Grundlage der Geheimbindlerei war der Freimaurerorven, deſſen her 
vorgehen aus den mittelalterlihen Bauhütten wir früher berührt haben. 
Er ſtand in Deutjchland in jo hohem Anfehen, daß eine Menge durch 
Geijt, Gemüth und Yebensftellung ausgezeichneter Männer durch die Brü— 
derichaft vefjelben verbunden waren. Wir erinnern nur an Wieland, Her- 
der, Göthe und an Friedrich den Großen, welcher als Kronprinz Maurer 
geworden war uud den Orden aud) als König begünftigte, bis er furz vor 
dem jiebenjährigen Kriege austrat, weil ihm die myſtiſche Spektatelei, 
zu welcher die Yogen miſſbraucht zu werden anfingen, höchlich mififiel. 
Auf dieſen Miffbraud gründeten die Induftrieritter, deren Glanzperiode 
damals aufging, ihre gauneriſchen Spekulationen. Die Geheimnifjjuht, 
welche ſich, vielfady mit der pietiftelnden Richtung verwoben, der Gejell- 
haft bemächtigt hatte, fam ihnen zur Hilfe. Man wollte Wunder haben 
und es fanden ſich Yeute, welche Wunder wirkten. Bon Wien aus ver- 
öffentlichte Meimer um 1775 die Beobachtungen, welche er bezugs der magne⸗ 
tiſchen Materie gemacht haben wollte, und der angeblich wiſſenſchaftlichen 


Die deutſche Gefellichaft des 18. Jahrhunderts (Schluß). 467 


Seite des Magnetiimus gefellte ſich alsbald eine myſtiſche. Zur gleichen 
Zeit führte Gaſſner das ſchon ermähnte Skandal feiner Wunderheilkunft 
auf. Etwas früher hatte der Leipziger Kaffeewirth Schrepfer feine Geifter- 
beihmwörungspofjen getrieben, aber, von der Wucht feiner Gaunereien 
erbrüdt, zum Selbſtmorde greifen müflen (1774). Der Wundermann 
Graf Saint-Germain, Alchymiſt und Diamantenverfertiger, welcher mit 
feinen Künften und feinem Diamantenjchat eine Weile Ludwig XV. und 
die Pompadour ergößt hatte, berührte ebenfalls den deutſchen Boden, 
indem er jeine letsten Tage bei dem Prinzen Karl von Heffen, Statthalter 
von Schlejwig-Holjtein, verlebte und um 1784 in Edernförbe ftarb, ein 
nod immer nicht ganz gelöftes Räthſel, ein Räthjel vefihalb, weil er aus 
ver Wunderthäterei durchaus fein Gewerbe machte. Ganz anders ver 
Venetianer Kaſanova, deſſen wir jchon zu gedenken Gelegenheit hatten 
und der wenigjtens nur in Frankreich eine wunderfüchtige Närrin fand, 
die Marquiſe D’Urfe, welche fich eine Million abſchwindeln ließ, in dem 
Ölauben, verjüngt umd von dem Monde ſchwanger zu werden. Dagegen 
eröffnete der Sicilianer Balfamo, befannt unter dem Namen Graf Kag- 
lioftro, jeine glänzende Gaunerlaufbahn in deutſchen Kreifen, zu Mietau 
in Kurland, wo freilid) feine begeifterte Verehrerin, die Frau von ber 
Rede, bald auch feine Entlarverin wurde. Göthe hat den Wundermann 
auf der Höhe jeiner Yaufbahn, bei Gelegenheit der berüchtigten parijer 
Halsbandgejchichte, welche der Königin Maria Antoinette jo großen 
Schaden that, als Groß-Kophta dramatiih in Scene gejett. Später 
verihwand er in ven Gefängnifjen der römischen Inguifition. Gerade 
er fann ums zeigen, wie die myſtiſch-gauneriſche Geheimniſſelei vie 
hwärmerifch-religiöje Nichtung anzog. Denn wir haben gewiß das 
Recht, zu jagen, daß die letztere feinen würdigeren Vertreter beſaß als 
Yavater aus Zürich, und diefer glaubte fteif und feſt an Kaglioftro’s 
Wunderkraft. „Wer wäre größer als er?“ rief Yavater aus, „wenn er 
Sinn hätte für die Einfalt des Evangeliums.“ Er fuchte 1781 den 
Wundermann in Straßburg auf, aber Kaglioftro ließ ihn derb genug 
abfahren, indem er zu ihm jagte: „Sind Sie von uns beiden der Mann, 
der am beften unterrichtet ift, To brauchen Sie mid) nicht; bin ich's, fo 
brauch' ich Sie nicht.“ Auch vor Gafiner hegte Lavater den größten 
Reſpekt und jchrieb an ihn: „Laſſt ung ftille, ftille unfere Seelen einander 
mittheilen — bie Welt iſt's auch nicht werth, daß wir die Kraft Gottes ihr 
vor die Füße werfen.“ Der wunderjüichtige züricher Prophet ward mehr- 
mals gräulich myftificirt, wie durch jenen halbtollen Grafen Thun aus 
Wien, der ihm die Geihichte von dem Beſuche des Geiſtes eines ſchon wor 
Chriſti Geburt abgejchievenen jüdiſchen Kabbaliften, Namens Gablidone, 
mittheilte, an welcher ſich Lavater höchlich erbaute. Der fabbaliftifch- 
theoſophiſch⸗-goldmacheriſche Charlataniimus wurde übrigens bis in's 
30* 
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19. Jahrhundert hinein in Deutſchland aufrecht erhalten, namentlich durch 
den gelehrten Sonderling Beireis, Profeſſor zu Helmftädt, welcher unter 
anderem behauptete, einen Diamant von 6400 Karat Gewicht zu befiten, 
den der Kaiſer von China bei ihm verſetzt hätte. 

Alle derartigen Erjcheinungen waren, wir wiederholen es, mit der 
Freimaurerei enge verflochten. Ungefähr jeit 1760 begann ſich innerhalt 
ver leteren eine fogenannte Geheimlehre auszubilden, die darauf hinaus: 
lief, daß uralte geheime Weisheit, von Moſes und Zoroaiter heritam- 
mend, mittels des Templerordens auf einen gewiſſen Chrijtian von Rofen- 
freuz vererbt worden jei. Dieje Dijciplin bejite das Geheimniß bes 
Steins der Weijen, d. h. ver Berwandlung unedler Metalle in Gold un 
der Bereitung des Lebenselixirs. Leute, namentlih aus ven höheren 
Ständen, welche mühelos in den Befit folder mit jehr reellen Bortheilen 
verbundener Weisheit zu gelangen juchten, drängten ſich aljo den Yogen 
zu, die jeit Aufhebung des Jejuitenordens durch Ganganelli (1773) den 
Krhptojejuiten zum Haupttummelplage dienten. Die pfiffigen Gauner 
ftifteten die jogenannten „inneren Syſteme“ und das Syitem der „ftriten 
Obſervanz“, wo außer den herkömmlichen drei Johannisgraden nod) eine 
Menge höherer Weihungen ftatwirt und mit rojenfreuzeriichen Symbolen, 
Hierogiyphen, Eidſchwüren und phantaftifhen Ceremonien kurzſichtige 
und vertrauensvolle Myſterienſüchtlinge geblendet und genasführt mur- 
ben. Die Maurer der ftriften Obfervanz waren zu ftriftem Gehorjam 
gegen die unbefannten Oberen verpflichtet, deren geheimniſſvolles Haupt 
unter dem Titel des Eques a penna rubra (Ritters von- der rothen Feder 
verehrt wurde. Dieje Oberen waren aber feine anderen als die Jejuiten, 
welche die vornehmen deutihen Wunderfüchtigen zu ihren Zwecken be 
nügten. Der darmftädter Oberhofpreviger Stard, ein niederträchtiger 
Schurke, dann ein Baron von Hundt, endlich ein gewifjer Beder, in den 
Logen unter dem Namen Johnſon bekannt, fpielten Hauptrollen in dieſem 
treiben. Johnſon gab vor, von den geheimen Oberen zu Old-Aberdeen 
in Schottland nad Deutjchland geſandt worden zu fein, um ven Frei— 
maurerorden zu reformiren, und es gelang ihm, die Brüder won der 
ftriften Obfervanz 1764 zu diefem Zwede auf einem Kongrefje zu Kabla 
bei Altenburg zu verfammeln. Hier wurde ver Herzog Karl von Braun: 
ſchweig zum Großmeiſter gewählt. Johnſon behauptete, von Friedrich 
dem Großen auf Schritt und Tritt verfolgt zu werben, jtellte deſſhalb 
bei dem Kongrejje Brüder in Templerrüftungen als Vedetten aus um 
machte fi), während diefe Patrouille ritten und die übrigen ihren lächer— 
lich-wichtigen Geremonien oblagen, mit der Ordenskaſſe unfichtbar. Die 
jejuitifch-ariftofratifche Tendenz des Syſtems der jtriften Objewan; 
erfuhr aber von jeiten der aufkläreriſchen Maurerei heftigen Widerſtand 
und auf dem großen Freimanrerfonvent im Wilhelmsbad bei Hanan im 
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Jahre 1782 unterlag es der von J. I. E. Bode und dem Freiherrn von 
Knigge geführten Oppofition, jo daß itatt jeiner das Syſtem der joge- 
nannten efleftijchen Maurerei für die deutichen Logen angenommen wurde. 
Die Führer dieſer Richtung erklärten offen, der Zweck des Ordens jei die 
Vernichtung alles Aberglaubens und aller Dejpotie. 

Hierin fiel die Freimaurerei mit dem Illuminatenorden zufammen, 
welder von dem ingoljtadter Profeſſor Adam Weishaupt in Verbindung 
mit dem Studenten Jwadh 1776 geitiftet wurde, Schon 1778 in Baiern, 
Franken und Tirol zwölf Logen zählte und in Wien Männer wie Son- 
nenfels zu Mitgliedern hatte. Der Illuminatiimus war ber entſchiedene 
Gegenjat des Iejuitiimus. Wenn dieſer behauptete, auf die „Aus- 
breitung Des Reiches Gottes“ hinzuarbeiten, jo jegte ſich jener bie 
„Vervollkommnung des Menihen“ zum Ziele, weſſhalb fid) auch die 
IAluminaten anfangs PBerfektibiliften nannten. Zur Erreichung des ge— 
nannten Zwedes jollten Menſchen jeden Standes, ohne Rüdficht auf die 
Verſchiedenheit ihrer religiöien Meinungen und Befenntniffe, in einen 
Bund vereinigt werden. Unter alle Klaffen jollte Bildung verbreitet 
und die regierenden Herren unter Vormundſchaft des Ordens gebracht 
werben dadurch, daß man fie mit Ordensbrüdern, d. h. mit Männern 
von erprobter NRechtichaffenheit umgäbe, welche vie Wahrheit liebten und 
Muth genug befähen, jie ven Machthabern zu fagen. Freilich, wenn 
dem oben gelegentlic, erwähnten prinzlihen Myftagogen, dem Landgrafen 
Karl von Heffen-Kaffel, zu glauben wäre, jo hätte der Orden ber 
„Erleuchteten“ noch ganz andere, d. h. entſchieden revolutionäre Zwecke 
verfolgt. Der Landgraf erzählt nämlich in feinen „Denkwürdigkeiten“ 
— fie erjchienen 1866 — daß einer ver Häuptlinge der Illuminaten, 
Bode, im Jahre 1783 zu ibm nad Kaffel gekommen fei, um mit ihm 
über diefen neuen Orden zu verhandeln, und fährt dann aljo fort: 
„Die nächſten Zwecke jchienen zum guten zu führen, das Endziel aber 
war der Umfturz der Kirche und der Throne. Herr Bode war ein jehr 
rechtlicher und wohlgefinnter Mann. Er übergab mir die betreffenden 
Papiere, indem er jagte: „Dies ift ein Plan, welcher das Unglüd der 
Menſchheit herbeiführen kann, wenn er in ſchlechte Hände fällt; aber 
wenn er durch einen mwohlvenfenden Mann geleitet wird, kann er auch) 
viel gutes bewirken. Ich lege ihn in Ihre Hände, da ic) dazu die Voll— 
macht des Ordens befiße, und Sie werden jich hoffentlich entjchließen, 
einer jeiner VBorfteher zu werden. Namentlich) jol Norddeutſchland, 
Dänemark, Schweden und Ruffland gänzlic von Ihnen regiert werben. “ 
Er ließ mir die Papiere und wollte fpäter wiederfommen, um meine Be— 
fehle entgegenzunehmen. Ich durchlief die Papiere jo rajch ich fonnte, 
indem ich Gott von Herzensgrund bat, mid) in einer für das Wohl ver 
Welt jo wichtigen Sache richtig zu leiten. Ich fah bald, um was e# 
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fih handelte, und meine erjte Regung war, zu zeigen, wie jehr id) vie 
Gräuel verabſcheute, die ſich darin fanden. Aber bald fühlte ich wie 
Bode, was für Unheil in ehrgeizigen und jelbftjüchtigen Händen daraus 
erwachjen könnte. Es war ein vollftändiger Plan zur Einführung des 
Jakobiniſmus.“ Der Gebraud dieſes Wortes verräth deutlich, daß der 
fronme Yandgraf und Freimaurer die Eindrüde, welche er jpäter von den 
Ereignifjen der franzöfiihen Revolution empfing, in feinen Erinnerungen 
auf die harmlojen Zufunftsträumereien der Illuminaten übergetragen hat. 
Oder aber muß man annehmen, daß ſchon jahrelang vor dem Ausbrude 
der erjten franzöſiſchen Revolution das ſeither jo allgemein bekannt 
und als Negierungsmittel jo äußerſt beliebt geworbene „rothe Geſpenſt“ 
in ſchwach orgamifirten Gehirnen wunderbarlicher Weife geſpukt habe. 
Hiſtoriſch fteht feit, daß der Freiherr von Knigge dem Illuminatiſmus 
eine feftere, auf maurerifche Formen bafirte Organijation gab und 
ih bemühte, die illuminatiſchen Tendenzen völlig mit der Freimaurerei 
zu verichmelzen. Es gelang aber ven wuthſchnaubenden Jeſuiten 
und Rojenfreuzern, welche ven bairiſchen Hof beherrſchten, bald, die Bor: 
ihritte, welde der Illuminatiſmus machte, zu hemmen. Schon 1784 
erging ein allgemeines Berbot der geheimen Orden, im folgenden Jahre 
wurde der Jluminatenorden jpeciell verboten umd gegen jeine Leiter eine 
gehäjjige Verfolgung eingeleitet, welche fi), unter dem Vorwande, die 
Illuminaten zu verfolgen, gegen alle lichteren Anſchauungen und alle 
edleren Strebungen der Zeit richtete und, um die didjte altbairijche 
Finſterniß wieder herbeizuführen, vie Miſſregierung des namenlos lüder— 
lichen Kurfürften Karl Theodor zu einer fluhwitrdigften machte. Schurken 
der infamften Gattung, wie der Beichtvater des Kurfürjten, der Jejuiten- 
pater Franf, und der Geheimrath von Lippert, wuſſten alle Männer von 
Ehre aus der Umgebung Karl Theodors und alle Männer von aufge 
klärter umd patriotiicher Denfart aus der Regierung zu verdrängen und 
ihren DBetreibungen war ed vornehmlich zuzujchreiben, daß behufs ver 
Ausrottung der Ketzer ein Fürmliches geheimes Inquifitionstribunal ein- 
gerichtet wurde, welches in dem verrufenen „gelben Zimmer“ der mün— 
hener Hofburg jeine Situngen hielt und unfägliches Elend über Baiern 
gebracht hat. 

Und dod lag gerade im diefem Yande der mittelalterliche Wuſt und 
Unflat jo bergehoch aufgehäuft, daß ein Regent, in welchem auch nur ein 
Fünkchen von Einfiht und Gewifjen glimmte, alles aufbieten mufjte, um 
in diefem Chaos von Afterglauben, Rohheit und Lüderlichkeit einiges 
Licht und einige Ordnung zu ſchaffen. Der reijende Riſbeck läſſt uns in 
jeinen nad eigener Anſchauung entworfenen Schilvereien mitanjehen, wie 
es dazumal im „frommen“ Baterland zu= und herging. „Bürger, Be 
amte, Geiftlihe, Studenten und Bauern, alles begrüßt jich mit 
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Schimpfnamen, alles wetteifert im jaufen und überall jteht neben ber 
Kirche eine Scenfe und ein Bordell.“ Und in Kirchen, Schenfen und 
Bordellen äußerte ſich grobe Bölleret und plumpe Unzucht gleich ſchamlos. 
„Da wihlt ein Pfaff mit der Hand in eines Mädchen jhönem Buſen, 
der zur Hälfte mit einem Sfapulier bevedt iſt. Dort fitt ein ſchönes 
Kind und hält in der einen Hand den Roſenkranz und in der andern den 
Priap. Die fragt dich, ob du von ihrer Religion jeieft; denn mit einem 
Ketzer wollte fie nichts zu jchaffen haben. Jene hörft du mitten in der 
Ausgelafjenheit von ihren geiftlihen Bruderjchaften, ihren Wallfahrten, 
ihren gewonnenen und noch zu gemwinnenden Abläffen jprehen. Der 
glänzendfte Auftritt diefer Art geihah in der berühmten Marienfirche zu 
Detting, wo ein reicher Pfaff vor dem Altar der wunderthätigen Maria 
in der Nacht eine Jungferjchaft eroberte, auf die er ſchon lange Jagd 
gemacht und die ev nicht anders als auf diefer Wallfahrt erbeuten konnte.“ 
Sothane Frönmigkeit erklärt ſich aber jehr leicht umd einleuchtend aus 
der Art und Weiſe, wie dem armen Baiervolf das „Wort Gottes“ zu 
jener Zeit gepredigt wurde. Der reijende Nikolai, deſſen Wahrhaftigkeit 
befanntlich feinem Zweifel unterjteht, hat im Anhange zum 6. Bande 
feines Reiſebuches eine „Rojenfranzpredigt“ mitgetheilt, welche am 
3. Dftober 1779 zu Bogenhaufen bei München der jogenannte „Wiejen- 
pater“ gehalten und deren erwedlicher Eingang aljo gelautet hat: „a, 
ja, es iſt ſchon jo, honettes Landvolk, liebe Chriften ! es ift jchon jo, der 
H. Rojenkranz itberg’wältigt die Höllen-Schanz. Der H. Rojenfranz ift 
die wahre Teuffelsgeifjel, ver H. Roſenkranz ift die jcharfgelapne Seeln- 
Piſtolen wider alle Anfechtungen, der H. Roſenkranz iſt der fichere 
Köder der allerheiligften Mutter Gottes, mit dem Sie die Menſchen, 
welche Sie damit verehren, aus der jtinfenden Pfitzen des Teufels in den 
Himmel hinanfangelt. Er tft ihr ſcharf-ſchneidend damajcirter Sabel, 
mit dem Sie der hölliichen Schlang den Schweif abgehauen hat. Schleift's 
ihn brav, jchleift’s ihn brav! liebe Ehriften! haut's zu damit auf dem 
Teufel, haut’s zu damit in eurer Jugend, daß er euch eure Unſchuld nicht 
nehmen fann, haut's zu damit in eurem ledigen Stand, daß er euch zu 
feiner Unkeuſchheit verführt, haut's zu damit in euren verheurathen 
Stand, daß er euch nicht, als wie den Davidl zum Ehebrecher macht, 
haut's zu damit auf eurem Todt-Beth, dann da wird er euch am Ärgjten 
zuejegen. Merkt's auf, ich will euch ein Erempl, gar ein ſchön's Exempl 
will ich euch erzählen, was der Teufel auf dem Todt-Beth, jogar bey die 
heiligen Yeuten für Spitbuebereyen treibt: Einer H. Abtijjin von der 
9. Klara feind bey ihrem Todt-Beth jo viel Teufelen erichienen, 
als Bäum im nächften Wald draufen jeind. Was thuet die H. Abtijjin ? 
ven H. Roſenkranz hat’s in die Händ g’nommen, hat die Muetter-Gottes 
ang’ruefen, und da Schauts ber, die 9. Engel jeind vom Himmel 
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fonımen, ein jeder einen H. Roſenkranz in der Hand. Was haben’s ge 
than damit? auf Teufel'n haben's damit zueg’schlagen und haben’s zum 
Plunder g’jagt. Nod eine andere H. Abtiffin hat 7 Ampeln um ihr 
Todt-Beth herum angezent, um vom teuflifchen Berjuechungen unange: 
fochtener zu bleiben. Was geichicht ? der Teufel löſcht ihr alle 7 Ampeln. 
aus, die H. Abtiffin aber greift nad) dem H. Roſenkranz, ſchlagt'n dem 
. Teufel in d' Freſſen hinein und jagt ihn zum Loch aus. Liebe Bauren! 
liebe Chriften! So merft's euch's aljo, und laſſt's euch nicht von 9. 
Rofenfranz, er iſt unfere bejte Haus- und Seel'n Artteney, ed wird euch 
wohl thuen auf der Reiß in d' Ewigkeit, wenn ihr euch, als wie ber Fuhr— 
mann mit der Geißel, einen ofinen fihern Weeg vorn'n Teufel damit ver: 
ihaffen könnt, nur diefe 9. Seel’nmedicin laſſ't in euren Hausapodekl 
nicht ausgehen, probatum est, es hilft, es reinigt euch von euren Sünden, 
wie das bejte Tranfl aus der himmlijchen Hofapodeden. Aber, meine 
lieben Chriften! auf einmal bilft euch dieſe obwohl köftlihe Medicin nicht, 
öfters, alle Tage müeſt ihr's brauchen, ihr müeſt auch unter dieſer H. Kur— 
zeit bisweilen ein Gewijienslarativ, eine H. Beicht vornehmen, dieſe koſt— 
bare Goldtinftur der H. Chriſt-Katholiſchen Kirchen mäeft ihr nicht ver: 
abfaumen; wenn Spöttler und Frevler jagen, es nutt euch nichts, 
kehrths euch an die Spisbueben G’fichter, an die freygeiſteriſche Höllen- 
Hund nicht!“ 

Derweil in Baiern alfo gegen die Aufklärung geeifert und gegeifert 
wurde, erfolgte aud in Preußen die große Reaktion unter Friedrid; Wil- 
helm II., ver von den jämmerlichen Obſkuranten Wöllner und Biſchofs— 
werber geleitet wurde. Der lettere hatte ſich dem König, während dieſer noch 
Kronprinz war, durch Bereitung fünftliher Stimulantien, der jogenannten 
„Diavolini”, unentbehrlidy zu machen gewuſſt und ihn tief in die Nebe 
myſtiſcher Ordensgaukeleien verjtridt, jo tief, daß er und jeine Kreaturen 
es unbedenflih wagen durften, die leichthandirliche Majeftät mit dem hand— 
greiflichiten Betrug von Geifterbeihwörungen zu Affen und zu ängjtigen. 
Es erijtirt eine Erzählung aus dem Munde der Gräfin Yichtenau, wodurch 
wir erfahren, daß Friedrich Wilhelm durch eine ſolche mit der plumpften 
Taſchenſpielerei veranjtaltete Getjtercitation, wober man ihn Mark Aurel, 
Yeibnig und ven großen Kurfürften jehen ließ, in die lächerlichfte Todes: 
angjt verjetst wurde. 

Während aber in Berlin, das faum noch der Hauptfig friedrichijcher 
Aufklärung geweſen, die rojenfreuzeriihe Verdummung und Gaunerel 
ihre ſchmachvollen Triumphe feierte, ſchuf zu Königsberg der einfame 
Denker Kant Gedanfen, die mit himmelftiirmender Kühnbeit die ganze 
bisherige Weltanſchauung zu vernichten drohten, umgab fi in ben 
ſchweizeriſchen Alpenthälern Peſtalozzi mit einer Schar von Bettelfindern, 
um mit himmliihem Erbarmen das Evangelium der Bildung den Armen 
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und Berachteten zu verfünden, wirkten Wilhelm Ludwig Wedherlin, ver 
undanfbar vergefiene Verfaſſer des „Grauen Ungeheuers“, welcher vie 
jattriiche Geikel das Pfaffen- und Junkerthum jo unerbittlich fühlen lie, 
A. ©. F. Rebmann, K. 5. Mojer, A. A. 3. Hennings und viele andere 
an verfchiedenen Orten Deutichlands rajtlos im Sinne der Freiheitsidee. 
Ueberall drängten fi die jhroffiten Kontrafte zufammen, oft auf dem 
engften Raume. Wir erinnern nur, um dies zu veranſchaulichen, an bie 
Rheinreife, welche der junge Göthe im Jahre 1774 mit Pavater und 
Baſedow machte. Göthe, der den jpimoziftifchen Pantheiimus mit der 
ganzen Glut feiner Poefie erfüllte; Yavater, ver reinlihe Schwärmer, 
welcher die Loſung hatte: „Entweder Chrift oder Atheift” ; Baſedow, 
der kyniſche Tabakſchmaucher und rüdfichtsloje Feind der Trinität, dieſe 
drei im Wagen, zu Schiffe, in Gejellihaften vereinigt, jeder in jeiner Art 
das eigenfte Wejen frei gewähren lafjend. Was für ein hübjches Genre- 
bild ftellt fi uns dar, wenn wir ung die drei vergegenmwärtigen, wie jie 
zu Koblenz an ver Wirthstafel ſitzen: — Yavater einem Yanbpfarrer von 
den Geheimnifien der Offenbarung Johannis vororafelnd, Baſedow jid) 
abmühend, einem orthodoren Tanzmeifter zu beweijen, daß die Taufe ein 
ganz unzeitgemäßer Braud je, Göthe inzwiihen in behaglichitem Rea— 
liſmus genießend, was das Veben gerade bot 8). 

Göthe's auftreten war nicht allein für die Yiteratur, ſondern aud) 
für den gejelligen Ton epochemachend. Der genialjte Repräjentant 
unferer literarifchen Sturm= und Drangperiode, warf er überall, wo er 
erihien, die Schranfen der Philifteret vor fi) nieder. Das fieghafte 
feiner Erjcheinung bezeugt auf charafteriftiiche Weije ein Brief Wielands 
an Yafobi vom 10. November 1775. „Dienjtags den 7. d. M. iſt 
Göthe in Weimar angelangt (wohin er befanntlid auf die Einladung 
des jungen Herzogs Karl Auguft gefommen). O, beiter Bruder, was 
fol ih dir jagen? Wie ganz der Menſch beim erjten Anblid nad 
meinem Herzen war! Wie verliebt ich im ihn wurde, da ich am nämlichen 
Tag an der Seite des herrlichen Jünglings bei Tiſche ſaß. Seit dem 
heutigen Morgen ift meine Seele jo voll von Göthe wie ein Thau— 
tropfen von der Morgenjonne.“ Der junge Herzog, neben Kaiſer 
Joſeph weitaus der liberalite und humanfte Fürft jener Zeit, ſchloß mit 
Göthe den trauteiten Freundesbund und ging mit Leidenjchaft auf den 
Ton des Dichters ein, fo daß am weimarer Hofe in den Jahren 
1775— 76 eine wahre Geniewirthichaft eingerichtet wurde, gegen beren 
fraftgenialluftigen Ton auch die Herzogin-Mutter, die gemüth- und geift- 
volle Amalia, welche mit Wieland den Ariftophanes las, nicht viel ein- 
zumwenben hatte. Wieland, der, wie er ſich ausdrückte, Göthe „vor Liebe 
hätte frefjen mögen“, bezeichnete das ungebundene Genietreiben zu wieder: 
holten malen mit dem Worte „wüthig“. Die Genies, Göthe voran, 
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griffen, wenn fie fich im Verſen äuferten, mit Vorliebe zum guten alten 
Knüttelvers und ihre Proja hatte etwas jpringendes, ungenirt brolliges, 
jo zu jagen etwas janscnlottiihes. Einem Briefe Wielands an Merd 
vom 5. Januar 1776 fügte z. B. Göthe die Nachſchrift bei: „Iſt mir 
auch ſauwohl geworben, dich in dem freimeg Humor zu jehen. ch treib's 
bier freilich toll genug. Wir machen Teufels Zeug. Wirt hoffentlich 
bald vernehmen, daß ich auch auf dem theatro mundi was zu tragiren 
weiß und mic in allen tragifomijchen Farcen leidlich betrage.“ Auch 
für die Yiebesbriefe fam ein ganz neuer Stil auf. Das war nicht mehr 
per jeidenglatte, durch zierlich geichnörfelte Perioden mit Mennettpas hin: 
ſchreitende Stil, in welchem die Daphniſſe und Myrtille au pie Chloen 
und Thijben gejchrieben hatten, das war der leivenjchaftlich hingeworfene 
Aphoriſmus, das brennendfte Gefühl in wenige Worte gießen. „Lieke 
Frau“, jchreibt Göthe im Januar 1776 an Charlotte von Stein, „Leibe, 
daß ich dic liebhabe. Wenn ich jemand lieber haben kann, will id 
dir's ſagen. Will dich ungeplagt lafien. Adieu, Gold! Du begreifit 
nicht, wie ich Dich liebhabe.“ Das Luſtſchloß Ettersburg und das Dorj 
Stügerbah waren die Hauptihaupläge der Auslafjungen jugendfrijcer 
Unbänpdigfeit, welche ſich in dem Wechjel von Jagden, Trinfgelagen, 
Komödien und Liebesipiel gefiel. Daneben ein bejtändiges kommen umd 
gehen von wandernden „Genies“, welde oft in einem Aufzug zu Weimars 
Thoren einzogen, der es nöthig gemacht haben joll, daß Bertuch, des 
Herzogs Schatsmeifter, in jeine Rechnungen eine ſteheude Rubrik einführte, 
welche mit an deutiche Genies ausgetheilten Hoſen, Weiten, Strümpfen 
und Schuhen ausgefüllt war (?). Es wird gemelvet, die Träger bei 
deutſchen Genius von damals hätten überhaupt vom Eigenthum jehr fom- 
muniſtiſche Begriffe gehabt und fich erlaubt, alles, was ihnen beim Beſuch 
auf eines andern Zimmer gefiel, ohne weiteres zu „ſchießen“. Göthe 
ſoll oft zu Bertuchs Frau geſchickt haben, um ſich ein Schnupftuch, oder 
in die berzogliche Garverobe, um ſich weiße Kannevashojen und Weite, 
obligate Artikel der Gentetracht, holen zu laflen. Die Brüder Stolberg 
erſchienen und fanden am herzoglichen Hofe mit ihrem waldurjprünglicen 
Teutoniſmus weniger Anftoß als bei den züricher Bauern, von denen 
fie kurz zuvor faft gefteinigt worden wären, als fie ſich in ihrem Natur: 
und Bad-Enthufiafmus bei hellem Tage nadt am Ufer ver Sihl umber- 
jagten. Auch die ftraßburger Genofien Göthe's fühlten ſich von ber 
Atmoſphäre feines weimarer Glückes angezogen. Der halbtolle Lenz kam 
und meldete jeine Ankunft dem Freunde mit den Worten: „Der lahme 
Kranich ift angekommen und fucht, wo er jeinen Fuß hinſetze.“ Auch 
Klinger, diejes ſeltſame Gemisch von granitnem Stoiciimus und roufjeau'- 
ſcher Naturjchwelgerei, Fraftgeifterte in Weimar. Er las eines Tages der 
Gefellihaft bei Göthe aus feinen neuen Dichtungen vor, bis Göthe auf- 
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iprang und mit den Worten davonlief: „Was für verfluchtes Zeug ift’s, 
was du da wieder einmal gejchrieben haft! Das halte der Teufel aus!“ 
Klinger ließ fi aber dadurch nicht aus der Faſſung bringen, ſondern 
jtedte ruhig fein Manuffript ein und fagte nur nachdenklich: „Kurios! 
Das iſt nun jchon der zweite, mit dem mir das heute begegnet iſt.“ 
Auch Indujtrieritter und Gauner machten ihre Aufwartung. So 3.2. 
ver ald Arzt der Brüdergemeinde zu Herrnhut gejtorbene Schweizer Kauf: 
mann aus Winterthur, welcher fich bemühte, eine Role ä la Kaglioftro 
zu fpielen, und über deſſen Thüre Göthe das Epigramm ſchrieb: „Ich 
hab’ als Gottes Spürhund frei mein Schelmenleben ftetS getrieben ; die 
Gottesſpur ift nun vorbei und nur der Hund ift übrigblieben.“ Später 
flärte jih das weimarer Leben vom braufenden Mojte der Geninlität zu 
edler Gejelligfeit und maßvoller Sitte. Der Name ver Heinen Stabt, 
welche die Ehre hatte, Wieland, Göthe, Herder und Schiller in ihren 
Mauern zu berbergen, iſt unauflöslih mit der Glanzperiode unjerer 
!iteratur verbunden. Ebenſo der Name Karl Augufts, deſſen Freund— 
ihaft mit Göthe dem deutſchen Sinne nicht minder zur Ehre gereicht 
als die Freundſchaft Göthe's und Schillers, welde, mit Wilhelm von 
Humboldt zu ſprechen, „ein bis dahin nie gejehened Vorbild aufge- 
ftellt hat.“ 

Die Umgangsiprache der gebildeten Gejellichaft in ven TO ger Jahren 
wechjelte zwijchen der götz'ſchen Durtonart und der werther'ihen Moll- 
tonart. In dem weimarer Genieleben ſchlug die göß’jche Derbheit vor, 
wogegen die göttinger Hainbiindler die Sentimentalität, und zwar mehr 
nod) die der Freundſchaft als vie ver Liebe, zum Extrem fteigerten. Die 
Freundſchaftlerei, eng zuſammenhängend mit der empfindſamen Tendenz, 
welche der aus England geholte ſterne'ſche Humor in unſere Literatur ge— 
bracht hatte, war insbeſondere durch Gleim und ſeine Freunde ausgebildet 
worden, welche den mittels warmbrüderlicher Briefwechſelei vor ſich 
gehenden breiweichen Gefühlsaustauſch als eine Art Kultus trieben. Die 
überſtiegenſte Form nahm dieſer im Hainbund an, wo das empfindſame 
Pathos oft geradezu in flagrante Lächerlichkeit umſchlug. Auch hiervon 
eine Probe. Voß, deſſen eigenſtes Weſen die von der Sentimentalität 
himmelweit entfernte norddeutſche Knorrigkeit war, ſchilderte in einem 
Briefe den Abſchied der Stolberge von den Hainbündlern alſo: „Einigen 
ſah man geheime Thränen des Herzens an — des jüngſten Grafen Ge— 
ſicht war fürchterlich — die ſchrecklichen drei Stunden, die wir noch in 
der Nacht beiſammen waren, wer kann die beſchreiben? Die Thränen 
blieben nach und nach aus. Jetzt ſchlug es drei Uhr. Nun wollten wir 
den Schmerz nicht länger verhalten und ſuchten uns wehmüthiger zu 
machen.“ Wie muß der wackere Voß ſpäter gelächelt haben, wenn er 
ſich dieſes thränenfeligen Enthuſiaſmus für einen Menſchen wie Fritz 
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Stolberg erinnerte, der durch jeine Apoftafie von der Sache ver Ber: 
nunft den Grimm des Jugendfreundes jo heftig reizte. Stolberg ver: 
iholl in dem müftiich-pietiftifchen Kreife, welchen die Fürftin Amalie von 
Gallisin zu Münfter um fi) gejammelt hatte und in welchem auch Ha- 
mann fein unftätes Schmarsterleben beſchloß. Jener Kreis bildete mit 
jeinem chriftlich aufgebaufchten “Platoniimus und jeiner ariftofrätelnd: 
fatholifirenden Frömmigkeit einen direkten Gegenjat zu Weimars heiterem 
Muſenhof. Diefer brachte die Iheilnahme, weldye die gebilvetere Ge— 
jellihaft auf der Gränzicheide des 18. und 19. Jahrhunderts dem äſthe— 
tiſchen Gebiete zumandte, in höchſter Potenz zur Anſchauung. Wir Falten 
Epigonen verftehen es kaum mehr, wenn eine Dame der mweimarer So: 
cietät, Fran Amalie von Boigt, im ihren Erinnerungen jagt: „Nach 
den erjten Vorftellungen des Wallenftein begriff man gar nicht, wie man 
an etwas anderes als an das Schidjal von Mar und Thefla, dem die 
heißeften Thränen flofien, denken könnte und fogar eſſen wollte!” Ein 
ihöner Triumph ward Schillern, als er im Herbit von 1801 zur erften 
Aufführung feiner Jungfrau von Drleans nad Leipzig gekommen war. 
„Das Haus war ungeachter des heipen Tages zum erprüden voll, die Auf- 
merkfjamfeit höchſt gejpannt. Kaum raujchte nach dent erjten Akte der 
Borhang nieder, als ein taufendftimmiges: Es lebe Friedridy Schiller! wie 
aus einem Munde eriholl und Paufenwirbel und Trompetengejchmetter 
ih in den Jubelruf mifchten. Der Dichter dankte aus feiner dunkeln 
Loge mit einer Verbeugung, jo beſcheiden, daß ihn nur wenige gewahr 
wurden. Nach der Beendigung des Stücdes ſtrömte daher alles herbei, 
ihn zu jehen. Der weite Pla vor dem Schaufpielhauje bis hinab nad 
dem rannftäbter Thore war dicht gedrängt voll Menſchen. Als er aus 
dem Hauje trat, war augenblids eine Gaffe gebildet. Das Haupt ent: 
blößt! ericholl es von allen Seiten und jo ging der Dichter durch die 
Schar jeiner Bewunderer, die mit abgenommenen Hüten ihn begrüften, 
hindurch, während hinter ihm Väter ihre Kinder in die Höhe hielten und 
riefen: Diefer ift es!“ 

Zum Schlufje des Kapitel wollen wir, um nod) einige weitere 
Seiten von dem Gitten- und Kulturleben des Jahrhunderts zu berühren, 
ein verlottertes deutſches Genie auf feiner VBagabundenlaufbahn eine 
Strede weit begleiten. Wir meinen den Pfälzer Frievrih Laukhard 
(geb. 1758), deſſen umfangreihe Selbitbiographie 1792—97 erjchien. 
Ueber die pfälziihen Schulen, worin Laukhard feine Borbildung auf die 
Univerfität erhalten hatte und denen die des übrigen Deutichlands jo 
ziemlich glichen, jagt er: „Für die fatholiiche Jugend war Kanifit Kate— 
chiſmus das Orafel ver Religion. Das Latein lernte man aus Alvari's 
Rudimenten und aus einigen verftimmelten Autoren. Die Geichichte 
wurde aus einem Lehrbuche vorgetragen, wo auf der einen Seite im ab- 
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geihmadtejten Latein und auf der andern im flrrchterlichiten Deutſch die 
Begebenheiten nach jejuitifhen Grundſätzen mit einer Menge Fabeln 
und Berdrehungen erzählt find. Ganz früh jucht man den zarten Ge— 
mitthern allen nur möglichen Haß gegen Neger und Neuerungen einzu— 
trihtern. Kommt daher jo ein Menih aus einer pfälziſch-katholiſchen 
Schule, jo it er fraß wie ein Hornochſe. Die lutheriichen und refor- 
mirten Schulen find noch zehnmal elender. Da dociren nicht einmal 
Yeute, die ein bifjel Yatein verftünden. Die Schulmeifter ahmen über- 
haupt ihren Herren Pfarrern nad), legen fi auf die faule Seite und 
auf's ſaufen.“ Laukhard trieb ſich, ver Schule entwachjen, auf mehreren 
Univerfitäten um und jeine Schilderungen verjelben zeigen uns, wie viel 
mittelalterliche Rohheit an den jogenannten Mujenfigen noch immer zu 
Hanje war. „Der Ton der Studenten oder Burſche zu Gießen war 
ganz nach dem von Jena eingerichtet und zwar durch die wielen relegirten 
Jenenfer, die dahin famen. Wer ein honoriger Burſch jein wollte, ging 
wenigitens des Abends in eine der vielen Bierfneipen — die rheiniiche 
Maß Bier Eoftete zwei Kreutzer — joff bis zehn oder elf Uhr und ſchob 
hernach ab. Da man es für Pedanterei hielt, won gelehrten Sachen zu 
ſprechen, ſo wurde von Burſchen-Affairen diſkurirt und größtentheils 
wurden Zoten geriſſen. Ja, ich weiß noch recht gut, daß man in Eber— 
hardts⸗Buſch⸗Kneipe ordentliche Vorleſungen über Zotologie hielt, worüber 
ein Kompendium im Manuſkript da war. In Gießen waren die Kom— 
merſe erlaubt und wir haben vielmals auf der Straße kommerſirt. Die 
meiſten Studenten traten einher wie die Schweine. Ein Flauſch war 
des Burſchen Kleid, Sountag und Werktag. Dazu trug er lederne Bein— 
Heiver umd lange Reiterſtiefel. Schlägereien waren gar nicht jelten und 
man ſchlug fich auf öffentlicher Straße. Der Herausforderer ging vor 
das Fenſter feines Gegners, hieb einige mal mit jeinem Hieber in's 
Plafter und ſchrie: Pereat N. N. ver Hundsfott, ver Schweineferl! Nun 
erihien der Herausgeforderte, die Schlägerei ging vor fi, endlich kam 
der Pedell, gab Inhibition, die Raufer kamen in's Karcer und jo hatte 
der Spaß ein Ende. Zu den groben Unanftändigfeiten, welche in 
Gießen Mode waren, gehörten die Generalftallung und das wijte Geficht. 
Jene wurde jo veranftaltet, daß zwanzig, dreißig Studenten, nachdem jie 
in einem Bierhaufe ven Bauch weidlich voll Bier geihlungen hatten, fich 
vor ein Haus, worin Frauenzimmer waren, hinftellten und nad) orbent- 
lem Kommando und unter einem Gepfeife, wie es bei Pferden ge- 
bräuchlich ift, ſich viehmäßig erleichterten. Das garjtige oder wüſte Ge- 
ht war eine Larve von ſcheußlichem anjehen, welche an einem Bündel 
zuſammengerollter Lappen auf einer hohen Stange befeftigt war. Mit 
diefer Larve trat der Student Abends vor ein Haus, wo die Leute im 
zweiten Stode wohnten, und flingelte. Kam nun jemand an’s Yenfter, 
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zu fragen, wer da wäre, fo hielt man ihm das wüſte Geficht vor, worüber 
dann die guten Leute zum Tode erichraden )). Die fieberhafte Hitze, brav 
Hefte nachzuſchmieren, plagte die gießener Studenten nit. Auf anderen 
Univerfitäten hab’ ich immer rüftige Heftejchreiber gefunden, nirgends 
aber ärger als in Halle, wo die Studenten viele Duartbände mit afa- 
demiſcher Kollegienweisheit anfüllten. Im übrigen war der Ton der 
Hallenfer fehr rüde. In Iena hatte jeder Burjch’ feine fogenannte Char- 
mante, d. h. ein gemeines Mädchen, mit welchem er jo lange umging, 
als er da war, und bas er bei feinem Abzug einem andern überlieh. 
In Göttingen hingegen ſuchte der Student bei einem vornehmeren Frauen- 
zimmer anzulommen und machte demjelben feinen Hof. Gemeiniglich 
blieb e8 beim hofmachen und hatte feine weiteren Folgen, als daß vem 
Galan der Geldbeutel tüchtig ausgeleert wurde. Manchmal ging das 
Ding freilich weiter und e8 folgten lebendige Zeugen einer Vertraulichkeit, 
die eine Ritterstochter oft ebenjo bezaubernd feſſelte ala eine gefällige 
bufenreiche Aufmärterin. " 

Zu Laufhards Zeit ftand aud das akademiſche Ordensweſen in 
Blüthe. Der geheimbündleriihe Hang des Jahrhunderts Fonnte bie 
Stubentenwelt nicht unberührt laflen und es entftanden in ihrer Mitte 
Orden, welche von ber Freimaurerei ihre Formen und Formeln entlehnten. 
Einer der älteften diejer Bünde war der 1746 zu Vena begründete 
Mojelbund, aus welchem ſich 1771 der berühmtefte, ver Amiciſten-Orden, 
mit der Loſung: „Die wahre Freundichaft der Ehre Frucht!“ hervor 
bildete. Die Aufnahme im diefen Orden erfolgte mit dem ansgebilveriten 
Fogengepränge und „die Schauer der Mitternadhtsftunde, dumpfe Gloden: 
Ihläge, geheimnißvolles Boden an Pforten, Hammerjchläge auf Altar- 
tifche, Verbinden der Augen, Gelühde ewigen Schweigens, ſchwere Eite, 
Blitz und Donner, gezüdte Degen, Sanduhren, Todtenföpfe, Spiritus- 
flammen und ſchwarze Kerzen, Farben und Bänder, Kreuze und Kokarden“ 
jpielten hierbei ihre Rolle. Es gingen damit wohl einige Stralen ber 
Aufflärungstendenz in die Orden ein, allein fie verfümmerten meiſt 
wieder unter der brutalen Herrihaft des „Komment“, welcher die Füchſe 
noch immer plagte, wie er früher die Pennäle geplagt hatte. Die ſtuden— 
tiſchen Orden theilten vie afademifche Bürgerfchaft überall in zwei Par- 
teien, indem die Mitgliever der erfteren mit Verachtung auf die Nichtein- 
geweihten herabjahen und dieſe gegen die Tyrannei jener fi empörten. 
Daraus entjtanden blutige Raufereien und Studentenrevolten, wie eine 
folhe 1777 Gießen durchtobte. Die landsmannſchaftlichen Korps rea— 
girten heftig gegen die Orden und diefe, namentlich der Amiciften-Orden, 
erregten bald auch den Argwohn der Regierungen, welde hinter dem 
Ordensgetriebe politifche Tendenzen mwitterten. Ein regensburger Reichs— 
tagsbeihluß hob daher fämmtliche Studenten-Orden plötzlich auf, und 
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als die Amiciften, die Borläufer der Burfchenichafter, trotzdem heimlich 
fortbeftanden, relegirte 1798 der afademifche Senat zu Jena die letten 
zwölf Mitglieder cum infamia. 

Kehren wir noch einmal zu unjerem Abenteurer zurüd, jo finden 
wir, daß er ung auch aus anderen Schichten der Gejellichaft charafte- 
riftifches zu erzählen weiß. Bon dem Mintaturbynaften feiner Heimat, 
dem Grafen von Grehweiler, berichtet er: „Der ‘Graf hatte ungefähr 
40,000 Thaler Einfünfte und führte doc einen fürftlichen Hofhalt, hielt 
jogar Heiduden und Hufaren, eine Bande Hofmufifanten, einen Stall- 
meifter, Bereiter und noc viel anderes unnöthiges Gefinde. Dazu ge- 
hörte Geld und feine Einfünfte reichten nicht aus. Daher wurden Schul: 
den gemacht, was anfangs recht gut ging. Aber bald wollte niemand 
mehr dem Herrn Grafen auf jein hochgräfliches Wort borgen. Was war 
da zu thbun? Man nahm Geld auf die Dorfihaften auf und die Bauern 
muſſten ſich als Bürgen unterjchreiben. Auf dieſe Art wurde nad und 
nad eine Summe von 900,000 Gulden geborgt.“ Bei den Unter- 
ichriften liefen aber jo grobe Fälichereien mit unter, daß Leute, welche gar 
nichts von der Sache wuſſten, fich flir große Summen verbürgt haben 
jollten. Es gereicht dem Gerechtigfeitsfinne Kaijer Joſephs II. zur Ehre, 
daß er, als die ſchmähliche Geſchichte ruchbar wurde, die armen Bauern 
ihrer erzwungenen oder gefälichten Verpflichtungen förmlich entband, ven 
angeftammten Fälſcher aber, troß der fußfälligen Fürbitte von deſſen 
Tochter, der Regierung entjegte und auf zehn Jahre in die Feftung König- 
ftein bei Franffurt verwies. Laukhard vertaufchte jein vagirendes Kan- 
didatenthum mit dem Solvatenftande, machte ven preußiſchen Feldzug in 
die Champagne mit und war Augenzeuge der lüderlichen Emigranten- 
wirthihaft in den rheinischen Städten. „Bon dem traurigen Sitten— 
verderben, — erzählt er, — welches die franzöfiihen Emigranten in 
Deutſchland geftiftet haben, bin ich aucd Zeuge geweſen. In Koblenz, 
jagte ein ehrlicher alter trierifcher Unterofficier, gibt e8 vom zwölften 
Jahre an feine Jungfer mehr; die verfluchten Franzojen haben hier weit 
und breit alles jo zufammmengefirrt, daß es eine Sünde und Schande ift. 
Das befand ſich aud in der That jo: alle Mädchen und alle Weiber, 
jelbft viele alte Betſchweſtern nicht ausgenommen, waren vor lauter 
Liebelei unausſtehlich. ine Kaufmannstochter fagte ganz öffentlich, daß 
fie ihre Jungferſchaft für 6 Karolins an einen Franzoſen verkauft hätte. 
Nein, jo verdorben waren die deutjchen Mädchen fonft nie! Und fo 
wie in Koblenz haben es die Emigrirten an allen Orten gemacht, wohin 
fie nur gefommen waren. Der ganze Rheinftrom von Köln bis Bajel 
wurde von diefem Auswurf des Menjchengeichlechtes verpeftet und ver- 
giftet.“ Mit ſolchem Sittenverberben ging während der Kriegszeiten 
eine furchtbare Verwilderung des Volkes Hand in Hand. Zu Ausgana 
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der Oger Jahre hatten fi in dem Ahein- und Mojelgegenven Räuber- 
banden gebildet, welche Raub und Mord mit der größten Frechheit 
trieben. Weberhaupt hat nody gegen das Ende des vorigen und zu Anfang 
des jetigen Jahrhunderts die Räuberei im ganzen ſüdweſtlichen Deutic- 
land üppig geblübt. Da waren die Banden des bairiſchen Hiefel 
Matthias Kloftermaier), des Hannifel (Jakob Reinhart) und des 
Schinderhannes (Johann Bückler) in Thätigkeit und die „Ihaten“ viejer 
NRäuberhauptleute, welche oft mit einem gewiſſen brutalen Humor ver: 
brämt wurden, haben ihre volfsmäßigen Rhapſoden gefunden. ‚Uns aber 
ericheint unter dieſem Spigbubengefinvel befonders ein gewifjer Johann 
Müller aus Schönau bei Münfter-Eifel pſychologiſch merkwürdig. Dieler 
Mann war durd die an feiner Frau durch franzöſiſche Dragoner verübte 
Nothzucht in einen Gemüthszuftand verſetzt worden, welder an bie ur 
germaniſche Berjerferwuth erinnerte. Cr ſchwur, alle Franzojen die ihm 
widerfahrene Unbill entgelten zu laffen, und hielt jeinen Schwur, indem 
er jeden Angehörigen der verhafiten Nation, deſſen er habhaft werben 
fonnte, mit jchredlicher Konfequenz tödtete. Die Ueberlieferungen ver 
Gaunerbanden des 18. Jahrhunderts lebten übrigens fort in denen des 
19., welche insbejondere unmittelbar nad den napoleonifchen Kriegen in 
verjchiedenen Gegenden unjeres Yandes ihr Unwejen trieben. Namentlid 
auch in Oberſchwaben, allwo in den Jahren 1818—19 verſchiedene 
Räubergeſchichten jpielten, in welchen der „bregenzer Seppel“, der „ein 
äugige Fidele“, der „vredete Bläſe“, der „Baſte“, der „Urle“, ver 
„Ihöne Frig“, der „Weberenfranz“, der „ſchwarze Bert“, der „Käferen- 
bannes“, wicht zu vergeſſen auch verjchiedene Krefcentien, Therefien und 
Dttilien, mehr oder weniger räuberromantiihe Rollen jpielten. 
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Biertes Kapitel. 


Das Klaffifde Zeitalter deutſcher Wiſſenſchaft und 
Kunſt. 


Geneſis und Begriff der Aufklärung. — Die engliſche Philojopbie des common 
sense. — Der franzöſiſche Materialiimus. — Voltaire's Polemik und Rouj- 
ſeau's Naturevangelium. — Die deutjchen Aufklärer. — Die National- 
literatur. — Wieland. — Feifing. — Kant. — „Sturm und Drang.“ — 

. Herder. — Der Hainbund. — Voß. — Bürger. — Stolberg. — Titanis- 
mus und Kraftgenialität. — Lenz. — Klinger. — Der deutihe Genius auf 
jeinem Höhepunkte: Göthe und Schiller. — Die wiffenichaitliden Diſei— 
plinen und ihre Vertreter. — Die bildenden Künfte. — Die Muſik. — 
Haydn. — Gluck. — Mozart. — Beethoven. — Die Schaufpielfunft. — 
Abſchluß der Klaſſik und Uebergang zur Neu:Romantik: Fichte und Jean Paul. 


Deutſchland ijt nicht das Yand der Initiative. Es liegt in unjerem 
Nationaldarakter etwas jchwerfälliges, was des Anftoßes von außen her 
bedarf, um in Bewegung zu gerathen; aber es liegt in ihm zugleich auch 
die Kraft der Durdpringung, eine unbeugſame Ausdauer, welche nicht 
abläfft, den einmal betretenen Weg bis an's Ende zu verfolgen, und 
führte er aud an taufend jchwindelerregenden Abgründen vorbei und 
mitten durch das wildverwachjene Geftrüppe zahlloſer Borurtbeile hinauf 
zu jenen Aetherhöhen des Gedanfens, vor deren umerbittlich jcharfer Yuft 
andere Nationen furchtſam zurüdbeben. 

Seit dem wiederaufleben der klaſſifchen Studien war die Idee des 
Humaniſmus gegen einen barbariſchen Theologiſmus, welcher die Baſis 
einer gleich barbariſchen weltlichen Autorität abgab, in unausgeſetztem 
Kampfe geſtanden. Das Germanenthum hatte die humaniſtiſche Idee 
mit der ihm eigenen Empfänglichkeit in ſich aufgenommen und zur Zeit 
der Reformation zunächſt in der Richtung religiöſer Freiheit zu verwirk— 
lichen verſucht, was ihm, wenn nicht in Deutſchland, wenn nicht in Eng— 
land, ſo doch in Amerika entſchieden gelungen war. Im 18. Jahrhundert 
richtete ſich bei uns die reformiſtiſche Tendenz ſodann auf die freie Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt, auf die Befreiung der Denkthätigkeit des Individuums 
von der Herrſchaft dogmatiſcher Satzung und auf die Emancipation der 
nationalen Kunſt von der Willkür romaniſcher Kunſttheorie. Der Auſtoß 
hierzu kam von außen. Zwar hatte Leibnitz den Grund zur Selbſtſtän— 
digfeit der deutſchen Wiſſenſchaft gelegt und bemühte fih Chriftian Wolf 
(1679— 1754), die leibnig’ichen Ideen zu einem vollftändigen Syſtem 
der Wiffenjchaften zu verarbeiten; allein beider Wirkjamfeit hielt ſich 
umerhalb ver gelehrten Region und der verflachenve Formaliſmus des 
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legtgenannten war wenig geeignet, Eiufluß auf das Kulturleben der Nation 
zu gewinnen. Daher mufjte Deutjchland, um zu werden, was es jeither 
geworben, das intelleftuellite, vieljeitigit und umfaſſendſt gebildete Land, 
das Sand der Bildung par excellence, erjt von den Anregungen berührt 
werben, welche von auswärts famen, von England und Tranfreich, wo 
die theologiſche Stagnation früher von einem oppojittionellen Luftzug an- 
gefafit wurde als bei uns. 

In England nämlich waren Yode und Hume, in Frankreich war 
Pierre Bayle aufgeftanden und hatten, jeder in feiner Art, das Geſchütz 
des jfeptiichen Verjtandes gegen die Zwingburg des Offenbarungsglaubens 
aufgefahren. Im die von ihnen eröffneten Brejchen jtürmten alsbald vie 
engliihen Deiften (Toland, Tindal, Wollafton, Morgan u. a.), melde 
man wohl aud) Atheiften nannte, weil fie nicht allein das Dogma von 
einem breieinigen Gott, jondern überhaupt die Annahme eines perjün- 
lichen, nach menſchlichen Vorjtellungen gejtalteten höchſten Weſens ver- 
warfen. Die deiſtiſche Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes 
(„common sense*) wurde durch die ſchriftſtellernden Lords Shaftesbury 
und Bolingbroke geiſtvoll und witzig propagirt und machte namentlich in 
den höheren Ständen zahlreiche Proſelyten. An dieſe Philoſophie lehnte 
fi) der franzöfifche Empiriimus, welcher, eng verbunden mit der anti- 
römiſchen und widerjeinitiihen, durch Rabelais' und Bajcals Satire 
gewedten Richtung, durch praftiiche Denker wie Montaigne und Roche— 
foucauld begründet worden war, durch Gondillac fortgebilvet wurde und 
als Materialiimus zu der Schlufifolgerung kam, daß es nur ein Sein 
gebe, die Materie, daß alles nur Zuftand und Mopvififation der Materie 
und jelbjt das denken nichts anderes jei ald eine Bewegung der Fibern 
des Gehirns. Die materialiftiiche Philofophie legte den Mafftab einer 
polemijchen SKritif, deren Hauptführer Voltaire wurde, an alle Erſchei— 
nungsformen des bejtehenden, zeigte deren Nichtigkeit auf und forderte, 
daß fie durd) Inftitute erjetst würden, welche der Vernunft mehr ent: 
ſprächen. Auf alljeitige Durchführung folder Kritif war die von 
Diderot und D’Alembert begründete „Encyklopädie“ gerichtet, welche den 
franzöfiihen Aufflärern den Gefammtnamen der Encyklopädiſten verjchaffte. 
Ihre Wirkung auf Frankreich und Europa war eine außerordentliche, 
eine um jo mächtigere, als ihr das Genie Rouſſeau's zur Hilfe fam, der 
jeden Widerſtand, welchen der demonſtrirende Verſtand und der hohn— 
lachende Spott nicht überwinden konnten, mit der Begeiſterung ſeines 
Naturevangeliums zu Boden warf und die Sehnſucht nad Erlöfung aus 
Umnatur und Knechtſchaft in allen Gemüthern entzündete. Uebrigens 
fanden Boltaire jomohl als Roufjeau den Ausgangspunkt ihres philo- 
jophirens in dem Deiſmus, d. h. in der Annahme eines „höchſten Weiens* 
— jo lautete der Ausdruck — weldes, weil ja die Natur oder endliche 


Das Haffiihe Zeitalter beuticher Wiffenihaft und Kunft. 483 


geiftige Principien als die Quelle der Wahrheit feitgeftellt werden und 
alle Erfennbarkfeit in das Gebiet des endlichen fällt, zwar als das „un- 
endlihe* anerkannt, aber jeiner Unerfennbarfeit wegen zu einem unbe- 
ſtimmten und inhaltsloſen Jenſeits verflüchtigt ward. Der Materialift 
Holbah, ein zu Paris in den Kreifen der Enchflopädiften lebender 
Deuticher, war alſo nur fonjequent, wenn er unter Beihilfe jeiner Freunde 
in feinem „Syst&me de la nature“ biejen vagen Gottesbegriff als einen 
völlig müffigen und überflüffigen beifeite“ftellte. a 

Der oppofitionelle Geift des Jahrhunderts fand in Deutichland 
zuerſt eine fefte Stüte in der Regierungsweiſe Friedrichs des Großen, 
welcher, wie wir oben gejehen, die Aufhebung der mittelalterlichen Finfter- 
niß geradezu als fein Grundmotiv proflamirte. Der proteftantifche 
Norden unjeres Pandes und in diefem Berlin als Mittelpunft murde 
Hauptfig der neuen Richtung, welche unter Joſeph II. aud) gegen ven 
Süden hin ſich Bahn brad. Sie erhielt den ebenjo ſchönen als bezeich— 
nenden Namen Aufflärung, denn aufklären jollte fie die orthodore 
Finſterniß, erhellen die kimmeriſche Nacht philifterhafter Weltanschauung. 
„Aufklärung, jagt Kant, ift der Ausgang des Menichen aus jeiner jelbft- 
verſchuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ift das Unvermögen, ſich 
ſeines Verſtandes ohne Leitung zu bedienen. Selbſtverſchuldet iſt dieſe 
Unmündigkeit, wenn die Urſache derſelben nicht am Mangel des Ver— 
ſtandes, ſondern der Entſchließung und des Muthes liegt, ſich ſeiner ohne 
Leitung eines anderen zu bedienen. Sapere aude! Habe Muth, dich 
deines eigenen Verſtandes zu bedienen ! iſt aljo der Wahlſpruch der Auf: 
klärung.“ Die deutſche Aufklärung nahm nicht einen zahmeren, jondern 
einen tieferen Charakter an als die franzöfiihe. Dort, bei den Fran- 
jofen, richtete Sich die Bewegung, ohne jih um ſtufenweiſes fortbauen 
zu kümmern, fofort auf praftiiche Ziele und Intereffen, auf den freien 
Staat. Bei den Deutichen hingegen faſſte fie, dem ſyſtematiſchen und 
methodiichen Charakter ver Nation gemäß, zunächſt das die freie Religion 
mit dem freien Staate verbindende Mittelglied, die freie Bewegung der 
Perjönlichfeit in Wiſſenſchaft und Kunft, in's Auge. Freilich, die Maſſe 
der Aufklärer fam diefem Ziele nur in beicheivener Entfernung nahe. 
Sie bewegten fid) in dem Cirfel des Deiſmus und modificirten bloß den 
Theologifmus, ftatt ihn aufzuheben. Aber der hausbadene Berftand, 
mit dem fie gegen das hergebradyte operirten, hat dennod eine Menge 
heilſamer Ioeen in Umlauf gefett und überall dem Humantimus die Wege 
bereitet. Sie ſchufen zuerit wieder eine öffentliche Meinung in Deutichland 
und verftanden es auch, diejelbe in Achtung zu jegen. 

Als eine typiſche Geitalt der Aufklärung in diefer Erſcheinungsform 
ftellt fi) vor allen dar der berliner Schriftfteller und Buchhändler Fried- 
ri Nikolai (1723— 1811), der in Verbindung mit gleichgefinnten 
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Freunden, worunter der Bopularphilojoph Mojes Mendelsſohn, feit 
1759 die einflufjreichen „Literaturbriefe“ und fpäter (jeit 1765) die „All: 
gemeine deutjche Bibliothek“ herausgab, eine periodiſche Schrift, die nad 
und nad zı 225 Bänden anwuchs und ungeachtet vieler Mifigriffe 
unferer Kultur höchſt bedeutende Diente geleiftet hat. Dazu famen die 
„Göttinger gelehrten Anzeigen”, von der 1735 eröffneten und mit Vor— 
liebe die Realwifjenihaften pflegenden Univerfität Göttingen ausgehend, 
die jenaifche „Yiteraturzeitung” und andere gelehrte und literarijche Zeit- 
ſchriften, welche dem Kreiſe des wifjens eine bis dahin unbekannte Aus- 
dehnung geben. Bei der vorwiegend theologischen Stimmung der Deut: 
ihen war es von größter Wichtigkeit, daß innerhalb der Theologie jelbit 
die aufflärerifche Bewegung anhob. Wir haben oben an dem Beijpiel 
Edelmanns gejehen, wie fi aus ber pietiftiichen Sektirerei der jfeptijche 
Kriticiſmus berausbilvete. Wir fehen nun, wie Semler in Halle ver 
hohlen Frömmigfeit des Pietiimus gegenüber das Princip der freien 
Forſchung zu Ehren brachte, welches auch der vielberufene Bahrdt bei 
aller Neigung zum Charlataniimus immer wieder mit Berftand zu ver: 
treten wuſſte!“), obzwar jeiner Kritif die edle fittliche Haltung abging, 
welche die eines Reimarus, Berfaffer ver berühmten „Wolfenbüttler 
Fragmente”, auszeichnete. Theologen dieſer Art gingen, in Verbindung 
mit ‘Popularphilojophen wie Spalding, Abbt, Sturz, Garve 
und Zimmermann bem hierardhijchen Fanatiſmus, dem Aberglauben 
und der bigoten Kopfhängerei tüchtig zu Leibe, machten jene liberale 
Denfungsart in religiöjen Dingen herrſchend, welche man unter dem Be— 
griffe „Rationalifmus* zufammenfafjte, und pflanzten Toleranz in un- 
zählige Herzen, während anbererjeits Männer wie Johann Konrad 
Moſer, Karl Friedrich Moſer, I. St. Pütter, A. 2. von Schlözer 
und Juſtus Möfer (ver trefflihe „Advocatus patriae*), in Fortjegung 
der von Samuel Pufendorf im 17. Jahrhundert begonnenen Arbeit, die 
politiihen Vorftellungen aufzuhellen, jtaatsrechtliche Begriffe feftzuftellen, 
Unrecht und Gewaltthat zu rügen und in ihren Yandsleuten das Bewuſſt— 
fein des Staatsbürgerthums zu weden ji) bemühten. Wohin immer 
die Stralen der Aufklärung fielen, brachten fie Keime reformijtijcher 
Forſchung und Thätigfeit zum auffproffen und blühen. Schrödh und 
Pland ftellten die firhlide, Spittler und Heeren die profame 
Geſchichtſchreibung, Eihhorn die Kulturhiftorif auf ganz neue Grund: 
lagen, d. h. auf die einer vorurtheilsfreien Kritif, Windelmann 
lieferte mittel8 feiner genialen Funftgeihichtlihen Unterfuhungen jenen 
foftbaren Beitrag zur Emancipationgliteratur des Jahrhunderts, auf 
welchen die Poeſie Göthe's dankbar blidte, Heyne nährte den humani- 
jtifchen Geift durch feine geiftoolle Behandlung der Hafjischen Studien und 
Bajedom fegte den pädagogiſchen Wuft des theologiichen Scholafticts- 
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mus weg, indem er demſelben die von Rouſſeau gepredigte philanthropifch- 
utilitarifche Erziehungsweife feiner Bhilanthropine entgegenfette, worauf 
der hochſinnige Johann Heinrih Peſtalozzi aus Zürid mit feiner 
großen, auf die mathematiich-analytiiche Methode des Anſchauungsunter— 
richts geftütten Reform des Elementar= und Realſchulweſens hervortrat, 
einer Reform, die ihren Urheber fr immer zu den erleuchtetften Wohlthätern 
der Menſchheit ftellt. Rechnet man hierzu noch alle die Anregungen, welche 
für das politifche und fociale Leben, für Landwirtbichaft, Gewerbe und 
Handel von der Aufklärung ausgingen, jo wird man die Berfeterungen, 
welche die auffläreriiche Bewegung des vorigen Jahrhunderts in dem 
unjerigen erfahren hat und erfährt, in ihrer ganzen Unlauterfeit leicht 
erkennen. Die Aufklärung hatte Mängel und Gebredhen, ganz gewiß. 
Aber in diefe Mängel und Gebrechen ihr Wejen jeten, heißt gerade ſoviel, 
als etwa das Weſen des Chriſtenthums ausſchließlich in Erfcheinungen fuchen, 
wie die Inquifition, die Judenſchlachten und die Herenbrände waren. 

In die Nationalliteratur jehen wir die Aufflärung zuerſt durch 
Chriftoph Martin Wieland (1733—1813) aus Oberholzheim in 
Oberſchwaben entſchieden eingehen, mehr jedoch in ihrer franzöfiichen 
als deutichen Färbung. Klopftod hatte wieder eine nationale Literatur 
begründet und ber Poeſie ihre gebührende Stellung im deutſchen Kultur— 
feben verſchafft. Er hatte die jungen Gemüther gewonnen durch ben 
heiligen Ernſt jeines Pathos, aber feine Dichtung hatte gerade bie ein— 
fluffreichften Kreife im allgemeinen unberührt oder wenigſtens ungerührt 
gelafjen. Die franzöfifc gebildeten Stände, welche Boltaire’8 „Ejprit” 
verehrten, konnten ſich mit der pfallirenden Chriftlichkeit des Sängers 
der Meifiade nicht befreunden; ebenfo wenig mit feinem abftraften Teuto- 
nifmus und mit biefem um jo weniger, als eine Schar talentlojer Nach— 
ahmer das an ſich ſchon gehaltlofe Bardenweſen raſch zum Lächerlichen 
Unſinn fteigerte. Mehr jprady die idylliſche Seite des Dichters an, welche 
dann Salomon Geſſners parfümirte Proſa den Salons noch mehr 
mundgerecht machte, und nidyt minder jein Freundſchaftskultus, welcher mit 
der graffirenden Bund» und Geheimbundſchwärmerei zufammentraf. Man 
ließ fi) die Herzensergießungen der um den „Vater“ Gleim als ihren 
Mittelpunkt gefharten Freundſchaftler gefallen und nahm wohl auch eine 
Menge bei Waſſer gedichteter Weinliever oder die ſokratiſch heitere 
Divaftif eines Peter Uz oder die ſchwermüthig ernſte Naturjchilverung 
eines Ewald Chriftian von Kleift mit in ven Kauf. Allein wahrhaft 
(ebendiges Interefje gewann ver höheren Gefellihaft dennoch erft Wie- 
(and ab, der dem klopſtock'ſchen Idealiſmus eine nblühenden Realiſmus 
gegendberftellte und fidy in Verſen und Proſa mit jo ſchalkhafter Grazie, 
mit fo aufgeklärt geiftreiher Miene, mit jo tolerant-lüfternem lächeln 
zu bewegen wuſſte, daß die vornehme Welt mit Ueberraſchung geftehen 
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muffte, diefer Deutjche verjtände das dichten troß der geliebten Fran— 
zojen. Wieland wandelte befanntlih zuerjt in den Spuren des Flopitod- 
bodmer’ihen Seraphiimus, welcher gerade bei ihm den won den Gott: 
Ihevdianern erhaltenen Spottnamen Sehraffiimus nicht ohne Fug trug; 
aber bald erfannte er die wahre Miffion feines Talents, die Mijlion, 
dur weltmänniſch verjtändige, finnlich heitere Poeſie der deutſchen 
Literatur die Thüren ver höheren Kreiſe zu eröffnen, die Weltleute, die 
Sfeptifer, die Galanten und Frivolen für die literarifche Bewegung zu 
gewinnen. Dieſe Abficht erreichte er — und die Erreichung derjelben 
ift für die weitere Entwidelung unjerer Bildung feineswegs gering, jon- 
dern jehr hoch anzuſchlagen, wenn man bedenft, welche einflufjreiche Rüd- 
wirfung die Gebilveten ſtets auf die Piteratur üben und üben werden — 
inden er den fünjtlichen ſeraphiſchen Flugapparat raſch abthat, ſich 
tüchtig im Leben umſah und jene lange Reihe von poetijchen Erzählungen 
und Romanen jchrieb, die mit Diana und Endymion (1762) begann und 
im Agatbon (1766), in der Mufarion (1768), in den Abveriten (1774), 
im Gandalin (1776) und im Oberon (1780) die Höhepunfte ihrer 
Borzüge erreichte. Bedeutende Talente — von dem Troſſe der platten 
Nahahmer zu Schweigen — führten die durch Wieland jo anmuthig geltend 
gemachte Berechtigung der Sinnlichkeit und des gejunden Menjchenver- 
ftandes weiter aus, am glänzenditen Wilhelm Heinfe, deſſen glühenter 
Kunftenthufiafmus in jeinem bedeutenditen Roman „Ardinghello“ zu 
joctaliftifcherevolutionärem Stile fid) erhob, und M.A.von Thümmel, 
der in jeinem berühmten Reiſeroman („Neijen in die mittäglichen Pro: 
vinzen von Tranfreih”) dem wieland'ſchen Epikuräiſmus ſterne'ſchen 
Humor zu gejellen verftand. 

So jehr aber diefe ganze von Wieland ausgehende Richtung mit 
dem Inhalte ver Aufklärung erfüllt war, in einem Grade erfüllt war, daß 
jogar die alten Bolfsjagen und VBolfsmärden durch Muſäus im auf 
kläreriſchen Sinne wiedererzählt wurden, fehlte ihr doch der nöthige Ernſt, 
um der reformijtiihen Stimmung der Zeit höhere, edlere, wahrhaft 
pofitive Öeftalt zu geben. Dies war zwei Männern vorn weit gebiegenerem 
Naturell vorbehalten, Leſſing und Kant, von denen jener die Aufflärungs: 
periode zum nationalliterarifchen, von denen dieſer fie zum wifjenjchaft- 
lichen Abſchluſſe brachte. Gotthold Ephraim Leſſing (1729—81) aus 
Kamenz in der Oberlaufit hat mittel$ feiner unvergleichlichen Kritik den 
deutſchen Geijt ſich jelbft wiedergegeben, hat ihn zum Bollbewufjtfein der 
eigenen Kraft und Würde gebracht. In diefem Nummer-Eins-Mann ver: 
band ſich das flarjte erfennen mit dem tüchtigjten wollen und dieſem ent» 
ſprach das thatkräftigfte fünnen. Sein Patriotifmus beftand nicht darin, 
daß er ſich in Klopftods Weiſe ein willfürliches Ideal von Deutſchthum 
zufammenphantafirte, jondern darin, daß er die Schäden des deutſchen 
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"Lebens bloßlegte und die Mittel zur Heilung verjelben angab. Er wendete 
ſich mit jeiner genialen Kritik einerjeits gegen die theologiſche Verkommen— 
heit der Deutſchen, andererjeits gegen die ausländiſchen Gefhmadsgögen, 
vor teren Altären jeine Zeitgenofjen nody immer räucherten. Wie er 
in jenen glorreihen Kämpfen gegen eine jtupide Orthodoxie, als deren 
Typus der hamburger Paftor Göge in den Annalen unſeres Kultur— 
lebens unfterblid it, umjere Bildung mit hberfulifcher Kraft aus dem 
theologiijhen Sumpfe herausrig, um fie auf den gefunden Boden des 
Humaniſmus zu stellen, jo markirt auch jein ftolzer Ausruf: „Man 
zeige mir ein Stüd des großen Corneille, welches ich nicht befjer machen 
wollte!” eine höchſt wichtige Phaſe unjerer nationalen Entwidelung. 
Leſſing zeigte nicht nur, daß unjere geiftige Abhängigkeit vom Auslande, 
namentlich von Frankreich, ſchmachvoll jet; er wies aud nad, daß fie 
dumm jet, weil auf ganz unftatthaften Principien beruhend. Er gab 
uns in jeinem Yaofoon (1766) und in jeiner hamburger Dramaturgie 
(1767—68) Werke, melde man mit vollem echte die Verfaſſungs— 
urfunden unſerer äfthetiichen Freiheit nennen könnte. Er ſchuf ung ein 
jelbititändiges Theater, indem er die Schemen gallomanijcher Konvenienz 
‘por den nationalen Geftalten jeiner preiswiürdigen Komödie „ Minna von 
Barnhelm“ und jeiner nicht minder preiswirbigen Tragödie „Emilia 
Galotti“ erbleichen ließ. Immer auf der Wacht, jtets jchlagfertig, erhöhte 
er die Wirkung jeined aufopfernden Muthes durch edelſtes maßhalten. 
Der klare, frijche, energiiche Strom jeiner Gedanken drang reinigend bis 
in die verſteckteſten Winfel des Augiasjtalles deutſcher Philifterei. Ihn 
bienvete fein Flitter, ihn täuſchte fein Schein, ihn verwirrte Feine Sophiftif. 
Veit, unentweglid den Blick dem Lichte der Vernunft zugefehrt, ſchritt 
er vor, das giftige Gewürme der Finſterniß unter feinen Ferſen zer- 
malmend, nad allen. Seiten bin das Geftrüppe des Wahnes nieder: 
ſchlagend, überall anregend, wegzeigend, mujtergebend. Er war ver erite 
freie Menſch, der erfte freie Forjcher, der erfte freie Künftler in Deutſch— 
land. Er rühmte ſich nicht jeiner Liebe zum Vaterlande, er bethätigte jie 
‚auf jedem Schritt und Tritt. Der Patriotiimus erſchöpfte aud) nicht die 
Fülle jeiner Erfeuntnig und jeiner Liebe. Jene weltweite Gefinnung, 
welche „die Sache ver Menjchheit als die eigene betrachtet“, jchwellte jeine 
Bruſt und diktirte ihm am Ende jeiner Yaufbahn jein Schaujpiel „Nathan 
‚ver Weiſe“ (1779), das, voll wunderbarer Zufunftsahnung, unfere Auge 
die tröftliche Fernficht in eine menſcheuwürdige Entwidelung der Menſch— 
‚heit aufthut. 

Der „Nathan“ manifeitirt recht augenicheinlich den Borjchritt und 
Gegenſatz, welchen Leſſing gegenüber von Stlopitod bildet. Klopftod 
hatte mit jeinen Meſſias den Verſuch gemacht, die religiöje Autorität 
mitteld der Poeſie zu retten; Leſſings Nathan iſt gleihjam die Profla- 
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mation, welche die Autonomie der menſchlichen Vernunft beim Antritt 
ihrer Herrichaft erließ. Der Meſſias ſchloß die proteſtantiſch-theologiſche 
Entwidelungsperiode unſerer Kulturgeſchichte ab; der Nathan, melder 
unfere ganze Klajfif im Keime enthielt, eröffnete die menjchlid) = freie. 
Menn es nun Leſſing gelungen war, mittels theologijcher und äjthetijcher 
Kritif die Selbftherrlichfeit der Vernunft zu begreifen und darzuftellen, 
fo erreichte dies Immanuel Kant (1724—1804) aus Königsberg auf 
dem Wege jenes ſtrengphiloſophiſchen Kriticihmus, welcher dem von ihm 
aufgeſtellten Syſtem den Namen des Fritifchen Idealiſmus werjchaffte. 
Das Hauptwerk dieſes fühnen Denkers, der die bisherige Weltanjchauung 
geradezu umfehrte und eine geiltige Revolution bewerfjtelligte, gegen 
deren Titanijmus die gewaltigjten Manifeftationen der großen franz: 
fiichen Staatsummälzung Kinderjpiele waren, ift die „Kritik der reinen 
Vernunft“ (1781), in welcher mit völliger Beifeiteftellung des Materials 
der Offenbarung das Neid) des wiffens ganz aus fid) jelber aufgebaut 
und der aufgeflärte Deiimus jo gut wie die orthodore Fiktion vernichtet 
wird. Nachdem Kant zu ven legten Quellen unferes Erfenntnifiver: 
mögens hinaufgeftiegen und diejelben unterfucht hat, fett er ven Menſchen 
als Mittelpunkt ver Welt. Das jelbftbewuffte menſchliche Ich ift das 
apriorijche Centrum, nady welchem ſich die Gegenjtändlichfeit, ala Ob 
jeftivirung dieſes erkennenden Ichs, zu richten hat. Die Konjequenzen 
hiervon find leicht zu ziehen: der Menſch kann nicht über den Menſchen 
hinaus und daher find alle jeine Bhantafieen von übermenſchlichem eben 
weiter nichts als Phantafieen, leere Hirngejpinnfte, von einer Generation 
auf die andere fortgeerbte Einbildungen, denen nicht die mindefte Realität 
zutommt. In feinen jpäteren Schriften („Kritif der praktiichen Vernunft“ 
1785, „Kritif der Urtheilsfraft* 1787) ftatuirte Kant die von der reinen 
Bernunft negirten Begriffe Gott und Unfterblichfeit wieder als Poftulate 
der praftijchen, indem er der Anficht war, daß ohne diejelben die Wider: 
iprüche der Welt nicht zu löjen wären. Die kantiſche Bhilofophie ift das 
granitne Fundament, auf welchem die Emancipation des deutſchen Geiftes 
ruht. So wie ihr Inhalt durch begeifterte Schüler und Erflärer, unter 
denen vor allen 8. 2%. Reinhold zu nennen ift, ihrer abftrufen Form 
entkleidet worden war, begann fie dem Geiſtesleben unferes Landes ihr 
Gepräge aufzudrüden und alle Gebiete des wifjens zu befruchten. Die 
unerbittliche Yogif des königsberger Denkers ſäuberte das deutjche Gehirn 
von taufendjährigen Wuft und verlieh dem deutjchen Gedanken die Stärke, 
ver ihres Schleiers entlevigten Wahrheit ohne zagen in das jtrenge und 
leuchtende Antlit zu jehen. 

Es war aber nothmwendig, daß ein jo überlegener Genius wie Kant in 
das wimmelnde Gewühl der deutſchen Geiftesregungen der drei legten 
Decennien des vorigen Jahrhunderts trat, um der überflutenden Bewegung 
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die richtige Bahn vorzuzeichnen. Denn während bejonnene Männer, wie 
3. B. der Humorift Th. ©. von Hippel, die Probleme der Aufklärung 
mit ruhiger Mäßigung zu löſen juchten, erging ſich die jüngere Generation 
in unflarem titantiihem „Sturm und Drang”, eine Fülle befter Kraft an 
Unmöglichkeiten verſchwendend, eine große Summe von Talent in Phan— 
taftereien aufzehrend 11). Die leifingische Kritif hatte dem jüngeren Ge— 
Ichlechte die Armſäligkeit der deutſchen Literatur enthüllt und ihm bie 
Welt Shafipeare's, von welchem Wieland die erjte Ueberſetzung geliefert, 
por Augen gerüdt. Zugleich war es Windelmann gelungen, das deutiche 
Auge für die Schönheit hellenijcher Götter- und Heroenbilver zu öffnen, 
und hatte der brennend jehnjüchtige Auf Rouſſeau's nah Naturunmittel- 
barfeit aud) diefjeits des Rheins in unzähligen Herzen Widerhall gefunden. 
Die jungen Geifter erhoben die Young: „Freiheit und Natur!“ und be- 
gannen überall mit Macht an den Säulen des herfommens zu rütteln, 
welche die Tempel der Philifterei ſtützten. Allem verrotteten und ver- 
moderten in Denfweije, Sitte und Tracht wırrde der Krieg erklärt, allen 
Borurtheilen des Standes und der Zumft Troß geboten, gegen alle ver= 
lebten Formen der Gejellihaft mit Pathos, mit Spott und Satire ange- 
ftürmt. Die wunderlichiten Gegenſätze durchkreuzten ſich in dieſer allge 
meinen Gährung. Vom äußerſten Norden und vom äußerſten Süden 
des deutſchen Landes her regte ſich gegen die friedrichiſch-nikolai'ſche Auf- 
flärung eine Reaktion im Sinne der Sturm: und Dranggenialität. 
Johann Georg Hamann aus Königsberg, der „nordiihe Magus“, 
welcher den „areilenhaften Geift der Ueberlebung“, an welchem bie Ge- 
ſellſchaft Franfte, durch die Ummittelbarfeit kindlichen Bibelglaubens ge- 
bannt wiffen wollte, und Johann Kaſpar Lavater aus Zürich, deſſen 
wunderfüchtige Chriftlichfeit bei allem Liebjeligen Thränengeträufel im 
Grunde doch eine ganz erflufiw-fanatifche war, erhoben ihre orafelnden 
Stimmen, deren Aenferungen ſich mit denen des geifterfehertichen Schwär- 
mers Jung=-Stilling und des „Gefühlsphilojophen“ Jakobi begeg- 
neten. Die Spielereien der Freundichaftlerei wechielten mit denen der 
Phyſiognomik und der Biündlermyfterien, und während in Schwaben der 
ganze Bulfaniimus der Zeitftimmumng in der Poefie und Publiciftif eines 
Schubart ungeftüm zum Ausbruche kam, jetste fi von Göttingen aus 
der müchterne Berftand des Epigrammatifers Käftner und bie unbe 
irrbar helle Vernunft des Humoriften ‚Georg Chriftoph Yihtenberg den 
Meberftiegenheiten des fraftgenialen treibens entgegen, durch deſſen Wirr- 
ſale hindurch der Blid des erleuchteten Patrioten Georg Forfter die 
Nothwendigkeit einer politiichen Umgeftaltung mit einer Klarheit und 
Sicherheit erfannte, wie jonft fein Deuticher von damals. 

Unterdeſſen hatte die Thätigfeit Yejlings in Johann Gottfried 
Herder (1744— 1803) aus Morungen in Oftpreußen einen Fortjeter 
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gefunden. Herders fulturhiftorische und nationalliterariiche Miffion beftand 
darin, daß er die antife Bildung mit der hriftlichen zu vermitteln juchte, 
durch univerjelles Verſtändniß und eindringendes verjtehenmachen aller 
über die Welt hin zerjtreuten Schäte der Bildung die weltbürgerliche Be 
ftimmung der deutjchen Yiteratur alljeitig klarmachte und ihr fr immer das 
Gepräge der Humanität aufprüdte. Seine jegensreihen Bemühungen 
um Homer und Shaffpeare, um die orientaliiche und ſpaniſche Yiteratur 
erweiterten den Horizont des deutſchen Geiftes unermefjlich und bildeten 
recht eigentlich) die Brücke von der Kritif zur originalen Schöpfung. In 
der Fülle ihrer Fruchtbarkeit ericheint jeine Wirkſamkeit einerjeits in 
feinen „Stimmen der Bölfer in Liedern“ (1778— 79), andererjeits in 
jeinen „Ideen zur Geſchichte ver Menjchheit“ (1784 fg.). Beide Werke, 
jenes ebenfo heiljam anregend für unfere Dichtung, wie dieſes für unjere 
Hiftorik, find getragen von dem Gedanfen des Humaniſmus. Beide legen 
ven Entwidelungsproceß der Menſchheit dar und ftellen als Rejultat die 
unendliche Bervollfommmungsfähigfeit unjeres Gejchlechtes feit. 

Gehen wir von Herder, dem VBermitteler zwijchen Kritif und Hervor- 
bringung, zu den nächſtliegenden Aeuferungen der letstern fort, jo ſtoßen 
wir zuwörberft auf den göttinger „Hainbund“. In Göttingen hatte jid 
eine Anzahl von Männern und Jünglingen zufammengefunden, die von der 
literariihen Bewegung lebhaft ergriffen und vom beiten wollen bejeelt 
waren, ihr zur dienen. Zu dieſem Zwecke ftifteten fie, ganz im Geiſte 
des Bündlerweſens der Zeit, einen fürmlichen Dichterbund, deſſen Ge 
lübde auf „Religion, Tugend, Empfindung und reinen unjchuldigen Wig“ 
lautete und der in jeiner Ausdrudsweije und jeinem ganzen gebaren wie 
eine Borwegnahme des jpäteren altdeutſchen Burſchenthums erſcheint. Denn 
klopſtockiſcher Teutoniſmus, waldurjprünglicher Patriotiimus und die will 
fürlihe Fiktion urgermaniichen Bardenwejens waren die Ideen, welche dem 
Hainbund, zu deſſen Schutpatron Klopftod erflärt wurde, zu Grunde lagen. 
Johann Heinrih Voß (1751— 1826), die beiven Grafen Chrijtian und 
Friedrich Stolberg, Ludwig Hölty, Johann Martin Miller (jpäter 
berühmt als Berfafjer des empfindſamkeitthräuenſprudelnden Kloſterromans 
„Stegwart”) und andere gehörten dem Bunde an. Boie und Göckingk 
redigirten den göttinger, Muſenalmanach“, welcher, 1770 gegründet, dem 
Bunde ald poetiſches Organ diente und nachmals viele Nachahmungen her: 
vorrief. In engerer. oder entfernterer Beziehung zu dem Bunde ftanden 
Leiſewitz, der Berfafjer der Tragödie Julius von Tarent, Matthias 
Claudius, der „wanpsbeder Bote“, von dejien tiefgefühlten Liedern, 
wie aud) von denen Hölty’s, einige zu außerordentlicher Popularität ge: 
langten, und Gottfried Auguft Bürger (1748— 94), durch Unglück und 
Genie über die Hainbündler weit hinwegragend, der Schöpfer umferer 
Balladenpoejie, der ſich die Liebe ver Nation für alle Zeit gefichert hat. Der 
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Hainbund ift mehr als ſociale denn als literarische Erjcheinung merfwürbig. 

Seine Bardenlieder find längit vergeſſen, aber die Stellung der Hainbündler 
zu ihrer Zeit, die Art und Weiſe, wie ſie in den Sturm und Drang der—⸗ 
jelben eingingen, ift noch immer von Intereffe. Es war ein ſeltſames Ge— 
miſch von harmlojer Idyllik und idealiſchem Nationalgefühl in ihrem be- 
fireben, das poetiſche zu verwirklichen, und wenn ihnen dies auch mifjlang 
und mijjlingen mufjte, jo darf doch nicht überſehen werben, daß fie zur Er- 
friihung der öffentlihen Meinung, zur Verjüngung deutihen Sinnes 
wejentlich mitgewirkt haben. Voß, der jpäter im bäuerlichen, kleinbürger— 
lichen und paſtorlichen Idyll den jeinem Weſen entſprechendſten dichteriſchen 
Ton fand und durch feine Ueberſetzung der homeriſchen Geſänge (1781 fg.) 
fih jo hoch und fo bleibend um die deutſche Kultur verdient machte, war die 
Geele des. Bundes und harakterijirt diefen in feinen Briefen auf's beite. 
„Ah, den 12. September (1772) hätten Sie bier fein jollen“, jchrieb er 
an einen Freund. „Die beiden Miller, Hahn, Hölty und ic gingen nod) 
ded Abends nad einem nahgelegenen Dorfe. Der Abend war heiter und 
der Mond voll. Wir überliegen uns ganz den Empfindungen der ſchönen 
Natur. Wir aßen in einer Bauerhütte eine Milh und begaben ung dar- 
auf in's freie Feld. Hier fanden wir einen Heinen Eichengrund und jo- 
glei fiel ung allen ein, den Bund der Freundſchaft unter dieſen heiligen 
Daumen zu ſchwöreu. Wir umfränzten die Hite mit Eichenlaub, legten 
fie unter den Baum, faflten uns bei den Händen, tanzten jo um den einge- 
Ihlofjenen Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen unjeres 
Bundes an umd verjprachen und ewige Freundſchaft. Dann verbündeten 
wir uns, die ſchon gewöhnliche Verſammlung (behufs der Borlefung nnd 
Beurtheilung neugefertigter Gedichte) noch genauer und feierlichen zu halten. 
Ih ward durch's Roos zum Weltejten gewählt.“ Weiterhin briefliche 
Schilderungen der Verſammlungen des Bundes. „Zu beiven Seiten der 
Tafel, mit Eichenlaub befränzt, die Bardenſchüler. Gejundheiten wurden 
getrunken. Boie nahm das Glas, ftand auf und rief: Klopjtod! Jeder 
folgte ihm, nannte den großen Namen und nad) einem heiligen Still- 
Ihweigen tranf er. Nun Ranılers, Leſ ung$, Gleims u. f. w. Jemand 
nannte Wieland, mic däucht, Bürger war's. Man ftand mit vollen 
Öläfern auf und: Es fterbe der Sittenverderber Wieland! Es ſterbe 
Voltaire!” Ferner: „ Klopſtocks Geburtstag feierten wir herrlich. Eine 
lange Tafel war gedeckt und mit Blumen geſchmückt. Oben ſtand ein 
Lehnſtuhl ledig für Klopſtock und auf ihm ſeine ſämmtlichen Werke. 
Unter dem Stuhl lag Wielands Idris zerriſſen. Die Fidibus waren 
aus Wielands Schriften gemacht. Boie, der nicht raucht, muſſte doch 
auch einen anzünden und auf den Idris ſtampfen. Hernach tranken wir 
in Rheinwein Klopſtocks Geſundheit, Luthers, Hermanns Andenken. Wir 
ſprachen von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutſchland, von 
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Tugendgefang, und du kannſt denken, wie. Zuletzt verbrannten wir 
Wielands Idris und Bildniß.“ Endlich: „Klopftod, der größte Dichter, 
der erjte Deutfche von denen, die leben, der frömmfte Mann, will Antheil 
haben an dem Bunde der Jünglinge. Alsdann will er Gerſtenberg, 
Schönborn, Göthe und einige andere, die deutſch find, einladen und mit 
vereinten Kräften wollen wir den Strom des Yafters und der Sflaverei 
aufzuhalten fuchen. Gott wird ung helfen, denn Freiheit und Tugend find 
unfere Loſung.“ 

Wie beveutfam fontraftiren dieſe hainbündleriſch-akademiſchen Scenen 
und Aeußerungen mit dem anberweitigen wüſten Studententreiben jener 
Zeit, in welches uns oben Laukhard hineinführte! Die hochfliegenvden Er- 
wartungen, welche Voß von dem Bunde hegte, gingen freilich nicht in Er- 
füllung. Es entftand in diefem Kreiſe nicht ein einziges epochemachendes 
poetiiches Werf — Bürgers Balladen haben mit der Tendenz des Hain- 
bundes gar nichts zu ſchaffen — und die Gejellichaft zerfiel ganz natur- 
gemäß in ihre Elemente, jowie das Band afademifchen zuſammenlebens 
ih Löfte. Wie jehr dieje Elemente im Grunde verjchieden waren, zeigt 
uns die fpätere Yaufbahn der zwei beveutenpften Perjönlichkeiten des 
Bundes, Frit Stolberg und Voß. Stolberg, der die Bardenfängerei bie 
zum aufgedonnerten Wahnfinn getrieben hatte 12), ging aus den deutjchen 
Urwälvern mit einem Salto mortale zur Bewunderung der franzöfiichen 
Revolution fort, wandte ſich aber bald voll Zerfuirihung zum feubalen 
Mittelalter zurüd, wurde Fathofifch und endigte, um einen Ausprud von 
Voß zu gebrauchen, als vollftändiger „Pfäffling“. Voß hingegen arbeitete 
ſich aus der teutonischen Nebelei zu Harem Zeitbewuſſtſein durch und blieb 
jein Lebenlang ein abgejagter Feind alles Myſticismus, ein rücfichtslofer 
Demokrat und Rationalift, der den vom PBrineip der Vernunft abge 
fallenen Stolberg mit jeiner Schrift: „Wie ward Frig St. ein Unfreier ?” 
wie mit einer Keule todtſchlug, allem romantischen Weſen heftig entgegen- 
trat und in ftarrem fefthalten an den Grundfägen der Aufklärung jelbft 
die Gefahr der Fächerlichkeit nicht jcheute, wie in feinem befannten tolerant- 
veiftiichen Bekenntniſſe, das in einen jo fomifchetrivialen Schluß aus— 
läuft !3). 

Während die Göttinger ſich abmühten, ihre poetifchen Ideale mittels 
eines gejchloffenen Bundes zu verwirklichen, bewegte fich in ven Ahein- 
und Maingegenden eine andere Gruppe von Stürmern und Drängern in 
den freieren Formen kraftgenialiſcher Gefelligfeit. Zu diefer Gruppe ge: 
hörten vornehmlich Reinhold Lenz, deſſen tollgeniales dichten zuletzt in 
wirfliche Tollheit überfchnappte, und Frievrid) Marimilian Klinger, 
deſſen jugendlih vulfanifhes Schaufpiel „Sturm und Drang“ dieſer 
ganzen Literaturperiode den Namen gab und der jpäter in einer langen 
Reihe von Tragödien und Romanen den rouſſeau'ſchen Naturenthufiafmus 
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mit der herben Kefignation des Stoiciimus in Verbindung jette; ferner 
Leopold Wagner und Ludwig Philipp Hahn, die beide feine bleibenden 
Spuren binterließen, und endlich Göthe. Aud der Maler Friedrich 
Mitller kann hierher gezogen werben, obgleidy er mit jeinen früheren 
Dichtungen an die teutonishe Richtung ſich anlehnte und mit feinen 
ipäteren in die Romantik hinübergriff. Die poetiiche Jugend der Rhein— 
und Mainländer war ganz und gar von dem revolutionären Titaniſmus 
der Zeit erfüllt. Die Yieblingsform, welche dieſe Stürmer und Dränger 
fultivirten, war, im Gegenjate zu der lyriſchen Richtung der Hainbindler, 
das Drama, denn „im Sturmſchritt der Handlung wollte die fede Muſen— 
jüngerihaft ven Ungeftüm ihrer Gefühle und Weberzeugungen der Macht 
des liberlieferteu entgegenwerfen.“ Hier war nicht Klopſtock der ‘Prophet, 
ſondern Shakſpeare, deſſen Berehrung in diefem Kreiſe „bis zur Anbetung 
ging“. Göthe nennt in feiner Selbftbiographie im Rüdblid auf die Tage, 
wo er mit feinen obengenannten Freunden in Straßburg, Frankfurt und 
Gießen zujammenlebte, jene Zeit die „fordernde” ; denn, jagt er, man 
machte an ſich und andere Forderungen auf das, was noch fein Menjd) 
geleitet hatte. „Es war nämlich vorzügliden, venfenden und fühlenvden 
Geiftern ein Licht aufgegangen, daß die unmittelbare originelle Anficht der 
Natur und ein darauf gegründetes handeln das bejte jei, was der Menſch 
ſich wünſchen fünne. Der Freiheits- und Naturgetjt raunte jedem jehr 
ichmeichleriich in die Ohren, man habe ohne viele äußere Hilfemittel Stoff 
und Gehalt genug in jich jelbjt und alles fomme nur darauf an, daß man 
ihn gehörig entfalte.“ Aber das „gehörige entfalten“ war eben nur dem 
Einen, Johann Wolfgang Göthe (1749— 1832) aus Frankfurt a. M., 
gegeben. 

In Göthe erfüllten fich die Forderungen, welche Leſſing und Herber 
an den deutſchen Genius gejtellt hatten. Was durch den bisherigen Gang 
unjerer literariihen Entwidelung hoffnungsvoll vorbereitet worden war, 
das fommen eines wirklichen, eines jouveränen Dichters, traf ein. Was 
unferer Poefie noththat, Die Füllung originaler Formen mit nationalem 
Gehalt, die Stempelung des realen Stoffes mit idealem Gepräge, wie es 
der einfichtige, um Göthe hochverdiente Heinrich Merck gewünſcht hatte, das 
vollbrachte mit einmal der Dichter des Götz von Berlidingen (1773) und 
‚ver Leiden des jungen Werther (1774). Diefe Dichtungen, gejchrieben mit 
dem bejten Herzblut der Zeit und bei aller Ungebundenheit dennoch bie 
fünftleriihe Vollendung erreichend, ſchlugen wie Blite in die Gemüther, 
entzündeten eine beijpielloje Theilnahme und dofumentirten den anhebenden 
Triumph des deutjchen Geiftes im Reiche des ſchönen. Wie Göthe, von 
Stufe zu Stufe zur höchften Meiſterſchaft aufiteigend, uns als Lyriker jeine 
wunderbar ergreifenden Yieder, jeine erhabenen Oden und hochherrlichen 
Elegien, als Epifer jeine unvergleihlihen Balladen, jeinen Wilhelm 


494 Buch III, Kap. 4. 


Meifter, fein herzerhebenves Bürgerliches Epos Hermann und Dorothea, 
als Dramatifer den Egmont, die Iphigenie, den Tafjo und endlich feines 
Lebens Hauptwerk, der deutichen Nation Stolz und der europäiſchen Poefie 
größte That, den Fauft, gab, das fteht zu lebendig vor der Seele aller Ge: 
bildeten, als daß es hier noch des breiteren auseinandergefetst werben 
müſſte. 

Zu Göthe geſellte ſich, ſeine Wirkung zu vervollſtändigen, ſeine 
Größe zu theilen, Johann Chriſtoph Friedrich Schiller (1759 —18065) 
aus Marbach in Unterſchwaben. Die Werke ſeiner erſten Periode wur— 
zeln in dem vulkaniſchen Boden der Sturm- und Drangzeit, deren tita— 
niſches wollen in feinen Räubern (1781), im Fieſko und in Kabale und 
Liebe mit der ganzen Energie und Schroffheit einer rebellifchen Feuerſeele 
ſich kundgibt. Das Studium der Gejchichte und der kantiſchen Philo— 
jophie vollzog in dem jungen Dichter den Läuterungsproceß, melden die 
Beihäftigung mit phyfifaliicher Wiſſenſchaft, wie die Anſchauung italiſcher 
Natur und antiker Kunſtſchätze in Göthe bewerfjtelligt hatten. Mit dem 
Don Karlos und den Briefen über äfthetiiche Erziehung des Menjchen be 
trat Schiller die höhere Sphäre ver Kunft, wo ihm als größter Wurf die 
Trilogie Wallenftein gelang und aus welcher er mit dem Wilhelm Tell 
in erhabener Vollkraft feines Genius ſchied, glüdlich zu preifen, „daß er 
von dem Gipfel des menſchlichen Dajeins zu den Seligen emporgejtiegen.® 
Bon 1794 an war er mit Göthe in inniger Freundſchaft verbunden ge 
weſen und hatte in Gemeinfhaft mit ihm 1797 jenes große Strafgeriät 
über die Armfäligfeiten, Jämmerlichkeiten und Schlechtigfeiten in der Lite: 
ratur ergehen lafien, weldyes unter dem Namen des Xenienkampfes befannt 
ift. Es ift wunderbar und war für die deutſche Bildung von heilfamiter 
Wirkung, daß fih, wie in ihrer Freuudihaft, jo aud) in Göthe's und 
Schillers Werfen der Realifmus des einen und der Idealiſmus des 
andern gegenfeitig ergänzten. Bereinigt ftellen fie das moderne Grieden: 
thum, d. h. die Durchdringung der helleniſch-edlen Form mit deutſchem 
Gemüth, in ſchönſter Blüthe dar, vereinigt zeigen fie die Erringung äftbe 
tiicher Freiheit in höchfter Potenz auf. Aber bei aller Gemeinſamkeit laſſen 
fie in Erfüllung ihrer Sendung einen jehr bedeutenden Unterſchied wahr: 
nehmen: Göthe jchlieft als vollendet freier Künſtler die äfthetijche Ent: 
widelungsphaje der deutichen Kultur ab, Schiller macht den Uebergang- 
von der Idee der Schönheit zu der Idee ver Freiheit, von der freien Kunft 
zum freien Staat, vom freien Menjchen zum freien Bürger. Göthe il 
der deutſche Künftler par excellence, Schiller ver deutſche Seher, welder 
zum Beichluffe feiner Laufbahn feine Prophetengabe noc einmal recht 
herrlich manifeftirte, indem er im Tell dem deutſchen Geiſte Die 
Zuridwendung vom weltbürgerlichen Ideal zum vaterländifchen vorge: 
zeichnet hat. 
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„Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner zu thun.“ Aber die 
Kärrner machten einen weit größeren Lärm als die Könige, der Troß der Nad)- 
ahmer war jo rührig, daß er beim großen Haufen die Vorbilder in den 
Hintergrund schob. Der Empfinpfamler Lafontaine mit jenen 
Romanen, der Zotenreißer Yangbein mit feinen Schwänfen, die Rühr— 
dramenjchreiber Schröder und Iffland, der Birtuos in Dramaturgi- 
iher und anderer Nieverträchtigfeit Kotebue, das waren, verbunden 
mit den Berballhornern der jugendlichen Nitter- und Räuberdichtung 
Göthe's und Schillers, die Leute, welche Theater und Markt ausbeuteten. 
Nur hier und da erhob ſich ein Autor, wie Heinrih Zſchokke (1771— 
1846), aus der Sphäre plumper Nahahmung zu wahrhaft wohlthätiger 
und glücklicher Bopularifirung des humanen Inhalts unferer Klaſſik. Doch 
diefer jelbit fehlte es noch nicht an Vertretern. Ueber die poetifche Yand- 
ihaftsmalerei eines Mattbifjon und Salis, über die elegiſche Lehr— 
dihtung eines Tiedge erhob fid die Lyrik Friedrich Hölderlins 
(1770—1843), aus Yauffen in Schwaben, wie ein Aoler über das 
Volk zwitichernder Schwalben ſich erhebt, eine Lyrik, die unfer Herz ebenſo 
mächtig ergreift wie die göthe'ſche und uns eine Berjünlichkeit vorführt, in 
weldher fich Germanenthum und Helleniimus auf wunderſame Weije ver- 
ſchmelzen. Klaſſiſch ſodann ift und bleibt auch die Idyllik Johann Peter 
Hebels (1760 — 1826), welder, abgejehen von ihrem echtpoetijchen 
Gehalt und ihrem Kunftwerthe, lebhafter Dank dafür gebührt, daß fie den 
Deutihen, namentlid; den Süddeutſchen, indem fie ihnen zeigte, was Natur- 
wahrheit und natürlihe Empfindung jei, die flaue thränenjelige Stim- 
mung, wie fie durch die Siegwarterei und Ifflanderei zur Mode ge- 
worden war, verleidete. 

Eine Philoſophie, wie die kantiſche, fonnte nicht innerhalb der Schule 
in ſelbſtgefälliger Unfruchtbarkeit vegetiren, jondern muſſte auf alle 
Richtungen des Geijteslebens vom weitgreifendften Einfluß werden. Wer 
wicht hinter der Zeit zurücbleiben wollte, ließ fi von ihr mittelbar oder 
unmittelbar zu männlichem denken, zu jelbitjtändigem forichen anregen. 
So geſchah es, daß zur Zeit, wo Göthe md Schiller durch ihre Meifter- 
werfe die deutſche Nationalliteratur verherrlichten, auch die deutiche Wiſſen— 
Ibaft auf allen Gebieten Triumphe feierte. Die linguiftifchen und archäo— 
logiſchen Studien gewährten, in der geiftvollen Weije eines die Kritif zur 
Künftlerichaft erhebenden Wilhelm von Humboldt (1767 bis 1835) 
und eimes Friedrich Auguft Wolf (1759 — 1824) betrieben, ganz neue, 
dem Humanifmus entſchieden förderliche Rejultate. Johannes von Müller 
(1752—1809) ſchuf den Kumftjtil der deutichen Hiſtorik, Barthold 
Georg Niebuhr (1777—1831) zeigte in Anwendung auf die Ge- 
ſchichte Noms zuerft die ganze Schärfe und Unbeftechlichfeit unferer hifto- 
riſchen Kritik, Friedrich” Chriſtoph Schloſſer (1776—1861) beganır 
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jeine preiswürdige Thätigkeit als Geichichtichreiber der alten und neuen 
Zeit, eine Thätigfeit, welche, fejt auf dem Boden der kantiichen Aufklä— 
rung fußend, jugendfriich in die jpätere Zeit hineingriff. Guſtav Huge 
(ft. 1844), Anjelm Feuerbach (ft. 1833) md 8. ©. Zachariä 
(ft. 1843) unterwarfen die Geſchichte, die Theorie und Praxis des Rechtes 
ihren ſcharfſinnigen, human veformiftiihen Unterfuchungen. Auch die 
Naturwiſſenſchaften nahmen durch Einführung kantiſcher Ideen in viejelben, 
womit Kielmeyer voranging, einen gewaltigen Auffchwung, wie ihn 
die Mathematik durch Gelehrte wie Euler genommen hatte. Die immer 
beſtimmter ſich geitaltende Auffafjung des Naturganzen als eines Orga— 
niſmus befruchtete die Bemühungen eines Blumenbad um die Phyſio— 
logie, eines Sömmering um die Anatomie, eines Hufeland um die 
praftiihe Mediein und leitete Abraham Gottlob Werner, ven Be 
gründer der wiſſenſchaftlichen Geognofie, zu feinen großen Ent: 
deckungen. 

Mittels des Kultus der Schönheit unſer Volk zur Freiheit zu er— 
ziehen, das auf dem Wege ruhig und ſicher vorſchreitender Bildung ge 
wonnene willen zur Grundlage humanen bandelns zu machen, die Aus- 
itralung des weltbürgerlich-veutichen Geiftes mittels der weltliterariichen 
Gejtaltung unjerer Yiteratur vorzubereiten, das war der Gedanke, welder 
die deutiche Klaſſik bejeelte, dieſe große geiftige Revolution, deren unzer: 
jtörbare Errungenſchaften dur Leſſing und Kant, Herder, Göthe un 
Schiller feitgeftellt wurden, zur nämlichen Zeit, als die franzöfische Revo— 
lution den feudalen Staat in Trümmer warf. Die mächtige Triebtraft, 
welche damals unjerem Stulturleben innewohnte, brachte auch in die Künfte 
neues Wahsthum. Geringeres freilich zunächft in die, welche man bie 
bildenden nennt (Architektur, Skulptur und Malerei). Zwar bethätigte 
ſich Das Fürftlihe Mäcenat in Anfammlung antifer und moderner 
Kunſtſchätze; es. füllten fich zu Düfjeldorf, Dreſden, Wien, Berlin und 
anderswo die Bildergallerieen mit den Meifterwerken der italifchen und 
niederländiichen Malerei, auch Kunftichulen entjtanden und die deutſche 
Malerei machte durh Raphael Mengs, durch Philipp Hadert um 
Angelifa Kaufmann, die Kupferjtecherei durch den genialen Chode: 
wiecki anerfennungswerthe Vorſchritte. Allein, wie für vie Malerei, jo 
noch mehr für Plaſtik und Architektur mufften, um wahrhaft originale 
und große Schöpfungen zumwegezubringen, einerjeits die durch Windel: 
manns Wiederwedung der Antike gewonnenen Einfichten, andererſeits die 
in unſerer klaſſiſchen Dichtung enthaltenen Anſchauungen im Bewuſſtſein 
der Nation erſt zu Fleiſch und Blut werden, bevor jener Aufſchwung 
der bildenden Künſte möglich wurde, wie er im 19. Jahrhundert vor 
ſich ging. 

Anders in der Muſik. Die Deutjchen waren von jeher ein muji- 
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kaliſch hochbegabtes Volk und fie hatten jih daher um das Wort jenes 
Alten, daß man Mufif machen müfje, wo man Sklaven haben wolle, nie 
ſonderlich bekümmert. Allerdings häufig nur allzu wenig. Denn jenes 
antife Wort enthält zweifelsohne die große Wahrheit, daß muſikaliſche 
Ueberwucerung die Denfthätigkeit abjtumpft, die Menſchen in flaue Ge- 
fühlsſchwelgerei einlullt und fie mälig in feige Nuechtichaffenheit hinüber— 
dudelt. Schon im Mittelalter jedoch war in unjerem Yande die Anleitung 
zur Bofal- und Inftrumentalmufit Gegenitand des Schulunterrichtes 
gemweien und die letttere hatte durch Das erfindertiche Genie der deutſchen 
Mechanik, insbejonvere zur Neformationszeit, wejentliche Bereiherungen 
erhalten. Als die innerlichite, in Ihrem Entwidelungsgange an äußere 
Berhältniffe am wenigften gefnüpfte aller Künſte entiprach jie den 
eigenften Weſen unjeres Volfes von allen am meiften. Ihre Fortbildung 
war eine jtätig worwärtsgehende und das 18. Jahrhundert jah fie im 
jeltenftem Zujammenklange von Theorie und Praris auf die Höhepunkte 
weltlicher, nach unjerem Sinne menjchlichefreier Schönheit gelangen, nach— 
dem, wie wir früher bemerften, Bad und Händel den religiöjen Tonftil 
zur Bollendung geführt hatten. Was in neuerer Zeit für Die theoretiiche 
Seite der Mufif Thiebaut, Winterfeld, Kieſewetter und andere leifteten, 
das ruht auf dem Fundamente, welches im vorigen Jahrhundert Mat: 
theſon mit jeinem Hauptwerfe „Der vollkommene stapellmeifter”, dem 
Grundbau unferer muſikaliſchen Aejthetif, und Marpurg mit jeinen 
fontrapunftiihen Schriften legte, welche von. Jtalienern und Franzoſen 
als Triumphe deutſchen Tiefjinns anerkannt wurden. Mit ſolcher ge- 
diegenen Theoretik verjchwijterte ſich innigſt die jchöpferiihe Praris. 
Georg Benda (1721—95) führte mit feiner „Ariadne“ das Melo- 
drama, Johann Adam Hiller (1728 — 1804) das Liederſpiel (Operette) 
bei ung ein, während Joſeph — (1731—1809) ſeine anmuths— 
voll⸗heiteren Symphonien und Quartette, ſeine herrlichen Tongemälde, die 
Schöpfung und die Jahreszeiten, ſchuf. Chriſtoph von Gluck (1714 bis 
1787) wurde der eigentliche Begründer eines edleren dramatiſchen Stils 
in der Muſik. Der italiſchen Weichlichkeit und Zerfloſſenheit, der fran— 
zöſiſchen Unnatur und Schnörkelei ſetzte er die Tiefe und Wahrheit der 
deutſchen Empfindung, den erhabenen Schwung der deutſchen Phantaſie 
entgegen und gewann in der Fremde der deutſchen Muſik ven glänzendſten 
Sieg, indem feine Oper Iphigenie in Aulıs 1774 zu Paris unter uner- 
hörtem Beifallsjturm aufgeführt und” binnen zwei Jahren 170 mal 
wiederholt wurde. Die jpäteren Opern Iphigenie in Tauris und Echo 
und Narcifjus find jeine Meeifterwerfe; denn Glucks Genius hatte das 
eigenthümliche, daß er erit in den reifiten Jahren jeines Trägers zur 
vollften Entfaltung fam. Auf Glud folgte Johann Wolfgang Mozart 
‘1756— 91) aus Salzburg, groß in firdlicher Kompofition, wie als 
Scherr, Aulturgeihichte. 6. Aufl. 32 
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Dichter von Symphonien, Quartetten und Sonaten, aber größer noch 
als Schöpfer unferer Hajfiihen Oper. Die Melodien und Harmonien 
jeiner Opern, die Entführung aus dem Serail, Figaro’s Hochzeit, die 
Zauberflöte, waren das Entzüden jeiner Zeitgenoffen und werben nod 
das der fernften Gejchlechter jein und Mozarts Don Juan tft in eben dem 
Grade Univerjaltondichtung, wie Göthe's Fauſt Univerfalpvefie ift. Durd 
einen Genius von unermefjlihen Umfange ijt hier alle Süßigfeit, aller 
Schmelz, alle Heiterkeit. des Südens mit dem gediegenen germaniſchen 
Ernft zu einem vollendet funftichönen großen ganzen zufammengejchlojlen. 
Die Gunſt des Geſchickes ließ dann in der deutſchen Muſik ein ähnliches 
Ereigniß eintreten, wie es in der deutſchen Dichtung eingetreten war. 
Denn wie fi neben den Göthe der Schiller gejtellt hatte, jo ftellte ji 
neben den Mozart jein jüngerer Zeitgenofje Yudwig Beethoven (1770 
bis 1827), durch jeine neun großen Symphonien ver Vollender diejer 
Kunftgattung und um jeiner Oper Fidelio willen allein ſchon des höchſten 
Preifes würdig. Die beethoven'ſche Muſik ijt voll von Zukunftsahnung, 
gerade wie die jchiller’jche Poeſie. Sie verhält ſich zur mozart'ſchen, 
wie fih Schillers Gedanfenlyrif zur göthe'ſchen Yieverdichtung verhält. 
Häufig ftürmt und grollt in Beethovens Schöpfungen der Titanifmus von 
Schillers Näubern, aber vie Meifterhband des Tondichters bändigt mit 
ſouveräner Sicherheit die dämoniſchen Mächte und verleiht den elementar: 
gewaltigen Ausftrömungen jeines Genius die hohe Kunftvollendung des 
ichiller’jchen Wallenftein. . Vielleicht träfe man das richtige, wenn man 
jagte, daß in der beethoven’ihen Mufif und in den jchiller’jchen Briefen 
über bie äfthetiiche Erziehung des Menjchen der deutſche Idealiſmus jeine 
fühnften Adlerflüge gewagt habe. 

Neben der Oper, welche von den Höfen eifrig gefördert wurde umd, 
was wir jchon im zweiten Buche berührten, ungeheure Summen ver: 
ſchlang, eine fejtere Stellung und allmälig größeres Anjehen zu erringen, 
war für das deutihe Schaufpiel eine jehr jchwierige Sache. Dennod 
gelang es ihm nach und nach, der glänzenden Nebenbuhlerin zur Seite zu 
treten. Der erſte Schritt hierzu war die Seſſhaftmachung des Theaters, wozu 
die Anfievelung ver Truppe Konrad Adermanns, der aud Konrad 
Eckhof angehörte, in Hamburg (1767) ein gutes Beijpiel gab. Nach— 
dem hier das erfte deutiche „Nationaltheater“ gegründet war, entjtanden 
ſolche auch anderwärts, wie zu Wien, wo Joſeph II. 1776 die deutſche 
Bühne unter feinen unmittelbaten Schuß nahm und das Burgtheater 
-einrichtete, während er das Foftipielige Ballet abſchaffte. Die pramatur: 
giiche Ihätigkeit Leſſings, die nähere Befanntichaft mit Shakjpeare, die 
das Publikum eleftrifirenden dramatiſchen Jugendthaten Göthe's und 
Schillers, die Errichtung von weiteren Nationaltheatern zu Mannheim 
und Berlin, das auftreten jo großer Schaujpielertalente, wie Schröder, 
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Beil, Bed, Iffland und Fled waren — das alles wirkte zu— 
jammen, um ber deutihen Schaufpielfunft einen außerordentlichen Auf- 
ihmwung zu geben und ihr das nterefje der Nation zuzuführen. Ihre 
böchfte Fünftleriiche Blüthe erreichte fie in der weimarer Schule von 1791 
bis 1805. Göthe führte die Direktion des weimarer Theaters, auf 
welches auch Schiller großen Einfluß übte. Aber die ivealijche Höhe, auf 
welche die großen Freunde die weimarer Bühne gehoben, war nicht von 
Dauer. Aud) hier jollte es ſich tragikomiſch bewahrheiten, daß ein Hof- 
theater, aud) das bejte, dod) ftetS nur ein Spielball wechjelnder Hoflaunen 
it. Göthe muſſte zuletst als Theaterdireftor einem Hunde weihen! Ya, 
das iſt aud) ein charafterijtiicher Beitrag zur -deutichen Kulturgejchichte. 
Ein franzöfifches Melodrama, „Der Hund des Aubry“, in welchem ein 
Pudel, ein leibhaftiger Pudel, die Hauptrolle jpielte, machte auch in 
Deutichland Furore und ein Komödiant gajtirte mit feiner zu dieſem 
Zwede dreſſirten Beitie in Deutichland umher. Die weimarer Hofdamen 
fonnten dem Gelüfte, einen Pudel Komödie jpielen zu jehen und nebenbei 
Göthe eins zu verjegen, nicht widerjtehen. Göthe widerjegte ſich dem 
beabjichtigten Unfug, allein die vornehmen Hundeliebhaberinnen wuſſten 
den Herzog zu gewinnen, Göthe erhielt jeine Entlafjung von der Intendanz 
und der Pudel machte da jeine Kapriolen (1817), wo hochgebilvete Schau— 
ipieler vordem die Geftalten Wallenfteins und Egmonts vorgeführt hatten. 
Mit Recht macht Eduard Devrient zu dieſer Gejchichte die Bemerfung : 
„Die Wiege des idealen Drama’s, die Kunftftätte, melde das Schaufpiel 
zum ebeljten Gejhmad, zum höchſten Gedantenleben erheben jollte, war 
auf den Hund gefommen. * 

Bliden wir ned) einmal auf die Zeit unjerer Klaſſik zurüd, jo jehen 
wir zwei große Perjönlichfeiten* vorrüden, um diejelbe abzuſchließen und 
zugleich von ihr zu weiteren Entwickelungen unjeres Kulturlebens eine 
Brüde zu ſchlagen. Dieje zwei Männer waren ein Philojoph, Johann 
Gottlieb Fichte (1762—1814) aus Rammenau in der Oberlaufig, 
und ein Humorift, Jean Paul Friedrich Richter (1763—-1825) aus 
Wunſiedel im Fichtelgebirge. Der erftere, deſſen wir, wie des legteren, 
jpäter noch einmal zu gedenken haben werben, erfämpfte die jonveräne 
Freiheit tes tenfens, während Jean Paul die ſouveräne Freiheit des 
fühlens erfocht. Fichte's Philojophie, wie fie in feiner Wifjenjchaftslehre 
(1794) am originellften und fühnften hervortrat, potenzirte den kritiſchen 
Idealiſmus Kants zum abjoluten, indem ſie die abjolute Freiheit des 
Subjekts theoretiidy bewies und das jelbjtbewuffte menjhlihe Ich zum 
höchſten Princip, zum produftiven Faktor der gegenftändlichen Dinge 
machte. Diejes jouveräne Ih num trieb in Jean Pauls Dichtung, deren 
Eigenthümlichfeiten fih am umfafjenpften im „Titan“ (1800—3) dar— 
ftellen, jein humoriftifhes Spiel, mit dem idealiftiichen Maßſtabe bie 

32* 


500 Bud III, Kap. 5. 


Dinge mefjend und fie durch den Kontraſt mit der Idee wernichtend. Der 
außerordentliche Reichthum an Phantaſie, über welchen der große Hu: 
morift gebot, und die ımergründliche Tiefe und Zartheit jeines Gemüthes 
verichafften jeinen Romanen die weitgreifenpite Wirkſamkeit. Gr wurde 
insbejondere der Abgott der rauen, welche, von seiner jeelenvolen 
Scwelgerei in Natur und Empfindung unwiderſtehlich angezogen, über 
die Formloſigkeit der jean-paul’shen Werke hinwegiaben. Der Borzug 
verjelben beftand darin, daß jie die Freiheit des Gefühls ihrem ganzeı 
Umfange nad in Anjpruch nahmen; ihr Mangel darin, daß fie die Willkür 
der Genialität als höchſtes Geſetz der Kunſt proflamirten und daneben 
durch Verberrlihung der Jammerjäligfeiten des Yebens eine thatlos jenti- 
mentale Schwärmerei pflanzten. Letzteres lag freilih durchaus nicht in 
der Abjicht Jean Pauls. Cr jowohl, als Fichte, würden jich entiegt 
haben, wenn fie geahnt hätten, daß die von ihnen in verſchiedener Weiſe 
gepredigte Yehre von der jehrankenlojen Berechtigung der Subjeftivität vie 
Keime der Doftrin einer neuen literariihen Schule, ver romantiſchen, ent- 
bielte, weldye an die Stelle ver Freiheit die Frechheit ſetzen wollte, an vie. 
Stelle des jittlihen Enthuſiaſmus die gefinnungsloje Ironie, an die Stelle 
fojmopolitiiher Humanität die bornirte und jervile Deutſchthümelei. 


Fünftes Kapitel. 
Staat und .Kirde, 


Reichsverfaſſung, Reihsgeihäfteführung, Reichsheer, Reichsjuſtiz — und Reiche: 
ihlendrian. — Das preußiſche und das üftreihiiche Hearmwelen. — Der 
Menſchenhandel. — Kabinettspolitif und Kabinettsjuftiz. — Die Reformen 
Friedrichs und Joſephs. — Bewegungen in der fatholifchen und in der pro 
teftantiichen Kirche. — Deutichland und die franzöfiiche Revolution. — Dei 
Heiligen Römiſchen Reiches Deutjcher Nation Ausgang. 


Bor der Kataftrophe von 1801, welche das ganze linfe Rheinufer 
an die franzöfiihe Nepublif brachte, bewegte fid) das politiiche Leben 
Deutſchlands, als eines Geſammtſtaats, in den ungefügen Formen einer 
Mehaniimus, wie er durch ven weſtphãliſchen Frieden feſtgeſtellt worden 
war. Der Wahlkaiſer, deſſen Würde das Haus Habsburg zu einer that⸗ 
ſächlich-erblichen zu machen gewuſſt hatte, repräſentirte das Reich, die 
Geſchäfte deſſelben aber waren in höchſter Inftanzebeim Reichstag. Dieſer 
beſtand aus drei ſtändiſchen Kollegien: kurfürſtliches, reichsfürſtliches und 
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reichsſtädtiſches Kollegium. Die Kurfürften, als Wähler des Kaifers, 
hatten es mittel® der jogenannten „Wahlkapitulationen“, melde fie dem 
zu wählenden Oberhaupt des „Heiligen Römischen Reiches Deuticher 
Nation“ vorſchrieben, allmälig dahingebracht, daß die fatferliche Gewalt 
ganz jchattenhaft wurde und die deutſche Verfaffung entſchieden die Geftalt 
einer Dligardhie annahm. Im Reichsfürftenfollegium hatten alle geift- 
fihen und weltlichen Fürften perjönlic oder durch Geſandte Sik und 
Stimme, jo daß es bis 1803 an weltlichen Stimmen 63, an geiftlichen 
35 Stimmen zählte. Außerdem ſaßen und ftimmten in diefem Kollegium 
die Reichsgrafen und Reichsprälaten; doch hatten fie feine Einzelftimmen, 
jondern votirten nad) den „Bänfen“, in melde fie eingetheilt waren, jo daß 
jene 4, dieje 2 Stimmen führten. Das reichsſtädtiſche Kollegium war 
in zwei Bänfe gejchieden, in die rheiniſche und in die ſchwäbiſche Bant ; 
jene hatte 14, dieje 37 Stimmen. Der mittelalterlihe Staatsbrauch, 
dem zufolge Kaiſer und Keihsitände perfünlic auf den Reichstagen er— 
ichienen, war abgefommen. Zum lettenmale hatte auf dem regensburger 
Keihstage von 1663 Leopold I. vie kaiſerliche Majeſtät in Perſon reprä- 
jentirt. Bon gedachtem Jahre an wurde der periodijch wiederkehrende 
Neihstag ein ftehender, weil die Türfengefahren und die Feindichaft 
Franfreihs die Unterbrechung der Geichäfte nicht mehr zuließen. Die 
Keihstagsbevollmächtigten, durch welche die Stände fich vertreten liefen, 
erhielten daher ven Charakter fürmlicher Gefandten. 

Die Verhandlungen des Reichstags, der zu Regensburg feinen Sit 
hatte, leitete als Erztanzler des Reiches der Kurfürjt von Mainz. Gie 
waren furchtbar jchleppend und ob den kleinlichſten Förmlichkeiten, ob dem 
ewigen hin= und herichreiben, ob dem hin- und herjchiden dickleibiger 
Aftenftöge, Gutachten, Rekurſe u. j. w. wurden bie theuerjten Interefien 
des Vaterlandes ſchmählich vernachläffigt. Die Verhandlungen über eine 
Angelegenheit begannen mit Vorlage einer Faiferlihen Bropofition und 
endigten nad) äußerſt ſchwerfälligen und langwierigen Debatten der ab— 
geſondert berathenden Kollegien mit Vernehmung der Stimmen und dar— 
auf gegründeter Abfafjung eines Gutachtens, welches den Kaifer zur 
Ratifilation vorgelegt wurde. Er konnte ſie vollziehen oder ablehnen, 
in welchem letzteren Falle die plumpe Maſchinerie der Verhandlungen des 
Reichsſtags abermals in Bewegung geſetzt wurde, aber das Recht einer 
jelbjtftändigen Enticheidung zwijchen den in einer Sache uneinigen Kol- 
legien war dem Neichsoberhaupte nicht eingeräumt. Die widhtigften 
Geſchäfte, namentlich jolde von geheimer Natur, wurden durch aus den 
ſtändiſchen Kollegien gewählte Kommiſſionen, durch ſogenannte Reichs— 
deputationen, beſorgt; daher der Ausdruck „Reichsdeputationshaupt— 
ſchluß“. In's unendliche wurden die Geichäfte verſchleppt, wenn es ſich 
um Gtreitpunfte zwijchen ven beiden Fonfeffionellen Fraktionen des 
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Neichstages, dem „Korpus Katholiforum” und dem „Korpus Evangeli— 
forum *, handelte. Rechnet man num zu alledem nod) die unjelige Riva- 
lität zwiſchen Deftreih und Preußen, die tauſendfach fich durchkreuzenden 
Häfeleien, Zänfereien und Stänfereien der hunderte von Keichsgliedern, 
die lächerlich gejpreizte gelehrte Pedanterie, was alles im Reichstage intri- 
firte, polemijirte, protofollirte und proteftirte, und man wird begreifen, 
warum Göthe den patriotiihen Froſch in Auerbachs Keller fingen lieh: 
„Das liebe heil’ge römische Reich, wie hält's nur noch zufammen ?“ Ber: 
jest man fid) vollends in die Verhandlungen des Neichstages über Reichs— 
jteuern und Keichötruppen, wie fie in dringendfter Gefahr dem Kaifer zum 
Schutze des Reiches hätten gewährt werden jollen, jo wird man fich mit 
bitterem Ekel von einer „Nationalverfammlung”“ abwenden, in welcher ver 
Sinn für deutiche Ehre jpurlos erlofhen war. Fragen über die Aus 
ſchreitungen der fürftlichen Landeshoheit mochte der Reichstag gar nict 
mehr zur Verhandlung bringen, und that er es etwa, jo war bie ganze 
Einrichtung des Reiches Bürge, daß jeine Beſchlüſſe nicht vollzogen 
wurden. Alles in allem: ver Reichstag war im eigenen Lande zum Spott, 
in der Fremde zum Gelächter geworben. 

Das war aud das Schickſal der deutichen NReichsarmee, namentlich 
jeit der Schmach, womit fie ſich im fiebenjährigen Kriege bedeckt hatte. 
Das Reich als jolches hatte fein ſtehendes Heer, jondern es wurde, falls 
der Reichstag die Führung eines Neichskrieges beſchloſſen hatte, aus ven 
Kontingenten der Reichsſtände zufammengemürfelt und beſtand vorwiegend 
aus Invaliden und Taugenichtien. Jeder der reife, im melde das 
Reich eingetheilt war, bejtellte jein Kreisforps, jeine Nreisgeneralität und 
jeine Kreisfriegsfaffe. in Generalfelomarihall führte das Oberfom: 
mando. Aber die Ausräjtung, die Dijeiplin, die ganze Organiſation 
war jämmerlich umd deſſhalb hatten auch die kriegeriſchen Operationen 
des Reichsheeres die auffallendite und unglüclichte Aehnlichkeit mit den 
diplomatiihen des Neichstages. Die beiden höchſten Yuftizitellen des 
Reiches, das Reichskammergericht zu Wetlar und ver Reichshofrath zu 
Wien, deren Kompetenzen nicht genau gejchieden waren, Franften eben: 
falld an dem deutſchen Reichsſchlendrian. Trotzdem aber waren ſie von 
allen Reichsinſtituten noch die beſten, und wenn es ihr Geſchäftsgang 
auch zuließ, daß Proceſſe ſich an hundert Jahre durch eine unendliche 
Aktenwüſte fortſchleppten, ſo haben ſie doch mehrmals gezeigt, daß es für 
die deutſchen Dynaften eine Gränze gäbe, wo ihre Tyrannei aufhören müſſte. 

Die beſte Kraft unſeres Landes verzehrte ſich während des vorigen 
Jahrhunderts in den unſeligen Kabinetts und Hauskriegen, welche eine 
weſentlich auf die Intrike gebaute Eroberungspolitif entflanımt hatte. 
Auf die ſpaniſchen und öftreichifchen Succeſſionskriege folgte der ſieben— 
jährige Krieg und bald darauf wurde durch eine verblendete Diplomatie 
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Das deutihe Reich in jene Kämpfe gegen bie franzöfiihe Revolution hin— 
eingerifjen, welche jeine Ohnmacht, jeinen Maraſmus jo abidhredend auf- 
zeigen jollten. Im allen dieſen Drangjalen gelangte die fürjtlihe Macht— 
vollfommenheit zu vaffinirt abjolutiftifcher Ausbildung und wir jehen ven 
Deipotiimus das ganze Jahrhundert hindurch in voller Blüthe. Dennoch 
aber zeigt er ung zwei verjchiedene Seiten; denn wenn er bi8 gegen 1740 
hin vorwiegend als ein brutalsfittenlojer, in der hochmüthig-grauſamen 
Manier Ludwigs XIV. gehandhabter erſchien, jo gejtaltete er ji) von da 
an zum „erleuchteten”, zu einem im Sinne der Bhilojophie der Zeit, im 
‚Sinne der antipfäffiichen Aufklärung die Völfer vorwärts treibenden, der 
28 jogar, wie und insbejondere das Beijpiel des Herzogs Karl von Wir- 
temberg, des Stifters der Karlsſchule, zeigt, nicht verichmähte, zum Schul- 
meifterbafel zu greifen. Wir haben auf beide Erfcheinungsweiſen der 
Gewalt jhon im zweiten und dritten Kapitel Bezug genommen und wollen 
num in rhapſodiſcher Weife auf weitere Aeußerungen des deutſchen Staats- 
Lebens von damals aufmerkſam machen. 

Der Seldatenfönig Friedrich Wilhelm I. hatte richtig erfannt, daß 
Preußens politifche Eriftenz nur auf die militäriſche bafirt jei. Er hatte 
von jeinem Vater eine Armee überfommen, welde 30,000 Mann jtarf 
war; bei feinem eigenen Tode zählte fie an 90,000 Mann. Sie zujan- 
menzubringen diente ein granjames Werbeſyſtem, deſſen Rechtmäßigkeit 
der König aus der Stelle des Alten Teftaments ableitete, weldye bejagt, 
daß es ein göttliches Necht der Könige jei, „NKnechte und Mägde, Söhne 
und Ejel wegzumehmen“. Wie man bei Ausübung dieſes „göttlichen 
Rechtes“ vwerfuhr, veranschaulicht folgende Geſchichte. Ein im Jülich'— 
ſchen jtatienirter preußiſcher Werber hatte jeine Augen auf einen unge- 
wöhnlic langen Schreinermeijter geworfen. Er beitellte num bei diejem eine 
Kiſte, die jo lang und breit ſein jollte wie der Schreiner jelbit. ALS der 
Werber, ein Reichsbaron von Hompeſch, fam, um die Kiſte abzuholen, er- 
flärte er, fie jei zu furz. Der Schreiner legte fih, um das Gegentheil 
zu beweifen, der Fänge nad) hinein. Sogleich lieg Hompeſch durch feine 
Leute den Dedel zuſchlagen und jo den Rekruten entführen, welchen man 
aber nur todt befam, denn als man die Kifte wieder öffnete, war der Un— 
glückliche erjtidt. Der Kern ver Armee war das berühmte potjbamer 
Srenadierregiment, bejtehend aus nahezu 3000 „langen Kerlen“, deren 
Ausrüftung eine Art Mujterfarte für die deutichen Heere wurde. Ihre 
Uniform bejtand ans einem blauen Rod mit zurücdgehaften Schößen, ſtroh— 
gelben Weiten und Hofen und weißen Kamaſchen. Zopf und fteifgepuberte 
Haare wurden als unumgänglices, mit peinlicher Genauigkeit behan- 
deltes Zubehör des militäriichen Anzuges betrachtet. Die monatliche 
Löhnung eines Gemeinen betrug 4 Thaler, der jährliche Sold eines 
Hauptmanns 1200 Thaler. Die Werberei reichte jedoch nicht aus, das 
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ftarfe Heer vollzäblig zu erhalten, und deſſhalb erließ der König 1733 
das ſogenannte Kanton-Reglement, welches feititellte, daß jeder Preuße 
ohne Unterſchied dem Könige zum Waffendienſte verpflichtet ſei. Ausge— 
nommen waren nur die Söhne des Adels, die zu klein Gewachſenen, die 
Söhne von Bürgern, welche 6000 bis 10,000 Thaler Vermögen nach— 
weiſen konnten, die Predigerſöhne und die einzigen Söhne der Familien. 
Die militäriſche Dreſſur ging hauptſächlich auf Fertigkeit in den Hand— 
griffen und auf maſchinenartige Einheit in den Evolutionen. Ein Augen— 
zeuge erzählt, daß Friedrich Wilhelm ſeine Regimenter bataillonweis, 
diviſionweis, pelotonweis mit einer Schnelligkeit und Präciſion habe 
feuern laſſen können, als wären ſie ebenſo viel Klaviere, auf welchen er 
ſpielte. Friedrich der Große muſſte, um ſeine Stellung als Eroberer zu 
behaupten, den Staat auf dem Fuß einer Zwangsmilitärmonarchie erhal— 
ten. Mit Einfluß von Knaben und Greifen mufjte in Preußen der 
jiebenundzwanzigfte Mann als Soldat dienen. Die Armee war jeit der 
Erwerbung von Weftpreufen auf 200,000 Mann gebracht. Ihre Unter: 
haltung verihlang 13 Millionen Thaler, alſo mehr als die Hälfte ver 
Staatseinfünfte. Das Material der Artillerie war, jeit die Entſcheidung 
der Schlachten immer mehr von diejer Waffe abhängig geworden, außer: 
ordentlicy vermehrt. Im Feldzuge von 1761 hatte die preufifche Armee 
145 Kanonen und 30 Haubigen, im Jahre 1778, um bairiichen Erb: 
folgefriege, dagegen 595 Kanonen und 116 Haubitzen. Friedrich führte 
auch die reitende Artillerie ein, deren Vorzüge ihm die Ruſſen im fieben- 
jährigen Kriege nachdrücklich bewiejen hatten. Um das Gejhüg und ven 
Train in dem zulett erwähnten Feldzug fortzufchaffen, waren 8600 
„pferde nöthig, die der reitenden Artillerie ungerechnet. Für die beften 
jeiner Soldaten hielt Friedrih die Pommern. Die Officierjtellen waren 
mit wenigen Ausnahmen alle beim Adel und zwiſchen DOfficieren und 
Gemeinen beſtand eine ungeheure Kluft. Die Armee war durchaus 
nichts als eine willenloje Maſchine, in ihren widerjtrebenden Elementen 
zufammengehalten durch eine Dijeiplin von furchtbarer, barbariide 
— Tod am Galgen, Gaſſenlaufen, Verſtümmelung) verhängender 
Shrenge. Zwar kam es unter Friedrich nicht mehr vor, daß brutale 
Officiere den Soldaten beim exerciren um kleinſter Fehler willen Glieder 
zerbradhen und Augen ausjchlugen, wie das unter jeinem Vater der Fall 
geweſen; allein wie das Verhältniß zwiſchen DOfficieren und Gemeinen 
nod) immer war, erhellt aus dem Parolebefehl, in welchem der General 
Möllendorf als Gouverneur von Berlin 1785 jeinen Officieren verbet, 
den „gemeinen Mann durch Barbarei, tyranniſches prügeln, ftoßen und 
ſchimpfen zu feiner Schulvigfeit anzubalten; denn Ce. Majejtät der König 
haben feine Schlingel, Ganailles, NRacailles, Hunde und Kroopzeug im 
Dienfte, jondern rechtſchaffene Soldaten“. Friedrich war ver Willen: 
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fofigfeit jeiner Heermafchine jo ficher, daß er vor mehreren feiner Schlad)- 
ten befannt machen ließ, „heute gäbe es feine Retirade“, und bei Kollin 
jeine, weichenden Grenadire in's Feuer zurüdtrieb mit den Worten: 
„Naffer, wollt ihr ewig leben ?” Trotzdem wuſſte er, daß er ed mit einer 
nur nothdürftig gezähmten Beſtie zu thun hatte. Als ihm vor dem Aus- 
marjche zum erſten fchlefiichen Krieg der alte Fürft von Deſſau vie gute 
Haltung der Truppen rühmte, gab er vemjelben zur Antwort: „Das 
wunderbarjte für mid) ift, daß wir mitten unter diefen Leuten in Sicher— 
heit find; jeder von ihmen iſt Ihr und mein unverföhnlicher Feind und 
döch hält fie die Suborvination und der Geift der Ordnung in Schran- 
fen.“ Später hätte er noch hinzujegen dürfen: Und der Zauber eines 
großen Namens. 

Als nad) dem Tode des letsten männlichen Habsburgers der öjt- 
reichiſche Erbfolgefrieg ausbrad, zählte die öftreihijche Armee 135,000 
Mann — auf dem Papier, denn nur 68,000 Mann befanden ſich wirf- 
lich unter den Waffen. Bor dem fiebenjährigen Kriege war die Armee 
auf 200,000 Mann gebradyt und koſtete jährlich 14 Millionen Gulven. 
Jedes Infanterieregiment beitand aus 2408 Mann, jedes Kürajfir- und 
Dragonerregiment aus 812, jeves Hufarenregiment aus 610 Mann. Die 
Verwaltung des Heerweſens bejorgte der Hoffriegsrath, der noch in den 
Revolutions- und Napoleonskriegen jeine lähmende Autorität übte; ven 
Dberbefehl führte ein Generaliffimus, unter welhem 27 Generalfeldmar- 
ihälle, 12 Ravalleriegenerale, 19 Generalfeldgeugmeifter und 73 General- 
feldmarjchallleutnants fommandirten. Prachtvoll waren die Hofgarden, 
die Trabantengarde, die alte Arcieren- oder Hatjchier-Garde, die adelige 
Arcierenleibwache und die ungarijche Nobelgarde, deren Kommandant Fürjt 
Eiterhazy an Oalatagen einen Juwelenreichthum von über einer Million 
Werth auf der Uniform trug. Im Jahre 1772 erhielt das ftehende Heer 
Oeſtreichs eine feite Grundlage durch die Einführung der militärijchen Kon— 
jfription, womit von den deutichen Yanden nur Tirol verſchont blieb. Daun 
hatte das Exercitium, Yiechtenftein das Geſchützweſen wejentlich werbeflert; 
doc behaupteten die preußiichen Einrichtungen noch immer ven Vorzug. 
Die Kriegsführung wurde im ganzen nod) auf dem alten barbarifchen Fuße 
betrieben, namentlich von den Freiforps, wie jolde in Maria Therejin’s 
Dienjten die berlichtigten Parteigänger Franz Trend und Johann Menzel 
führten. Ihre und ihrer Leute ſchändliche Grauſamkeiten maren wörtlid) 
jolde, wie fie oben aus dem dreißigjährigen Kriege verzeichnet 
worden find. 

Wie in Preußen und Deftreich wurde die Trennung des Soldaten- 
ftandes von dem bürgerlichen, jowie die Entwidelung des militäriichen 
Ehr- und Drefjurprincips überall in Deutjchland mit dem größten Eifer 
ausgebildet, welcher dann auch jeine heillojen Früchte trug. Der Soldat, 
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namentlih aber der Dfficter, glaubte ſich thurmhoch über das Volk er- 
haben, welches ihn ernährte, und „des Königs Nod tragen“ wurde zu 
einem Stihmwort und Entihuldigungsgrund fir jede Brutalität, die ji 
die Königsrodträger gegen ihre Ernährer erlaubten. Noch zu Ausgang 
des Jahrhunderts ftand die Sache jo, daß Friedrich Wilhelm III. fid 
1798 veranlafit ſah, die berühmte, von dem Borjchritte ver Humanität 
und Vernunft erfvenlihes Zeugniß ablegende Kabinettsordre zu erlafien: 
„Ich babe jehr mifjfällig entnehmen müſſen, wie befonders junge Officiere 
Borrang vor dem Civilſtand behaupten wollen. Ich werde dem Militär 
jein Anjeben geltend zu machen wifjen, wo es ihm mejentlichen Vortheil 
bringt, auf dem Schauplate des Krieges, wo fie ihre Mitbürger mit Leib 
und Yeben vertheidigen jollen. Allein im übrigen darf fich fein Solvat, 
weh Standes er auch jei, unterftehen, einen der geringften meiner Bürger 
zu brüffiren; denn dieje find es, nicht Ich, die die Armee unterhalten, in 
ihrem Brote jteht das Heer der meinen Befehlen anvertrauten Truppen, 
und Arreft, Kaflation und Todesſtrafe werden die Folgen jein, die jeder 
Kontravenient von meiner unbeweglichen Strenge zu erwarten hat.“ Nach— 
mals hat man freilich dieſe Angelegenheit wieder aus einer ganz andern 
Tonart behandelt. Nachdem man nämlich zur Ueberzeugung gekommen, 
daß der bomirte und brutale Solvatengeift, die unverantwortliche Säbel- 
jchlepperei die einzige Stütze des fürſtlichen Dejpotiimus, der anmaklıden 
Junkerei und der unduldſamen Pfafferei jei, hat man die Kluft zwiſchen 
Bürgertum und Soldatenthum ſyſtematiſch erweitert und die ſoldatiſche 
Rohheit durch kaum oder gar nicht majfirte Straflofigfeit derſelben metho— 
diſch aufgemuntert. So gejhahen denn noch im der zweiten Hälfte dei 
19. Jahrhunderts in Deutichland zahlreiche offizierliche Junkereien — 
mörberijche jogar und joviel wie ftraflos verübt — welche zu ertragen eben 
nur die deutſche Gutmüthigfeit gutmüthig genug war. 

Die Kriegskunſt hatte, jeit Prinz Eugen und Marlborough den Glan; 
der Franzofen in derſelben verbunfelten, in Deutichland tüchtige Meifter 
aufzumweifen: jo Ludwig von Barden, Schulenburg, Münnich — der, in 
Rußland von der Höhe fabelhaften Glückes jählings in ungeheures Miß— 
geſchick niedergeftürzt, ein Typus der deutjchen Abenteurer genannt werden 
fann, welche im vorigen Jahrhundert im Auslande zu Einfluß und Madı 
famen — ferner Leopold von Defjau, Morit von Sachſen, Laudon, Fer: 
dinand von Braunſchweig, Friedrich ver Große mit jeinem Bruder Heinrid 
und feinen Generalen Winterfeld, Schwerin, Ziethen. Friedrich wuſſte in— 
bezug auf Taftif von der Angriffsweije mit ſchräger Schlachtordnung mei: 
fterhaften Gebrauch zur machen und wurde in der Strategie durch die von 
ihm in Anwendung gebrachte Beſchleunigung der Heerbewegungen bat 
Borbild Napoleons. Noch ift zır jagen, daß manche deutſche Landesväter 
ihre zu Soldaten geprefiten Unterthanen geradezu als einen gangbaren 
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Handelsartifel betrachteten und behandelten. Als England mit jeinen 
nordamerifanifchen Kolonien in Krieg gerieth, verkaufte ver Yandgraf von 
Heſſen-Kaſſel 16,992 feiner Unterthanen an die Engländer. Die Leute 
wurden wie eine Heerde Vieh auf die Schiffe gepadt, um jenjeits des 
Oceans den Kugeln der amerikaniſchen Riflefhüten und ven Tomahawks 
der Huronen zum Ziele zu dienen. Es war aber ein fo wortheilhaftes Ge- 
ihäft, daß der liebe Yandesvater allen feinen Berfhwendungen zum Trotz 
— einer aus Paris verfchriebenen Dberhure gab er ein Yahrgehalt von 
40,000 Thaler — ein Baarvermögen von nahezu 60 Millionen Thaler 
hinterlafjen konnte. Natürlich blieb ein ſolche Vortheile verbürgendes 
Beiſpiel nicht lange ohne Nahahmung. Die Tieben Landesväter von Braun- 
ihmeig, von Anſpach, von Walded, von Anhalt» Zerbit machten dem von 
Heſſen Konkurrenz, indem auch fie ihr vorräthiges Menjchenfleiich auf ven 
englifhen Markt brachten, während Herzog Karl von Wirtemberg jeine 
Soldaten an die Franzofen und jpäter an die Holländer verſchacherte. Die 
Stimmung der Verkauften und ihrer zurücbleibenden Angehörigen ſchildert 
Schubarts „Naplıiev“, wie jene „Fürftengruft“ mit einer Energie ohne 
gleichen die „Landesväterlichkeit“ jener Tage überhaupt charafterifirt — 
jene deutſche Yandesväterlichfeit, die einen der Großhändler mit Unter: 
thanenfleifch, den Herzog Karl I. von Braunfhweig glauben ließ, fein 
welſcher Theaterdireftor und Oberfuppler Nikolai jet mit 30,000 Thalern 
jährlich nicht zu hoch und fein wolfenbütteler Bibliothefar Gotthold Ephraim 
Peifing jei mit 300 Thalern jährlich micht zu niedrig bejoldet ; — jene 
deutiche Yandesväterlichkeit, welche von fürftlicer Ehre einen fo jonveränen 
Begriff hatte, daß die Herren Fürften-Menjhenfleiihhändler, allen voran 
ver ſchon erwähnte Pandgraf von Heffen-Kaffel, durchaus nicht anftanden, 
ihre Kunden, die Engländer, Franzoſen und Holländer, gaunerhaft zu 
prellen, mo fie fonnten. Ueber die „Stimmung“ der ruchlos Verkauften 
und ihrer Angehörigen brauchten fi) die Herren Landesväter übrigens 
feine Sorgen zu machen. Die angeftammten Unterthanen ließen ſich ja 
alles gefallen und vielleiht hat die Welt niemals ein jehäfigeres Unter: 
thanenbewufitjein gejehen, als das arme deutſche Volk beſaß, geradezu der 
Zeit beſaß, wo feine Denfer und Dichter die fühnften Freiheitsfliige des 
Geiſtes unternahmen. Glücklicher Weife vernehmen wir, wie jo oft in der 
Tragifomödie „ Dafein der Menſchheit“, auch in dieſem Aft bejagter Tragi- 
fomödie neben dem ächzen und fchluchzen des Schmerzes und der Trauer 
das lachen des alten Phantafus Humor. Denn die Solvaterei, wie die 
deutichen Landesväter im vorigen Jahrhundert fie betrieben, hatte neben 
ihrer tragiſchen auch ihre komische Seite. Komisch war es, wenn diejelben 
Leute, welche des Morgens in den Monturen von Grenadiren, Kürajfiren, 
Dragonern und Hufaren paradirt hatten, des Mittags als Kammer umd 
Kutſcher⸗Lakaien erihienen. Einer der Beherriher von Doppelhajen- 
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ſprung hielt ſich ein „Leibgrenadirregiment“, deſſen 50 Mann, jage 
ganze 50 Mann hohe Abjäge tragen mufiten, um größer zu erjdeinen, 
aber mitjammen nur 2 Bäreumützen bejaßen, welche die zwei am Haupt: 
portal des Schlofjes wachejtehenden „ Yeibgrenadire * jtetS den zwei ſich ab: 
löfenden überliefern mujjten. Einer der Dejpoten von Hahnjchrittlingen 
beſchaffte für jeine „Garde“ drei verjchiedene Monturen und ließ viejelbe, 
mitunter an demjelben Tage, als Grenadire, Küraffire oder Ulanen auf: 
marſchiren, wohlverjtanden die als Neiter verkleideten Yeute ohne Pferde. 
Cie mufjten die Kavallerieſchwenkungen mit ihren eigenen Beinen machen, 
durften aber „während der Chofs gleich den Pferden wiehern“. Ausprüd- 
lich jet bemerkt, daß dieſe jchlechten Späfje wohlbezeugte hiftorijche That 
jachen find. 

In die barbariiche Finfternig der Rechtspflege ließ die humane Phi— 
lojopbie des Jahrhunderts allmälig emiges Licht fallen. Friedrich 
der Große ging auc hier mit Neformen voran. Während in Frankreich 
die Anwendung der „peinlihen Frage” noch in ihrer ganzen Scheußlich— 
feit fortdauerte, hob Friedrih 1754 die Tortur auf und ftellte zugleich 
den Braud ab, Kindermörderinnen im Sad zu erfäufen. Andere deutſche 
Staaten folgten mit Aufhebung der Folter dem gegebenen Beijpiel, ie 
Baden 1767, Medlenburg 1769, Kurjachjen 1771, Deftreidy 1776. Ale 
fulturgejchichtliches Kurioſum jei gelegentlich) hervorgehoben, daß in 
Hannover die Folter erft im Jahre 1840 gejetlich aufgehoben worden il. 
Tas „erhabene Haus“ der Welfen hat fic) eben allezeit gegen alle Ver: 
nunft und Humanität gejperrt und gejträubt und würde fich „bis an’e 
Ende der Tage” dagegen gefperrt und gefträubt haben, falls nicht i. 3. 
1866 jein fperren und fträuben in die Sphäre der Privatitedenpferde 
reiterei verwiejen worden wäre... Die Strafrechtöpflege erhielt in ver 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts überhaupt allmälig einen milderen Cha 
after und wurde durch Erlafjung von Gerichtsorpnungen dem Bereiche 
der Willkür wenigftens einigermaßen entrüdt. Inbetreff des Civilredtes 
gingen die Regierungen darauf aus, die beftehenden Statute zu revidiren 
und die zahllojen Partifularrechte nach Möglichkeit in allgemeine Yand- 
rechte zu verichmelzen. Das ganze Nechtswejen franfte freilicy noch an 
dem Krebsſchaden der Käuflichkeit der Nichterftellen, die faft allenthalben 
einen integrivenden Theil des Aemterhandels ausmachte. Hauptgegen: 
jtand des Rechtsſtudium war nocd immer das römische Recht, in deſſen 
Erforſchuug deutſche Gelehrte, wie 3. B. Höpfner (ft. 1796), einen 
europätichen Ruf hatten. Doch machten fic) bei der immer entjcyiedener 
hervortretenden Loslöſung des Staatslebens von der romaniſch- kirchlichen 
Autorität Die Anfänge einer Oppofition des nationalen Volksrechtes gegen 
das gelehrte römijche bemerkbar, namentlich im deutjchen Norven. Im 
allgemeinen bob ſich mit der DVerbefjerung des Juſtizweſens auch das 
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Vertrauen der Bevölkerung auf den Rechtsſchutz, wenngleich daſſelbe 
durd die Kabinettsjuſtiz fortwährend ftarfe Stöße erhielt. Schredliche 
Beiiptele von diefem Miſſbrauch fürftlicher Allmacht find der Proceß des 
Abentenrers Klement unter Friedrich Wilhelm I., die Einkerkerung 
Moers, Niegers, Schubarts ohne Urtheil und Necht durch Herzog Karl 
von Wirtemberg, jowie die Friedrichs von Trend durch Friedrich den 
‚Großen, welcher jedody hinwiederum in dem bekannten Miüller-Arnolv’- 
ihen Procefje, wenn auch in durchaus verwerflich-eigenmächtiger Form, 
ein Erempel ftatuirte, daß die Bedrückungen des gemeinen Mannes durch 
vornehme Brutalität nimmermehr geduldet werden dürften. Sehr ge- 
reicht e8 auch dem großen Könige zum Ruhme, daß er feinen Gerichten 
einjchärfte, bei Verbrechen aus Armuth die thunlichjte Milde walten zu 
laſſen. 

Mit der Willkür der Kabinettsjuſtiz ſtand die des Polizeiregiments 
im engſten Zuſammenhange. Doch ſchützte gegen die grauſamen Griffe 
deſſelben einigermaßen die hundertfältige Zerſplitterung des Reichsge— 
bietes, welche freilich auch Vagabunden, Dieben und Räubern ſehr zubaß 
kam. Einen Zweig der Polizeithätigkeit bildete die Cenſur, welche noch 
in den Wahlkapitulationen der beiden letzten Kaiſer, Leopold II. und 
Franz II., als Reichsinſtitut figurirte, deren häſſliche Krebsſcheere jedoch 
durch Friedrich den Großen tüchtig abgeſtumpft und durch Joſeph II. 
ganz beiſeite geworfen wurde, um dann in unſerem Jahrhundert ver— 
größert und neugeſchärft wieder in umfaſſendſter Weiſe in Thätigkeit geſetzt 
zu werden. Dem Hange zur Geheimbündelei, welcher dem 18. Jahrhundert 
ſo tief innewohnte, entſprach die innigſte Liebhaberei, womit die Staatskunſt 
die geheime Polizei pflegte. Fürſt Kaunitz war hierin ein Meiſter und 
wuſſte im Intereſſe ſeiner diplomatiſchen Intriken mit dem Spionir- 
ſyſtem noch die Benützung der ſogenannten „Poſtlogen“ zu verbinden, in 
welchen im ganzen Umfange der taxis'ſchen Reichspoſten die Verletzung des 
Briefgeheimniſſes ſyſtematiſch betrieben wurde. Uebrigens beſtanden 
auch in den meiſten andern deutſchen Staaten ſogenannte „Chiffer— 
kabinette“. 

Ueberall tritt uns auf dem Gebiete ſtaatlicher und ſocialer Re— 
formen Friedrich der Große zuerft entgegen. Er fette die Arbeit feines 
Vaters, einen freien Bauernftand zu gründen, mit Nachdruck fort, nament- 
lich durch fein Edikt von 1764, welches die Aufhebung der bäuer- 
lichen Hörigfeit anbahnte; er machte ven Bauern Kapitalvorſchüſſe, ließ 
ganze Yandftriche entjumpfen ‚ legte neue Dörfer an und gewann wüſt— 
liegende Gegenden dem Aderbau. Ebenſo thätig erwies er ſich fiir In— 
duftrie und Handel: im Jahre 1765 wurde die berliner Bank, 1772 das 
Seehandlungsinftitut gegründet. Die Seidezucht in Preußen gewährte 
1785 jchon 17,000 Pfr. Ausbeute und die frieprichftädtiiche Seidefabrik 
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beſchäftigte 1500 Arbeiter. Ebenſo famen die Porzellanfabrifation 
und die Schmudjadhen- Manufaktur in Blüthe. Der König begünfligte 
alle induftriellen Unternehmungen, weil er als eifriger Anhänger des 
kolbert'ſchen Merkantilſyſtems den Grundſatz hatte, das Geld joviel wie 
möglich im Yande zu behalten. Hierbei fehlte es freilich nicht an groben 
Mifigriffen und bejonders wurde die fönigliche, auf franzöſiſchem Fuß ein- 
gerichtete Tabafs- und Saffeeregie eine wahre Yandplage, welche am 
Ende doch nur den franzöfiichen Finanzgammern, die das Monopol 
verwalteten, erkledlihen Nuten abwarf. Abgejehen von Kaffee und 
Tabaf, waren noch gegen 500 Waaren monopolifirt und durften aljo nur 
auf Staatsrechnung oder durch bejonders Privilegirte eingeführt und ver- 
fauft werden. Es ift merkwürdig, wie Friedrichs genialer Verftand die 
Marime, möglichft viel Geld im Lande zu behalten, fo weit treiben fonnte, 
daß er Straßenbauten unterließ, um „die fremden Fuhrleute zu nöthigen, 
auf ven jchlechten Wegen deſto länger liegen zu bleiben und mithin mehr 
Geld zu verzehren.” Schon das beweift, wie es damals mit ber 
Nationalöfonomie auf dem Feftlande beftellt war. Noch mehr zeigt dies 
Friedrichs Bemühen, einen großen Staatsjhag aufzuhäufen, welcher 
denn auch bei jeinem Tode bare 72 Millionen Thaler oder gar nod 
mehr betrug. Der eugliihe Geſandte Malmesbury, welchen wir jhon 
bei einer früheren Gelegenheit anzogen, konnte fi) nicht genug verwundern, 
daß man den König nie habe zur Erkenntniß bringen können, wie ein jo 
großer todter Schaf das Land arm machte, wie der Handel und bie Jn— 
duftrie durch das Monopolſyſtem gehemmt und gelähmt würde und wieder 
wahre Reichthum eines Staates nur in dem Wohlftande feiner Bevölkerung 
beſtände. 

Kaiſer Joſeph II., nach des Dichters ſchönem Wort „ein Deſpot wie 
der Tag, deſſen Sonne Nacht und Nebel neben ſich nicht dulden mag”, 
verkündete nad Antritt der Regierung: „Ein Neid), das ich regiert, 
muß nad) meinen Grundjägen beherrſcht, Vorurtheil, Fanatiſmus, 
Parteilichfeit, Sklaverei des Geiftes unterbrüdt und jeder meiner Unter: 
thanen in den Genuß feiner angeborenen Freiheiten geſetzt werden.“ Durd 
das Genjuredift von 1781 gewährte er die bisher gänzlich nieber- 
gehaltene Denk-, Rede- und Prefifreiheit, durch das Toleranzedilt vom 
nämlihen Jahre machte er der Unterbrüdung der Nichtkatholiken ein 
Ende. Bon den 2000 Klöſtern in Deftreidh, deren Bewohner der 
Kaifer die „gefährlichiten und unnügeften Unterthanen im Staate” 
nannte, bob er 700 auf, und wie er auf ver einen Seite dem Zeloten- 
thum und Afterglauben überall den Weg zu verlegen juchte, jo gründete 
er auf der andern Anftalten der Bildung und Humanität (3. B. das allge 
meine Krankenhaus zu Wien, das Finvelhaus, das Taubſtummen— 
inftitut, die mediciniſch-chirurgiſche Joſephsakademie). Als bie 
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päpſtliche Kurie den joſephiniſchen Reformen durch Beſtellung neuer 
Nuntien in Deutſchland entgegenarbeitete, entzog der Kaiſer den Nun— 
tien ihre Vorrechte und das war gewiß wohlgethan zu einer Zeit, wo 
der päpſtliche Nuntius zu München auf ſeinen Viſitenkarten die Reli— 
gion abbilden ließ, wie ſie auf einem von Löwen gezogenen Triumph— 
wagen über am Boden liegende Menſchen hinwegfährt. Joſeph ſchoß 
Breſche in die Mauer der öſtreichiſchen Adelsoligarchie, indem er Män— 
ner der Induſtrie und des Handels, ſogar jüdiſche, baroniſirte und 
grafte, ſeine Nichtachtung der verdienſtloſen Geburtsariſtokratie wieder— 
holt auf die ſchärfſte Weiſe manifeſtirte und um den Preis von 20,000 
Gulden jedem ein Grafendiplom behändigen ließ. Der Kaiſer hob die 
Leibeigenſchaft in ſeinen ſämmtlichen Staaten auf, führte zu Gunſten 
der Bauern ein Abſchaffungsſyſtem der Frohnden ein und erließ 1789 
das berühmte Steueredikt, welches, fußend auf der Theorie des phyſio— 
kratiſchen Syſtems, alle Bewohner des Staates zur Mitträgerſchaft der 
Staatslaſten herbeizog. Noch früher hatte er durch ſein Civilgeſetz— 
buch (1786) und durch ſein Kriminalgeſetzbuch (1787) die furchtbar 
verwahrloſte Rechtspflege reformirt. Die beiden Geſetzbücher, in deut— 
ſcher, gemeinverſtändlicher Sprache abgefaßt, vernichteten die ſchamloſe 
Advokatenrabuliſterei und ſtatuirten die Gleichheit aller vor dem Ge— 
ſetze, ſo zwar, daß, was in Oeſtreich unerhört war, adelige Verbrecher 
„zum erſpiegelnden Exempel“ am Pranger ſtehen, in's Zuchthaus wan— 
dern und Schiffe ziehen muſſten. Der Kaiſer machte auch, überall ſeiner 
Zeit vorauseilend, den Verſuch, die Todesſtrafe aufzuheben. Wenn 
hierbei, wie in ſeinen Bemühungen um das Armenweſen, um die Ge— 
ſundheitspolizei und das Medicinalweſen, um die Landeskultur und den 
Straßenbau, die Raſchheit Joſephs manches unzulängliche und vor— 
eilige mitunterlaufen ließ, ſo haben ſeine Reformen, verſtärkt durch die 
Uneigennützigkeit ſeines eigenen Beiſpiels, dennoch im ganzen jo höchſt 
wohlthätig und nachhaltig gewirkt, daß es ſeinen beiden Nachfolgern 
nicht völlig gelang, die Spuren ſeiner Regierung auszutilgen Im 
Begriffe, in fein frübzeitiges, ihm von der wüthenden Feindſchaft der 
Pfaffen und Ariftofraten, jowie von der Dummheit der Völker gehöhltes 
Grab hinabzufinfen, war der Kaiſer vollauf berechtigt, an die Nachwelt 
zu appellivem mit den Worten: „Ich kenne mein Herz; ich bin von der 
Redlichkeit meiner Abfichten in meinem Innerften überzeugt und hoffe, 
daß, wenn ich einftens nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, gerechter 
und unparteiiſcher dasjenige unterjuchen, prüfen und beurtheilen wir, 
was ich für mein Bolf gethan.“ 

Wie die jojephiniichen Reformen, in Verbindung mit den friebridy'- 
ihen, an ver Zerjtörung feudaler Berhältniffe und Formen mächtig arbei- 
teten, jo boten fie auch der Oppofition, welche in der fatholiichen Kirche 
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Deutſchlands gegen ven römtich = hierarchiichen Kurialiſmus ſich zu vegen 
begonnen hatte, einen ftarfen Rückhalt. Der deutſche Katholiciimus 
hatte fi) der geiftigen Bewegung des Jahrhunderts ganz entziehen weder 
gekonnt noch gewollt. Den Impuls nad aufwärts und zur Unabhängig 
feit, welchen vieje Bewegung gegeben, fräftigte die Aufhebung des Jeſui— 
tenordend. Die Yofung: „Vernunft und Aufklärung!“ brad ſich auch 
in die verbiimpfteiten Gegenden Bahn, und wo eine öffentliche Meinung 
exiftirte, bevedte jie den Fanatiſmus überall mit Schmad. Der edel— 
gefinnte Weihbiſchof von Trier, Nikolaus von Hontheim (jt. 1790) wer: 
öffentlichte unter dem Namen Febronius ſein berühmtes Bud übe 
den Zuftand der Kirche und die Legitimität der päpftlichen Gewalt mt 
regte dadurch den Gedanken einer katholiſchen Nationalfirche an, welde 
von den vier Erzbiichöfen, die der Anmaßungen der päpftlichen Nuntien 
überbrüffig waren, auf einem Kongrefie zu Ems (1786) mittels ver 
jogenannten emjer „Punktation“ jeiner Realifirung nähergebracht wurte. 
Allen das vielverjprechende Unternehmen jcheiterte an dem hartmädigaı 
Widerſtande ver Biihöfe, welche „für ficherer hielten, dem fernen Part 
als den nahen Erzbiihöfen zu gehordhen“, und zudem hatte unter der 
Regierung des Kurfürften Karl Theodor der Ultramontaniſmus in Baien 
wieder einen fejten Mittelpunkt gefunden, von welchem aus er die natie— 
nalen und rationalen Beitrebimgen in ver Fatholifchen Kirche Lühmen 
konnte. Trotzdem blieb in dieſer eine Liberale Fraktion thätig umd Ge— 
lehrte wie Blau, Hug und Scholz ebneten durch hiſtoriſche und phile 
logiſche Kritif einem Hermes (ft. 1831) die Bahn, deſſen Forderung, 
daß auch im Katholiciſmus nur die auf die wiſſenſchaftliche Beweisfil- 
rung gegründete Ueberzeugung Autorität jein jollte, verbunden mit ben 
Berlangen des Erjejuiten Satler (ft. 1833) nad Erſetzung des tobten 
Dogmenformelwejens durd) eine gefühlsmarme Bethätigung der hriftlihen 
Moral, die Grundlage ver Oppofition abgab, welche fich in den drei eriten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts im Schoße der fatholiichen Kirde 
regte und fich insbejondere in den Verſuchen gegen den Cölibat, zu deſſen 
Abſchaffung ſich im Schleſien (1826) und in Süddeutſchland (1830 
Bereine von Geijtlichen gebilvet haben, beadytenswerth ausſprach. Wil 
rend der Neftaurationsperiode gingen die deutſchen Fürften won der Au— 
jicht aus, daß ihre Vorgänger zur Zeit der Aufklärung jehr unklug gebaut 
velt hätten, mit an ven Altären zu rütteln, und jo war es der römiſchen 
Schlauheit leicht, im einer Reihe von Konfordaten mit den veutihen 
Dymaftien eine Reihe von Siegen iiber die deutjche Nationalität daven 
zutragen. Die Heftigfeit, womit jeither der Ultranontanijmus in Deutid- 
land aufgetreten ift, kündigte ſich bedeutſam genug an in der Miſſhand— 
— welche ver wackere Weſſenberg von ſeiten Roms zu erfahre: 
atte. 


“ 


Staat und Kirche. 513 


In der proteftantiichen Kirche brachte das Sektenweſen in die ver- 
jumpfte Orthodorie wenigitens einige Bewegung. Das von Zinzendorf 
begründete, durch Spangenberg weiter ausgebildete Herrnhuterthum 
beichäftigte die Aufmerkſamkeit der Zeitgenofien in hohem Grade. Von 
England heritber machten ſich Einflüfle des Methodiſmus fühlbar, aus 
Schweden fam der vifionäre Swedenborgianiſmus, die Kirche des neuen 
Jeruſalem, melde namentlich in Wirtemberg viele Gläubige gefunden hat. 
Im übrigen ift Schon im dritten Kapitel won dem deutſchen Sektenweſen 
des vorigen Jahrhunderts einläfflicher die Rede geweſen. Die Aufklärung 
machte den Riß zwiihen ven Glaubenden und ven Denfenden immer 
größer, weil ja überall da, wo das denken beginnt, das blinde glauben 
aufhört. Der Skepticiſmus pflanzte feine Fahne auch dieſſeits des Rheines 
auf. Leſſing hatte ſich bemüht, ven etbiichen Gehalt des Chriftentbums 
von der dogmatiichen Formel zu jondern, von welcher ſich Schiller mit 
größtem Widerwillen abmwandte und welcher Göthe, der befanntlih von 
ſich jagte, daß er „zwar fein Widerchrift, Fein Unchrift jei, wohl aber ein 
decidirter Nichtehrift“, bei jeder Gelegenheit feine Verachtung und jenen 
Spott angeveihen lief. Er nannte die ganze Kirchengejchichte einen 
„Miſchmaſch von Irrthum und won Gewalt“ umd ſprach von den My— 
jterien der hriftlichen Dogmatik in Ausdrücken, welche es erflärlich machen, 
daß die Geiftlichkeit aller Konfeflionen dem „großen Heiden“ bitterſte 
Teindichaft ſchwur. Sein pantheiftiiches Kredo hat Göthe vielfach, am 
ſchönſten aber an der befannten Stelle im Fauft ausgeiproden („Wer fann 
ihn nennen?” u. ſ. w.). Frömmigkeit war ihm nicht Selbitzwed, jon- 
dern „ein Mittel, um dur reinite Gemüthsruhe zur höchſten Kultur“ zur 
gelangen.” Im diefem Sinne tft niemals eine frommere Gejtalt erdacht 
worden als die göthe'ſche Iphigenie. Gegenüber feinen zelotiichen Ver— 
fegern jagte er zu Eckermann: „Ich glaubte an Gott und die Natur und 
an den Sieg des edlen über das Ichlechte. Aber das war den frommen 
Geelen nicht genug ; ich jollte auch glauben, daß drei eins und eins drei. 
Das aber widerjtrebte dem Wahrheitsgefühl meiner Seele.“ Bezeich— 
nend iſt auch dieje Stelle in ſeinen nachgelaffenen Werfen: „Es gibt 
nur zwei wahre Religionen; die eine, die das heilige, das in uns und 
um und wohnt, ganz formlos, die andere, die es in der ſchönſten Form 
anerkennt und anbetet. Alles, was dazwiichen Liegt, tft Götzendienſt.“ 
Ebenfo die Aeußerung gegen Edermann: „Die Leute traftiren Gott, als 
wäre das unbegreifliche, gar nicht auszudenkende Wejen nicht viel mehr 
als ihres gleihen. So wird es ihnen, bejonders den Geiftlichen, zur 
Phraſe.“ Der fittliben Macht des Chriftentbums bat er aber 
hohe Anerkennung gezollt mittels jeines ſchönen Wortes: „Die hritliche 
Religion ift ein mächtiges Weſen für fi, woran die gefunfene und lei- 
dende Menjchheit von Zeit zu Zeit ſich immer wieder emtporgenrbeitet 

Scherr, Kulturgefhichte. 6. Aufl. 33 


514 Buch ILL, Kap. 5. 


bat.” — Herder, der ftets auf eine Vermittelung der antiken mit der 
chriſtlichen Bildung ausging, hatte der Bibel ihre richtige Stelle in ver 
Entwidelungsgeihichte des Menſchengeiſtes angewiefen und im Sinne 
feiner theologiſchen Thätigkeit wirkten Michaelis, Erneiti, Gries— 
bad und, wenigftens eine Zeit lang, Semler. Die Befruchtung der 
proteftantiichen Theologie’ durch die kantiſche Philojophie verauſchaulicht am 
beften 9. E. G. Baulus (1761— 1851), der Vertreter des Rationa— 
liſmus höchſter Potenz, weldyer insbejondere in jeinem „Leben Jeſu“ 
(1828) eine mitunter überftiegene rationaliftiiche Kritif an den Urkunden 
des Chriftenthums übte. Wegſcheider, Röhr und Bretſchneider 
theilten die paulus'ſche Richtung und jegten fie fort. In dem 2Oger 
Jahren des 19. Jahrhunderts brachte die Einführung der Union zwiſchen 
der lutheriſchen und der reformirten Kirche Deutichlands durch Friedrid 
Wilhelm III. eine ziemlich große Bewegung im’ protejtantiichen Staats 
hriftenthum hervor, namentlih dann, als der Gebraud) einer neuen uni 
formen Yiturgie (Agende) durch den König befohlen wurde (1822). Das 
fteife Yutherthum reagirte gegen dieſe Neuerung, fand ſich jedoch jpäter, 
jeinem unterwürfigen Charakter gemäß, mit der Stantsgewalt ab, nachdem 
ihm dieſe in der neuen Redaktion der Agende (1828) einige formelle Zu: 
geſtändniſſe gemacht hatte. 

Man muß, auf die ftaatlichen Verhältniſſe zurüdzufonmen, einen 
Friedrich, einem Joſeph und den befjeren ihrer Mitfürſten die Gerechtig— 
feit widerfahren lafjen, anzuerfennen, daß fie den Geiſt des Jahrhunderts 
in ganz unverhältnißmäßig höherem Grade begriffen und jeinen Forde— 
rungen durch Reformen entgegenzufommen juchten, als Dies bei deu 
Königen Franfreihs der Fall war; bei jenem vwierzehnten Ludwig, Der 
das Königthum abmütte, indem er es raffinirte; bei jenem fünfzehnten 
Ludwig, der das Königthum ver allgemeinen Verachtung preisgab, indem 
er es entehrte; bei jenem jechszehnten Ludwig, welcher die Ohnmacht des 
Geiſtes und Willens hinter philanthropiichen Phrajen verbarg. Trotzdem 
aber, was in Deutjchland auf dem Wege der Reform gewollt und wirt: 
ih gethan wurde, waren unjere öffentlichen Zuſtände dennoch im allge 
meinen noch ganz Eäglic verkommen und unfrei. Daß der fürftlihe 
Deipotiimus, wenn aud) ein erleuchteter, doc immer Dejpotijmus blieb, 
daß die römijche Kurie nod) ſtets einen weitgreifenven Einfluß übte, daß 
das Volk unter dem Drud eines erbarmungsloſen Steuerſyſtems, einer 
fäuflichen Yuftiz, einer fabelhaften Beamtengrobheit 14) jeufzte, daß der 
Servilifmus der officiellen Gelehrſamkeit in’s märchenhafte ging, daß 
unjere evelften Dichter und Denker in’s Reich der Ideale und der Meta 
phyſik flüchteten, um ihr Genie aus der elenden Wirklichkeit hinwegzuretten 
— all diefer Jammer hatte jeine Quelle in dem tiefgejunfenen National 
gefühl. Wohlempfanden ausgezeichnete Geifter den Mangel an nationaler 
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Einheit: ‘Herder, der Kojmopolit, richtete 1778 an Kaiſer Joſeph die 
Aufforderung, den Deutjchen ein Baterland zu geben 13) ; aber gerade der 
genialfte jeiner ZJeitgenofjen, Göthe, verzweifelte an der Möglichkeit eines 
jolden. „Deutjchland“, rief er aus, „aber wo liegt e8? Ic) weiß das 
Yand nicht zu finden. Wo das gelehrte beginnt, hört das politiiche auf.“ 
Und meiterhin jagte er jeinen Yandsleuten das feither glüclicher Weiſe 
wiberlegte Wort: „Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutjche, 
vergebens ; bildet, ihr fünnt es, dafür freier zu Menichen ech aus!“ 

Die troftloje Zerriffenheit unjeres Landes, die efelhafte Fäulniß jeiner 
Gejammtverfaffung muffte den Unterſchied zwijchen den Forderungen der 
Philojophie des Jahrhumderts und dem beftehenden um jo jchroffer her- 
vortreten laffen und die deutihe Phantaſie aneifern, fid dem Traume 
einer radikalen Umgeftaltung hinzugeben, einer jo radifalen, daß die fieg- 
reiche Beendigung des norbamerifanifchen Freiheitsfampfes in Deutſch— 
land, in dem Yande der angeitammten Unterthanemmterthänigfeit, republi= 
kaniſche Geſinnungen wedte und republifanifche Aeußerungen hervorrief 16). 
Das iſt eine Thatſache, die nicht überjehen werden darf. Sie erflärt 
auch den Enthufiafmus, womit die ungehenre Mehrheit der Gebilveten 
in Deutichland den Ausbruch der franzöfiihen Revolution begrüßte. Der 
jehsundjechzigjährige Klopftod beklagte 1790 unſer Yand, daß nicht es 
die That der Befreiung vollbracht, und jang: „Ad, du warjt es nicht, 
mein Vaterland, das der freiheit Gipfel erftieg, Beiſpiel jtralte den 
Völkern umher: Frankreich war's! Du labteft dich nicht an der froheften 
der Ehren, bracheſt ven heiligen Zweig diejer Unjterblichfeit nicht!“ Fritz 
Stolberg, der nachmalige Renegat, jchrieb nod) 1790 aus Berlin: „Was 
ich als Knabe unter dem Drud allgemeinen Widerjpruches fühlte, was ich 
in meinem Gedicht „Die Freiheit“ zu päanen mic, unterwand, das wird 
nun Bolfseinfiht. Deutſche Zeitungen, diefer Abſchaum des Gemeinort- 
Kleinmuths und fnechtiiher Kannegiekerei, jagen nun Wahrheiten, welche 
der große Monteiquieun umhüllen mufjte. Der Monarchiſten Ausdrüde 
werden gemäßigter umd ferner wagt es, die edlen Belgen Rebellen zu 
nennen.” Das Jahr darauf äußerte er freilich jhon: „Der Enthuſiaſmus 
ift vorüber ; ich war jo enthufiafmirt für Frankreichs Freiheit, als man es 
nur fein kann; aber jet ift alle Hoffmmg worüber.“ Dagegen hielt bei 
Voß die Begeifterung länger an, weil er, der die Leiden der mecklenburger 
Leibeigenen als Augenzeuge und Mitdulder gejchilvert hatte”), wohl 
wuſſte, dag man mit Lavendelwaſſer feine Revolution machen fünnte. Als 
1792 Deftreich und Preußen mit der jungen franzöfiihen Republik im 
Kriege waren, ſchrieb Voß: „Es wird doch ein gutes Ende nehmen, doch! 
Und wenn die Welt voll Preußen wäre und wollte fie (Die Freiheit) ver— 
ſchlingen.“ Als die erhabene Tragödie in Paris von Akt zu Akt vor- 
ſchritt, erichrafen die gemüthlichen Deutſchen gar jehr und nur wenige 
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ftarke Geifter vermochten, wie namentlich Kant, Fichte und Korfter thaten, 
durch den blutigen Schleier der Ereigniſſe hindurch die tröjtliche Fernſicht 
in eine zufünftige Entwidelung der Menſchheit feitzubalten und die ge- 
ichichtlihe Notbwendigfeit der revolutionären Tragik zu begreifen. Die 
Stimmen jolder Männer verflangen aber in dem wüthenden Yürme, 
welchen die Objkurantenpartet, insbejondere von Wien aus, wo die leopold— 
franz’sche Reaktion gegen die joſephiniſche Periode eingetreten war, nicht 
nur gegen die franzöfiihe Revolution und ihre freunde, ſondern gegen alle 
Vernunft und Aufklärung erhob. Will man fich jo recht vergegenwärtigen, 
in welcher Weiſe ſich der deutſche Philiſter gegen die Revolution erbofte, 
jo muß man die ZJeitgedichte zur Dand nehmen, welce der altersichwache 
Freundſchaftler Gleim — der Objfurantenalmanad für 1798 nannte ihn 
mit Fug den „VBorfänger der armen Kläffer“ — damals unermüdlich zu— 
jammenftoppelte. Faſelnde Erbitterung gegen die franzöjiihen Revolu— 
tionsmänner reicht darin einer ganz abentenerlichen Schmeichelei gegen vie 
deutſchen Fürften die Hand 18). Was Göthe und Schiller angeht, jo lag 
es in ihrem ganzen Weſen, in ihrer Auffaſſung ver Kulturarbeit als einer 
ruhig vorwärtsichreitenden, daß fie fich gegen die Revolution abweiſend 
verhielten. Göthe faſſte jeine Anficht über die Revolution in das Diftichon 
zujammen: „Franzthum drängt in diefen verworrenen Tagen, wie ehmals 
Lutherthum es getban, ruhige Bildung zurid.“ Aber er lie es dabei 
nicht bewenden, jondern juchte ſich, alles hiſtoriſchen Sinnes bar, durch ein 
paar total mifjlungene dramatische Berfiflagen ver großen Bewegung („Der 
Bürgergeneral“, „Die Aufgeregten “) als echten und gerechten Hofdichter zu 
legitimiren, und das ift und bleibt ein jehr dunkler Fleck an der Sonne jeines 
Ruhms. Schillers Freiheitsinftinft ahnte zwar die Bedeutung der Revo— 
Iution, aber ihr Gang war ibm nicht ivealiih genug. Mitten in ven 
furchtbarſten Kataſtrophen jener Tage gründete er jeine Zeitſchrift „vie 
Horen“ (1794), weil, wie er in der Einleitung dazır jagte, „je mehr das 
beihränfte Interejje ver Gegenwart die Gemüther in Spannung jett, ein- 
engt und unterjocht, das Bedürfniß um jo dringender wird, durch ein all- 
gemeines und höheres Interefje an dem, was reinmenſchlich und über allen 
Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie wieder im freiheit zu jeten und Die 
politiſch getheilte Welt umter der Fahne der Wahrheit und Schönheit 
wieder zu vereinigen.“ Und ganz im Sinne jeines Poſa, für deſſen Ideal 
das Jahrhundert nicht reif war, jchrieb er an Jafobi: „Wir wollen dem 
Leibe nach Bürger unſerer Zeit ſein und bleiben, weil es nicht anders jein 
kann; jonft aber und dem Geiſte nach iſt es das Vorrecht und die Pflicht 
des Philoſophen wie des Dichters, zu feinem Bolfe und zu feiner Zeit zu 
gehören, jondern im eigentlichen Sinne des Wortes der Zeitgenoſſe aller 
Zeiten zu jein.“ Allein es gab aud Männer, welche mit Yeib und Seele 
Bürger ihrer Zeit jein wollten ynd welche in dieſem wollen durch die 
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ſchreckliche Zerrüttung der deutichen Juftände getrieben wurden, den Blid 
vom Baterlande ab und Frankreich zuzufehren. In ven Rheinlanden hatte 
die Sache der franzöfiichen Republif die heftigften Sympathien gewonnen. 
Die Klubbiften von Mainz und Koblenz arbeiteten offen an einem Anſchluß 
des linfen Aheinufers an Frankreich und betrachteten ſich ſchon als deſſen 
Bürger. Als der Katier, nachdem Preußen 1795 ten Separatfrieden von 
Bajel geſchloſſen hatte, dem Friedensichluffe von Kampoformio zufolge den 
Scylüffel des Reichs, Mainz, den Franzoſen auslieferte, da ſchlug Görres 
in feinem fulminanten Journal „Das rothe Blatt“ die höhniſch-jubelnde 
Lache auf: „Die Integrität des Reichs ift zertrümmert! Bürger, Mainz 
ift unjer! Es lebe die Frankenrepublik!“ Und mit bitterfter Schadenfreude 
fuhr er fort: „Am 30. December 1797, am Tage des Ueberaanges von 
Mainz, Nachmittags drei Uhr ftarb zu Regensburg in dem blühenden 
Alter von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen, janft und jelig an einer 
gänzlihen Entfräftung und hinzugefommenem Sclagfluß, bei völligem 
Bewuſſtſein und mit allen heiligen Saframenten verjehen, das heilige 
römiſche Reich, ſchwerfälligen Andenkens. Ad Gott, warum muffteft du 
denn deinen Zorn zuerft über dies qutmüthige Geichöpf ausgießen ? Es 
graſ'te ja jo harmlos und jo genügſam auf den Weiden feiner Väter, ließ 
fid) Ihafsmärig zehnmal im Jahre die Wolle abicheeren, war immer io 
fanft, jo geduldig wie jenes verachtete langöhrige Yaftthier des Menjchen, 
das nur dann ſich bäumt und ausichlägt, wenn muthwillige Buben ihm 
mit glühendem Zunder die Ohren verfengen oder mit Terpentinöl ben 
Hintern beſalben.“ 

Sa, fo weit war es gefommen, ein Deutſcher konnte jubeln und 
höhnen, wenn jein Vaterland in Trümmer ging. Eine furdtbare Er- 
ſcheinung, voll trauriger und ernfter Yehren! Die jammervolle Agonie des 
deutichen Reiches war indeſſen noch nicht zur Ende. Der Friede von Lüne- 
ville (1801) brachte das ganze linfe Rheinufer in die Gewalt der Fran— 
zoien. Der Reichsveputationshauptihluß von 1803, zu Regensburg von 
dem franzöftfchen und dem ruifiihen Geſandten diftirt, theilte deutſche 
Reichsländer auf's willfürlichite unter deutiche Dynaften. Eine namenloje 
Anarchie ri ein. Unter dem Aushängeſchilde des Aheinbundes wurben 
deutſche Fürften, um Könige und Großherzoge von Napoleons Gnaden zu 
werben, Satrapen des Mannes, der die franzöfiihe Republik gefnebelt 
hatte und Deutjchland mit dem Blute jeiner Eroberersfriege überſtrömte. 
Man beachtete es faum, als num Kaifer Franz II. die Reichskrone nieder- 
iegte (1. Aug. 1806): es war dem „Heiligen Römiſchen Reid) Deutjcher 
Nation“ nicht einmal gegönnt, mit Anftand zu fterben. Es ging aus wie 
die jchlechte Poſſe einer vagirenden Komödiantenbande, welche pas Gepfeife 
ver Gaffenjungen von den Brettern ihres wadeligen Gerüftes treibt. Und 
jest begann die Zeit, wo Deutiche als Satelliten des letten großen Ty— 
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rannen, diefem, welcher jeinen eigenen Worten zufolge „die Vernichtung 
der beutjchen Nationalität als die Hauptaufgabe jeiner Politik betrachtete“, 
die Schlachten von Jena und Wagram gewinnen helfen umd das Unglüd 
und die Schmach unſeres Yandes bis auf die tophauchenden Eisiteppen 
Rußlands jchleppen mufjten. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Neu-Romantik und der Fiberalifmus. 


Die Univerfität Jena. — Genefis der Romantik. — Die romantifche Schule. 
— Schelling. — Novalis. — Die Britder Schlegel. — Tied. — Brentano. 
— Adim und Bettina von Arnim. — Die übrigen Romantifer. — Die 
berliner Gejellihaft zur Zeit der Romantik. — Prinz Louis und Nabel 
Levin. — Jena und Tilfit. — Heinrich von Kleift. — Der Wiederaufbau 
des preußiihen Staates. — Die Königin Luiſe. — Der Freiherr vom 
Stein. — Die Univerfität Berlin. — Fichte's Reden an die deutſche 
Nation. — Der Tugendbund. — Die Befreiungskriegszeit. — Der wiener 
Kongreß. — Die heilige Allianz und die Reftaurationspolitif. — Gent 
und Görres. — Die patriotiihe Jugend. — Turnerei. — Die Burjcen- 
ihaft. — Die Altdeutihen. — Das Wartburgsfeft. — Der Bolizeiftaat. 
— Die BWiffenihaften und Künfte. — Der Tiberaliimus: fein Weien, 
jeine Beftrebungen und jein großes Fiaſko. 


Wo der Borjchritt des geiftigen Lebens dem ftaatlichen joweit vor- 
auseilt, wie ed gegen das Ende des 18. Jahrhunderts in Deutjchland der 
Fall gewejen ift, wird er, der Anlehnung an die Wirklichkeit ermangelnd, 
ſtets genöthigt jein, auf jenem Wege innezuhalten, oder er wird, links 
und rechts Anknüpfungen an praftiiche Ziele verfuchend, in unerjprieflichen 
hin- und hertaften nicht allen jeine Zeit, ſondern auch feine Richtung 
verlieren. 

Die Regierungsgrundſätze Friedrichs und Joſephs hatten die Aus— 
jicht eröffnet, daf das öffentliche Leben Deutſchlands mit Entſchiedenheit 
die Bahn der Freiheit und Vernunft verfolgen würde, welche ihm umjere 
Klaffik eröffnete; allein diefe Ausficht trübte fich jehr bald. In Deftreid 
hemmte der Tod Joſephs die begonnene Aufhellung der mittelalterlichen 
Finſterniß und in Preußen zeigte das berüchtigte, durch den Kultusminiſter 
Wöllner 1788 erlafiene „Religionsedikt“, welches die ſämmtliche prote- 
ſtantiſche Geiftlichfeit wieder ſtreng an die jogenannten ſymboliſchen Bücher 


Die Neu-Romantik und der Liberaliſmus. 519 


band, daß es mit der friedrichiichen Toleranz zu Ende jei. Der Supra- 
naturaliimus fafjte neuen Muth und trat, auf die Unwifjenheit ver Mafjen 
vertranend, dem Rationaliimus mit bitterjter Feinpjeligkeit gegenüber. Als 
dann vollends durd die franzöſiſche Revolution und durd die mit ihr ver— 
fnüpften revolutionären Bewegungen im Weiten Deutichlands Elar wurde, 
daß mit dem Glauben an das göttliche Recht der Priejter auch der an das 
göttliche Recht der Könige unterginge, da beeilten fich die letteren, ihr altes, 
- während der Aufflärungsperiove gebrochenes Kompromiß mit den erjteren 
wieder zu ernenern. Demnach hob eine große Reaktion gegen den Geift 
des 18. Jahrhimderts an und die Koalitionskriege gegen die franzöftiche 
Republik waren nur die thatſächliche Manifeftation dieſer Reaktion, welche 
auch der geiftigen Bewegung Deutſchlands eine andere Richtung gab. 
Anfangs zwar ſchien es, als ob diefe Bewegung, namentlich vermöge des 
in ihr mächtig werdenden Princips der Nationalität, unferer koſmopoli— 
tiſchen Klaſſik nur eine wejentliche Ergänzung hinzufügen wollte; allein 
ihr jpäterer Verlauf ließ die mittelalterlich-romantische Tendenz in einem 
Grade hervortreten, daß dadurd die Errungenſchaften unjerer klaſſiſchen 
Bildungsperiode geradezu und aufs höchſte gefährdet wurden. 

Zur jelben Zeit, als der Savoyarde de Maiſtre und der Franzoje 
de Bonald die katholiſch-abſolutiſtiſche Doftrin wieder auffriichten, um 
viejelbe, der eine mit genialer Sophiftil, der andere mit ſyſtematiſchem 
Fanatiſmus, der revolutionär = pemofratiichen Yehre entgegenzuftellen, zur 
jelben Zeit auch, wo Chatenubriand drüben in Frankreich ſich anſchickte, 
mittels jeines „Genie du Christianisme* den Katholiciſmus äfthetijch- 
rhetoriſch zu reitauriren, hatte fich in der Kleinen Univerſitätſtadt Jena, 
dent „lieben Neſt“, wie Göthe fie nannte, ein Kreis von ftrebjamen 
Männern und Jünglingen zufammengefunden. Fichte lehrte da, dann 
auch Schelling, die Brüder Humboldt famen ab und zu, die Britder Schlegel 
eröffneten hier ihre Fritiiche Yaufbahn und jammelten um fid) eine Schar 
von Freunden, in welcher Novalis und Tief hervorragten. Es war ein 
äußerst bewegtes Yeben in der kleinen Univerfitätftant, ein genialiiches 
treiben, das vielfah an die Sturm= und Drangperiode erinnerte. Die 
Gegenſätze zwiichen dem Idealiſmus, welden der Aufihwung unferer 
Wiſſenſchaft uud Kımft erreicht hatte, und der philifterhaft verfommenen 
Wirklichkeit machten fich der begabten Jugend allzu fühlbar, als daß fie nicht 
hätte angeregt werben jollen, den Verſuch zu wagen, Leben und Poejie, 
Ideal und Geiellichaft auszugleihen und dadurd eine neue Kulturepoche 
beraufzuführen. Dieſer Verſuch ift die romantiihe Schule, die Neu- 
Romantik, die „neualtdeutſch-religiös-patriotiſche“ Kunftgenofjenihaft, eine 
äußerjt merfwürdige Phaje der veutichen Bildungsgeichichte, rein, lauter, 
vielverjprechend in ihren Anfängen, in ihren Ausgangspunften überall mit 
den Beitrebungen der Reſtaurationspolitik, d. h. mit den Tendenzen des 
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fürftlihen Abſolutiſmus, mit Völferverdummung, Junkerei und Bfaffern 
zufammenfallend. 

Zweifelschne muß als die Wurzel der Romantik bezeichnet werben 
die Verzweifelung über das Mifflingen der franzöfiichen Revolution. Die 
wohlthätigen Früchte nämlich dieier großen Umwälzung konnten erft jpäter 
und nur jehr langianı reifen, ihre unmittelbaren traurigen Folgen dagegen 
harten fich der europäiſchen Geſellſchaft jehr ſchwer und ſchmerzlich fühlbar 
gemacht, — vollends in der Korn des ja icon zur Zeit des bonaparte'- 
ihen Koniulats anhebenden napoleoniihen Kaiſerwahnſinns. Da lag e 
nun den Menichen, wie fie einmal find, nahe, eine Bewegung zu mil: 
billigen, zu baflen, zu verwünjchen, melde jo viel Elend herbeigeführt und 
iheinbar feine ihrer großen Verheißungen erfüllt hatte. Dann wurde 
weiter gefolgert, wie die Revolution ſelbſt, jo jet auch die ganze Geiftee- 
richtung des 18. Jahrhunderts, deren thatſächliche Schlufifolgerung dieie 
Revolution ja geweſen, durchaus verwerflich, demnach abzuthun und durch 
eine andere, heiliamere zu eriegen. Wo wäre aber eine Weltanſchauung 
zu iuchen, welche mit Erfolg der alles fritifirenden, alles zerſetzenden, alles 
verneinenden des Zeitalters der Aufklärung entgegengejetst werden fünnte? 
Wo anders, lautete die Antwort auf dieſe Trage, als in einer Zeit, we 
nicht das ſchwindelhafte Dogma von der Freiheit, ſondern das ftätige, feſte, 
unwandelbare Dogma von der Autorität alles bedingt und beftimmt hatte! 
Welche Zeit war damit gemeint? Natürlich das Mittelalter. 

So war eine Yolung gegeben, welcher alsbald von allen Eden un 
Enden ber der lebhaftefte Beifall und Widerhall zutheil wurde. So mar 
eine Fahne aufgepflanzt, um welche fich fofort maſſenhafte Kämpferſcharen 
ſammelten. Mit anderen Worten, das rüdwärtsftreben zum Mittelalter 
wurde in der eunropätichen Gejellichaft ‚nicht etwa nur eine oberflädhlice, 
raſch vorübergehende Mode, nein, jondern vielmehr eine tiefgreifende 
Stimmung, bei vielen, jehr vielen und feineswegs nur bei fleinen Geiftern 
und feineswegs nur bei jchlechten Menichen eine bis zum Fanatiſmus 
gehende Veberzeugung. Es wäre geradezu albern, die Initiatoren der 
romantischen Neftauration und die Syſtemgeber und Förderer ver Ro— 
mantik ſammt und ſonders entwerer für unwiſſende, geiftverlafjene, ana— 
chroniſtiſche Thoren oder aber für ſelbſtſüchtige Schelme ausgeben zu wollen. 
Allerdings ſchlug diefe Zeitrichtung im großen und ganzen zum Unbeil 
aus, allerdings fochten unter dem romantischen Banner jpäter viel gan; 
gemeine Söldner und Meberläufer, allerdings waren zuleßt die Bezeich 
nungen Nomantifer und Rückwärtſer vollftändig gleichbedeutend. Aber 
das alles darf und kann den unbefangenen kulturgeſchichtlichen Urrheiler 
nicht verfennen machen, daß der Rückſtoß der Romantik urſprünglich ebenio 
naturnothwendig und folglid) hiftoriich ebenjo berechtigt war, wie der Vor— 
ftoß der Revolution es geweſen. Und hieraus ergibt fid) der zweite Sat, 
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daß die kritiſchen, philoſophiſchen, dichteriſchen und fünftleriichen Norm- 
und Formgeber der Nomantif, wie die Syſtematiker der Reſtaurations— 
politif, anfänglid) feine unlauteren Motive hatten, weil fie eben nur dem 
Geſetze geichichtlicher Nothwendigkeit gehorchten. 

In allen Kulturftaaten Europa's, die republifaniihe Schweiz jo 
wenig ausgenonmen wie das fonjtitutionelle England, machte ſich der 
tomantiihe Rückſtoß fühlbar und geltend. In Deutſchland famen jedoch 
zu den zeitgeichichrlichen Urſachen, welche die romantiihe Wirkung hervor- 
brachten, noch joldhe hinzu, welche von eigenartig deuticher Natur waren. 
Unjere „romantiiche Schule” nahm nämlich ihren Uriprung zunächſt aus 
der fichte’schen und fchelling’ichen Philoſophie. Das ſouveräne Ich Fichte’s, 
welches auch die Seele von Jean Pauls Humor ausmacht, ift der Vater 
der romantiichen Ironie, die Naturphilojophie Friedrich Wilhelm Joſeph 
Schellinas (1775—1854) iſt die Mutter des romantijchen Univer— 
ſaliſmus, jener Seite der Romantif, welche die herder-göthe'ſche Idee einer 
BVeltliteratur weſentlich weitergebilvet und der weltliterariichen Tendenz 
unjerer Bildung fonfrete Unterlagen gegeben hat. Scellings Philoſophie 
beruht auf dem Grundgedanken der Identität des idealen und des realen, 
welcher zufolge die Natur der ſichtbare Geiſt und der Geiſt die unfichtbare 
Natur ift. Das Univerfum it eine organiiche Einheit unter dem Princip 
ver abioluten Vernunft, welche, alle Stufen des natürlihen Dajeins als 
ebenſo viele Vervollkommnungsphaſen durchichreitend, endlich im Bewuſſt— 
sein des Menjchen zu ihrer Freiheit und zum wiſſen von fi fommt. Im 
weiteren Verlauf feines philofophirens zeigt uns Scelling, indem er 
jeinem Welt-Gott eine Mythologie ausfindig machen will, als melde ſich 
dann zuletst die chriftliche ergibt, jhon den romantiſchen Abfall von der 
Vernunft zum Offenbarungsglauben. Dies thut and Novalis Friedrich 
von Hardenberg, 1772—1801), welden man, wie man Fichte und 
Schelling die Initiatoren der Nomantif genannt hat, ihren Bropheten 
nennen darf. Ihm ward es unheimlich in der Yeere des fichte’ichen freien 
Selbſtbewuſſtſeins und er mühte ſich in ſchmerzlichem ringen ab, eine Ver- 
mittelung zmoiichen dem Gedanken und dem Gefühle zu finden, einen Punkt 
teftzuhalten, in welchem ſich Philoſophie und Religion, Wiſſenſchaft und 
Poefie begegnen und in einander aufgehen fünnten. Diejen Punkt glanbte 
er zuleßt im Chriftenthum und zwar in defjen Erſcheinungsform als Katho— 
liiciſnus gefunden zu haben und in diejem Glauben dichtete er dag voll- 
endetfte, was er geſchaffen, feine geiftlichen Lieder, über deren Glut und 
Innigkeit unſere religiöje Lyrik Ichwerlich mehr hinausfommen wird. Um— 
fangreich und mit allen ihren Stonjequenzen lehrte Friedrich Schlegel 
(1772— 1828) aus Hannover die romantische Doftrin. eine Kritif 
ging von Anfang an darauf aus, Göthe als abioluten Herricher in unſerer 
Yiteratur zu proflamiven und Schiller herabzujegen, weil deſſen überall 
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auf die Ziele der Freiheit gerichtetes jtreben mit den Tendenzen ver 
Romantik durchaus in Kollifion fommen muſſte. Schlegel ſetzte ſich der 
kotzebue ſchen und lafontaine'ſchen Dämmerlichkeit in der Literatur mit Geiſt 
entgegen, machte aber zugleich die Befehdung der Aufklärung zu einen 
Glaubensartifel der romantiichen Richtung. Aufkläreriſch und platt galt 
den Romantifern bald für gleichbedeutend und fie brachten es auf dieſem 
Wege glüdlic dahin, daß, wie jchon gejagt, heutzutage Romantiker und 
Reaktionär ebenfalls gleichbedeutend find. Der ſchlegel'ſchen Doktrin 
gemäß jollte durch die Durhdringung der Wirklichkeit mit Idealiſmus die 
Sejellibaft von aller Philifterei emancipirt, jollten Leben und Kunſt in der 
höheren Einheit der Religion eins werben. Er jchrieb zur Veranſchau— 
lichung dieſer Doktrin jeinen Roman Yucinde (1799), worin das roman 
tiſche Geſaalbader auf folgendes hinausläuft. Nachdem das Ich des 
Menſchen die Schranken der ‘Perjönlichkeit vergebens niederzumerfen ver: 
jucht hat, findet es jeine wahre Fülle und Einheit feineswegs im einem 
energiichen handeln, jondern umgekehrt in der „gottähnlichen Kunſt der 
Faulheit“, im nichtöthun. Im diefem genießt die Freiheit des genialen 
Subjefts ſich jelbft. Je göttlicher ver Menſch, deſto ähnlicher wird er der 
Pflanze, welde unter allen Formen der Natur die ſchönſte und fittlicite, 
und deſſhalb ift das Yeben auf jener höchften Stufe reines vegetiren. 
Diejes vegetiren, das höchſte Ziel des Ichs, ift Neligion, und da unter 
allen Entwidelungsformen der Religion der römiſche Katholiciſmus, zu 
welchem Scylegel 1805 übertrat, ven vegetabiliichen Charafter am reiniten 
darftellt, jo ift die Rückkehr zum Katholiciſmus, folglich zum Mittelalter, 
die nothwendige Konjequenz der romantiichen Prämiffen. In jeimen 
jpäteren literarhiftoriihen und philoſophiſchen Büchern führte dam 
Schlegel dieſen Gedanken weiter aus und predigte den. Papaliſmus ale 
vollendetite Zujammenfafjung von Kirche und Staat, Volk und Wiſſen— 
ihaft, Kunft und Leben. Sein Bruder Auguft Wilhelm Schlegel 
(1767—1845) nahm es nicht jo ernft mit der affeftirten Mittelalterlid: 
feit, obgleich er ſich bereitwillig dazu bergab, als reilender VBorträgler — 
äfthetiiche VBorlefungen zu halten wurde durch die romantischen Genies zur 
Modeſache — die Ideen jeines Bruders zu propagiren. Als Poeten 
waren beide Schlegel, bei Yicht betrachtet, Nullen und fie haben, indem 
fie ihre poetifche Impotenz hinter mechaniſcher Formvirtuofität zu verſteden 
ſuchten, das leere ſüdliche Klingklingelweſen, welches eine Zeit lang in 
unſerer Poefie grafjirte, namentlich verſchuldet; aber Auguft Wilhelm bat 
ſich als Ueberjegungsmeijter, als welcher er ven Shakſpeare verdeuticte 
und den Dante, Kalveron und Kamoens bei ung einführte, unvergänglide 
Berdienfte erworben. Gries und nachmals eine ganze Reihe won Ueber— 
jegungsfünftlern ftellten ſich ihm auf diefem Felde zur Seite, auf welden 
feine andere Piteratur mit der deutichen auch nur im emtferntejten wett: 
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eifern kaun. Diejer Ueberjegungsfunit, jowie der von den Schlegeln 
eigentlich erjt begründeten nationalen und umiverjalen Yiterarhijtorif, 
haben wir es vorzugsweiſe zu danken, daß fich der Gefichtöfreis unjerer 
Bildung jeither jo außerordentlich erweiterte, daß wir befähigt find, bie 
Schönheitsideale und ven Kulturcharakter aller Bölfer alter und neuer 
Zeit zu begreifen und zu würdigen und vermöge diejes univerjellen Ver— 
ſtändniſſes hinwieder auf ven Bildungsproceß der Menſchheit einzuwirken. 

Es fehlt uns hier der Raum, die verſchiedenen Richtungen der 
romantiſchen Sekte, die myſtiſch-katholiſche, die phantaſtiſch-humoriſtiſche, 
die junkerlich-ritterliche, die patriotiſche, die ultramontan-fanatiſche, die 
politiſch⸗reaktionäre, im einzelnen weiter zu entwickeln. Auch werden wir 
im Verlaufe des Kapitels auf die meijten dieſer Auszweigungen des 
romantiſchen Stammes zurückkommen und wollen uns daher jest begnügen, - 
an die hervorragendſten poetiihen Stimmführer zu erinnern. Gin jolcher 
war vor allen andern Ludwig Tied (1773—1853) aus Berlin, welcher 
jeine Dichterbegabung, die er insbejondere ald Märchendichter erwies, in 
ven Dienft der romantiihen Schule gab. In diefem Dienfte jchrieb er 
literarijch-polemijche Komödien, welde jammt den Objekten ihrer Polemik 
jet verihollen find; damı den müftiich-lüftern-fatholifirenden Kunftroman 
Franz Sternbald, welcher jo viele leere Malerſchädel innen mit früdem 
Katholiciſmus erfüllte und außen mit langen Haaren ausftaffirte; endlich 
die Sagen- und Märchendramen Genovefa, Oftavianıs und Fortunat. 
Ale dieje Werfe wurden mit Enthufiafmus aufgenommen — innerhalb 
ver Schule; denn von einer die Nation berührenden Wirkung, wie fie 
Leſſings, Göthe's und Schillers Dichtungen geübt, war binfichtlic 
diejer undramatiſchen Dramen, welche, namentlich die Genofeva, das im 
romantijchen Recept verordnete fofettiren mit mittelalterlicher „Natur: 
unmittelbarfeit“ bis in's kindiſche und läppifche trieben, trotz ſchöner 
Einzelnheiten glücklicher Weiſe gar keine Rede. Später ſchrieb Tieck auf der 
Baſis göthe'ſchen Stils eine lange Reihe von Novellen, eine Art plato— 
niſcher Dialoge, in welchen ſich die romantiſche Ironie polemiſch über 
Fragen und Probleme der neuen Zeit ausließ. Hiermit hat er denn, 
wie mit jeinen äfthetifivenden und dramaturgiihen Bemühungen, auf 
die Kreiſe romantijcher Geiftreichigfeit jeine Wirkung gehabt. Inner— 
halb diejer Kreiſe verflüchtigte fid) auch der Anklang, welchen Klemens 
Brentano (1777-—1842) und Achim von Arnim (1781—1831) 
fanden. Beide verzettelten wahrhaft geniale Anlagen, indem fie aus den 
Irrgängen einer romantiihen Schemenmelt nicht herauskommen fonnten. 
Es finden fid) in ihren Werken Anläufe im ernten und fomiihen Drama, 
im Roman und in der Novelle, welche inbezug auf Reichthum und 
Bhantafie, Fülle des Gemüths und Tiefe des Humors das höchſte ver- 
beißen und dennoch nicht leiiten, weil die romantiſche Willfür es nirgends 


524 Bud III, Kap. 6. 


zu eimer pofitiven Geftaltung fommen läſſt; gerade wie der überquellende 
Genius Bettina’s, Brentano’s Schwefter und Arnims Frau, welche 
man treffend die Sibylle der romantischen Periode genannt hat, es nicht 
laſſen fonnte, die in ihren Büchern oft jo prächtig herwortretende Sonne 
der Schönheit und Humanität immer wieder mit der Nebelvraperie 
findiich=fofetter Phantaftif zu verhängen. Brentano und Arnim gaben 
gemeinjchaftlich die berühmte Sammlung alter und neuer deuticher Volks— 
(teder heraus, „Des Knaben Wunderhorn“ (1808), weldes auf Die Ge- 
ftaltung unferer Lyrik jehr wohlthätig eingewirft hat, und entrichteten 
damit jener Seite der Romantik ihren Tribut, die fid) mit der Wieder— 
belebung unjerer alten Literaturſchätze jo lebhaft befafite. Zugleich marfirt 
die Herausgabe des Wunverhorns die ftarfe Betonung, welde die Ro- 
mantif auf das volksthümliche legte, jofern es nämlich etwas „wald— 
uriprüngliches* an ſich trug oder wenigitens etwas vom Mittelalter, in 
welchem, behaupteten die Romantifer, „Die Poeſie das ganze reiche farben- 
bunte Yeben durchtönt hatte.“ 

Wie viel nun biefer romantiihe Zug nad) der Vergangenheit zur 
Förderung ımjerer einheimiichen Alterthumsſtudien beigetragen, jo ſehr 
hat er auch jene Narrheit Eultiwirt, welcher jelbit der rohejte alte Duarf 
und Sram beveutend erjcheint, eben weil er alter Duarf und Kram it. 
Mehr als es Novalis, Tied, Arnim und Brentano, bei welchen allen 
fi) die romantiſche Eigenthümlichkeit findet, daß gerade ihre großartiaft 
angelegten Dichtungen Stücdwerf blieben („Dfterdingen“, „Cevennen- 
aufruhr“, „Kronenwächter“, „Romanzen vom Roſenkranz“), gelingen 
wolte, auf die Maflen zu mirfen, gelang dies Zacharias Werner 
(1768— 1823), Frievrih de la Motte Fouqué (1777—1843) und 
Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann (1776—1826). Alle drei find 
wahrhafte Typen einer Zeit, wo mit dem äußeren Zerfall der deutſchen 
Nation innere Zerjesung und Auflöfung Hand in Hand gingen und jtatt 
der Denffraft und Schöpfungsmacht unjerer Klaffif überall verlogenes, 
gemachtes, geichraubtes Zeug platgriff. Man jehe ji z. B. nur Das 
Chriftenthum ber Romantifer genauer an. Was war es im Grunde 
weiter als eine fofett gemalte Larve, um damit auf dem romantiſchen 
Maffenball zu paradiren? Und der Ruhm der Romantik, war er mehr 
als eine buntjchillernde Seifenblaje, in die Luft getrieben durch eine 
Kameradichaft, welche ſich in der unverjchämteften Selbſtlobhudelung und 
in gegenjeitiger Beweihräucherung der Unzulänglichfeit gefiel? Werner 
erwies ſich al8 echter Finger einer Sekte, in welder ja auch das Weiber: 
taufchen und vergleichen Genialitäten mehr an ber Tagesordnung waren. 
Er zeigte den Freudenmäbchen von Paris und Nom, wie weit e8 ein 
Deuticher in ſyſtematiſcher Lüderlichkeit bringen könnte ; wahrjcheinlich nur, 
um hintendrein die gehörige hriftliche Reue und Zerfnirihung fühlen zu 
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fönnen und aus einem Sünder ein Bußprediger zu werden, als welcher 
er, nachdem er fatholiiceh geworden, zur Zeit des Kongrefies in Wien 
bannswurftig auftrat. Dieje Stadt mit ihren fremniter Dufaten und 
ihrer guten Küche wurde überhaupt der Hafen, nach welchem die Roman— 
tifer ihre lecken Lebensichifflein zu jteuern liebten, von Friedrich Schlegel, 
Adam Miller und Gent an bis herab zu Friedrich Hurter, der ſich in 
Schaffhauſen als Haupt der proteftantiichen Landeskirche jahrelang hatte 
bejolven laſſen, während er geheimer Katholif war. Bon Werner iſt man 
unmwillfürlih den gemeinen Ausprud zu gebrauchen verjucht, daß er ein 
Ichönftes Talent für dramatiſche Poefie, wie er e8 in jeinem Drama „Die 
Eöhne des Thals“ hatte durchblicken laſſen, verluderte, um unjere Bühnen 
mit wahnwigiger Mirafelei und Speftafelei zu erfüllen und auf ihre ent- 
weihten Bretter durch jein Schauertrauerjpiel „Der vierundzwangigfte 
Februar“ jene ſchnöde Parodie des antifen Fatums zu führen, welche dann 
in den Schidjaltragödien ver Müllner und Houwald die jtumpfen Nerven 
einer unverjtändigen Menge fitelte, zur gleichen Zeit, wo Hoffmann jeinen 
durch übermäßigen Weingenuß tollgemordenen Humor zur Produftion von 
Märchen, Phantafie- und Nachtſtücken ftachelte, in welchen das Menjchen- 
leben als ein hohlipiegelartig verzerrtes, mit bläulihen Spiritusflammen 
beleuchtetes Fratzen- und Schattenjpiel erſcheint. Der dritte dieſer popu— 
lären NRomantifer, Fouqué, that jein möglichites, dem Publifum zu be— 
weiſen, daß aud) pas 19. Jahrhundert feinen Don Dutjote de la Mandıa 
haben müfjte. Ihm war das mittelalterliche Junkerthum zur firen Idee 
geworben und jo buhurdirte und tijoftete er auf dem „lichtbraunen“ Rozi— 
nante jeiner Romane und Schaufpiele in ven Leihbibliothefen umher, bis 
ihm endlich das Kopfichlitteln der Yeihbibliothefare zeigte, daß jogar bie 
Wachtſtuben des mittelalterlihen Mummenjhanzes überbrüfjig wären. 
Mit weit mehr Berftand und fünftleriichem Takt wuſſte der Düne Adam 
Deblenihläger in feinen norviihen Tragödien die deutſche Yejewelt 
fiir die wirklich poetiſchen Seiten des Mittelalters zu gewinnen und ebenio 
Emft Schulze, deſſen Heldengedicht Cäcilia noch immer zu den lejbarften 
Produkten der Romantik gehört. 

Wir haben vorhin auf die fittlihe Zerſetzung hingedeutet, welche 
zugleich mit dem literarifchen Zerjetungsprocefje der Romantik auf der 
Gränzicheide zweier Jahrhunderte in der deutſchen Gejellichaft vor ſich 
ging. Verſetzen wir uns, um dieſe Andeutung etwas mehr auszuführen, 
nad) Berlin, jo finden wir, daß Friedrich Wilhelm II. jeinem im Sitten- 
punkte durchaus untadelhaften Nachfolger die dortige Gejellihaft in einer 
furchtbaren Zuchtlofigfeit hinterlaffen hatte. Selbſt bei Hofe war eine 
jo plumpe Hintanſetzung des Anftandes eingerifjen, daß der zu Hoffeiten 
geladene junge Officieradel beim weggehen ganz ungeſcheut Tafeln umd 
Kredenztijche plünderte. Ein glaubwürdiger Zeitgenofje, welder die Zuſtände 
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der preufiihen Monarchie in „vertrauten Briefen“ geſchildert hat, läſſt 
fi über die vornehme berliner Welt von damals aljo vernehmen: „In 
ver Refivenz hat man die phyſiſchen Genüffe zum höchften Raffinement 
entwidelt. Der Officierſtand, jhon früher ganz dem Müſſiggange hin- 
gegeben und den Wifjenjchaften entfremdet, hat es in der Genufffertigfeit 
am weiteften gebracht. Sie treten alles mit Füßen, dieſe priwilegirten 
Störenfrieve, was jonft heilig genannt wurde: Religion, eheliche Treue, 
alle Tugenden der Häuflichkeit. Ihre Weiber find unter ihnen Gemein: 
gut geworden, bie fie verkaufen und vertaujchen und ſich wechjelsweiie 
verführen. Die Frauen find jo verborben, daß ſelbſt vornehme adelige 
Damen fid zu Kupplerinnen herabwürbigen, junge Weiber und Mädchen 
von Stande an ſich zu ziehen, um fie zu verführen. Man findet im den 
Bordellen noch wahre Beftalinnen gegen manche vornehme Damen, vie 
im Publiftum als Tonangeberumen figuriren. Es gibt vornehme Weiber, 
die fich nicht Ihämen, im Theater auf der Bank der öffentlihen Mädchen 
zu fiten, ji hier Galane zu verihaffen und mit ihnen nad Haufe 
zu gehen. Mancher Cirfel von ausjchweifenden Frauen von Stande 
vereinigt ji) auch wohl und miethet ein möhlirtes Quartier in Kom: 
pagnie, wohin fie ihre Liebhaber beftellen und ohne Zwang Bakchanale 
und Orgien feiern, die jelbjt dem Regenten von Franfreidy unbekannt 
und neu gewejen wären. Da Berlin der Gentralpunft ver Monarchie ift, 
von wo alles böje und qute über die Provinzen ſich ausgießt, jo hat fi 
die Berdorbenheit auch dort nad) und nad) ausgebreitet.” 

Das bejjere Beijpiel, welches Friedrich Wilhelm III. gab, war nidt 
mächtig genug. Der König, durch feine Ehe mit der jchönen und edlen 
Prinzeſſin Luiſe von Medlenburg beglüdt, hatte Sinn für Häuflichkeit. 
Das föniglicde Paar las mitjanmen die empfindfamen Romane Yafon- 
taine's und ergötzte ſich an Kinderbällen, welche freilich eine ver thörich— 
teten und verwerflichiten Erfindungen vornehmer Yangemeile gewejen und 
noch find. Die Königin bot ebenjowenig als der König der Skandal: 
chronik Stoff, worüber ſich dieſe nicht wenig erbofte und es daher der rei- 
zenden jungen Frau nicht verzieh, wenn fie ſich der verzeihlichen Eitelkeit 
bingab, ihre Grazie als Tänzerin gerne bewundern zu lafjen. Die roman- 
tiſche Genialität repräjentirte am preußtichen Hofe der Prinz Louis, Neffe 
Friedrichs des Großen, an genialen Anlagen und in Yebensführung nicht 
unähnlich jenem Athener, deſſen Namen man auch auf ihn übertrug, indem 
man ihn den preußijchen Alfıibiades nannte. Prinz Louis verfammelte 
mit Vorliebe Männer von Geift um fich, namentlich ſolche, welche zugleich 
raffinirte Schlemmer waren, wie Johannes von Müller und Gent. Sein 
Landhaus Schrife bei Magdeburg war der Hauptichauplat diejer Genie: 
wirthichaft und des Prinzen Adjutant, Karl von Noftis, nahmals ruifiicher 
General, hat in jeinem 1848 veröffentlichten Tagebuch das dortige Yeben 
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anmuthend genug geſchildert. „Wir verbradhten“, erzählt er, „in Schrife 
jehr frohe Zeit. Um zehn Uhr des Morgens weckte uns Hundegebell zur 
Jagd. Nad) furzem Frühſtück zogen wir aus, begleitet von Jägern und 
Jagdliebhabern. Wir lancirten Säue oder jagten Parforce. Um fünf 
Uhr zurüd und um jechs Uhr Tafel. Hier erwarteten uns die Franen 
und die Gejellihaft munterer Männer. Ausgewählte Speijen und guter 
Wein, bejonders Champagner, jtillten Hunger und Durft ; doch das Mahl, 
in antifem Stile gefeiert, wurde durch Mufif und den Wechjel heiterer Er- 
holung weit über das gewöhnliche Maß verlängert. Neben dem Prinzen 
ftand ein Piano, Eine Wendung und er fiel in die Unterhaltung mit Ton- 
Akkorden ein, die dann der Kapellmeiſter Duſſek auf einem andern Inftrus - 
mente weiter fortführte. Unterdeſſen wechjelten Getränke und Aufjäte, 
auf ver Tafel zur freien Wahl hingejtellt. Wer nicht aß und tranf, warf 
mit arten und Würfeln oder führte ein Gejpräcd mit vem Nachbar. Die 
Frauen, auf dem Sopha in antiker Freiheit gelagert, jcherzten, entzückten, 
riffen hin und verliehen dem Sympojion jene Zartheit und Weichheit, die 
einer Gejellichaft von Männern unter fid) durch ihre Härte und Ein— 
jeitigfeit abgeht. Die Stunden verflogen uns an ſolchen Abenden und die 
Nächte hindurch ungemefjen und es geihah wohl, daß wir uns erjt des 
Morgens um fünf, ſechs, fieben, acht Uhr trennten, viele won demſelben 
Stuhle aufjtehend, auf den jie jid) ven Abend vorher niedergeſetzt.“ Dem 
preußiſchen Alfıbiades durfte natürlich auch eine berliniiche Phryne, Lais 
oder Timandra nicht fehlen und die Reize wie die Buhlfünfte diejer drei 
hellenijchen Hetären fanden ſich vereinigt in der Pauline Wiejel, einen 
Buhlweibe von wunderbarer Schönheit und mejjalinariichen: Temperament. 
Beim Anblid der wüthenden Leidenſchaft, welche diejes dämoniſch-lüder— 
liche Gejchöpf dem Prinzen, jeinen an Pauline gerichteten, furchtbar un— 
orthographiichen Briefen zufolge, eingeflößt hatte, begreift man den Vam— 
pyriſmus der ſlaviſchen Mythen- und Sagenwelt. Ganz anderen Schlages 
und unendlich viel edlerer Art ijt das Verhältniß des preußiſchen Alfıbiades 
zu der Jüdin Rahel Yevin gewejen, welde für dieſen „menſchlichſten 
Prinzen jeiner Zeit”, wie fie ihn nannte, in tiefverjchwiegener Bruft eine 
glühenvde Liebe hegte, während er in ihr jeinen „beiten Freund“ jah 
und achtete. Nabel, die jpäter den biographiichen Porzellanmaler Varn— 
hagen von Enje heiratete, war mit ihrem durchdringenden Berjtand und 
mit ihrer Seele voll Adel eine der anziehenditen Perjünlichkeiten der Reſtau— 
rationgzeit. Ohne als Schriftitellerin aufzutreten, hat fie durch perjün- 
liche Anregung und Briefwechſel höchſt bedeutend auf die damalige Kultur: 
phaje eingewirft und namentlid das Verſtändniß und die Würdigung 
Göthe's gefördert. Mit ihr und Bettina hebt die einfluffreihe Stellung 
an, welde ſich die Frauen jeither in unſerer Literatur zu verichaffen 
wuſſten, eine Stellung, die allerdings dem Dilettantifmus großen Vorſchub 
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leiftete, aber zugleih auch mächtig dazu beitrug, die Reſultate unjerer 
Bildungsgeihichte dem Yeben inniger anzueignen. 

Während aber die berliner Gejellihaft in dem oben berührten Stile 
die ſchlechteſte Ericheinungsform des 18. Jahrhunderts fortjette und wäh 
rend die Genialen „antife Sympoſien“ feierten, zog über Preußen jenes 
Gewitter herauf, deſſen Blitze fich bei Auerjtädt und Jena (1806) entluden, 
den faulen Staat zertriimmmernd, welcher unter der Leitung des unſauberen 
Trifoliums Haugwitz, Yombard und Luccheſini planlos in den Wirren der 
Zeit ſchwankte. Prinz Louis, welcher feine Jugendgenialitäten durch einen 
braven Eolvdatentod bet Saalfeld ſühnte, hatte vergebens gewarnt, „Preußen 
. werde von der franzöfiiben Macht überſtürzt werden, wenn dieſer der 
Krieg gerade recht jet, und dann ohne Hilfe, vielleicht auch gar noch ohne 
Ehre fallen.“ So geihab es. Jene unheilvolle Zerklüftung Deutid- 
lands, welche in Preußen Schadenfreude erregt hatte, als die Deftreiher 
bei Anfterlig waren geichlagen worben, fiel jett mit ihrer ganzen Wucht 
auf Preußen zurüd. Napoleon konnte fich faum von feinem ftaunen über 
den unglaublich raſchen und leichten Sieg erholen, welchen er im Feldjug 
von 1806 über die Monardie Friedrichs des Großen Davongetragen. 
„Die Preußen find noch dümmer als Die Deftreiher“, äußerte er. Damals 
erwies es ſich aud durch die nieverträchtige Feigheit, womit die hob: 
gebornen preußiichen Generale die ſtärkſten Feſtungen des Königreichs fait 
ohne einen Schuß zu thun dem Feinde itberlieferten, welche Stüten in 
Zeiten der Gefahr die Throne an dem Adel hatten, während das preußiſche 
Bürgerthum in dem trefflichen folberger Bürger Nettelbeck wenigſtens ein 
edles Beijpiel aufitellte, dan Ehrgefühl, Muth und Thatkraft noch mid: 
völlig aus dem Yande verihwunden waren. 

Mit dem Frieden von Tilfit begann für Preußen und Deutſchland 
überhaupt eine ‘Periode der Herabwürdigung, aber auch der Sammlung 
und Läuterung. Die napoleoniſche Zwangsherrichaft wuchtete, machen 
auch Oeſtreich nach dem unglüdlihen Feldzuge von 1809 vie Uebermacht 
des großen Schlachtenmeiiterd hatte anerkennen müſſen, mit bleiernem 
Drud auf Deutſchland und ließ die Deutichen auf dem Grunde dei 
Bechers der Schmach und Erbitterung ihr Nationalgefühl wieder finden. 
Man muß die Briefe, man muß die Werfe Heinrihs von Kleiſt (geb. 
1776) lejen, um die ganze Trauer, den ganzen Grimm nachzirempfinden, 
welche damals vaterländiic gefinnte Herzen peinigten. Kleiſt, der fih 
1811 jelbit ven Tod gab, vertritt mit höchſten Ehren die patriotijche Seite 
der romantiſchen Boefie, ein Mann in jeder Fiber, von den fatholifivend- 
lüfternen Spielereien der Romantik unberührt, dabei ein großer drama 
tiſcher Dichter, welcher wie im biftorifhen Drama („Der Prinz von Hom: 
burg“) jo auch in der Komödie („Der zerbrocdhene Krug“) bleibendes 
leiftete und in feiner „Hermannsſchlacht“ den patriotiichen Gram und 
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Grol, den Widernapoleoniimus mit hochgenialer Kraft dramatiich in 
Scene jegte 1%. Am preußischen Hofe erkannte man endlich die Zeichen 
der Zeit. Aus dem mörblichiten Winfel des Reiches, wohin fich die 
königliche Familie hatte zurückziehen müſſen, jchrieb die Köntgin Luiſe an 
ihren Vater: „Es wird mir immer flarer, daf alles jo fommen muſſte, 
wie es gefommen ift. Die göttliche Vorſehung leitet unverkennbar neue 
Weltzuftände ein und es joll eine andere Ordnung der Dinge werden, da 
vie alte ſich itberlebt hat umd in ſich jelbft als abgeftorben zufammenftürzt. 
Wir find eingefchlafen auf ven Vorbeern Friedrichs des Großen, wir find 
mit der von ihm gefchaffenen neuen Zeit nicht fortgejchritten ; vefihalb 
überflügelte fie uns." Es fanden fi zum Wiederaufban Preußens, der 
auf Deutſchland zurüdwirkte, die pafjenditen Werkzeuge. An die Spitze 
des Heerweſens, welches einer durchgreifenden Reform bevurfte, traten 
Männer wie Scharnhorft, Gneifenau und Boyen. Scharnhorſt begann 
damit, ven Zopf abzuſchneiden und ven Stod abzuihaffen. Das von ihm 
eingeführte militäriſche Syſtem beruhte auf der allgememen Wehrpflicht 
aller Bürger, e8 bejeitigte das Officieröprivtlegium des Adels, ficherte dem 
wiffen und der Tapferkeit ohne Unterſchied des Standes das vorrüden und 
begründete neben dent jtehenden Heere die Organifation der Landwehr und 
des Landſturms, welche fich bald genug bewähren ſollte. Wie dieſe mili- 
täriſchen Einrichtungen durchaus von dem liberalen Geifte, welchen vie 
franzöjiihe Revolution im Gegenfate zu mrittelalterlihen Kaftenwejen und 
autofratiicher Dejpotie fiegreih gemacht hatte, getragen wurden, wie hier 
alles daranf angelegt war, das Gefühl der Selbftachtung in der Nation 
zu weden, jo aud in der Reform ver Civilverwaltung, an deren Spite 
der energiiche Patriot Freiherr vom Stein gejtellt wurde. 

Steins Tendenz ergibt ſich kurz und ſchlagend aus einer Aeuferung, 
welche er jhon 1796 gegen den Prinzen Louis gethan hatte, aus ber 
Aeuferung: „Die dejpotiichen Regierungen vernichten den Charakter des 
Volkes, da fie e8 von den öffentlichen Geichäften entfernen und deren 
Verwaltung ausjchlieglih einem ränkevollen Beamtenheer anvertrauen.“ 
Diefe Verachtung der Bıurrenufratie leitete Stein, der fih von dem 
wüthenden Gejchrei der Junker und Bureaukraten nicht irren ließ, bei 
jenen Reformen, welche in ihren Endabfichten auf eine Verſchmelzung 
der Nation mittels einer allgemeinen Nationalrepräfentation abzielten 
und unter welchen insbeſondere zwei ruhmvoll hervorleuchten: die Auf- 
bebung der adeligen Grumoherrlichfeit durch das Edikt vom 9. Dftober 
1807, durch welches die bäuerliche Hörigfeit und Erbunterthänigfeit ab- 
geichafft und die Erwerbung von Rittergütern auch Bürgern und Bauern 
geftattet wurde; ſodann die mittels Epifts vom 19. November 1808 ein- 
geführte Städteordnung, durch welche den Städten die Selbjtverwaltung 
des bürgerlichen Gemeinweſens gefichert ward. Dieſe Reformen be— 

Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 34 


530 Bud III, Kap. 6. 


gründeten erft eine freie Bauerſchaft und einen freien Bürgerſtand in 
Preußen. Stein muffte zwar auf Napoleons anbringen aus dem 
Minifterium entlaffen werden, allein der einmal gegebene reformiſtiſche 
Anſtoß wirkte fort und man erfennt ſchon an der königlichen Kabinetts— 
ordre von 1810, welche die Abſchaffung des Kurialſtils in allen Kanzleien 
befahl, daß es ernftlich darum zu thun war, Regierung und Regierte 
einander zu nähern. Steins Kath, „durch Yeitung der VPiteratur und 
ber Erziehung dahin zu wirken, daß die öffentliche Meinung rein und 
kräftig erhalten werde,“ war von feinem Nachfolger Hardenberg nid 
unbeachtet gelaffen worden. Harbenberg jah ein, wie jehr die Zukunft 
Preußens von der Hebung des VBolfsgeiftes abhing. Daher die Piberalitit, 
womit die neubegründeten Umniverfitäten Berlin und Breſlau ausgeftattet 
und geleitet wurden. Nach Berlin — ven Plan zur dortigen Univerfität 
hatte Wilhelm von Humboldt entworfen — wurde Fichte berufen und 
bier hatte jhon im Winter von 1807 —8 der tapfere Philoſoph, 
während die Trommeln der franzöfifhen Bejatung durch die Strafen 
wirbelten, jeine fühnen „Reden an die deutiche Nation“ gehalten, in 
welchen er ven Plan einer großartigen Nationalerziehung entwidelte und 
das tieffte und ſchönſte ausſprach, was je iiber Vaterlandsliebe geiagt 
worden if. Zu jeiner Stimme gejellte ſich von Süddeutſchland ber 
die Jean Pauls, der damals in mehreren jeiner Schriften das durd 
Napoleon auf's übermüthigfte zu Boden getretene, durch vie ſtand— 
rechtlihe Ermordung des patriotiihen Buchhändlers Palm mit Falter 
Grauſamkeit herausgeforderte Nationalgefühl gleich) muthwoll als wirhſam 
aufregte. 

Merkwürdig ift, daß dieſes im feinen jetigen Bedrängniſſen ſich 
wieder lebhaft einer Kulturform des 18. Jahrhunderts erinnerte, der 
Geheimbündelei. Wie zur Zeit der Aufklärung dieſe im Yllumtinaten- 
orden eine ſociale Geftaltung verfucht hatte, jo organiſirte ſich nun der 
Haf gegen die Fremdherrichaft zu einem Bunde, welcher übrigens nur 
den Franzofen gegenüber als ein geheimer bezeichnet werden kann. Denn 
der „Tugenpbund“, jo war fein Name, zu deſſen Begründung jzuert 
zwanzig Männer in Königsberg zujammengetreten waren und deſſen 
Berzweigungen ſich raſch in ſämmtliche Provinzen Preußens verbreiteten, 
beftand mit wifjen der Regierung, welcher er jeine Statuten vorgelegt 
hatte. Dieſe charakterifirten ihn als einen „ſittlich-wiſſenſchaftlichen 
Berein, was an feiner echtdeutichen Natur nicht zweifeln läſſt. Was 
wollte und womit er es wollte, fprachen folgende zwei Paragraphen feiner 
Stiftungsurfunde deutlich) genug, wenn auch vorfichtig, aus. „Zwei 
des Vereins ift, eine Verbefjerung des fittlichen Zuftandes und die Wohl 
fahrt des preußiſchen und hiernächſt des deutſchen Volkes durch Einhei 
und Gemeinſchaft des ftrebens tadellojer Männer hervorzubringen. Die 
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Mittel der Gejellichaft find Wort, Schrift und Beiſpiel.“ Die Franzofen 
anerfannten aud die Bedeutung dieſes Bundes auf der Stelle, jobald 
fie davon Wind befommen hatten, und zwangen den König von Preußen, 
ven Tugendbund 1809 aufzulöfen, was aber nur der ‚Form nad) 
geihah. Thatſächlich beitand der Verein fort und feine Wirkſamkeit war 
um jo beveutender,. ald man mit und ohne Grund Männer von aus— 
gezeichnetſter Stellung als jeine Mitglieder nannte. in jehr thätiges 
war der Major Schill, welder 1809 die Befreiung Deutſchlands vor— 
zeitig und ziemlich abentenerlich verfuchte, durch feinen Auszug und feinen 
Helventod jedoch der patriotiihen Jugend ein entflammendes Beijpiel 
gab. Diefe Jugend zeigte, ald 1813, nachdem Napoleon jeine befte 
Kraft und den Zauber der Unbefiegbarfeit in Rußland eingebüßt hatte, 
der große Bölferfampf gegen ihn losbrach, daß die Reformen in Preußen 
bereit8 eine Generation herangezogen hatten, welche die Bedeutung der 
Worte Vaterland und Freiheit verftand. Am 17. März 1813 erließ 
Friedrich Wilhelm den berühmten Aufruf „an mein Volk“, am 25. März 
erichien die noch berühmtere Proflamation von Kaliſch, welche der deutjchen 
Nation innere und Äußere Freiheit, die „Wieverheritellung deutſcher 
Freiheit und Unabhängigkeit und eines ehrwürbigen Neiches aus dem 
ureigenen Geifte des deutſchen Volkes“ verhieß, „damit Deutjchland ver- 
jüngt und lebensfräftig und in Einheit gehalten umter Europa’s Bölfern 
daſtehe“ — feierliche, glückverheißende Verſprochenſchaften, vie jo bald 
zu traurigen Gebrochenſchaften werden jollten. 

Eine unerhörte Begeifterung ergriff die Bevölkerung des nördlichen 
und uordöftlihen Deutjchlands und theilte ſich mälig aud) dem Süden und 
MWeften mit. Ernjt Morig Arndt warf feine feurigen, Mar von Schen- 
fendorf jene jeelenvollen Kriegs: und Sturmlieder in die aufgeregten 
Maflen, Theodor Körner gejellte der Leier das Schwert und befiegelte 
am 25. Auguſt 1813 bei Gadebuſch mit feinem Herzblut die Echtheit jener 
Gefühle, welche der patriotijche Gedanfe der Romantif, ihr ſchönſter und 
reinfter, in humberttaufenden von jungen Herzen entzündet hatte. Die 
Schlachten von Großgörihen, Bauten, Dreſden, von der Katbad), von 
Großbeeren, Dennewiß, Yeipzig wurden gejchlagen, Napoleon zum Rückzug 
über ven Rhein genöthigt. Deutjchland war frei von den Franzojen 20). 
Es ift zur Zeit des jogenannten „jungen Deutſchlands“ Mode gewejen, von 
den Befreiungskriegen mit Hohn und Verachtung zu jprechen. Aber nichts 
fonnte thörichter jein, um jo mehr, da in dieſen Kämpfen die Deutichen 
und vorzugsmeife die Preußen weitaus das meifte und befte gethan 
haben. Daß die Befreiungskriege zunächſt vorzugsweiſe dem Abſolutiſmus 
dienten, ift wahr; aber wahrlid an dieſem Reſultat trugen die deutjchen 
Völker Feine Schuld. Die franzöfiihe Nevolution hatte durch Napoleon 
ihren foimopolitijch = emancipativen Charakter verloren, und war dem 
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jelbftjächtigften Croberungstriebe dienjtbar geworden. Hätte e8 da ven 
Deutichen wicht erlaubt jein jollen, auch ihren Koſmopolitiſmus mit 
dem Natiomaliimus zu vertaujchen und ven erobernden Uebermuth, wenn 
jelbft mit Hilfe der Bajchfiren, zu Boden zu jchmettern? Die unglüd- 
jüligen Entwidelungen, welche ſich aus den Befreiungskriegen ergaben, 
durfte und konnte man in der Stunde der Begeiiterung wicht ahnen. 
Selbft jo feuervolle Patrioten wie Görres, der um der freiheit willen 
den Untergang des deutſchen Reichs bejubelt hatte, blieſen jett Stumm 
gegen Franfreih, wie gerade Görres in jenem „Rheiniſchen Mertır 
that, deſſen flammende Sprache ihn zu einer öffentlichen Macht erhob. 
3a, jelbjt ver alte Göthe konnte fich der allgemeinen Aufregung nicht 
ganz entziehen. Er, der noch im Frühjahr 1813 in Drejven zu Könner 
und Arndt gejagt hatte: „Schüttelt nım eure Ketten, ver Mann (Na: 
poleon) ift euch zu groß; ihr werdet fie nicht zerbrechen“ — muſſte ſich 
jet bequemen, wenn auch „auf vornehme Manier“, deutſch-patriotijch 
zu gebaren, wie er in jeinem Feſtſpiel des „Epimenides Erwachen“ that, 
wo der Chor fingt: „Brüder, auf, die Welt zu befreien! Kometen winken, 
die Stund' ift groß. Alle Gewebe ver Tyranneien haut entzwei und reift 
euch los!“ Und er, ver jonjt der Auſicht war, daß „die Menge um 
zuichlagen rejpeftabel, im urtheilen mijerabel jei“, rief jett aus: „Es 
erihallt nım Gottes Stimme, denn des Volkes Stimme fie erfchallt! * 
„Was die Schwerter uns erwerben, laſſt vie Federn nicht verderben!“ 
hat in einem vorahnenden Toaſt der „Marihall Vorwärts“ gejagt, ver 
hellblickende Patriot und: echte Befreiungsfriegsführer Gebhart Lebrecht 
Byücher, welcher, eine durd und durch demofratiihe Natur, in ferner 
Hujaren-Orthographie die Diplomaten als „eine boßhaffte Rotte nievere 
Faullthiere, als einen ſchock Schwerenöther von federfuchjern “ bezeich— 
nete. Aber fie verdarben es doch. Im Wien trat jemer Kongreß von 
Fürften und Diplomaten zujammen, welcher vie europätichen Verhältniſſe 
regeln jollte, in Wien, deſſen Sittenzuftände damals jo furchtbar ge 
funfen waren, daß im den vornehmen Familien die Söhne im Alter von 
zwölf und vreizehn Jahren ſchon ganz öffentlich ihre Maitreſſen hatten. 
Einfihtsoolle und wohlgefinnte Männer erkaunten bald, daß für Deutid- 
land und die Freiheit von dieſem Areopag nichts zu erwarten jei. Am 
16. Januar 1815 jchrieb ver Oberſt Noftit, deſſen wir oben erwähnen, 
in jein Tagebuh: „Die großen Reſultate des Kongrefjes werben nicht 
anderes ſein als eine Seelenverfäuferer, wie die der regensburger und 
augsburger Verſammlung, wo durch Mediatifirung nad dem lüneviller 
Frieden die Feten rechts und links durcheinander wertheilt wurden. 
Alles, was geſchieht, ift um nichts beſſer, als was Napoleon aud 
gethan, weil man fich immer in demjelben Dilemma von Eigennub, 
Engherzigfeit und Beichränftheit herumdreht. Schlechte, mittelmäßige 
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Minifter, die eine demoralifirende Politif handhaben und ohne Rüdficht 
auf die Perjünlichfeit der Völker nad) eigener jchledhter Perſönlichkeit 
handeln.“ Ebenſo flagte der patriotiihe Stein ſchon am 16. November 
1814 in einem Briefe: „Es ift jet die Zeit der Kleinheiten, ver mittel» 
mäßigen Menjhen. Alles das fommt wieder hervor und nimmt feine 
alte Stelle ein umd diejenigen, melde alles auf's Spiel geſetzt haben, 
werden vergejlen und vernachläffigt." Der Kongreß tanzte und beranfchte 
fid) in Vergnügungen. Ein halbes Dutend verbuhlter und verfaufter 
Damen der großen Welt zog an ven Schleppen ihrer Kleider die diplo— 
. matiihen Größen hinter ſich her und machte die hohe Politik. Mehr- 
mals muſſte eine wichtige Verhandlung ausgejetst werden, weil viejer 
oder jener Staatsretter gerade beihäftigt war, lebende Tablenur anzu— 
ordnen oder jeiner Herzensgebieterin Roth aufzulegen. An die Bölfer 
zu denfen hatte man in diefem Strudel von Feten, Yiebes- und Gelv- 
intrifen nicht Zeit genug: auch brauchte man fie ja jetst nicht mehr, nach— 
dem fie Gut und Blut für die allerhöchiten Herrichaften geopfert hatten. 
Zwar hatte Kaiſer Franz geäußert: „Scauens, die Bölfer find haltr 
jetst auch was!” aber wer läſſt fich nicht hier und da eine liberale Phraſe 
entwilchen, die weiter nichts zu beveuten hat? Noch zu Anfang des 
Kongrefjes hatten die preußiichen Bevollmächtigten eröffnet, „daß bie 
Errichtung einer deutichen Berfaffung, nicht bloß in Abficht auf die Ver— 
hältniffe der Höfe, jondern ebenjo jehr zur Befriedigung der gerechten 
Anfprüche der Nation nothwendig ſei, die in Erinnerung au bie alte, 
nur durch die unglüdlichften VBerhältuiffe untergegangene Reichsverfaſſung 
von dem Gefühle durchdrungen ift, daß ihre Sicherheit, ihr Wohlftand 
und das fortblühen echt vaterläudiicher Bildung größtentheils von ihrer 
Vereinigung in einen feiten Staatsförper abhängt, und die nicht in 
einzelne Theile zerfallen will.” Allein auch das erwies ſich als Phraie. 
Die Intrifen Franfreihs, des joeben bejiegten Frankreichs, Englands 
und Ruſſlands, welche fein einiges und ftarfes Deutſchlaud haben wollten, 
drangen durch. Der Gar Alerander, der unter ber myſtiſch-chriſtlich 
parfümirten Majfe eines heiligen Allianzlers die ganze Schlauheit uud 
Selbitjucht eines byzantinischen Griechen barg, nahm die Souveränitäts- 
gelüfte der deutfchen Fürften gegen den Gedanfen der Einheit auf's ent- 
ichiedenfte in Schug. Mit liebenswürdiger Naivität äußerte er, wie ber 
General Wolzogen in jeinen Memoiren erzählt, gegen den Freiherrn 
vom Stein, er thue dies, „um die ruffiichen Großfürften und Groß— 
fürftinnen in's fünftige mit paffenden Mariagen verjorgen zu können,“ 
worauf ihm der entrüftete Patriot die dverbmahre Antwort gab: „Das 
habe ich freilich nicht gemufit, daf Em. Majeftät aus Deutſchland eine 
ruſſiſche Stuterei zu machen beabfichtigen. “ 

Statt der dem beutichen Bolfe verheißenen nationalen Berfaffung, 
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die aus feinem „ureigenen Geiſte“ hätte hervorgehen jollen, erhielt es 
bie deutiche Bundesafte (vom 8. Juni 1815), derzufolge jich der deutice 
Bund fonftituirte „als ein völferrechtlicher Verein der deutſchen ſouveränen 
Fürſten und freien Städte, an welchem außer dem Katjer von Deftreih 
und dem Könige von, Preußen noch 4 Könige, 8 Grofherzoge (davon 
einer den Titel Kurfürft führt), 9 Herzoge, 11 Fürften und 4 freie 
Städte theilnehmen“. Was no den deutſchen Völkern von Prefifreibet, 
jtändifchen Einrichtungen u. j. f. im der Bundesakte veriprochen wurde, 
fam entweder gar nicht zur Ausführung oder warb durch die Beſchlüſe 
jpäterer Kongreſſe, namentlich durch die des zu Karlsbad (1819) ab- 
gehaltenen, welche Wilhelm von Humboldt „ſchändlich, unnational, 
ein denfendes Volf aufregend * nannte, wieder vernichtet oder wenigitens 
rein illuſoriſch gemacht. Mochten auch einzelne deutſche Fürſten von 
Ehre und Gewiſſen, wie der auch hierin allen andern voranleuchtende 
Karl Auguſt von Sachſen-Weimar, an der nationalen und liberalen 
Politik feſthalten; fie wurden bald gezwungen, davon abzulaſſen. Ter 
unter dem Präſidium des öftreihiichen Bevollmächtigten zu Frankfurt a. N. 
zufammtentretende Bundestag war und konnte nichts anderes ſein als das 
gefügige Werkzeug der von Ruſſland diktirten Politif der heiligen Allan; 
Wie dieſe Politif, deren Doftrin der berüchtigte ſchweizeriſche Apoſta 
Ludwig von Haller in jeinem weitjchichtigen, feudal-junferhaft-biger: 
abjolutiitiihen Buch von der „Reftauration der Staatswifjenicaft‘ 
(1816 fg.) entwidelte, mit Hinanſetzung aller Gerechtigkeit, aller Chr 
und Scham das Mittelalter, die „gute, alte, fromme Zeit“ zur vejtauriren 
ftrebte; wie fie die Yeitung aller Gejchäfte in die Hände werfnöcerter, 
einfältiger und feiler Ariftofraten legte; wie fie jede leiſe Mahnung 
des deutſchen Volkes inbetreff der ihm gemachten Verſprechungen, jet 
Erinnerung an feine Rechte, jeves vaterländiſche Gefühl als Verbrechen 
verfolgte; wie fie unjere Jugend decimirte; wie fie eine nad obe 
infam jeroile, nad) unten herzlos brutale Bureaukratie pflanzte; wie Te 
mit allen Künften der Verdorbenheit die „deutſche Hundedemuth“, über 
welche ſchon Schlözer und Moſer ſich eutrüjtet hatten, zur Nationaltugend 
jtempeln wollte; wie fie uns daheim zu Knechten, in der Fremde zum 
Gelächter des Hohnes machte; wie fie es glüclich dahin brachte, daß und 
jogar die mojfowitiichen Sklaven veradhten durften, daß ung ein Organ 
der englijchen Regierung die tödtliche Beleidigung: „Die Deutjchen fin 
das feigfte und niederträchtigſte Volk der Erde!“ umgeftraft in's Geſich 
ſchleudern konnte: — das alles hat ſich mit zu ſchmerzenden Zügen in 
das Herz jedes redlichen Deutſchen eingegraben, als daß es hier weiter 
ausgeführt zu werben brauchte. 

„Deutſchland ift nur ein geographiicher Begriff“, hatte der Präli- 
dent des Wiener Kongrefies, der Penfer der eriten deutjchen Großmadt, 
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Fürjt Metternich gejagt: er bezog von Rußland ein jährliches Fixum 
von 50,000, jpäter von 75,000 Dufaten, um „vie Koften jeiner 
Korreipondenz mit dem Car zu deden“. „Uns hält das Syitem wohl 
noch aus, apres nous le deluge!” das war die höchſte Weisheit eines 
Staatsmannes, der fi 1822 gegen den klatſchſüchtigen Hormayr über 
jene häuflichen Verhältniffe in einer Weiſe ausließ, die hier nicht berührt 
werben fann, die aber ganz eigene Streiflichter auf die „konſervative“ 
Moral wirft. Bon dem Herrn wenden wir und zu dem Diener, zu 
Triedrih von Gent, dem Protofollführer des wiener Kongreſſes, dem 

Leibpubliciſten der Reſtaurationspolitik. Wir beichäftigen uns einen 
Augenblif mit dieſem aus preußiichen Dienjten in öftreichiiche über- 
getretenen Hofrath, weil ſich an dieſem Stücke perjonificirter Apojtafie 
und Feilheit die politifche und fittlihe Konſequenz der Romantif am 
frappantejten veranjchaulichen läſſt, weil er ung zeigt, in welden boden— 
loſen Schlamm von egoiſtiſchem Kyniſmus und feiger Blafirtheit vie 
ironiſche Genialität der Romantiker verlief. Die gentziſche Publiciſtik 
trug urſprünglich die Farbe der kantiſchen Aufklärung, wie das freiſinnige 
Schreiben zeigte, welches er bei der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms III. 
an dieſen richtete. Später näherte er ſeine Anſichten der patriotiſchen Seite 
der Romantik und in einer Denkſchrift vom Jahre 1804 wies er nach, 
daß alles Unglück Deutſchlands aus ſeiner Zerſtückelung entſprungen ſei, 
und beklagte dieſe in einem Stile, deſſen Meiſterſchaft eine unbeſtrittene iſt. 
So wie er nun merkte, in welchem Preiſe dieſer Stil ſtand, machte er 
denſelben zu einer öffentlichen Waare und „lebte raſend gut“. Er wurde 
der Großpenfionär der europätfchen Kabinette oder vielmehr ver Vice— 
Großpenſionär, denn jenes war jein Herr und Meifter Metternich. Im 
April 1814 jchrieb Gentz an Rahel: „Ich beichäftige mich, ſobald ich 
nur die Feder wegwerfen darf, mit nichts als mit der Einrichtung meiner 
Zimmer und ftudire ohne Unterlaß, wie ich mir nur immer mehr Geld 
zu Meubles, Parfums und jedem Kaffinement des jogenannten Luxus 
verſchaffen kann. Mein Appetit zum eſſen tft leider dahin: im diejem 
Zweige treibe ich bloß nod das Frühſtück mit einigem Intereſſe.“ Und 
weiterhin: „Was ift doch das Peben für ein abgejchmadtes Ding! Ich 
bin durch nichts entzüct, vielmehr falt, blafirt, höhniſch und innerlich 
quafi teufelich erfreut, daß die jogenannten großen Sachen zuletzt ſolch 
ein lächerliches Ende nehmen. Kein Menſch auf Erven weiß von Der 
Zeitgefchichte, was ih davon weiß. Es iſt nur ſchade, daß es für die 
Mit- und Nachwelt verloren it, denn zum jprechen bin ich zu ver- 
ſchloſſen, zu diplomatiih, zu faul, zu blafirt und zu boshaft,; zum 
ichreiben fehlt es mir an Zeit, Muth und befonders Jugend. Ich bin 
unendlich alt und jchlecht geworden.“ In anderer Weiſe als Gent legt 
ung Görres die Endziele der Romantik bloß. Wenn fie uns jener als 
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im egoiftifchen ſchwanken zwilchen Genußſucht und Blafirtheit endigend 
zeigt, jo dofumentirt biefer, wohin das romantiſche Eofettiren mit dem 
Mittelalter zulett führte, zum frafieften Papaliimus und Objfurantie- 
mus nämlih. Nachdem Görres den blutrothen Jakobiniſmus und den 
romantiſchen Patriotiimus durchgemacht hatte, ging er nach Münden, 
weldyes der Klöfterherfteller, Poetafter und Kunſtduſelkönig Lola⸗Ludwig 
zum Hauptquartier der ultramontanen Fanatiker in Deutſchland machte. 
Hier trat der weiland Kothblättler von 1797 und Merkurift won 1813 
an die Spite dieſer widernationalen Fanatifer, befürwortete die Wieder: 
heritellung der ſinnloſeſten mittelalterlihen Poſſen, ver ſchamloſeſten Orgien 
des Afterglaubens, zeterte als Anwalt des Herenprocefies , jchäumte als 
Advokat der Inquifition und verdiente ſich vollauf die ihm nachmali 
von Heine geftiftete Grabſchrift: „Todt iſt Görres, die Hyäne; ob des 
heiligen Offiz Umfturz quoll ihm manche Thräue aus des Auges rothem 
Schlitz.“ Eine ichreiende Ungeredtigfeit aber wär’ es, wollte man ver: 
ihweigen, daß an Eifer in dem Geſchäfte ver Menſchenverdummung um 
Bölferverfnehtung, welches durch die Heilige - Allianz = Politif wieder 
m Schwung gebradıt worden, das worddeutſch-lutheriſche Bonzen- 
thum dem ſüddeutſch-katholiſchen Lamaiſmus durchaus nichts nachgab. 
Wie im deutſchen Süden und Welten die Jeſuiten, jo arbeiteten im 
Norden und DOften die Pietiften. In Preußen graffirte das „hriitlid- 
germaniſche“ Staatsprincip, diefer romantifche Wechjelbalg , wor welden 
die „gebildeten“ Berliner — getaufte Juden natürlich woran — 
ſcharenweiſe ihre Kniebeugungen machten. Alle von der Romantik a 
geſäuſelten Geiftlihen, Beamten, Gelehrten und Dfficiere tbaten 
„chriſtlich- germaniſch“. Die Phraje beijeite gelaſſen, hing Preußen 
willenlos am Sclepptau der Metternichtigfeit. Aber man fonute ja 
die Phraje num und nimmer beijeite laſſen und jo nanıte man dem 
die metternichtige Kirchhofsruhepolitik in Berlin eine „kalmirende“. 
Demmach wirfte vom Süden her der fatholiihe, vom Norden ber 
der proteftantiiche Jeſuitiſmus, obgleich fie einander im Grunde ſpinue— 
feind waren, dennoch brüderlich zujammen, joweit es galt, das aufjtreben 
der deutjchen Nationalität durch eine Reftaurationspolitif niederzuhalien, 
als deren nadtefter Ausprud die geheimen Beſchlüſſe der berüchtigten wienet 
Minifterfonferenz vom 12. Juli 1834 fi) darftelen. Hier wurde mit 
dürren Worten gejagt, daß verfafjungsmäßige Regierungsformen in 
Deutſchland nie mehr ſein ſollten als eine leere Komödie und daß da 
einzig giltige Syſtem jener gute alte Patriarchaliſmus ſein müſſte, welder 
bie Bölfer nur vom Standpunkte des Schafjdhurinterefjes betrachtete. Selbſ 
das Wort Konſtitution war den allerhöchſten Herrſchaften ſchon ein Stein 
des Anſtoßes. Als einmal der Leibarzt des Kaiſers Franz der von einer 
leichten Unbäfflichkeit heimgefuchten Majeftät ſagte, die Sache habe nicht‘ 
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zu bebeuten, der Kaiſer habe ja eine gute Konftitutton, verjette Franz 
zomig: „Was reden Sie da, Stifft? Dies Wort laſſen Sie mid wicht 
mehr hören. ine dauerhafte Natur, jagen Sie, oder in Gottednamen 
eine gute Komplerion, aber es gibt gar feine gute Konftitution. Ich habe 
feine Konftitution und werde nie eine haben.” In jeinen Bedrängniſſen 
war dem Kaiſer, wie oben gemeldet worden, das Wort entfahren, daß 
die Völker jetzt auch was zu bedeuten hätten, fpäter aber jagte er: 
„Bölter? Was ift das? Ich weiß nichts von Bölfern, ih fenne nur 
Unterthanen.* Im jeinem Teftamente vermachte dann der Katjer feinen 
Völkern jeine Yiebe — „amorem meum populis meis.* — 

Im ganzen uud großen waren die ſtolzen Hoffnungen, welche die 
Romantik der Befreiungsfriege für Deutichland erregt hatte, durch ven 
wiener Kongreß unbarınherzig zu Boden getreten worden. Aber noch 
(ebte die patriotiiche Begeifterung in den Herzen des befjeren Theiles der 
deutichen Jugend. Diefe gab der „chriſtlich-germaniſchen“ Staatsidee 
eine ganz andere Auslegung als der Herr von Haller und die Diplomaten 
von der Sorte des Herrn von Gent. Sie wollte ein einiges, großes, 
freies Deutichland. Diejer Grumdgedanfe war ihr vollftändig flar, ob- 
gleich ſich um denſelben die unklarjten und verworreuſten Nebelhüllen 
zogen. In diefem Nebel quirkten Borftellungen von waldurſprünglich— 
teutoniſcher Freiheit und Rohheit, von mittelalterlicheritterlichem Minne- 
dienft, von antirömiſchem Lutherthum, von ſchiller'ſchem Poſaiſmus, 
tantiſcher Aufklärung und jakobiniſchem Republikaniſmus in eine wunder— 
liche Miſchung zuſammen, aus welcher das Phantaſiebild einer demo— 
kratiſchen Republik mit einem mittelalterlich-romantiſchen Kaiſer an ber 
Spitze geſtaltet wurde. Später ſchieden ſich die widerhaarigen Ideale 
ſchärfer von einander und es bildete ſich dem monarchiſchen Patriotiſmus 
gegenüber allmälig ein republikaniſcher aus, auf welchen die Ideen des 
italiſchen Karbonariſmus und der geheimen Geſellſchaften Frankreichs 
nicht ohne Einfluß blieben. Als die gebildete Jugend, welche ſich durch 
den freiwilligen Kriegsdienſt hatte fühlen gelernt, aus den Schlachten 
des Befreiungskriegs wieder in die Hörſäle der Hochſchulen zurückkehrte, 
klang und zitterte die große Bewegung der Zeit lebhaft in ihr fort. Die 
deutichen Univerfitäten waren für unſer nationales Yeben von jeher von 
tiefgreifendem Einfluß gewejen und wurden jest der Yieblingsfig der 
patriotijchen Romantik, in welche die dur Jahn und Gutsmuths 
eingeführte, auf körperliche Nüftigfeit und geiftige Friſche zugleich ab- 
zwedenve Turnerei mit ihrem Wahlipruh: „Friſch, Fromm, fröhlich, 
frei! * ein meues Ferment brachte. Aufgemuntert durch den Rüdhalt, 
welchen jie an patriotiichen Lehrern hatte, unternahm die akademiſche Yu- 
gend die Pflege und Fortbildung des vaterländiihen Sinnes. Sie griff 
zum mächftliegenven, in unfer Univerfitätsleben altherkömmlich verfloch— 
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tenen Mittel, zu dem Berbindungswejen. In Berlin gründete ein Kreis 
von Studirenden eine Verbindung und gab ihr ven Namen „Burſchen— 
ſchaft“. Diefe neue Geftaltung des alten ſtudentiſchen Ordensweſens 
wurde jedoch erft von größerer Bedeutung, al® am 12. Juni 1815 zu 
Jena, das jeit dem vorigen Jahrhundert feinen Rang als Mittelpunkt des 
deutihen Hochſchulweſens noch behauptete, feierlich eine Burichenichaft 
geitiftet wurde. 

Die Organifation der Burſchenſchaften, welche ſich unter heftigen 
Anfeindungen von jeiten der althergebrachten Yandsmannjchaften ober 
Korps ziemlich raſch auf den Univerfitäten Eingang verichafften, war im 
Gegenſatze zu der monarchiich = abjolutiftiichen der Korps eine vemofratiid- 
fonftitutionelle. Schon diejer Umſtand, der Mikrokoſmos eines ver: 
nünſtigeren Staatslebens, trug dazu bei, der Burfchenjchaft eine fittlih- 
ernftere Haltung zu geben, als dem Studententhum bisher eigen gemejen 
war. Der jugendlich offene Sinn richtete fid) auf höhere Ziele und der 
Gedanke, dem Baterlande durch Erwerbung tüchtiger Kenntniſſe, durch 
Chrenhaftigfeit und Mannhaftigfeit Ehre machen zu müſſen, bat gan; 
unzweifelhaft Früchte gezeitigt, wie fie der wüſte Schlendrian des früheren 
afademifchen treibens nie tragen konnte. Dabei war der heiterfte Humer 
feineswegs ausgeſchloſſen. Als Zeuge deſſen florirte der burleſke Bier: 
ſtaat, das Herzogthum Lichtenhain, welcher in einem Dorfe bei Jen 
gegründet wurde und deſſen monarchiſchen Formen — Herzog Tus hieß 
der Herrſcher ad infinitum — die Bierrepublik Ziegenhain republikaniſche 
zur Seite ſtellte. Später gewann in der Burſchenſchaft die Fraktion der 
Altdeutſchen bedenklichen Spielraum. Dieſe Puritaner gefielen ſich in 
einer myſtiſchen Aſketik, welche nur allzuoft die jämmerlichſte Heuchelei 
und Eitelkeit verbarg. Sie betonten überall das Wort „chriſtlich-deutſch“, 
tanzten nicht, tranfen wenig, hielten Kuß und Liebesipiel für Sünde und 
ebenfo die Zulafjung von Juden zur Burſchenſchaft. Won vielen 
Grüblern gingen die abionderlichiten Narrheiten und ZTifteleien aus, 
namentlich auch ein Lächerlicher Buriimus. Da jollte das Menicen: 
gejchlecht eingetheilt werben in Vorburſchen (Knaben), Burſchen Jüng— 
linge und Männer), Nachburſchen (Greife) und Burjchinnen (Weiber); 
das Vaterland follte heißen Burſchenturnplatz, die Univerfität Vernunft: 
turnplaß, der Profeffor ein Lehrburſch. Um ihren Gegenſatz zu den 
Landsmannſchaften auch äußerlich recht ſcharf zu marfiren, gingen di 
Burſchenſchafter, während jene Reitkollets, Huſarendolmans und Ulaner- 
fajfets trugen, in jogenannter aftbeuticher Tracht einher, im funzen 
ſchwarzen Waffenrof, den breiten Hemdkragen iiber den aufrechtitehenden 
Kragen zurücgelegt, mit langem Haare und bloßem Hals, auf dem Kopf ein 
ihwarzes Barett mit goldener Eichel oder einer Feder, in der Hand dei 
verben Ziegenhainer, aus der Brufttajche auch wohl den Griff eines 
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Dolches hervorragen lafjend, über der Bruft das ſchwarzrothgoldene Band. 
In jolhen Aenferlichkeiten, wozu noch die Turnfahrten mit und zu dem 
„Vater Jahn“ famen, jowie die Stihwörter: „Altdeutſche Treue, Red— 
lichkeit und Gottesfurcht“, „weliche Tücke“, „ſchnöde Franzen“, „Her: 
mann“, „teutoburger Wald”, u. ſ. w., fuchten und fanden viele ber 
jungen Yeute die Hauptſache, weſſhalb fie auch in die Fleinlichfte, bornir— 
tejte Deutſchdümmelei verfielen. Anderen freilich lagen ernitere Dinge 
am Herzen und der Plan einer politischen Umgeftaltung Deutſchlands 
wurde von ihnen eifrig angefafit. So beſonders von Karl Follen, ver 
bervorragendften Perfönlichkeit in der ganzen Burſchenſchaft, der mit den 
Karbonari in Verbindung trat und ſich vaftlos bemühte, ganz Deutjch- 
(and mit dem Net einer großen revolutionären Verbindung zu überziehen, 
welde in einen Jünglingsbund und in einen Männerbund zerfallen und 
deren Yeitung bei geheimen, mit unbedingter Vollmacht befleiveten Bundes— 
obern jein jollte. Karl Follen wird auch großentheils das jogenannte 
„Große Lied“ zugejchrieben, das freilich mit feiner bombaftischen Weit- 
ichweifigfeit ein ſeltſames Stück von Marfeillaife iſt?). Eine meit 
weniger ehrenwerthe Erſcheinung in dem ftudentiichen Bündlerweſen jener 
Tage war Witt, genannt von Dörring, der, jeheinbar Fanatiker und 
Verſchwörer, wirflid Spion und Denunciant, nahmals in didleibigen 
Memoiren, die freilich nur mit großer Borficht zu gebrauchen find, jene 
Laufbahn gejchilvert hat. 

Bon Interefje ift die Wahrnehmung, daß in dem burichenschaftlichen 
Gewebe wieder Fäden zum Vorſchein famen, welche jehon der göttinger 
Hainbund anfgezogen hatte. Wie in diefem neben urteutoniſchem Kraft- 
weſen ſiegwartiſche Empfindjamfeit wirffam geweſen, jo auch in den bur- 
ihenichaftlihen Kreifen. Es ift, man weiß nicht, ob rührend, ob komiſch, 
zu hören, wie der Burihenjchafter Karl Ludwig Sand von Tübingen 
nad) Erlangen zieht, mit „dankbar freudiger Seele” feine altveutiche 
Tracht anthut, in der Nähe ver Stadt auf einem Higel mit einigen 
Sleihgefinnten ein „Rütli“ anlegt, bei deſſen Einweihung in nächtlicher 
Stile die Bundesbrüder „ihr Bier in Ruhe und ſanftem Kummer trin- 
fen”, und wie er dann ſich binjetst, um folgende „Bundesmatrifel“ fir die 
Burſchenſchaft zu entwerfen. „1) Unſere Sade fällt mit jeder andern 
bedeutenden Umſchwungszeit zuſammen; ähnlich bejonders der deutichen 
Reformation. Heut ijt fie aber mehr eine wilfenihaftlich = bürgerliche 
Ummälzung. 2) Der Wahlſpruch der deutschen Burfchen ſei: Tugend, 
Wiſſenſchaft, Vaterland! 3) Wer dieje Ideen befennt, iſt unſer gelieb- 
ter Bruder. Von mm an darf nur auf das neubegonnene Yeben ge: 
jehen werden. 4) Zur Verwirflihung vdiejer hohen Sache eine allge- 
meine freie Burjhenihaft in ganz Deutichland. 5) Das ganze darf 
nicht durch Eivesband zuiammenbängen. Die Idee allein joll alle ver: 


540 Bud III, Rap. 6. 


einen. 6) Jedwedem unreinen, unehrlichen, ſchlechten joll der em: 
zelne auf eigene Kauft nach jeiner hohen Freiheit zum offenen Kampfe 
entgegentreten.. Das ganze joll damit verwidelter Kämpfe überhoben 
bleiben. 7) Tür das liebe deutſche Land fein Heil außer durch eine jolde 
allgemeine freie Burſchenſchaft. In Deutſchlands innigverbrüderte edle 
Jugend wird das hohe und herrliche wirklich ſchon eingelebt. 8) Der 
Brauch für die Burſchenſchaft muß allenthalben in ſeinen Hauptzügen 
gleich ſein. 9) Für Urfeinde des deutſchen Volksthums ſind erklärt: a. die 
Römer, b. Möncherei, c. Soldaterei. 10) Bon einzelnen bervorleud- 
tenden Männern uud einigen Zünglingen höherer Art geht ver neu 
Geift aus. Die Fürften wiffen deſſen wenig zu rathen. 11) Die Haupt 
idee des (Bundes=) Feſtes it: „Wir find alleſammt durch die Taufe zu 
Prieftern geweiht. I. Petri 2, 9. Ihr ſeid ein königlich Priefterthum 
und ein priefterlicd, Königreich.“ Aus diefem Miſchmaſch von Sinn und 
Unſinn geht nur joviel klar hervor, daß die Burſchenſchaften auf den ein— 
zelnen Univerfitäten dahin ftrebten, ihre Bereine zu einem großen natie— 
nalen Bunde zu erweitern, und daß die Begründung deſſelben mittel: 
eines gemeinichaftlichen Feſtes veranftaltet werben jollte. 

Diejes Feſt war die Feier des dreihundertjährigen Jubiläums be 
Reformation auf der Wartburg, melche zuerft Maßmann, damals En 
dent in Jena und leivenichaftliher Turner, in Anregung gebradıt hatte. 
Am 18. Oftober 1817 hatte dieſes Wartburgfeft wirklich ftatt und ver 
lief, ausgeftattet mit dem ganzen Bompe burſchenſchaftlicher Romantik, in 
Ernft und Würde, in religiös-feierlicher Haltung. Am Abend des Tage 
warb auf dem der Burg gegemüberliegenden Wartenberg ein große 
Feuer angezündet und unter begeifterten Neben wurden die Symbole ter 
Zopfzeit, Schnürleib, Zopf und Korporalftod, ſammt unpatriotiſchen un 
abjelutiftiichen Büchern von Kotzebue, Kamptz, Haller und anderen dan 
Flammen geopfert, ein ſinnbildliches Feuergericht, an welchem ſich als 
bald der Argwohn, der Haß und die Verfolgungswuth der Regierungen 
entzünden jollte. Die allgemeine deutſche Burſchenſchaft war gegründet. 
Auf dem großen Burichentag zu Jena an Oftern 1818 erhielt jie ein 
feftere Einrichtung, durch welche fie befähigt werden jollte, am der Per: 
wirklichung ihres Ideals, Deutichlands Freiheit auf der Grundlage volls- 
thümlich freier Imftitutionen, zu arbeiten. Aber diefe Arbeit ward in 
ihren Anfängen gehemmt. Im März 1819 fiel der infame Kotzebue, 
welcher ganz offenkundig die Rolle eines ruifiihen Spions und Verla 
ders jeines Vaterlandes geipielt hatte, in Mannheim dem Morbftahle dei 
excentriihen Sand zum Opfer. Als wäre mır eine ſolche Ausſchreitung 
der patriotiichen Romantik erwartet worden, wurde jett alsbald das 
Fangneg der Rieſenſpinne, genammt mainzer Gentralunterfuchungsten: 
miſſion, über der Burſchenſchaft und allen, welche im entferntejten Ber 
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dachte burjchenichaftlicher Gefinnung ſtanden, zufammengezogen. Die pa= 
triotiihe Romantif, die man ſechs Jahre zunor mit allerhöchfteigenen 
Händen gehätjchelt hatte, wurde.num zur „fluchwürbigen Demagogie“ ge- 
jtempelt und e8 begann durch ganz Deutichland die große Demagogenhat, 
welche jo viel edle Kraft und edles wollen zu Tode gejagt hat. Die 
reitaurirende (im Preußen die „kalmirende“) Staatsraiſon war umerbitt- 
ih. Sie trieb die Affeftation der Angjt vor den Demagogen foweit, 
daß ſie fogar den famatiih monarchiſchen „Lehrburſch“ Arndt ſeines 
romantiſchen Patriotiſmus wegen in Unterſuchung zog und von ſeinem 
Katheder entfernte. Unter den ſchwermüthigen Klängen des von Binzer 
gedichteten Liedes: „Wir hatten gebauet“ — löſte ſich 1822 in einem 
Wäldchen bei Jena die jenenſer Burſchenſchaft feierlich auf; allein vie 
Burihenihaften beftanden trotzdem unter verjchtedenen Namen, wie 
3. B. Arminen und Germanen, heimlich auf den meiften Univerfitäten 
fort und famen bei dem großen Studentenkongreſſe, welher an Pfingſten 
1848 abermals auf der Wartburg ftatthatte, plötlich wieder zum Bor- 
ſchein. Wie in ven Korps das alte Gefetzbuch des Unfinns, der Komment, 
mit jenen Idiotiſmen und jeinen rein mechamichen Ehrenpunftsbeftin- 
mungen noch lange in Anjehen und Achtung ſtand, jo pflanzte ſich in ven 
burihenjchaftlichen Verbindungen die Tradition der patriotiichen Roman— 
tif fort. Doc gingen mit der Zeit Fonftitutionell=liberale und demo— 
fratifchrevolntionäre Ideen in fie ein und e8 war ein Symptom von dem 
Unterſchiede zwifchen 1817 und 1848, als bei der Studentenverfammlung 
vom letteren Jahre gegen die im Feſtprogramm vorgefchriebene Abfingung 
des lutheriſchen: „Ein' feſte Burg“ — proteftirt wurde, „weil einestheils 
Genoſſen aller Religionsparteien, anderntheils auch Leute ohne alle 
Religion in der Verſammlung ſich befinden möchten.“ 

Nach der officiellen Beſeitigung der patriotiſchen Romantik war in 
den 20ger Jahren das öffentliche Leben Deutſchlands in die Formen des 
mechaniſchen Polizeiſtaates eingeſargt, welcher „keine Staatsbürger kennt, 
ſondern nur träge Maſſen von Spießbürgern verwaltet nach den Grund— 
ſätzen der Stallfütterung, wo Licht und Luft, Futter und Getränk, Lager 
und Stand, Bewegung und Ruhe den Thieren zugemeffen wird ; des Po— 
(izeiftantes, wo der Bürger ein Verbrechen begeht, wenn er ſich thätig um 
die allgemeine Wohlfahrt befümmert ; des Polizeijtaates, wo Die allgemeine 
Teigheit als Kette um die Franfhafte Selbſtſucht, Selbitveracdhtung und 
Zerrifienheit der Gemüther fid) ſchlingt, welche durd) die gewaltiame Ver— 
drängung vom idealen Staatöleben hervorgerufen wird.“ In ſolchen 
Pagen verfallen die Nationen gerne einem ftumpfjinnigen hinbrüten, tm 
defien bleierne Monotonie nur gemeinjinnlihe Genufßgier einigen Wech— 
jel bringt. Vor derartiger heillojer Erſchlaffung bewahrte jedoch der gute 
Genius unjeres Volkes dafjelbe wenigſtens einigermaßen, inden er bie 
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befferen Kräfte ver Nation wieder auf ein Feld hinwies, defien Bebauung 
den Deutſchen zu allen Zeiten politiſchen Unglüds Troft und Erſatz bie 
ten mufite, auf das Feld der iveellen Intereſſen, ver Wiſſenſchaft und 
Kunft. Für beide war die naturphiloſophiſch-romantiſche Bewegung un: 
jerer Literatur voll befruchtender Keime, deren fröhliches aufiprofien vie 
ſchwül rückwärtſige Atmojphäre der Neftaurationspolitif nicht zu verhin— 
dern vermochte. In die Theologie brachte Schleiermacher durch 
jeine mehr oder weniger geiftreichen Vermittelungsverſuche zwiſchen Ber: 
nunft und Gläubigfeit neue Elemente, welche durh De Wette mt 
andere weiter verarbeitet wurden, während die Tholud, Hengſten— 
berg und Krummacher für die Orthodorie in die Schranfen traten 
und die Mattherzigfeit des Pietiimus zum Fanatiſmus hiſpaniſchen 
Pfaffenthbums härteten. Innerhalb ver katholiſchen Kirche ſchlug die 
wiſſenſchaftliche Bekämpfung des Hermefianiimus, deſſen Grundjäte jpäter 
Ellendorf zu antijefuitiiher Polemik zujpigte, unter Einwirkung der 
Romantik zur Wiederauffriihung mittelalterliher Myſtik, wie fie in den 
Schriften von Franz Baader anflingt, und zur Wievergeltenpmadung 
ultramontaner Anſprüche in ihren jchroffften Normen aus. Der raftlola 
TIhätigfeit der römiſchen Propaganda trat die gelehrte Rüjtigkeit fatholi 
cher Theologen, wie die des Symbolifers Möhler, einfluffreich zur Saite. 
Die philologiſche Forſchung, deren durch Heyne und Wolf eröffnete Babı 
jo trefflihe Sprachkenner und Arhäologen wie Buttmann, Her 
mann, Böckh, D. Müller, Iafobs, Thierſch, Lobek, 
Ritſchl und andere vieljeitigjt erweiterten und gedeihlichſt Fortführten, 
fand eine bedeutjame Ergänzung dur Herbeiziehung der orientaliihen 
Studien, welche durd die Bemühungen einer Reihe von Orientaliſten, 
an deren Spite Hammer=- BPurgftall und in deren Vorderreihe For— 
iher wie Bohlen, Fleiſcher, Yajjen, Benfey, Emalt, 
Hitzig ftanden, jo glänzende Rejultate geliefert hat. Ein wichtigjtes war 
die Ermöglichung der Begründung einer neuen Wifjenjchaft, der verglei— 
chenden Spradenfunde, welche in Franz Bopp ihren Altmeifter aner 
fennt und die ein leuchtender Yeitjtern in den Finſterniſſen urzeitliher 
Menſchen- und Völkergeſchicke geworden ift. Die ſprach- und literatur: 
kundige Eröffnung des Morgenlandes hat es aucd möglich gemacht, mit 
größerer Sicherheit, als es früher jein fonnte, zu den Quellen unerr 
religiöjen Borftellungen zurüdzugehen und religionsphiloſophiſche Forihu- 
gen anzuftellen, wie fie von den Berfuhen Kreuzers au bis auf die 
Bemühungen von Röth, Spiegel, Roth, Braun umd andern 
herab für die Entwidelung des wiſſenſchaftlichen Bewuſſtſeins jo wichtig 
geworben find. Der rückwärts zeigende Finger der Romantik mies da 
Brüdern Jakob und Wilhelm Grimm in dem Dunkel der altdeutihen 
Wälder und in den Dämmerungen des Mittelalters die Pfade, auf welchen 
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fie, wie nahmals Lachmaun, Zeuß, Haupt, Bartſch, Müllen- 
hoff und andere, zu den großartigen Ergebnifjen ihrer treuen und aus- 
dauernden Sagen-, Mythen-, Rechts- und Sprachforſchung gelangten und 
jo unvergängliche Denfmale patriotiicher Wiſſenſchaft wie die grimm’fche 
Grammatif und die deutſche Mythologie errichteten, während freilich ge- 
rade die hochverdienten Brüder Grimm eine alte Unart der deutichen Ge- 
(ehrjamfeit, die Formloſigkeit, in bedenklichem Grade übten und förderten 
und in Folge deſſen auch ihre letste Arbeit, das „Deutiche Wörterbuch“, 
jo kyklopiſch weitichichtig und jchwerfällig anlegten, daß die Vollendung 
faum abzujehen ift und es ganz den Anſchein hat, als wäre das Werf 
nicht für die Nation, jondern nur für Tachgelehrte beitimmt. Es ift 
daher nur billig, bier mit Betonung auf das treffliche, große, aber inner- 
halb gejundmenjchenverftändiger Gränzen fi) haltende „Deutihe Wörter- 
buch“ von Sanders gelegentlich hinzumetjen. Aus der vaterländiichen 
Alterthumskunde, für welche in der jorgjam wieder aufgegrabenen mittel- 
alterlichen Literatur hundert friiche Quellen ſich erichlofien, erwuchs aud) 
unjere neuere und neueſte hiftoriiche Forſchung und Kunft, nach der einen 
Richtung hin einen energiſchen Nationalfinn, nad) der andern hin weit- 
blidenden Untverjaliimus bethätigend und bewahrend. So haben Schloſ— 
jer und Ranke, jederin jeiner Art des höchſten Yobes werth, nach dem Vor- 
gange von Heeren, und weiterhin Raumer, Dahblmann, Gervi- 
nus, Yappenberg, Yeo, Wilfen, Schmidt, Sybel, Yöbell, 
Herrmann, Pauli, Dunder, Mommfen, Eurtius, Neu— 
mann, Gregorovins mit jchönften Erfolgen ihre Kräfte der Erfor- 
ihung und Darftellung der antifen, mittelalterlichen und modernen, der 
imiverjalen und europäiſchen Gejchichte gewidmet, während, jeit Luden 
jein großes nationalhiftoriiches Werk unternahm, unſere vaterländiſche 
Geſchichte Durch Forſcher und Darfteller wie Pfifter, Stengel, Kopp, 
Stälin, Rommel, Boigt, Barthold, Perg („Monumenta 
Germaniae historica*), Hormayr, Wirth, Droyjen, Gieje- 
brecht und Häujjer einen ganz neuen Grund- und Aufbau erfahren 
hat. Die biographiiche Kunſt wurde durd Barnhagen, Preuß umd 
Guhrauer auf eine hohe Stufe erhoben, das weitichichtige Material 
der allgemeinen Kulturgeſchichte durch Wachsmuth's eijernen Fleiß be- 
zwungen und mit dem ungeheuren Stoff der Kirchengeſchichte rangen 
Neander, Gieſeler, Haje, Rettberg, Öfrörer und Hageı- 
bad glüdlih. Die Entwidelungsphafen des philoſophiſchen Gedan— 
fens fanden fachkundige Darfteller in Heinrich Ritter, Micdelet, 
Fortlage, Zeller, Fiſcher und fein anderes Volk hat literar- 
biftortiche Werke aufzuweiſen, wie fie in Bezug auf die vaterländijche 
Literatur Gervinus, NKoberftein, Hillebrand, Göpdefe, 
Wadernagel, über das griehiiche und römiſche Schriftenthum 
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Müller, Welder, Bähr, Bode, Bergk und Bernhardy, 
über die europäijche Literatur des 18. Jahrhunderts Hettner, inbezug 
auf die provengaltice Poefie Diez, auf die ſpaniſche Clarus md 
Shad, auf die italiihe Ruth, auf die englifhe Ulrici, auf die 
germaniſche und ſlaviſche VBolfspoefie Talvj, inbezug endlich anf allge 
meine Literargeſchiche Wachler, Bouterwef mw Rojenfran 
uns geliefert haben. Ebenſo tief eindringend und geſchmackvoll wurde 
die Gejchichte ver bildenden Künfte behandelt durch Thierſch, Stieg- 
litz, Schorn, Waagen, Uechtritz, Schnaafe, Kugler, 
Burdhardt, Brunn, Lübke, Springer, Riegel, md die 
der Schaufpielfunft durch Alt und Devrient. Wie die Gejcyichte ver 
Kunft, jo wurde auch die Philojophie der Kunſt, die Wiffenfchaft des 
ihönen, die Aeſthetik in Deutſchland durch die Strebungen ver roman 
tiihen Schule bedeutend gefördert, nachdem jie allerdings ſchon um 1750 
durch Baumgarten in die Reihe der philofophifchen Difeiplinen ein— 
geführt worden war. Solger, Hegel, Ruge, Biiher, Loge, 
Garriere, Köftlin und andere haben dann den wiſſenſchaftlichen 
Meiter- und Ausbau der Kunftphilofophie mit ſchönem Erfolge am bie 
Hand genommen. Der Aufihwung, welchen die deutſche Alterthums— 
funde und Hiftorif in der Reftaurationgzeit nahm, theilte ſich auch den 
Rechtsſtudien mit. Gegenüber der abjolutiftifch-hierarchiichen Staats 
rechtstheorie Hallers, welche nachmals durch Stahl zu einer chrijtlid- 
germantichen Rechtsiophiftif ausgebildet wurde, entwidelte Klüber mit 
fräftigem Freimutb das öffentlihe Recht des deutſchen Bundes. 
K. F. Eihhorn legte mit jeiner deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte 
und feinem deutſchen Privatrecht das Fundament zu der rechtsgeſchicht⸗ 
fihen und rechtstheoretiſchen Arbeit, im welcher ſich ſeither Zöpfl, 
Mittermater, Gaupp, Heffter, Wächter, Wilda, Wal: 
ter und viele andere hervorgethan haben. In ver Theorie und Ge 
ſchichte des römiſchen Rechts leiſtete das beveutendite Savigny, be 
Stifter ver ſogenannten hiſtoriſchen Rechtsſchule, welche Recht und Gelet 
aus dem geſchichtlichen Entwidelungsgang des Rechtsbewuſſtſeins hervor: 
gehen Lafjen will, wogegen die ihr gegemüberftehenvde, von Thibaut 
begrümdete, von Gans nachdruckſam verfochtene philofophifche Rechts— 
anficht den in ver Zeit lebendig wirffamen Volksgeiſt zum Duell ver 
Rechtsſchöpfung gemacht willen will. Der pantheiftiiche Hauch ber 
ihelling’ihen Naturphiloiopbie, welde in Schelver, Schubert, 
Steffens, Trorler, Krauje mehr oder weniger berühmte Jünger 
fand, wirfte bejeelend auf die naturwiſſenſchaftliche Empirie, und auf de 
Bafis des das Naturganze ald einen Organiſmus begreifenven philo— 
ſophiſchen Gedanfens erhob ſich jene großartige und alljeitige Natur 
forſchung, deren wundervolle Nefultate eine Kette von Entdeckungen 
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bilden, die dem Menjchen jein Verhältniß zum Univerfum von Tag zu 
Tag flarer machen, alle anempfundenen und angebilveten Ilufionen und 
Fiktionen vernichten und eine ungeheure, unhemmbare Umwälzung in der 
Weltanſchauung und im den jocialen Berhältniffen der Zukunft herbei- 
führen werben. Dfen führte jene glänzende Reihe von Entvedern, 
Sammlern, Ordnern und Dolmetſchern, welche in Geologie, Mineralogie, 
Atronomie, Phyſiologie, Zoologie, Botanik, Phyſik, Chemie deutſches 
Genie und deutſchen Beharrungseifer ſo ruhmreich erwieſen und mit 
den Reſultaten ihrer Forſchungen das ganze Daſein in vielfachſter und 
dankenswertheſter Weiſe erleichtert, bereichert und verſchönert haben, — 
in einer Weiſe, welche zu kennzeichnen man nur den Namen von Juſtus 
Liebig zu nennen braucht. Mit univerſeller Kraft faſſte Alexander von 
Humboldt die naturwiſſenſchaftlichen Dijciplinen in ſich zuſammen und 
in dem Hauptwerke ſeines Lebens, im „Koſmos“, dieſer Weltgeſchichte 
der Natur, gelang es dem Meiſter, „den Geiſt der Natur, welcher unter 
der Decke der Erſcheinungen verborgen liegt, zu ergreifen und den rohen 
Stoff empiriſcher Anſchauung durch die Idee zu beherrſchen.“ Nicht 
minder univerſell als die naturwiſſenſchaftliche Thätigkeit Humboldt's iſt 
die geographiſche Forſchung und Kombination Karl Ritters geweſen, 
des Schöpfers der vergleichenden Erdkunde, welche alles geographiſche 
wiſſen alter und neuer Zeit ſammelte und ſichtete und alle Entdeckungen 
und Erfahrungen einheimiſcher und fremder Länder- und Völkerforſcher 
zu einem imponirenden Gemälde der Erdoberfläche verarbeitete. Von der 
Schule dieſes Meiſters gingen die Anregungen aus, welche eine ganze 
Reihe von deutſchen Länderſuchern und Bölferforihen (Schlagint- 
weit, Maltzan, Barth, Bogel, Schweinfurtb, Rohlfs, 
Koldewey, Stegemann, Heuglin, Payeru. a.) feine Mühſal 
und Gefahr jcheuen ließen, um ven phyſiſchen und damit aud) den getftigen 
Gefichtsfreis ihrer Landsleute zu erweitern. Und in noch umfafjenderer, 
in wahrhaft univerſeller Weiſe thaten das unjere großen, durch ihr for— 
ihendes und findendes Genie die Wunderwirfungen der modernen Technif 
vorbereitenden Mathematiker und Ajtronomen, die Gauß, Mädler, 
Jakobi und Diridlet. 

Hinſichtlich der deutſchen Dichtung in der Periode von 1810—30 
fommt es der Piterargejchichte zu, über die Auszweigungen der roman 
tiſchen Echule des näheren ſich zu verbreiten und die Fäden nachzuweiſen, 
welche von der Romantik bis in unſere Tage hereinlaufen. Uns dagegen 
fiegt nur ob, an einige Dichter zu erinnern, welche fid) iiber ven Troß der 
romantijchen Epigonenihaft hinweg zu nationalliterariſcher Bedeutung 
erhoben haben. Hier begegnen ums denn zunächſt Ludwig Uhland und 
Friedrich Rückert, beive von der Befreiungsfriegsftimmung zu dichte- 
riſchem jchaffen angeregt, Uhland mittels jeiner trefflichen Balladen und 
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Romanzen den gejunden Elementen der Romantik zu vollendet künſt— 
leriiher Gejtaltung und höchſt populärer Wirkung verhelfend, Rückert die 
patriotiſch⸗idylliſchen Keime feiner Lyrik zu einem Baume entwidelnd, in 
defien krausverſchlungenem und immergrünem Gezweige ein hundertſtim— 
miger Singvögeldor das Thema: „Weltpoefie ift Weltwerjöhnung! * 
variirt. In der Lieverbichtung Juſtinus Kerners, der die willfürlice 
Fiktion einer ſchwäbiſchen Dichterjchule wigig zurüdwies, Wilhelm Miül: 
(ers und Joſephs von Eihendorff trieb die Romantik eine Nach— 
blüthe voll von lyriſchem Duft und elegiihem Schmelz. Guſtav 
Shwabs Meifterichaft in der hiſtoriſchen Romanze half dieſer Gattung 
von Poefie jene breitipurige Popularität verichaffen, welche nur hinter die 
des hiſtoriſchen Romans zurüdtrat. Für letteren wurde der Vorgang 
Walter Scotts muſtergebend, doch haben ſelbſt unjere beſten Leiſtuugen 
dieſer Art, wozu wir Rehfues', Spindlers und Alexis-Härings 
hiſtoriſche Romane zählen, die des beliebten ſchottiſchen Erzählers nicht 
erreicht. Die ſtreugere Form der Epik ſuchte Karl Simrock mittels 
ſeiner Wiederdichtung unſerer alten nationalen Heldenlieder wieder zu 
Ehren zu bringen und zwar mit Glück. Sein „Heldenbuch“ ließ in ver 
greifenhaften Abgeftanvdenheit der Nomantif eine mächtige und klarfriſche 
Duelle aufſprudeln, aus welcher ſich die vaterländiſche Muſe neue Kraft 
trinken fann. Wenn hier die erperimentirende Poefie, wie ſolche die Ko: 
mantik durchweg, am auffallenpften aber in ihrer Auflöfung kennzeichnet, 
einmal das rechte getroffen hat, fo jehen wir fie dagegen in den Werke 
des hodhbegabten Karl Immermann ruhelos und unficher jich abmühen, 
bald an diefes, bald an jenes Mufter angelehnt und jelbft ihr bejtes vol: 
bringen, wie das prächtige weitphäliiche Hofſchulzenidyll im „Mind: 
haufen“, durch romantiſch-ironiſche Schrullen beeinträchtigend. Immerhin 
jedoch iſt dieſes Dichters Trilogie „Alexis“ eine der beiten Thaten von 
allen, welde im 19. Jahrhundert der tragijhen Muſe gelungen ſind. 
Mit größerer Energie als Immermaun ſuchte Chrijtian Grabbe ſeinen 
Genius von der troftlojen Dede der Reftaurationgzeit loszulöſen und auf 
die höchſten Probleme der Poeſie hinzulenken. Allein ſeiner Dramatil 
fehlte der Boden eines geſunden nationalen Lebens; auf den einſamen 
Gletſcherhöhen der Abſtraktion ſchlug die Kraft des Dichters in Forcirt⸗ 
heit um und ſeine giganteſken Geſtalten zeigen uns in ihrem reden un 
handeln nur allzuhäufig, daß vom erhabenen zum trivialen nur ein 
winziger Schritt ſei. 

In den bildenden Künſten bemerken wir ſeit dem Ausgange der 
vorigen Jahrhunderts eine raftloje Regſamkeit, ein vormärtsjchreitei zu 
großen Zielen. Winckelmanns und Leſſings Kritik, ſowie der Geiſt 
unſerer klaſſiſchen Poeſie begannen auf die bildende Kunſt zu wirken und 
leiteten ſie auf das Studium der Antike. Hieraus ergab ſich die Einſicht 
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in die Nichtigfeit des Rokokoſtils, von deſſen gejchnörkelter Unnatur 
Schinkel unjere Arhiteftur, Karſtens, Wächter, Shid, Koch 
und Reinhart unjere Malerei zu emancipiren unternahmen, während 
treffliche Kupferjtecher, wie die beiden Müller, ver Popularijirung ber 
Kunft ihr Talent widmeten. Danneder ud Shadow, denen ſich 
Shwanthaler und andere anjchloffen, führten Naturwahrheit und 
edlen Stil in die deutſche Skulptur zurüd und dieſe brachte es dann durch 
das Genie von Rauch und Rietſchel zu Meifterihöpfungen, wie die 
deutſche Bildnerkunſt bislang noch feine vollbracht hatte. Einen nicht 
geringeren , ja jogar einen nod höheren Aufijhwung nahm gleichzeitig 
unjere Baufunft und Malerei; denn die Epoche der Romantik war über- 
haupt an Anregungen für die bildenden Künfte außerordentlich reih. Sie 
forderte gegenüber der einjeitig formalen Auffafjungsweije, in welche vie 
antififirende Richtung zu verfallen drohte, die Geltendmachung der ger= 
mantichen Gemüthsvertiefung, die fünftleriihe Hervorkehrung ver deut- 
ihen Innerlichkeit, wobei es freilich nicht fehlen konnte, daß man aud) 
hier zu Einfeitigfeiten fortging: in der Malerei zu einem chriſtelnd-katho— 
liſitenden Spiritualismus, welder, unter dem Namen des Nazarener- 
thums befannt, jo viele läppiſche Kindlichkeiten und altneudeutſche Heiligen- 
fragen in die Welt gejegt hat; in der Architeftur zu einer übertriebenen 
Bevorzugung der Gothif. Am jtrengften vertraten in der Malerei ven 
religiös = jpiritualiftiichen Stil Dverbed und Beit. Bevorzugte Stätte 
der Kunft wurde vor allen andern Münden, wo König Ludwig I. das 
Mäcenat im weiten Umfange und mit größter Beharrlichfeit übte, frei- 
lic jehr, wiel zu jehr auf Koften der übrigen und zwar der begründeteren 
Interefjen des Yandes. An der Spite der münchener Malerichule, weldye 
ſich „durch das ftreben nad) großartig ftiliftiicher Auffaſſung“ auszeichnet, 
tand Cornelius, um welchen fid als Meifter in den verjchiedenen 
Rihtungen der Malerei Schnorr, die Brüder Heß, Folk, Neu— 
reutber, Genelli, Shwind, Rottmann und andere gruppirten. 
Eme ganz eigene und hohe Stellung hat ſich Wilhelm Kaulbach ge- 
ihaffen, ein Künftlergenius erften Ranges, voll Iveenreihthum und Ge— 
taltungsfraft, von außerorventlicher Produktivität, mächtig genug, den 
Geift der Weltgefhichte in erhabenen Gejtalten und ſinnvollen Gruppen 
zu verförpern, und nicht minder groß als Humorift. Neben der von 
München blühte bejonders in Düfjelvorf eine Malerſchule, welche „einen 
freieren, aber auf gemüthlicher Auffafjung beruhenden Naturalifmus“ 
befolgte. Lejjing, Bendemann, Hübner, Hildebrandt, 
Sohn, Schrödter, Achenbach, Schirmer jtehen unter den 
Meiftern dieſer Schule voran und namentlid) find es die großartigen 
Hftorien und wunderbar ergreifenden Yandichaften des eritgenannten, 
welche der deutſchen Kunft zur Ehre gereichen. Die neuere deutſche 
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Architektur, auf deren Befreiung aus den Widelbanden des Zopfſtils 
Weinbrenner und Moller ihre verdienftvollen Beftrebungen richte 
ten, bat ſich gleichfalls in München am rüſtigſten und mannigfaltigften 
entwidelt. Hier ſchufen Fiſcher das neue Theater, Gärtner die 
Ludwigskirche, Ohblmüller die auer Kirche, Ziebland vie Boni- 
factusbafilifa, Klenze die Glyptothek, die Pinakothek, ven Königsbau, 
die Walhalla (unweit Regensburg). Als Wieverherjteller alter Baudenk— 
male hat fih Heideloff einen Namen gemacht. Später haben auf 
deutſchem Boden insbejondere Semper und Hanjen im Monumental- 
bau Genialität mit Gevdiegenheit verbunden. Die auferordentlichen Bor- 
ichritte, welche im Holzſchnitt, im Stahlftih und Kupferſtich, im ver 
Yithographie, in der Photographie und im Farbendruck, nicht zu vergejjen 
die Topographie, gemacht wurden, beweilen, daß das „genie aussi im- 
ventif que patient et laborieux*, weldes, wie wir im erjten Buche 
jahen, die Franzojen den Deutichen ſchon im Mittelalter nahrühmten, 
in der neuen Zeit ſich noch lebendiger und erfolgreicher bethätigt hat. 
Weniger Anſpruch auf den Ruhm des vorjchreitend kann dagegen unfere 
neuere Mufif erheben. Allerdings haben uns Weber, Mendels— 
johbn=Bartholdy, Spohr, Kreuger, Yorking, Mepyerbeer, 
Schubert, Shumann, Wagner umd andere in ber ernften und 
fomijhen Oper, im Oratorium, in der Symphonte und im Liede des 
ihönen viel gejchenft, allein ob ein VBorjchritt über Mozart und Beet- 
hoven hinaus in allevem liege, dürfte immerhin fraglid, ſein. Ueberdies 
muß bemerft werben, daß das leidige, von dem Zujammenhange mit 
dem Bolfsleben ganz Losgelöfte Birtuojenthum mit jener Finger- und 
Kehlenfertigfeit auch in Deutichland dem Charlatanijmus einen breiten 
Raum geihaffen hat, auf welchen alles, nur nicht die wahre Kunſt ge- 
deihen kann. Im der Schaufpielfunft konnten jih Seydelmann, 
Devrient, Anihüg und Döring unſern klaſſiſchen Meiftern ver- 
jelben ebenbürtig anreihen .... 

Wir jagten oben, das öffentliche Leben Deutjchlands jei während 
der 20ger Jahre in den Mechaniſmus des Polizeiftaates eingejargt ge- 
weien. Zumeilen liebte e8 dieſer, jich mit ven Flittern des jogenannten 
hriftlich = germaniſchen Staatsprincips herauszupugen, und jprad dann 
viel von „deutſcher Treue und Gottesfurcht“ und von „naturwüchfig- 
hiſtoriſcher Entwidelung des Staates“; namentlih dann, warn es galt, 
den Theorien des Liberaliſmus entgegenzuwirken, welche befanntlich ver 
Franzoſe Montesquieu in jeinen „Esprit des lois* (1749) jo klar und 
geiftvoll entwidelt hatte, wie nad ihm feiner. Die liberale Theorie, 
urſprünglich abftrahirt aus der englifhen Berfafjung, war das Evan- 
gelium der europätichen Bourgeoifie geworden. Dieje Klafje der Gejell- 
ihaft war in Frankreich 1789 zur Herrjchaft gelangt und die Charte 
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Ludwigs XVII. hatte ihr nad) den Stürmen der Revolution und dem 
Sturze Napoleons die einfluffreichfte Stellung im Staate auf's neue ge- 
fichert. Die Regeneration Preußens nad) dem Unglüdsjahre 1806, dann 
die Konftitutionen, welche nad) den Befreiungsfriegen in den metften 
fleineren deutſchen Staaten eingeführt wurden, erweiterten auch dieſſeits 
des Rheines die Geltung der Bourgeoifie. So „papieren” aud) vie er- 
wähnten Berfafjungen waren, fie wurden in der Hand des höheren Bür- 
gerthums dennoch zu einer Waffe, welche dem Polizeiſtaat Angft verur- 
ſachte. Schon daß „fimple” Bürger in den Ständelammern über bie 
öffentlichen Angelegenheiten, insbejondere über die Verwaltung der öffent- 
lichen Gelder jollten mitjprechen dürfen, muſſte dem Abjolutismus ein 
Gräuel jein. Die Forderungen, welde der Liberalifmus an die Kegie- 
rungen ftellte, hatten hauptſächlich zum Borwurfe die Preffreiheit im Gegen- 
jag zu einer Cenſur, deren Bornirtheit und Brutalität oft geradezu in’s 
fabelhafte ging; ferner das Vereinsrecht, Schu des Rechtes gegen die 
Eingriffe der Kabinettsjuftiz, größere Autonomie der Gemeindeverwaltung 
gegenüber der bureaufratiichen Willfir, Mündlichfeit und Deffentlichkeit 
der Strafrechtöpflege mit Geſchworenen, faftijches beftehen des ſtändiſchen 
Steuerverwilligungsrechtes, mitunter wohl auch die Emancipation der 
Juden und in ihren höchften Aufſchwüngen die Vertretung der Nation beim 
deutſchen Bunde. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe und andere Forde— 
rungen völlig geredht und nur zu jehr begründet waren. Werfen wir 
3. B. einen Blid auf die deutſche Kechtspflege, wie fie noch die ganze 
erfte Hälfte des Jahrhunderts hindurch geübt wurde, jo mufite die Noth- 
wendigkeit einer Reform verfelben jedem in die Augen jpringen, welcher 
nicht mit zu den Ausbeutern des Polizeiftantes gehörte. Die Folter mit 
ihren offictelen Daumfchrauben und ſpaniſchen Stiefeln, mit ihren 
Marterbänfen und Marterleitern war freilich abgeſchafft, nicht aber die 
Folterung. Das geheime und inquifitoriiche verfahren gab den Ange- 
ihuldigten dem Unterfuhungsrichyter auf Gnade und Ungnade preis. 
Diejer konnte, ganz abgejehen von der Marter unausgejetten verhörens 
und der jchändlichen Anwendung von Suggeftivfragen, auch ungejcheut 
zu körperlicher Tortur, zu Kantſchuhieben, Hunger und Durſt, Dunfel- 
arreft, Verhinderung des Schlafes u. j. f. greifen, um die Angeklagten 
„mürbe zu machen”. Daher die vielen ungeheuerlichen Proceduren, welche 
die Annalen unferer Rechtspflege verunehren. Wir wollen einige ber 
hervorſtechendſten erwähnen, um auch bier wieder den Beweis zu liefern, 
daß die „gute alte fromme Zeit” wahrlidy weit genug in die Gegenwart 
hereinreihte. Im Jahre 1800 wurden in der Provinz Südpreußen 
fieben Perjonen verhaftet, als verdächtig der Brandftiftung in den beiven 
Städten Sieraz und Wartha. Das geheime Ingquifitionsverfahren 
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machte fie wirklich jo „mürbe*, mittels Kantſchuhieben u. dgl. m., daß fie 
ein in allen Hauptjachen übereinftimmenvdes Geſtändniß der Schuld ab— 
legten. Sie wurden verurtheilt, auf einer Kuhhaut zur Nichtftätte ge: 
ichleift, enthauptet und verbrannt zu werden. Jetzt num — einer der 
vermeintlichen Delinquenten hatte jhon das Hinrichtungskoſtüm an um 
wieberholte, gleich den gefolterten Heren, auch jest noch das Bekenntniß 
des Verbrechens — ergab ſich durch einen wunderbar glücklichen Zufall 
die Bermuthung und bei erneuerter Unterfuchung der vollftändige Bemeis, 
daß die fieben zum Tode Berurtheilten die Städte Wartha und Siera; 
ganz unmöglich angezündet haben konnten, weil fie zur Zeit der Brand— 
anlegung von den genannten Orten theil® weit entfernt, theils jo beob— 
achtet gewejen waren, daß jie jchlechtervings das Verbrechen nicht zu be: 
gehen vermocht hatten. Zu Anfang des Jahres 1830 wurde der däniſche 
Gejandte in Oldenburg, Herr von Qualen, in feinem Garten ermordet 
gefunden. Der Verdacht warf ſich ohne alle zuläffige Motive auf zwei 
völlig unbejcholtene Diener des Ermordeten. Sie wırrden eingezogen un 
ſechs Jahre lang inquirirt und torquirt, bis 6000 Aftenfeiten vollge 
ſchrieben waren, aus welchen ſich nur ihre Unjchuld ergab. Aber dennod 
wurden die an Geift und Körper Gebrochenen vor ihrer Freigebung nod 
allerhand Berationen unterworfen. Cbenfalls im Jahre 1830 begam 
die gleihberüchtigte Procedur gegen den Schreinermeifter Wendt in Roſtoch 
welcher von jeinem Gejellen Heujer des Giftmordes an feiner Eheftan 
und mehreren anderen Perſonen angeklagt worden war und vefjen gänz 
liche Schuldloſigkeit — der Angeber jelber war der Verbrecher — md 
neunjährigen Kerferleiven ummiderjprechlich zum Vorſchein fam. in ebenie 
ſchuldlos Angeflagter, den man 1820 als angeblichen Mörder des Ma— 
(ers Kügelchen umd des Tiichlers Winter in Dreſden verhaftet hatte, wurde 
durch die inquiſitoriſche Kunſt des mürbemachens ſchon nach vierzehn 
Tagen zu einem wiederholten falſchen Geſtändniß der ihm zur Laſt gelegten 
Mordthaten gebracht und ebenfalls nur dadurch dem Schaffot entriſſen, 
daß zufällig noch zu rechter Zeit der wahre Thäter entdeckt ward. Man 
erſieht hieraus, was die in den Verhörsprotokollen ſehr oft ſich wieder: 
holende Phraje: „Man hat dem Inquifiten nachdrücklich zugeſprochen“ 
— eigentlich zu bedeuten hatte. Wie jehr namentlich in politiichen Pre- 
ceſſen die Inquirenten, wenn ihnen aus der Ferne verheißungsvoll Orden 
und Beförderungen vor Augen jchwebten, zu ſolchem „nachdrücklichen 
zufprechen“ angeeifert werden mufjten, ift mit traurigen Zügen in bie 
Berfolgungsgejchichte der deutichen Batrioten ver 2Oger und 3Oger Jahre 
eingejchrieben. Wir wollen viefe Schmad Hier nicht aufrühren, wir 
wollen nicht einmal die Manen Weidigs beſchwören, welcher einem im 
Säuferwahnſinn raſenden Inquifitor zu langjamer Todesqual überliefer: 
wurde. Und warum? Weil er die Auficht des Fürften Metternich, daf 
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Deutſchland nur ein geographiicher Begriff jet und jein müſſe, nicht zur 
theilen vermochte. Wahrlich, wenn wir ung auch nur diefen einzigen Fall 
vergegenmärtigen, werben wir erfennen, was für ein Vorſchritt zur Huma— 
nität gewonnen jei, wenn die jeit 1848 in Deutichland begonnene Wieder- 
einführımg des nationalen, urgermantfchen, antirömiſchen Strafrechtsver— 
fahrens mit Anflageproceß und Geſchworenen einmal überall und in allen 
Fällen eine feſtſtehende, unangefochtene Thatjache fein wird. 

Der Liberaliſmus hatte für die erite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gerade die Nolle inne, welche im vorigen der Rationalifmus gefpielt. 
Daher das halbe, das jhwanfende, das achjelträgeriiche, welches ihm 
anhaftet. Aber wie wir den Rationaliimus als eine nothwendige Ueber: 
gangsftufe von der theologischen Verpuppung der Nation zu ihrer Wieder- 
geburt im Humaniſmus achten miüfjen, jo den Liberaliimus als noth- 
wendige Uebergangsftufe vom Abfolutiimus zum Demofratiimus. Wo 
er, die Miſſion des letteren vorwegnehmend, wahrhaft thatkräftig auftrat, 
potenzirte er fi zum Radikaliſmus. So in den civilifirten Kantonen 
der jchmeizeriichen Eidgenoſſenſchaft, welche jeit 1830 auf demofratijcher 
Bafis regenerirt wurden, regenerirt der Art, daß allem Gefabel und 
Geſaſel reaftionärer Skribler in Deutichland und Franfreih zum Troß 
feitfteht, fein Land Europa's komme diefen Kleinen Republifen gleich in- 
bezug auf allgemeinen Wohlſtand, Blüthe der Yandwirthichaft, der In— 
duftrie und des Handels, Volksſchulweſen, Armenweſen, Straßenmeien, 
Zwedmäßigfeit und Wohlfeilheit der Verwaltung. In Deutichland war 
es dem Liberaliimus vorerft nicht geftattet, fich aljo praktiſch zu bewähren. 
Er konnte nur negiren. Die Julirevolution jhaffte ihm etwas Luft und 
Kaum und nun fam die Zeit, wo in Deutſchland die liberal-konſtitutionelle 
Doftrin, wie fie namentlih in Rottecks Weltgeſchichte angepriejen und 
in dem von Rotteck und Welder rebigirten „Staatslexikon“ des 
breiteften dargelegt wurde, die öffentlihe Meinung beherrichte. Dieſer 
abftrafte Liberaliſmus, welcher zu vornehm war, ſich um die materiellen, 
geiftigen und fittlihen Zuftände des Volkes einläfjlich zu Fiimmern, und 
durchweg nur als Ausprud der „Bourgeoiſie“ (im franzöfifch-joctafiftiichen 
Sinne des Wortes) ſich darjtellte, brachte e8 da umd dort, 3.8. ın Baden, 
jeinem Hauptquartier, zıı momentaner Erfitllung einiger feiner Forde— 
rungen und erging ſich in den Ständekammern im jelbftgefälliger Schwaß- 
ichweifigfeit, während der deutſche Abſolutiſmus ſich allmälig von dem 
Juliſchrecken erholte und gemächlich die Mafregelir vorbereitete, welche ven 
(iberalen Phraſenmachern den Mund wieder ftopfen jollten. Cine fleine 
Fraktion zweigte fid) von dem Fiberaliimus aus und verfolgte revolutionäre 
Zwede. Sie refrutirte ſich aus der burichenichaftlichen Jugend, welche die 
romantische Franzofenfrefferei mit franzöſiſchem Republifaniimus zu ver- 
taufchen bereit war. Es hielten ſich aber auch Männer zu ihr, melde, 
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wie Johann Georg Auguft Wirth, deſſen Journal „Die deutſche Tribüne * 
jeine Yandsleute wieder die Sprache bes patriotifchen Zornes lehrte, im 
Geiſte der Befreiungsfriege dem Franzojenthbum abgeneigt blieben und Die 
Idee der Kepublif nur auf nationaler Bafis verwirklicht jehen wollten. 
Dieje Fraftion baute auf die wohlbegründete Unzufriedenheit der deutſchen 
Bölfer, auf die Aufregung, weldye durch die Julitage, die belgiſche Revo— 
(ution, den tragtichen Helvdenfampf Polens in die Zeit gefahren war, aus- 
ichweifende Hoffnungen und war des Glaubens, das deutſche Volk, welches, 
„Männlein und Weiblein“ gleichermaßen, in den 20 ger Jahren jo heftig 
für die Freiheit der „edlen“ Griechen und jest eben noch nicht minder 
heftig für die Freiheit der „edlen“ Polen geihwärmt hatte, müſſte doch 
wohl ohne große Anftrengungen dazu gebracht werben können, aud) einmal 
für die eigene Freiheit zu jhwärmen. Die Demagogen — das war ihre 
officiele Bezeihnung — täufchten fih graufam und jollten zu ihrem 
bitteren Schaden erfahren, daß allerdings zuweilen die franzöfiiche, nie 
aber die deutjche Gejdhichte Sprünge macht. Das Volk in jeiner unge- 
heuren Mehrheit blieb für die „demagogiſchen“ Umtriebe völlig gleichgiltig 
und insbejondere hatte das Yandvolf nicht den entferntejten Begriff, um 
was es ſich denn eigentlidy handelte. Wir wollen defjen zum Beleg einen 
Zug anführen, der jpafihaft wäre, wenn er nicht gar jo traurig. Einer 
der wirtembergiihen „Demagogen“ hatte es fi) zur Aufgabe gemacht, die 
Bauern für die große deutſche Revolution zu gewinnen. Das Reſultat 
jeiner eifrigen Bemühungen war die Anwerbung von zwei, jage zwei 
bäueriſchen Projelyten; aber wohlgemerkt, der eine davon war ein Pietift, 
welcher fi) auf die Sache nur deſſhalb eingelaſſen hatte, weil er „bes 
Glaubens war, daß der Erjcheinung des Antichrifts eine große Revolution 
vorausgehen müjje“ : durch die Revolution wollte er aljo das fommen bes 
Antihrijts und durch dieſes das fommen des taufendjährigen Reiches der 
Heiligen bejchleunigen. Das hambacher Felt im Mai 1832 war eine 
ganz vage Demonftration der revolutionär gefinnten Partei. Der Bunbes- 
tag beantwortete diejelbe mit jeinen Beihlüffen vom 28. Juni und vom 
5. Juli, welche „zur Aufrechthaltung der geſetzlichen Ordnung und Ruhe“ 
die eijernen Fäden des Polizeiſtaatnetzes wieder ftrenger anzogen. Die 
revolutionäre Partei hatte hierauf feine andere Replik als das kläglich 
mifjlungene franffurter Attentat (April 1833) und das gar nicht zum 
Ausbruche gefommene koſeriz'ſche Militärfomplott in Wirtemberg, worauf 
die Reaktion den Trumpf der ſchon früher erwähnten wiener Konferenz- 
beichlüffe jetste und eine umfangreiche Hetzjagd auf „politiide Verbrecher * 
veranjtaltete. 

Nun wurde es jehr ruhig in Deutichland und der Liberaliimus 
wagte jeine Oppofition jelbjt in den Ständefammern, deren Berhandlungen 
zu einer erbarmungswürdigen Komödie herabjanfen, nur nod in zahmijter 


Die Neu-Romantif und der Fiberaliimus. 553 


Weiſe verlauten zulafien. Der paifive Widerftand des hannoverjchen Volkes 
gegen ven ſchnöden Verfaſſungsbruch jeitens des Königs Eruft Auguft (1837), 
die Oppofition, . welche das deutſche Nationalgefühl der Dänifirung von 
Schleſwig-Holſtein entgegenjegte, ferner die Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelms IV. von Preußen, endlich die Emancipationsverfuche auf dem 
religiöjen Gebiete ermuthigten jedod die Hoffnungen des Yiberaliimus 
wieder. Zu jeiner eigenen nicht geringen Ueberraſchung jah er dieſelben 
in den Märztagen 1848 plöglid) erfüllt. Der gleichfalls überrajchte Ab- 
ſolutiſmus zeigte in jeinem erſten Schreden officiell an, daf er bereit jei, 
im Yiberaliimus „aufzugehen“. Das Staatsruder fanı allenthalben in 
die Hände der bisherigen liberalen Oppofition, welche ein deutſches Parla— 
ment berief, den jcheintodten Bundestag mit allen Ehren bejtattete und die 
politiihe Weisheit unzähliger, mit einmal in Staatsmänner umgewan- 
delter Profeſſoren in Requifition jegte, um Reichs- und andere Berfaffungen 
zu machen, die in der That jehr „papieren “, recht mafulaturpapieren waren. 
Dan hat ven Piberaliimus um der Art und Weije willen, womit er die 
revolutionären Gejchäfte von 1848—49 führte, des Verraths, der Feig— 
beit und Käuflichfeit bejchuldigt und wirklich find auch Thatſachen genug 
zum Borjchein gefommen, die nicht jehr für ſeine Unbeftechlichfeit und 
Selbitverleugnung jprachen. Ich erinnere in Beziehung auf den Geld— 
punft nur am jenen liberalen Matabor, welcher vordem in der badijchen 
Deputirtenfammer jo manche donnernde Rede gegen die Aemterkumulation 
gehalten, jo manchen polternden Staatslerifonsartifel gegen die Verſchleu— 
derung der öffentlichen Gelder geſchrieben hatte, trotzdem aber als Bevoll- 
mädhtigter bei der neuen „Gentralgewalt“ vie herfümmliche Beſoldung 
eines Bundestagsgejandten im Betrag von 16,000 Gulden unweigerlich 
einftrich ; ferner an jenen andern, won Haus aus reichen liberalen Führer, 
der, zum Unterftaatsjefretär erhoben, als joldhyer eine Bejoldung von 4000 
bis 6000 Gulden feineswegs zu hoch fand, wohl aber dazu noch jene 
Diäten als Reihstagsabgeorpneter ſich gefallen ließ, ja jogar bei alledem 
auf jeinen Reifen als Reichskommiſſär, die jever Poftbote ebenjo gut hätte 
machen fünnen, nod 40 Gulden extra für den Tag verrechnete. Es wird 
fich aud) wenig oder nichts Dagegen einwenben laffen, wenn man behauptet, 
ver Name „Märzminifter” ſei im befleren Falle gleichbedeutend mit 
Schwachkopf, im jhlimmeren mit Verräther. Feſtſteht, daß die liberalen 
Herren Oppofitionsführer, faum mwahrnehmbare Ausnahmen abgerechnet, 
durch Begabung mit Minifterportefeuilles, Bundestagsgeſandtſchafts⸗ uud 
Reichsſtaatsſekretariatspoſten wie mit Zauberſchlägen in treuergebene Ver— 
theidiger von Thron und Altar umgewandelt wurben. Und wie würben 
fie noch furz zuvor gewüthet haben, falls man ihnen diefe Berwandelung 
prophezeit hätte! Hatten doch diejelben Herren, welche fi in den Jahren 
1848—49 io vienftbefliffen als „Schilde vor die Throne” ftellten, in den 
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Jahren 1844—45, zur Zeit der deutſchkatholiſchen Bewegung, gan 
dumnfelrothrevolutionär ich gebärvet und aufgethan. Damals, als ja auch 
der gedunſene Bunjen dem romantischen König von Preußen die Möglich— 
feit vorgaufelte, den Deutſchkatholiciſmus zur Herftellung einer deutſchen 
Hochkirche zu benützen, machte ſich der nachmalige „ Geftaltenjeher” Baſſer— 
mann eine Ehre daraus, den Triumpheinzug Ronge's in Mannheim mit 
feiner oppojitionsmännischen Perſon zu zieren, und ließ in jenem Garten, 
wohin er das „Volk“ eingeladen, eine ſchäumende Philippika gegen vie 
deutſchen Fürſten los, während zu Heidelberg Herr Welder „mit zudenven 
Fäuften und rothglühendem Angefiht” den Apofteln des Deutichfatholick- 
mus zugejchrien hatte: „Herunter müſſen die Kerle von ihren Thronen, 
herumter jetzt gleich! Wir fünnen jet alles mit dem Bolfe ausrichten!" 
Acht Tage früher hatte ich jelber Gelegenheit, in Stuttgart den nad: 
maligen Chef des wirtembergiſchen Märzminifteriums den Leitern ver 
daſelbſt tagenden dentichfatholiichen Synode zurufen zu hören: „Warım 
länger warten, um loszuichlagen? Kann das Volk jemals mehr in Auf 
regung gebracht werben als es jest ift? ‚Anftatt morgen eure zwanzig: 
taufend Menſchen nach Kannſtadt zu einer duſeligen Predigt zu leiten, führt 
fie in's Schloß, und der König tft im handumdrehen zum Teufel gejagt.“ 
Mit demjelben Herrn hab’ ich noch am Vorabende feiner Märzminiter: 
ihaft die Marjeillaife gejungen. Zwei Tage darauf aber fand er bereits 
die allerhöchften Herrihaften im Schloffe „ungemein charmant“ umd em 
Jahr Später verjagte ihm die Hand nicht, als er fich hinſetzte, für feine ehe: 
maligen PBarteigenoffen Stedbriefe auszufertigen. 

Trotz alledem ift e8 nur gerecht, zu jagen, daß man dem Liberalis— 
mus eim großes Unrecht anthat, wenn man ihm zumuthete, er hätte aus 
der deutichen Bewegung von 1848 etwas rechtes machen jollen. Er han 
delte in allepı, was er that und nicht that, vollftändig feinem eigeuften 
Wejen gemäß. Sobald er jeine Forderungen in den einzelnen Staaten zu 
„Errungenichaften” geworden jah, war er, der ſchlechterdings nur die Mit- 
betheiligung des dritten Standes am Staatsregiment im Auge hatte, gan; 
und gar befriedigt. Das illuforiiche diefer Errungenjchaften zu erfennen, 
war er viel zu bornirt, viel zur ertrumfen in der Glückſeligkeit jeiner Cin- 
tagsfliegenmitregiererei. Richtete er jeine Blide aus den „engeren Vater: 
Ländern” hinaus auf das weitere, jo erichten es ihm als das Nonplusulta 
der Staatöweisheit, die Formen der engliichen Verfaſſung auf das ji 
gründende deutjche Keich zu übertragen. Vom Volke wollte er ſchlechter— 
dings nur als Subftrat der parlamentartfchen Macht willen, melde io 
zwiſchen der Ariſtokratie und der Bourgeoiſie getheilt werden ſollte, daß 
jene zu einer Oberhaus-Nobility, dieſe zu einer Unterhaus-Gentty ji 
organiſiren wäre. Dieſe Idee war dem beralifmus förmlich zur firen 
geworden. Der Abſolutiſmus ließ ihn damit jpielen und nebenbei als 
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Polizeidiener gegen den auftauchenden Demofratiimus amtiren, bis feine 
Nüftungen vollendet waren. Damm Schloß man das parlamentarische 
Puppentheater, warf die Marionetten der Reichstagsprofefjoren und März- 
miniiter beijeite und ſchlug ein vollftändig geredhtfertigtes Hohngelächter 
auf, als die einander gegenjeitig als die „beiten und evelften Männer 
Deutſchlands“ lobhudelnden Vertrauensduſeler dieje Behandlung „un— 
menſchlich‘“ fanden. Im übrigen iſt gar nicht zu leugnen, daß der Liberalis— 
mus wirklich die unzweifelhafte Mehrheit der Bewohner Deutſchlands 
vertrat, welche überhaupt für die Theilnahme am öffentlichen Leben em— 
pfänglich und einiger politiſchen Bildung theilhaftig waren. So konnte 
denn eine bleibende „Märzerrungenſchaft“ nur die Erfahrung ſein, daß 
die vielbelobte politiſche Mündigkeit der Maſſen der politiſchen Einſicht und 
Ehrenhaftigkeit ihrer liberalen Führer vollkommen entſprach. Allerdings 
hatte in der kurzen Friſt eines Jahres mittels der Hebel der freien Preſſe 
und des Vereinsweſens die öffentliche Meinung eine gute Schule gemacht; 
aber als die Nation die wahre Natur ihrer „edelſten und beſten Männer“ 
zu erkennen begann, war es ſchon zu ſpät. Eine demokratiſche Partei 
hatte ſich zwar gebildet; allein das immerhin ſehr zweifelhafte, daß ſie 
den deutſchen Geſchicken eine beſſere Wendung hätte geben können, als un— 
zweifelhaft vorausgeſetzt, — ihre Organiſation war noch lange nicht bis 
zur Möglichkeit verſtändigen und einmüthigen handelns gediehen, als im 
Herbſte von 1848 und im Hochſommer von 1849 allenthalben die zer— 
ſchmetternden Schläge ſie trafen und die Standrechtsmordſchüſſe von Wien, 
Mannheim, Raſtadt und Freiburg den Triumph des Abſolutiſmus ver— 
fündigten. Angedonnert, ließ ſich das deutiche Bolf in jener kläglichen 
politiſchen Unreife, in jeines beſchränkten Unterthanenverjtandes durchboh— 
rendem Gefühle eine der vielgeprieſenen „Errungenſchaften“ von 1848 
nach der andern läſſig-feig wieder entreißen. Am 2. September 1350 
bezog der wiedererftandene Bundestag, welchen jo viele pathetiſche Leichen— 
veden waren gehalten worden, abermals das Haus in der ejchenheiner 
Gaſſe zu Frankfurt, auf deſſen Firit anderthalb Jahre lang die ſchwarz— 
rothgolvene Fahne geflattert hatte, und — „ver Reit ijt ſchweigen!“ 
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Der Bauernftand. — Aufhebung der Leibeigenihaft und Ablöjung der Feudal- 
laften. — Borjchritte der Laudwirtbichaft und Viehzucht. — Volksſitten und 
Volksfeſte. — Die Induftrie. — Münzweſen. — Berfehrsmittel. — Handel 
und Sandelspolitit. — Bevölferungsverhältniffe. — Staatsausgaben und 
Staatsihulden. — Das Proletariat und der Pauperiſmus. — Eine proie 
tarische Alltagsgeihichte. — Socialifmus und Kommuniimus. — Der 
Kampf zwiichen der Arbeit und dem Kapital. 


Früheren Ortes ift Davon gehandelt worden, wie der moderne Staat 
ſchon frühzeitig im 18. Jahrhundert die Nothwendigkeit begriffen hatte, 
durch Hebung des Bauernftandes die probuftive Kraft von Grund und 
Boden zu fteigern. Es war demnach, insbejondere ſeit der friedrichiſchen 
und joſephiniſchen Epoche, an der Eutlaftung der Bauerſchaft von dem 
Drude feudaler Barbarei unausgejetst gearbeitet worden. Die Grundſätze 
ver franzöſiſchen Revolution beſchleunigten dieſen Vorſchritt aud) in Deutid- 
land. Die Leibeigenihaft ward nad) und nad) in ſämmtlichen deutjchen 
Ländern bejeitigt und durch die Gejeggebung wurden allmälig alle per: 
ſönlichen und dinglihen Feudallaſten, die gutsherrlihen Abgaben m 
Dienfte, die Frohnden, die Zehnten, Beden u. j. w. in der Art bejeitigt, 
daß fie zum Theil ohne, meiftens aber gegen höheren oder niederen Erjat 
aufgehoben oder wenigftens für ablöjbar erflärt wurden. Das Jahr 1848 
gab auch da, wo dieſe höchſt wichtigen, der Mittelalterlichfeit den Todes 
ftoß verjegenden Mafregeln noch geftodt hatten, wie z. B. in Oeſtreich, 
den Anſtoß zu ihrem Vollzug. 

Mit der hierdurch weſentlich bedingten bürgerlichen Verbeſſerung der 
Bauerihaft — („freier Boden, freier Mann”) — ging der technijde 
Aufihwung der Yandwirthichaft in allen ihren Zweigen Hand in Hand. 
Bereits gegen den Ausgang des vorigen Jahrhunderts hin machten ſich 
die Vorzüge rationeller Bewirthichaftung der Güter vor dem alten Syſtem 
mit Macht geltend. Kleebau, Kartoffelbau, ſyſtematiſche Wiejenbewäl- 
ferung, Befümmerung des Brachfeldes und Stallfütterung erwiejen ihre 
Bortheile jo handgreiflich, daß aud) die zähefte Bauernvorliebe für das 
hergebrachte zu diefen Neuerungen ſich befehrte und ebenjo nad) und nad 
zu den verbefferten oder neuerfundenen Aderwerkzeugen Vertrauen failte. 
Der Aufihwung der Naturwiffenichaften muſſte für den Landbau von ber 
eingreifendften Wichtigkeit werben, beſonders als ein genialer Mann bie 
Anwendung der wiſſenſchaftlichen Reſultate auf die landwirthſchaftliche 
Praris unwiderlegbar zeigte. Diefer Mann war Albrecht Daniel Thaer 
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(1752— 1828), veflen Reformen naturwiſſenſchaftliche Forſchung und 
andwirthfcheftiche Erfahrung mit glücklichſtem Takte vereinigten. Thaer 
entfaltete eine äußerſt ſegensreiche Lehrthätigkeit an der landwirthſchaftlichen 
Akademie Möglin in Preußen und derartige Inſtitute zur Bildung von 
Landwirthen und Forſtmännern wurden nun auch an andern Orten ge— 
gründet. So Hohenheim in Wirtemberg, Schleißheim in Baiern, Wies- 
baden in Naffau, Tharandt, Tiefurt, Dreißigader in ven ſächſiſchen Län— 
dern, Elvena in Pommern, Projfau in Schlefien, Hofwyl in der Schweiz. 
Früher noch als öffentliche Lehrftühle für die Landwirthſchaft errichtet 
wurden, hatte fie in bejonderen Vereinen Pflege und Aufmunterung ge- 
funden. Gegenwärtig mögen wohl 600 oder mehr lanpwirthichaftliche 
Vereine in Deutjchland bejtehen, deren Thätigfeit jehr gedeihlich dazu mit- 
wirft, die Borfchritte der Naturwiffenfchaften mit ver praftiichen Yand- und 
Forſtkultur, in welche lettere namentlic durch Gotta, König und Hartig 
der wiſſenſchaftliche Waldbetrieb eingeführt wurde, in Wechſelwirkung zu 
jegen. Zuweilen freilich ging die Wifjenihaft in Anwendung ihrer Fin— 
dungen auf den Aderbau fehl, wie 3. B. in den Berfuchen, den anima— 
liſchen Dünger durch ein chemiſches Präparat völlig zu erjegen. Anderer— 
ſeits aber bereicherte die Wiflenichaft ven Yandbau mit ganz neuen 
Erwerbszweigen, 3. B. mit der Gewinnung des Runkelrübenzuckers, welche 
jich, jett der Chemiker Marggraf 1762 ven Zucdergehalt der Runkelrübe 
entdedte, jo gehoben hat, daß ſchon 1841 innerhalb des deutſchen Zoll- 
vereind 141 derartige Zuderfabrifen beftanden. Im höchſten Grade fommt 
es der Landwirthſchaft wie der Waldkultur zu gut, daß die verberbliche 
Jagdbarbarei auf immer engere Gränzen bejhränft wird, auf jo enge, daß 
jogar die Jägeridiotiimen und das Jägerlatein zu verſchwinden beginnen. 
Auch die Bienenzucht will fich mit der immer weitergreifenden Bodenkultur, 
ſowie mit ver Wohlfeilheit des Zuckers nicht mehr recht vertragen. Im 
Vorſchritte Dagegen ift die Pflege der Seidenraupe und die hierauf bafirte 
Seidenzucht begriffen, insbejonvere im jüpöftlihen und ſüdweſtlichen 
Deutihland. Im Hopfenbau ftehen Böhmen und Franken voran, im 
Weinbau die Nhein-, Nedar-, Main-, Tauber- und Mojelgaue, jowie 
einige Gegenden der norpöftlichen Schweiz. Außerordentlich hat fich in— 
bezug auf die Qualität der Weinbau in Wirtemberg gehoben, wo ihn 
etwa 84,000 Morgen Landes gewidmet find und fi mehr als 18,000 
Familien mit ihm bejhäftigen. Im Jahre 1788 betrug der Ertrag der 
Weinernte 3,169,020 Gulden, 1811 betrug er 9,000,000 Gulven, 1834 
betrug er 9,684,220 Gulden. Die evelften Rheinweine erzeugt befannt- 
lich Naſſau (Iohannisberger, Rüdesheimer, Hochheimer, Aſſmannshäuſer, 
Geiſenheimer, Markobrunner); Heſſen-Darmſtadt rühmt mit Recht ſeinen 
Ingelheimer, Scharlachberger, Nierfteiner ; die Pfalz ihren Deidesheimer, 
Forfter, Dürkheimer; Baden jenen Marfgräfler und Affenthaler; Franken 
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feinen Veiftenwein und Steimwein, Böhmen jeinen Melnifer, Oeſtreich 
feinen Gumpoldsfirchner, Tirol jeinen Traminer, die dentihe Schweiz 
ihren Winterthurer, Neftenbadyer, Malanjer und Klettgauer. Die Obft- 
baumzucht hat jehr bedeutend an Ausdehnung und Mannigfaltigkeit ge- 
wonnen, man hat jogar die Straßenzüge zur Anlage von Obftplantagen 
benütst und in manchen Gegenden bilden friſches und gedörrtes Objt, wie 
auch Obftmoft, einen wichtigen Handelsartikel. Daß in den Garten= und 
Parkanlagen nady dem Borgange Englands ein naturgemäßerer Geſchmack 
den fteifgezirfelten franzöfiihen Rokokoſtil verdrängte, ift ſchon im zweiten 
Buche berührt worden. Ein großartiges Mufter von hortifulturlicher 
Schönheit, eine wahre Gartendichtung it der Park, welden Fürſt Pückler 
auf dem dürren Steppenboden der Yaufig zu Mujfau gejichaffen hat. 
Der unendliben Mamnigfaltigfeit der Zier-, Farbe- und Delpflanzen, der 
Blumen, Sträuder, Bäume und Gemüſe, welche unjere neuere Garten- 
kunſt in Deutjchland einheimiſch gemacht hat, fünnen wir nicht ausführ- 
licher gedenken. Was die Viehzucht betrifft, jo geſchah von jeiten der Re: 
gierungen namentlich viel zu unten der Pferdezudt. Oeſtreich und 
Preußen unterhalten vortreffliche Geftüte, Holftein und Medlenburg be- 
wahren den altbegründeten Huf ihrer Pferde und Wirtemberg hat für Die 
Veredelung der Kaffe große, aber erfolgreiche Opfer gebradıt. Im Jahre 
1850 betrug die Zahl der Pferde in diefem Yande 103,837, zu einem 
Rapitalwerth von 5—6 Millionen. Inbezug auf Schönheit, Größe und 
Ergiebigkeit des Rindviehs haben mit den norddeutſchen Marſchgegenden 
und den jchweizer und tiroler Alpentriften die übrigen deutſchen Länder 
bisher vergeblich zu wetteifern verjucht. In welchem erjtaunlichen Grade 
fi die Wollproduftion in Deutſchland gehoben, im Gegenſatze zu Yändern, 
wo fie vordem blühte, mag der Umſtand darthun, dag noch im Jahre 1800 
aus Spanien und Portugal 7,794,700 Pfund Merinowolle ausgeführt 
wurden und aus Deutichland nur 421,350 Pfund, im Jahre 1838 da- . 
gegen aus Deutſchland ſchon 27,500,000 Pfund une aus Spanien und 
Portugal nur 1,814,000 Pfund. 

Ziehen wir die Betriebsweije der deutſchen Yandwirthichaft im ganzen 
und großen in Betracht, jo bemerfen wir, daß fie der natürlichen Boden— 
bejhaffenheit gemäß in drei Arten zerfällt. Im deutſchen Norden, mo die 
Bevölferung dünner ift als mehr ſüdwärts, herrſcht die Koppelwirtbichaft 
vor, welche die Ländereien einem periodischen Wechjel von Getreidebau und 
Weidebenugung unterwirft. In Mittelveutichland hingegen, d. h. in den 
Kheingegenden, in Sachſen, Thüringen, Weftphalen, Heſſen, Baiern, Fran 
fen, Schwaben, Dejtreid, beiteht das Syſtem der Dreifelvderwirthichaft, 
weldyen zufolge das Brachfeld bejünmert (mit Klee, Widen, Kartoffeln, 
Gemüſe bebaut), im zweiten Jahre ſodann mit Wintergetreide und im 
dritten mit Sommergetreide angeblümt wird. Am jüplichften Ende des 
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deutichen Yandes endlich, d. h. in den Alpengegenden, herricht in deu Thal- 
ebenen die Egartenwirthichaft vor, welche neben ſchon jehr vermindertem 
Getreivebau die Wiejenfultur betreibt, während der üppige Futterfräuter- 
wuchs auf den höher gelegenen Matten den Bauer auf die Viehzucht ale 
den wichtigiten Zweig jeiner Thätigfeit verweiſt. 

Wie die alljeitigen VBorjchritte der deutſchen Yandwirthichaft unleugbar 
find, jo fteht auch feſt, daß die deutſche Bauerjchaft ſich allmälig aus dem 
phyſiſchen und moralischen Schmutze des Mittelalters herausgearbeitet hat. 
In dem Maße, als der Bauer jeine Wichtigkeit im Staate einjehen over 
wenigjtens ahnen lernte, lernte er ficy-auch fühlen. In manchen Gegenden 
gejellte ſich der Yichtjeite bäueriiher Wohlhabenheit alsbald die Schatten- 
jeite: Uebermuth, Luxus, Berbildung und Verarmung, welche letztere, ein 
ländliches Proletariat pflanzend, Da und dort in erjchredender Weiſe um 
jich gegriffen hat. In Wirtemberg z. B., Das noch jet ein vorzugsweiſe 
aderbauendes Land ift, war die Zahl der Gantprocefje, welche 1334 —35 
nur 727 betrug, im Jahre 1845—46 jchon auf 2397 geftiegen, hatte 
aljo in einer Progrejjion zugenommen, die jeither allerdings wieder jid) 
gemindert hat. In ihrer großen Mehrheit ift die deutſche Bauerjchaft ver 
fonjervativite Stand der Bevölkerung und deſſhalb hat der Bauer unter 
allen übrigen Ständen die alte Sitte und Gewohnheit, die herfönmliche 
Tracht und Hauseimrihtung noch am meiften bewahrt. Während die 
Städter ald Zeugen oder Theilnehmer des großen Verkehrs ſich fortwährend 
bemühen, alles provinzielle abzuftogen und als Feingebilvete ſich jogar 
ihrer Uniformität rühmen, fahren die Bauern in ihren vem lebhaften Han- 
delsverkehr entrücten Dörfern immer noch fort, einer jeden Gegend mittels 
Mundart, Kleidung und Lebensweije ein eigenthümliches Gepräge zu geben. 
Selbft das Gehöfte hat nach dem verſchiedenen Klima und durch alte Ge— 
wohnheit in den verjchievdenen Yändern ein jehr abweichendes Anjehen. 
Weit von einander liegen die Gebäude eines Hofraums an der Diftjee- 
füfte, nur aus niedrigem Erdgeſchoſſe beiteht das Wohnhaus, bloß ein 
Fenſter hat die meiſtens ungedielte Stube und gewöhnlich blidt das hohe 
Dach,“ nicht von Obftpflanzungen umfränzt, weit in die fahle Ebene hinein. 
Stattlic.pagegen hebt fid) das Haus des Bauern an der Elbe, Weſer und 
Ems, hoch im Geſchoß, mit gehöriger Tiefe und zur Seite die Stallung 
des Viehs. Ganz bejonders charakteriſirt fi) das Haus des Weſtphalen 
durch einjame Tage und durch den Herb, welcher ven Sammelplat der 
ganzen Familie bildet. Kommt man aber nad) Thüringen herüber, jo 
erblidt man Dörfer von nahe beifammen liegenden Gebäuden, welche zwei- 
ftöcig, fenfterreich und jo jehr von Obftgärten umgeben find, daß nur die 
Dächer und die Spite des Kirchthurms aus den Fruchtwäldchen hervor— 
ragen. Wenn der Norbländer die Ställe neben die Stube jegt, jo liebt 
der Thüringer, über dem Vieh zu wohnen, obgleich die Erhöhung des 
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Zimmers nicht immer bedeutend iſt. Heilen, Franken, Rheinland und 
Schwaben find binfichtlih der Bauernhöfe vom Thüringerlande nicht 
weſentlich verjchteden, inveflen hat doch auch jedes Land feine Eigenthüm— 
lichkeiten und in Gegenden, wo Weinbau herricht, verzieren gewöhnlich die 
Neben alle Sommerwände des Wohnhanjes. Dagegen trifft man jenjeits 
der Donau eine andere Bauart, welche durch weitoorjpringende Dächer, 
durch Galerien am Haufe und durch eng aneinanderjtehende Fenſter ſchon 
dem oberflächlichen Anblick in's Ange fällt. Mit der Nähe ver Alpen 
werden diefe Dächer immer flacher und befommen endlich das Gepräge des 
Alpenhauies, deſſen leichte Schindeln, durch Steine beichwert, ven Stürmten 
Trotz bieten. Stattlibere Bauerndörfer aber, als man an der Strafe 
von Aaran nah Bern umd von da nad Thun, ſowie im Simmenthale 
trifft, find wohl auf der ganzen Erde nirgends zur finden, wie auch meines 
wiffens die aargauer und berner Landmädchen neben den frieftichen vie 
ſchmuckſte und kleidſamſte vörfliche Tracht bejigen. Dabei ijt merfwirdtg, 
daß in der Schweiz in ver Regel die weiblihe Dorfbewohnerichaft an ver 
Bolfstracht feithält und die Männer diefelbe aufgeben, während in vielen 
Gegenden Deutichlands gerade das umgekehrte ftattfindet. 

In den Alpen jtehen aud) die uralten, mit gewaltigen Uebungen un 
Aeußerungen der Körperfraft verbundenen Volksfeſte noch in höheren Ehren 
als in anderen Gegenden, wo ſtädtiſche Verflahung in Verbindung mit 
polizeilicher Bevormundungswuth das charafteriftiiche der Volksfreuden 
verwilcht oder ſchon gänzlich vernichtet hat. An jehr vielen Orten gehört der 
alte Faſtnachts- und Kirmesjubel bereits zu den Verfchollenheiten. Bon 
bäuerlichen und bürgerlichen Volksfeſten, welche noch im 19. Jahrhundert 
gefeiert wurden oder nod werden, find anzuführen das Lamboifeſt zu 
Hanau, das Kirfchfeft zu Naumburg, der ftralower Fiſchzug, Das Rochus— 
feſt zu Bingen, der Hahnentanz in der Baar, der Hammeltanz zu Hornberg 
im Schwarzwald, die Schäferfefte zu Urah und Marfgröningen, das 
Roſenfeſt zu Rapellendorf bei Weimar, das Schifferjtechen. zur Ulm, das 
Sechſeläuten in Züri, der Fritihitag in Luzern. Der Verſuch, den 
18. Dftober, den Jahrestag der Leipziger Schlacht, zu einem nationalen 
Bolfsfefte zu machen, muſſte begreiflicher Weife bald wieder einschlafen. 
Eine evlere Art von Volfsfeften find die deutſchen Lieverfeite, hervor: 
gegangen aus dem Gefühle ver Nationalität, welches in den zahllofen 
Sangpereinen und Liedertafeln, zu denen der Schweizer Nügeli den preis- 
würdigen Anftoß gegeben hat, gepflegt wurde. Das großartigite umd 
zugleich echtejte Volksfeſt, welches zu unferer Zeit auf deutſcher Erde ge 
feiert wird, ift das je von zwei zu zwei Jahren wieverfehrende eidgenöj- 
ſiſche Freiſchießen, welches ja in Deutichland Nahahmung gefunden bat. 
Freilich läſſt fich nicht verjchweigen, daß die großen Schützen-, Sänger: 
und QTurnerfefte auch bevenklihe Schattenjeiten aufzeigen. Namentlich 
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muß denſelben vorgeworfen werden, daß fie die Schwatzſucht, die Phrajen- 
macherei befördern und die Menſchen allzu ſehr daran gewöhnen, das 
ſchwatzen und das anhören von Schwatz für eine patriotiſche Pflicht— 
erfüllung zu halten. Die wahre und wirkliche Feſtkönigin bei ſolchen 
Zufammenfünften ift in der Regel die Phraje. 

Es würde ein eigenes, mit ven jpecielliten ftatiftiichen Nachweijungen 
ansgeftattetes Buch erfordern, um die Borjchritte der induſtriellen und 
fommerciellen Produktion in Dentihland während ver letten fünf De- 
cennien zu veranjchaulichen. Wir unfererjeits können, auch wenn ung bie 
nöthigen Hilfentittel zu Gebote jtänden, joweit nicht greifen. Es ift wahr- 
haft wunderbar, welche Triumphe die Induftrie, unterftügt von den rajt- 
108 vorjchreitenden Entdedungen in Mathematik, Phyſik, Mechanik, Tech— 
nologie und Chemie, jowie von der dämoniſchen Kraft des Dampfes, aud) 
in Deutichland binnen verhältnifijmäßig Furzer Zeit gefeiert hat. Im 
diejen Triumphen, welche die exakten Wifjenjchaften in ihrer Anwendung 
auf und in ihrer Verbindung mit der induftriellen Braris gewannen und 
fortwährend gewinnen, liegt eine ungeheure, unhemmbare umgeftaltenve 
Macht; denn wie das alte Zunftwejen und die gewerblichen Zuftände von 
ehemals dem modernen Fabrik» und Maſchinenweſen jchlehterdings weichen 
müſſen, je werden die Lebensbedingungen überhaupt ganz andere und 
die Phyſionomie der Gejellihaft geitaltet jid um, ohne daß eine 
aftermeije Staatsraifon es bemerken will. Der Induſtrialiſmus it die 
nivellirende Sturmflut, welche ven alten Wuft aus Europa wegfegen wird, 
damit es verjüngt mit jeiner riejenhaft aufjtrebenden Nebenbubhlerin jenjeits 
des Oceans wetteifern könne. Allerdings fteht unjere Induſtrie im ein- 
zelnen und ganzen nod) nicht alljeitig auf einer Stufe wie die englijche und 
wirfte umjere politiihe Ohnmacht allzu lange lähmend auf unjern Hanbel 
zurüd. Deſſenungeachtet aber jchritt die deutſche Beharrlichkeit auf beiden 
Feldern von einem Siege zum andern vor. Die hemmenden Schranfen 
des inneren Verkehrs wurden endlich durch eine wahrhaft nationale That, 
durch den von 1833 —35 in's Leben getretenen, von Preußen angeregten 
deutſchen Zollverein bejeitigt, welcher alle ihm drohenden Gefahren fiegreid) 
überftand und ven joliden Unterbau bergab für die Hanvelspolitif des 
neuen deutſchen Reiches. Wie jegensreic der Zollverein gewirkt hat, zeigt 
ſchon der flüchtigfte Blid auf die jeit feinem beftehen in unjerer gewerb- 
lichen Herporbringung erreichten Nejultate. So z. B. im Bergbau. Yaut 
einer amtlichen Veröffentlichung des Zollvereins-Gentralbureau vom Jahre 
1867 eriftirten i. 3. 1865 im Zollvereinsgebiet 4769 Grubenwerfe, aus 
deuengefördert wurden: 435,894,109 Zollcentner Stein-und 135,161,139 
Gentner Braunfohlen — gegen 388, beziehungsweife 124 Millionen 
Gentner im Vorjahre — 60,268,261 Gentner Eijenerze, ferner Gold— 
und Gilbererze 632,591 Gentner, Duedjilbererze 5394 Ctr., Bleierze 

Scherr, Kulturgeihichte. 6. Aufl. 36 


562 Bud III, Kap. 7. 


3,421,400, Rupfererze 3,032,724, Zimferze 6,706,965, Zinnerze 3127, 
Kobalterze 24,388, Arſenikerze 38,507, Antimomerze 2924, Mangan: 
erze 519,466, Alamterze 301,441, Vitriolerze 804,524, Graphit 
16,307, Ajphalt 16,066 und Flufipath 148,257 Ctr. Im den Gruben 
waren 204,304 Arbeiter beichäftigt und fie haben zuſammen 646,997,5% 
Gentner zu Tage gefördert im Werth von 62,921,348 Thlr. am Ur— 
fprungsorte. In 1581 Hütten wurden von 99,812 Arbeitern probucht: 
Roheiſen in Gänzen und Mafeln 17,656,932 Zollcentner, Robftahlerien 
1,011,806, Gußwaaren aus Erzen 1,095,001, vergleichen aus Rob: 
eiſen 3,973,816, Stabeilen und gewalztes Eijen 9,864,549, Eiſenblech 
1,563,279, Eiſendraht 692,721 und Stahl 1,990,861 Gentner ; ferner 
61,803 Zollpfunt Gold und 146,692 Bid. Silber; dann Quedfilber 
31 Ctr., Kaufblei 778,272, Bleiglätte 72,067 Etr. 0. Das gefammte 
producirte Salzquantum von 9,446,371 Gtr. hatte am Urfjprungsert 
einen Werth von 4,252,743 Thlem. Der Centner Kochſalz Fam im Jahre 
1865 durchſchnittlich im Zollverein auf 3/, Thlr. (= 2 Fr. 25 Ct.) 
(oco Salme zu ftehen. Die Kopfzahl aller im Jahre 1865 beim Berg: 
bau, in den Hütten und Salinen des Zollvereins beichäftigten Arbeiter 
betrug 308,971, und die von ihnen gelieferten 697 Mill. Str. Produtfte 
und Fabrifate hatten einen Gefammtwerth von mehr als 1941/, Mi. 
Thlen., wovon ungefähr 166 Mill. Thlr. auf Preußen allein entfielen, 
das in jeinen Bergwerken, Hütten und Salinen 254,796 Arbeiter zählt. 
Die deutſchen Metallgewerbe find in auferordentlihem Borjchritte ke 
griffen. So z. B. der Maſchinenbau, welcher, obzwar noch jehr jum, 
dennoch mit dem ausländijchen bereits in tapferjte Konkurrenz getreten 
ift. Dies erhellt aus einer Bergleihung des Ein- und Ausgangs ven 
Maſchinen in und aus dem Zollverein i. J. 1867. Es wurden näm— 
lid an Lofomotiven, Tendern und Dampffefjeln 57,000 Etr. ein- und 
82,000 Etr. ausgeführt. An Mafchinen, welche überwiegend aus Holz 
beftehen, mirrden 22,000 Etr. ein- und 22,600 Ctr. ausgeführt; von 
Maſchinen überwiegend aus Schmiebeeifen oder Stahl beſtehend 64,000 
Str. ein- und 99,000 Etr. ausgeführt; Majchinen überwiegend aut 
Gußeiſen wurden 304,000 Etr. ein- und 885,000 GEtr. ausgeführt; 
Maſchinen überwiegend aus andern unedlen Metallen beſtehend wurden 
3300 Gtr. ein- und 10,500 Etr. ausgeführt. Das Metallgewerbe bat 
aud die koloſſalſte Fabrif gejchaffen, welche auf dem Erdboden dermalen 
(1875) erijtirt: Krupps Gußftahlfabrif in Eſſen, die einen Flächenraum 
von 1000 Morgen bedeckt, wovon die Gebäude 250 Morgen in Anjprud 
nehmen. Für den Verkehr ver Fabrif beftehen 21/, Meilen Eiſenbahn, 
auf welcher 6 Lokomotiven und 150 Waggons den Verkehr vermitteln; 
außerdem werden 60 Pferde für kleine Transporte verwendet. Die Zabl 
der Gasflammen beträgt 9000, der Gasverbrauh beträgt 200,000 
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Kubikfuß. Die Zahl der Arbeiter beträgt 10,000, die der Arbeiter in 
den Bergwerken, bei ven Hochöfen zc. etwa 1200. Im Gange find 160 
Dampfmajchinen mit 6000 Pferbefraft. Der Kohlenverbrauch für vie 
Keſſel beträgt 13,500, der Gejammtverbrauh an Kohlen und Koaks 
22,500 Scheffel täglich, der Waſſerverbrauch 200,000 Kubiffuß .. . . 
Die Verkehrsmittel find ebenfalls zu mannigfaltigfter Entwidelung gelangt 
und für die gewaltige Vervielfältigung des Gedanfenverfehrs zeugt bie 
Thatjache, daß Deutichland, die deutſche Schweiz ungerechnet, ſchon i. 9. 
1868 nicht weniger als 2566 Zeitungen und Zeitjchriften beſaß. Das Poit- 
weſen näherte ſich allmälig einer nationalen Centralijation. Ebenſo Das 
Münzwejen, jeitvem durch die zwijchen ven Zollverbandsitaaten 1838 ab- 
geſchloſſene Münzkonvention beſtimmt wurde, daß im deutſchen Süden ver 
241/, Gulvenfuß, im deutſchen Norden der 14 Thalerfuß ftattfinden und 
die hiernady geprägten Münzen gegenfeitig zum Bollwerth angenommen 
werben jollten, und jeitvem mittel8 Uebereinfunft zwijchen dem Zollverein 
und Oeſtreich (1856) eine Art von Vereinsmünze geichaffen ward, bis 
dann bie deutſche Reichsſchöpfung von 1870— 71 auch eine Reichsmünze 
ſchuf, wobei es freilic, fraglich, ob es gutgethan geweſen, ftatt des bereits 
in einem großen Theile von Europa giltigen Frankenſyſtems das national- 
bejondere Markiyitem anzunehmen. Für Verkehrsmittel im Innern und 
nach außen, Straßen, Kanäle, Eijenbahuen, Strom=, See- und Meerſchiff— 
fahrt, hat die vorwärtsbrängende Zeit außerordentliches gethan. Im 
Jahre 1816 gab es 5. B. im ganzen Umfange ver preußiſchen Monardie 
erft 522 Meilen Kunftftraßen, während fie 1834 ſchon auf's dreifache 
dieſer Meilenzahl geftiegen waren. Seit in den 30ger Jahren die erſte 
deutjche, mit Dampfwagen befahrbare, nur eine Meile lange Eijenbahn 
zwifchen Nürnberg und Fürth erbaut wurde, ift ganz Deutichland mit 
einem Net von Scienenwegen, theils auf Privat-, theils auf Staats- 
foften, überzogen worben. 

Die gemwerblihe und merfantile Bewegung muſſte nothwendig aud) 
die nationalöfonomiihe Einfiht jhärfen und den volfswirthichaftlichen 
Studien eine erhöhte Bedeutung verleihen. In Friedric Lift (1780 bis 
1846) aus Reutlingen, dejjen Genie die deutſche Kleinftanterei feinen ent- 
iprechenden Wirfungsfreis anzumeijen vermochte, erftand uns ein Lehrer 
der Nationalöfonomie, wie wir nod) feinen bejeffen hatten. Die Haupt- 
gedanfen jeines nationalen Syitems der politiihen Defonomie (1814) 
waren dieje: „Der nationale Zwed dauernder Entwidelung probuftiver 
Kraft jteht über dem pekuniären Bortheil einzelner Klaſſen oder Individuen. 
Jede Nation hat die Aufgabe, vor allem ihre eigenen Hilfequellen aller 
Art zum höchſten Grade der Gelbitftändigfeit und harmonijchen Ent- 
widelung zu bringen. Die Löſung dieſer Aufgabe geht fojmopolitiichen 
Zweden vor, und fo lange daher bie eigene Inbuftrie die Höhe der fremden 
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noch nicht erreicht hat, muß man die erftere durch Schub unterjtügen." 
An diefe Principien knüpfte fi) die Ausbildung unferer Handelspolitik, in 
welcher unter dem Einfluffe des engliichen Freihandelsſyſtems die Partei 
der Freihändler der Partei der Schutzzöllner jpäter jchroff gegenüberge- 
treten ift. Alles zufammengehalten, jeheu wir, wie die landwirthichaftlice, 
fo aud die induftrielle Hervorbringung Deutjchlands in fortwährenden 
fteigen begriffen. Betrachten wir 3. B. Preußen, deſſen Bevölkerung von 
1816 bis 1838 von 10,349,031 Seelen auf 14,271,530 angewachſen 
war. Eine im legtgenannten Jahre angeftellte Schätung der Bodenver: 
hältniffe berechnete, daß es im preußiſchen Staate etwa 2175 Duadrat- 
meilen Aderland, 43 Duadratmeilen Gartenland, 3 Duradratmetlen Wein: 
berge, 18/,, Duadratmeilen Tabakspflanzungen und 1116 Duadratmeilen 
Waldungen gab. Durchſchnittlich wurden jährlich 15,600,000 Scheffel 
Weizen und 51,000,000 Scheffel Roggen, Gerſte und Hafer producitt, 
daneben 681,741 Eimer Wein und 21,000,000 Pfund Tabak. Die Auf 
nahme des BViehftandes am Ende des Jahres 1837 ergab 4,838,622 
Stüde Rindvieh, 1,472,901 Pferde, 15,011,452 Schafe, 1,936,304 
Schweine. Im Jahre 1841 betrug der Bodenertrag, eingerechnet Salinen, 
Bergbau, Steinbrüche und Hüttenwerke, im Geldwerth 8551/, Millionen 
Thaler. Handelsſchiffe befaf Preußen 1839, die des königlichen Seehant- 
lungsinftitut8 ungerechnet, 619 von 78,647 Tonnen Laft. Die Ausfuhr 
bat jeit 1819 die Einfuhr von Jahr zu Jahr bedeutender überflügelt. Im 
Jahre 1857 betrug die Bevölkerung Preußens etwas über 17,250,000 
Seelen. Sie ift in ven 30 Jahren von 1819 bis 1849 um 47 Procat 
geſtiegen. An Geldwerth verzehrte, nach den jevesmaligen Iahresturd- 
ſchnittspreiſen berechnet, der Kopf der Bevölkerung 1806 die Summe 
von 11 Thalern und 13 Silbergrofchen, 1849 dagegen die Summe von 
26 Thlen. 21 Sgr. und 3 Pfennigen. Dies witrde beweifen, daß mit 
der Zunahme der Bevölferung auch der allgemeine Wohlftand zuge 
nommen hätte. Die gefammte landwirthſchaftliche Produktion Oeſtreichs 
lieferte zur gleichen Zeit jährlich 312 Millionen Scheffel Bodenerzeuguiſſe 
und e8 hatte die Monarchie einen Biehftand von 7 Millionen Stüden 
Rindvieh, 3 Millionen Pferden, 35 Millionen Schafen. Die Bergwerk‘ 
produktion des Kaiſerſtaats betrug 1847 einen Werth von 27,906,901 
Gulden, die Flachs- und Hanfmanufaktur erzeugte jährlich durchſchnittlich 
einen Werth von 94 Millionen, der Seivenbau und die Seidenfabrifatien 
einen Werth von 59 Millionen. Den meiften deutfchen Stämmen find in 
Beziehung auf Induftrie und Handel die Schweizer voran. Im Jahte 
1851 wurde aus Deftreich ein Wanrenwerth von 193,693 Dollars in die 
nordamerikaniſche Union eingeführt umd aus dem gejammten deutſchen 
Zollverein ein Werth von 8,423,984, dagegen aus der Heinen Schwei 
ein Werth von 6,008,785 Dollars. Wenn irgend Zahlen Seele und 
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Zunge haben, jo find es dieſe. Dem Zollverein und Oeſtreich ftanden 
drei Meere, große jchiffbare Flüffe und viele lange Eijenbahnen zu Gebote, 
Die Schweizer hatten von dem allem nichts, im Gegentheile das höchſte 
und unmegjamjte Gebirge Europa’s mitten im Lande; fie allein unter 
allen Kulturvölkern der Erde ermangeln der Meeresküſte, müſſen fait 
jämmtlihe Rohſtoffe unter langem und foftjpieligem Transport von außen 
ber beziehen und find ringsumher durch Schlagbäume mit hohen Zöllen 
abgeiperrt. Aus letterem Grunde geht auch natürlic) ihr Hauptabjat in 
weite Fernen und zwar mit dem glänzenpften Erfolg. Nach Franjcini’s 
Statiftif famen jhon 1845 von dem Gejammthandel ver Schweiz auf 
jeden Kopf der Bevölkerung 185 France, dagegen von dem Gejammt- 
handel Oeſtreichs auf jeden Kopf nur 16, in Preußen 40, in Fraukreich 71, 
in Belgien 107 France. 

Ja, die Zahlen haben Zungen, und da wir gerade dabei find, 
wollen wir fie noch weiter jprechen lafjen, indem wir mit Zugrundelegung 
von Redens vergleichender Finanz-Statiftif und Nauwercks Berechnungen 
(in der deutſchen Monatsjchrift für 1851) einiges über die deutſchen Staats— 
ausgaben beibringen, die Rechnung in rheinischen Gulden geftellt und die 
politifchen und finanziellen Veränderungen vom Jahre 1866 und 1870— 71 
nicht in Rüdficht gezogen. Die ſämmtlichen deutſchen Staatsjchulden be- 
trugen vor 1848 in runder Zahl 2,112,869,381 Gulven, nad) 1848 da— 
gegen 2,937,337,460. In Deutſch-Oeſtreich betrug 1847 die jährliche Ge- 
jammtftaatsausgabe 98,000,000, im Jahre 1849 betrug fie 177,000,000. 
In Preußen betrug fie 1846: 172,484,086; 1850: 218,666,959. 
Im Baiern 1842—43: 43,690,827;, 1849—1850: 53,298,474. 
In Sachſen 1846— 1847 : 17,000,000; 1850—1851: 24,116,619. 
In Hannover 1846—47: 14,000,000; 1850: 19,000,000. Im 
Wirtemberg 1846—47: 15,549,937 ; 1848— 49: 20,716,073. Der 
Hofftaat Foftete in Preußen 1849: 9,916,893, in Baiern 1849— 50: 
2,953,408, in Sadjen 1846—1847: 1,219,501, in Wirtemberg 
1846—47: 1,129,933, in Baben 1851: 917,000. Das Heer 
foftete in Preußen 1850: 98,447,233, in Baiern 1850—51: 
13,436,307, in Sachſen 1850—51: 10,000,000, in Hanuover 1850: 
3,480,440, in Wirtemberg 1848—1849: 5,748,859, in Baden 
1848—49: 5,172,481. Seit dem Jahre 1848 bezahlte Deutichland für 
jeine Hofhaltungen jährlid) 26,300,414, für fein Militär 256,432,434 
Gulden. Die jährlihe Gejfammtausgabe ftellte ſich auf 617,157,123 
Gulden. Sie hatte ſich jeit den letten fünf Jahren um 41, der Militär- 
aufwand um 142 Procent vermehrt; die Ausgaben für die Hofhaltungen 
betrugen 41/, Procent der Geſammtausgabe. Die Ausgaben für Hof- 
haltungen, Militär, Verzinfung und Tilgung der Staatsjchulden nahmen 
etwa 60 Procent der Gefammtausgabe in Aniprud. Bon der Gejammt- 


566 Buch III, Kap. 7. 


ausgabe kamen auf ven Kopf der deutihen Bevölkerung 13 fl. 43 Xr., 
von der Ausgabe für das Militär 5 fl. 42 Xr., von der Ausgabe für die 
Hofhaltungen 35 Kr. Bon der jährlichen Geſammtausgabe der ſchweijze 
riſchen Eidgenoſſenſchaft und ver einzelnen Kantone zufammen trafen gleich 
zeifig auf den Kopf der Bevölkerung 6 fl. 40 Xr., von der Ausgabe flir das 
Militärmeien 51 Xx. Die Schweiz kennt feine hohen Beamtenbefoldungen, 
Staatspenfionen fennt fie von rechtswegen gar nit. In England kamen 
von der Staatsausgabe auf die Penfionen 4, in Frankreich 5, in Deutid- 
land 7—8!/, Procent. Im dem Budget des Großherzogthums Baden 
für 1833 figurirte eine Penfionslaft von 1,008,984 Gulden. Charalie 
riſtiſch oft endlich, dag in Preußen, dem „Staat der Intelligenz“, auf das 
Unterrichtsbudget 12%/, Procent der Gejammtausgabe fielen, während das 
Milttärbudget über 30 (i. 3. 1850 jogar 45) Procent erforderte. Dei: 
reich verwandte auf das Schulwejen (im ganzen Kaiferftante) etwa 3 Mil- 
lionen Gulden, Baiern ungefähr 800,000 Gulden, immer nod mehr 
als Franfreih, von deſſen ungeheurem Gejammtbudget (1867): Ft. 
1,994,966,319 nicht mehr als 20 Mill. für den öffentlichen Unterricht 
verausgabt wurden. Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft theilte von ihrer 
Sejammternnahme den achten Theil, mehr als 2,500,000 Fr., dem Schul: 
wejen zu. , 

Mit der Ausdehnung der Induſtrie hält die Zunahme der prolet- 
rifchen Bewölferung überall gleichen Schritt. In Deutihland tft fie noc 
keine fo riejenhafte wie in England, weil aud) die Entwidelung unſerer 
Induftrie noch feine jo koloſſale. Trotzdem haben wir bereits in manden 
Städten und Gegenden ein Arbeiter-Proletariat, an welchem alle Merl: 
male diejer Bevölferungsklafie wahrzunehmen find. Am wortheilhaftejten 
dürfte fic) das Verhältniß noch im der Schweiz ftellen, wo einestheils das 
nichtoorhandenjein großer Städte die Anhäufung proletarifcher Maflen 
verhinderte und anderntheild die „Fabrikler“ noch nicht völlig aus dem 
Beſitze von Grumdeigenthum verdrängt find. Wo das leßtere der Fall ift 
— und es iſt in wielen inpuftriellen Bezirken Deutfchlands ver Fall — 
da bringen Handelskrijen jene Kataftrophen mit fi), die in unjerem Jahr: 
hundert ſchon zu wiederholten malen die Hütten der Spinner und Weber 
mittel$ der Hungerpeſt entwölferten. Hier hatte aljo der Hunger das voll⸗ 
bracht, was der englische Defonomift Markus als „nationalökonomiſche 
Nothwendigkeit“ erklärte, indem er gegen Webervölferung und Pauperiſmus 
das Anskunftsmittel empfahl, die Armen oder wenigftens ihre Kinder zu 
tödten. Freilich verfährt der Hungertyphus nicht jo „ſchmerzlos“, wie 
Markus bei der Prakticirung feiner Entvölferungstheorie verfahren willen 
wollte. Daß dieje, wenn much im „unchriſtlich rückſichtsloſer“ Form ge: 
äußert, mit dem Sinne des engliſchen Geldprozeuthums ganz gut ji ver: 
trägt, beweifen das engliiche Armengejeg (Poor-law) und die umter der 
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Autorität defjelben ermöglichten Gräuel der engliihen Arbeitshänjer (Work- 
houses). Aehnliche Scenen des Elends und der Verthierung, wie fie dort 
vorfallen, find leider auch in unjerem Lande feine Seltenheit. Man be- 
deule einmal, um zuerjt des ländlichen Proletariats zu erwähnen, daß ein 
bäuerlicher „Söldner * bis in's 5. Jahrzehent unjeres Jahrhunderts in 
Süddeutſchland von Bauer neben der Koſt je nach der Jahreszeit und der 
Beſchaffenheit der Teldgeihäfte 10—24 Streuzer Taglohn erhielt, ver 
norddeutſche „Kötter“ 4—8 GSilbergroichen, ver ſchleſiſche „Inlieger“ 
ebenjoviel, und daß mit dieſem Verdienjt, welcher keineswegs ein fortiau- 
fenver, jondern ein vielfach umnterbrochener war, die Familien der Tage- 
löhner ihren Unterhalt beftreiten müſſen, jo wird man ſich unjchwer vor— 
jtellem können, wie es in den Hütten der Yandproletarier ausfieht, wie es 
mit den phyſiſchen und moraliichen Zuftänden ihrer Familien beſchaffen 
jein muß. Das find in Wahrheit jo gut „weiße Sklaven“ wie ihre 
Elendsbrüder in den großen Fabrikſtädten; ja, die erjteren find jogar noch 
übler daran als die letzteren, denn fie können nicht jo leicht und ſchnell 
Pla und Herrn wechſeln wie dieſe, und außerdem irrt man gewaltig, 
wenn man glaubt, der Bauer jei ein milverer Gebieter als der Fabrikant. 
Der Bauer, jelbjt der wohlhabende und reiche, verräth auch durchſchnitt— 
lic) eine wahrhaft empörende Gleichgiltigkeit gegen alle höheren Intereſſen. 
Daher fommt es, dag in Deutichland noch Gegenden jich finden, wo ver 
Dorfichulmeifter jchlechter gejtellt ift als der Schweinehirt, wie z. B. in 
Pommern, wo es bis zum neueſten Zeit Schulmeifter genug gab, die auf 
ven Ertrag eines Feldes von 46—50 Duadratruthen und auf 42—80 
Thaler Bargehalt augewiejen waren. So ein „Sklave der Intelligenz “ 
jchrieb 1846 an einen Bekannten: „Es geht mir und den Meimigen nicht 
viel beffer als den 20— 25,000 Menſchen zu London, die alle Morgen 
anfitehen und nicht wiffen, wovon fie den kommenden Tag leben werben. 
Während andere Kinder ſich jatt ejjen und vergnügt find, müſſen meine 
Kinder mit leerem Magen und abgezehrtem Antlis ihnen traurig zujehen. 
Der, weldyer nie jein Brot mit Thränen aß, hat feinen Begriff von dem 
Schmerze derjenigen, deren Thränen oft das einzige Gewürze zu ihrem 
Brote find. Es kommt oft vor, daß meine ſechs Kinder nach einem Stück 
Brot ſchreien umd fih die Kruften vom Bauer, die er und jeine Kinder 
nicht eſſen, erbetteln ; ja das Elend ift groß.“ Was ſodauun die „Sklaven 
der Induftrie“ angeht, jo wollen wir inbetreff ihrer Subfiftenzmittel einige 
authentiiche Angaben aus den Jahren 1845—46 beibringen. In dem 
„geſegneten“ Wupperthale verdiente der bei weiten größte Theil ver 
Weber bei fünfzehnſtündiger täglicher Arbeit wöchentlich feine 2 Thaler, 
Die bielefelver Feinfpinmer erwarben täglich 2 Silbergroſchen, die Spinner 
von Garn zweiter Qualität nur 7 Pfennige und von einem jolchen Er- 
werbe mufften in jener Gegend zwei Drittel der ganzen Bevölkerung leben. 
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Unter den Spinmern der Kirchipiele Werther und Dornberg verdiente der 
vierte Theil in 40 Tagen 3 Thaler. alſo 21/, Silbergrojchen täglich, bie 
Hälfte 2 Thlr., alfo 11/, Sar. täglich; der noch übrige vierte Theil ge- 
wann mır den Flahspreis. Im den Gegenden von Wallenbrüd, Spenge 
und Enger brachte e8 der vierte Theil der Spinner in 40 Tagen auf 
2 Thlr. reinen Berdienft (11/, Ser. täglid), die Hälfte in 35 Tagen 
auf 1 Thlr., alfo 10—11 Pfemnige täglich; die übrigen verdienten gar 
nichts. An manden Orten wurde der färgliche Verdienſt dieſer und 
anderer Arbeiter durch das infame „Truckſyſtem“ noch bedeutend ver- 
ringert, indem der Arbeitsherr feine Leute ftatt mit Gelb mit nichts— 
nugigen Waaren ausbezahlt, welche fie dann um Spottpreiſe wieber ver- 
trödeln mufften, um nur zu einem Billen Brot zu kommen. Im ben 
Kohlengruben an der Ruhr konnte ſich ein tüchtiger Arbeiter im adı- 
ftündiger ununterbrochener Arbeit 9—11 Sgr. verdienen ; dabei mufite er 
die Yampe ftellen, welde während der angegebenen Zeit für minbeftens 
1 Sgr. Del verzehrte. Nur ein jehr guter Arbeiter fonnte ſich monatlıd 
9 Thlr. machen, weitaus die meiften machten fih nur 7—8 Thlr. Belle 
belohnte ſich die Arbeit allerdings in den größeren Städten, allein bier 
machten die Höhe der Miethzinje und die Preife der Lebensmittel den 
Mehrvervienft auch wieder illujoriih. In Berlin hatte zur erwähnten 
Zeit der Zimmermann 20, der Schufter 15—20, der Schneider 15—22 
Sgr. Tagelohn; die Wäſcherin verdiente täglih 171/,,, die Plätterin 
10—15, die Blumenmaderin 71/,, die Stiderin 3—12, die Hand— 
ihuhnäherin 3, die Strohhutnäherin —8 Sgr., wobei natürlich in An- 
ihlag zu bringen ift, daß alle dieje Arbeiter und Arbeiterinnen von 2 
bis zu 6 Monaten jogenannte „ftille Zeit“ hatten, d. h. arbeitslos waren. 
Die furchtbarſte Höhe des Nothftandes erreichte die induftrielle Sklaverei 
in den Weberbörfern des reichenbacher Kreifes in Schlefien. Dort erwob 
fidy ein fleißiger Weber wöchentlich 3—4 Silbergrojchen und daraus 
jollte er fi umd feine Familie ernähren; er jammt ihr war bemnad 
geradezu dem verhungern preisgegeben. Dies war übrigens in den Win— 
tern von 1844—45, 45—46 und 46—47 auch anderwärts das Loos 
der Armen und nur die aufßerorbentlichiten Mafregeln konnten dem 
äußerften vorbeugen. In Köln waren während des erfteren Winters 
30,000 Menjchen almojenbedürftig und holten die Proletarier in den 
Branntweinbrennereien ven Spühling, um denſelben ftatt der mangelnden 
Suppe zu verſchlingen. Noch jehredlichere Noth herrfchte im mehreren 
Kreijen Oftpreußens, wo taufende von Familien ohne Heizungsmaterial, 
Brotkorn und Arbeitsverbienft waren. Auch jpäter wieder, im Jahre 
1867, hat ja in dem armen Oftprenfen die Hungerpeft alle ihre Schreden 
losgelaſſen. 

Mit dem Pauperiſmus ſchreiten ſtets und überall anch alle vie Uebel, 
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Lafter und Berbrechen, welche der Armuth entipringen, in ftätiger Pro- 
greifion vor. Das Leben der Broletarierfamilien ift meiſt nur ein bald 
langjamer bald jchneller fi vollziehender Berfümmerungsprocek von 
Körper und Geift. Humberte, taujende von Proletarierfindern gingen 
und gehen, oft ſchon vom jechiten Jahre an in den Fabriken an die Ma- 
ichinen gebannt, noch in zartem Alter zu Grunde, ohne eine andere Spur 
ihres Daſeins zu hinlerlaffen als die Thräne des Mitleids im Auge des 
Dichters. Und dod find dieſe unglüdlichen Weſen faft noch glücklich zu 
preijen, daß fie jo frühe zu Grabe gehen. Denn welches Loos wartet in 
der Regel ver heranwachſenden! Unter welchen Verhältniſſen wachſen fie 
heran! Man feje die einfach thatjächlichen Schilderungen, welche Bettina 
von Arnim im Anhange zu ihrem „Königsbuch“ von dem LXeben der Armen 
in den „Familienhäuſern“ des jogenannten Bogtlands vor dem hamburger 
Thore zu Berlin mittheilte, und man wird begreifen, daß das ‘Proletariat 
jeine Spröfflinge faft mit Nothwendigkeit zum Berbredyen erziehen muß. 
Wir befigen aus dem Jahre 1853 den Bericht eines Armenarztes über 
den Zuftand der Proletariermohnungen zu Brejlau, in welchen es unter 
anderem heißt: „Die Wohnungen der arbeitenden Klaſſen find meiftens im 
den Höfen gelegen. Die geringe Menge friicher Yuft, welche die benad)- 
barten Häuſer zulaffen, wird durch die Auspünftungen der Ställe und 
Abtritte vollends verumreinigt. Biele der Stuben gleichen Schweineftällen 
mehr als menſchlichen Wohnungen, alles ift jo baufällig, daß bei jedem 
ftarfen Tritte das ganze Gebäude zittert ; die Stuben find klein und niedrig, 
die Fenfter und Defen jchlecht, meiftens raucht es in den Zimmern, an den 
Thüren und Wänden läuft gewöhnlich das Wafler herunter. Und jold 
ein Loch foftet 20—24, ja 30 Thlr. Miethe! Wegen ver hohen Mieth- 
preije ſind die Leute gemöthigt, ihre Wohnungen mit Schlafgenofjen zu 
theilen und zu überfüllen, wozu noch der Umftand fommt, daß die arme 
Bevölkerung den mühſam erworbenen Wärmeftoff auf das jparjamfte zu— 
jammenhalten muß, jo daß in der rauhen Jahreszeit an ein längeres 
öffnen der Thüren umd Fenſter nicht zu denken ift und man in Folge 
defien in dieſen Wohnungen ſtets eime übelriechende, mit wäflerigen Aus- 
dünftungen überfüllte Luft vorfindet.“ Dies, verbunden mit der kärg— 
lichen, oft efelhaften Nahrung, ift die Urjache ver unter der proletariichen 
Bevölkerung jo häufig wüthenden jporadiichen und epidemiſchen Kranf- 
heiten. Allerdings ift in neuerer und neuefter Zeit von jeiten verjtändiger 
und humaner Arbeitgeber für die materielle Berbefjerung der Arbeiter- 
zuftände mandes, da und dort jogar vieles gethan worden; allein im 
ganzen und großen ift eine Hebung diejer Zuftände wicht eingetreten. Auch 
durch die mittels der Strifes-Majchinerie erzielte Hinaufſchraubung der 
Löhne feineswegs. Denn die Dirigenten dieſer Majchinerie haben über- 
jehen, daß genau im Berhältniffe zum fteigen der Arbeitslöhne auch die 
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Breife der Lebensbebürfniffe hinaufgehen und demnach der Arbeiter, was 
er auf der eimen Seite mehr enmimmt, auf der andern mehr audgeben 
muß. Im übrigen kann nur die gedanfenlos-thöridyte oder auch berech 
nend-jchuftige Bolksichmeichelei, wie fie in der Pöbelpreſſe umferer Tage 
gettieben wird, leugnen wollen, daß leider häufig genug das Elend prole 
tariſcher Familien ein ſelbſtverſchuldetes, durch die wüſte Lüderlichkeit ver 
Männer und Weiber herbeigeführtes iſt. Der durch die Gewerbefreiheit 
bewerfftelligte Uebergang zur vollftändigen Berbrängung des Handwerks 
durch den Fabrikbetrieb hat in die Geſellenſchaft eine Zuchtlofigfeit ge 
bracht, unter welcher die Meifter ſchwer zu leiden haben. Man halte mır 
Umfrage unter venjelben und man wird mit Erftaumen und Schreden er 
fahren, wie die „Herren Arbeiter” das „Evangelium ver Arbeit“ 
auslegen. 

Ja, die fittlihen Zuſtände des Proletariats find durchſchnittlich 
ebenjo troftlos wie die materiellen, obzwar fid, unzählige Beiſpiele von 
einer wahrhaft tovesmuthigen Energie anführen ließen, womit Proletarier 
und Proletarierfamilien gegen den öfonomifhen und moralijchen Aut 
anfämpfen. Keineswegs immer, aber dod häufig vergebend. Die vun 
Jahr zu Jahr mehr anjchwellenden Tabellen der Almoſenbedürftigen einer: 
jeits, ver Verbrecher andererjeitS beweijen dies. Die Bergehumgen gegen 
das Eigenthum jtehen unter den proletariichen Verbrechen natürlich obena. 
Beim berliner Kriminalgericht wurden 1844 allein 3221 Unterjuchungen 
geführt, darunter 1115 wegen Diebftahls ; im nämlichen Jahre wurden 
im Regierungsbezirte Düffelvorf 5209 Berbrechen begangen, worunter 
4361 Eingriffe in das Eigenthun anderer ſich befanden. Gröbere Ber: 
brechen vejultiren meiftens aus der Trunkenheit. Im Branntweinrauſche 
fucht der Proletarier, für welchen „beim Bankett des Lebens fein Plat 
iſt“, momentane Vergeſſenheit ſeines Elends. Sehr häufig kürzt er bielem 
auch die langjame Arbeit durch Selbſtmord ab, welcher überhaupt auf er 
ſchreckende Weiſe überhandgenommen hat. In Berlin z. B. kam zu Anfang 
des Jahrhunderts 1 Selbftmord auf 1000 Todesfälle, 1822 ſchon auf 
200, im Jahre 1830 auf 100 und jet ficherlich auf 50. Im Jahre 1810 
fielen in Hamburg nur 10 Selbſtmorde vor, 1827 ſchon 60. Ungefähr 
im gleichen Berhältnifje wird die Zunahme der Wahnfinnigen ſtehen. 
Die weibliche Jugend des Proletariats verfällt faft unrettbar der Profit 
tution. Das Geld reicher Wüftlinge erfauft die erfte Blüthe der armen 
Mädchen, welche dann, von dem Verführer preisgegeben, raſch von Stufe 
zu Stufe bi8 zur äußerſten Verworfenheit hexabfinfen. An manden 
Orten verhält fid) die Zahl der unehelichen Geburten zu den ehelichen 
wie 1 zu 6, ja ſogar wie 1 zu 5 und 4. In diefem Punkte gebührt 
aber vor allen deutſchen Städten München der Preis. Aus den ZOger 
Jahren wiſſen wir, daß im der bairiſchen Hauptſtadt eine Weibsperſon 
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febte, welche 24 umeheliche Kinder geboren hatte; aus den AO ger Jahren, 
daß daſelbſt in einem Hauje drei Schweitern mitfammen 45 uneheliche 
Kinder zur Welt braten. In der Zeit von 1854—64 gab es in 
Münden 49,512 Geburten und davon waren 23,714 uneheliche, aljo 
nahezu 50 Procent, fo daß man nicht jehr fehlgeht, wen man immer das 
zweite einem auf den Strafen von München begegnende Kind fir einen 
Barker nimmt. Der Polizeiftatiftit von Berlin zufolge gab e8 1846 
dort 10,000 proftitwirte Frauenzimmer, 18,000 Dienſtmädchen, von 
welchen mindeſtens der vierte Theil, wenn auch nicht gerade der Proſti— 
tution, jo dod) der Lüderlichkeit ergeben war, 2000 ımeheliche Kinder auf 
10,000 eheliche, 10,000 ſyphilitiſche Erfranfungen jährlih. Zur Cha- 
tafteriftif der berliner Sittenzuftände mag noch folgende wohlverbitrgte 

„Alltagsgeſchichte“ beitragen. „Ein junger Arzt wohnte bei einer armen 
Handwerkerfamilie. Die ältefte Tochter war in dem Alter der Einjegnung. 
Es war den Lenten aber durchaus nicht möglich, ein nur einigermaßen 
hübſches Einſegnungskleid, worauf in Berlin jo unendlich viel gejehen 
wird, herbeizufchaffen. Da der junge Arzt jo eben erft jeinen Wechſel er- 
halten, jo macht er ſich das Vergnügen, Kleid und Umſchlagetuch zu 
ihenfen. Tochter und Eltern find außer fih vor Freuden und danken mit 
Thränen im Angeficht. Aber welche Ueberraſchung fteht dem jungen Arzte 
bevor, als er an demjelben Tage, wo das Mädchen eingejegnet worden, 
jpät Abends in jeine Stube zurüdfehrt! Wie eine blühende Roſenknoſpe 
liegt die Jungfrau, volljtändig zur Nacht gekleidet, ruhig ſchlummernd auf 
feinem Bette. Er ijt beftärzt, verwirrt und ruft endlich die Mutter. Das 
Weib befennt, aus Dankbarkeit habe fie ihm die erjten Reize ihrer Tochter 
überliefern wollen, da es ihr doch micht möglich jei, diefelben vor Aufech- 
tungen zu ſchützen.“ Ich wäre im ftande, dieſem Sittenzuge noch viele, 
ſehr viele andere beizufügen, welche, amtlich beglaubigt, zeigen, wie Töchter 
von ihren Müttern, Frauen von ihren Männern förmlich zur Proſtitution 
abgerichtet, gezwungen und verfauft wurden und werden; allein der mit- 
getheilte Fall ſcheint für unfern Zweck ausreichen. 

Die jocialen Uebelftände, welde wir im vorftehenden mehr nur an- 
geventet als ausgeführt haben, find zu ſchreiend, um liberhört werden zu 
fünnen. Es hieße auch einer Ungerechtigkeit fich ſchuldig machen, wollte 
man leugnen, daß zur Linderung des Pauperifmus und jeiner Folgen 
vieles geihah und geſchieht. Unterftügungs- und Bildungsvereine für 
vie arbeitenden Klaffen find begrindet worden und e8 haben bei derartigen 
Unternehmungen namentlich die rauen bemiejen, daß man nie vergeblich 
an ihre Mitleid appellirt. Auch abgefehen jedoch davon, daß unjere wohl- 
thätigen Vereine meiftens zugleih Propagirungsinftitute veligiöfer Partei— 
meinungen find, können ſolche Inſtitute nur Palliatiomittel aufbringen. 
Ebenſo unzulänglih it die öffentlihe Armenverwaltung, obgleih wir 
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zugeben, daß diejelbe z. B. in mehreren Kantonen der Schweiz, melde 
im ganzen jährlich etwa 5,500,000 Franken und mehr für Unterftütung 
der Dürftigen verwendet, nad) den gegebenen Berhältniffen human genug 
eingerichtet iſt. 

Der Streit parüber, ob der Pauperifmus, wie die reaktionäre Parteı 
behauptet, aus der Zeriplitterung des Grundeigenthums und der Ablöjung 
der gutöherrlicen Berhältniffe, ferner aus der Gewerbe- und Handel: 
freiheit herzuleiten jei, ift im Grunde ein ganz müſſiger. Das Uebel iit 
einmal da und jein lamwinenartiges anwachſen fann feinen Zweifel unter 
liegen. Das dumpfe dröhnen dieſer Lawine muß jeden, ber micht ge 
danfenlos dahinlebt, unaufhörlich an das Problem ver jocialen Reforn 
mahnen, welches fait jo alt ift, als die geichichtlihe Erimmerung der 
Menſchheit zurüdreiht. Bon Moje, Buddha und Platon an 5i8 auf 
unjere Tage herab begegnen uns in allen Jahrhunderten edle Geifter, 
welche die Auflöjung der jocialen Diffonanzen in die jociale Harman 
zum ‚Gegenftand ihres denkens machten. Im 16. Jahrhundert jchriet 
der Engländer Thomas Morus jein Utopien (Utopia 1516), im 17. ver 
Italiener Kampanella jeinen Sonnenftaat (Civitas solis 1623), Werl, 
die, auf der Bafis der platonifhen Republik ſich aufbauend, die jocialiftt- 
chen und kommuniſtiſchen Ideen der neueren Zeit vielfach vorwegnahmen. 
Am lebhafteften hat man ſich mit diejen Ideen in Frankreich beſchäftigt. 
Baboeuf's, Saint-Simon’s, Fourier’s, Cabet's, Blanc’s, Proudhon's 
Theoreme und Vorſchläge haben nad) einander die öffentliche Aufmerkan- 
feit beſchäftigt und, eifrigft propagirt, auch dieſſeits des Rheins in dem 
Proletariat das dunkle Gefühl jener Berechtigung, am Bankett des Lebens 
theilzunehmen, erregt. Kigenthümliche Gedanken hat die Fraftion der 
deutſchen Socialiften und Kommuniften bisher nur wenige oder gar keine 
in Umlauf gejett. Ihr Hauptverbienft ift die allfeitige Kritik der jegigen 
Geſellſchaftsverfaſſung; wo fie mit reformiftiichen Anträgen herworgetreten, 
ift fie faft durchweg nur das Echo des franzöſiſchen Socialiſmus und Kom— 
muniſmus und laufen dieſe Anträge geradezu in's chimäriſche aus 22). In 
den Bereich ver Narrheit gehört vollends die jocialiftiiche Fiktion, vie Ge— 
ſellſchaftsverfaſſung lafje fi) ändern, ohne daß man fich mit der Umgeftal- 
tung der beftehenden politiihen Verhältniſſe beſondere Mühe zu geben 
brauche. Sehen wir von diejer und anderen Illufionen und Grillen der 
Anhänger des Socialifmus ab, jo ergibt fid aus der bisherigen jocialiffi 
ichen Bewegung das Nejultat, daß in dem vierten Stand, im Proletariat, 
das Gefühl der Menſcheuwürde und ver Menjchenrechte geweckt ijt und dab 
es fich in Folge deſſen mit aller Macht anftrengt, jeine Emancipation von 
ber Herrichaft der Gelbariftofratie durchzuſetzen, wie wor ihm der Bürger 
und Banernftand fi) von der Feudalariftofratie emancipirten. Gelbftver: 
ftändlich kann, wie die Menjchen nun einmal find, von einer frieplihen, 
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auf dem Wege gegenjeitiger Zugeſtändniſſe zu bewerfjtelligenden Beſei— 
tigung oder wenigitens Beſchränkung ver Allmacht des „Tyrannen“ Kapi- 
tal feine Rede ſein. Es wird dazu einer Revolution oder vielmehr einer 
ganzen Reihenfolge von Revolutionen und Reaktiönen und wieder Revo— 
Intionen bedürfen, wie die Welt fie noch nicht gejehen hat. Wehe denen, 
welche leben, wann zu Diejem Kriege die Trompeten geblajen und bie 
Trommeln gerlihrt werben! 

Natürlich koſtet es der Gedanfenlofigfeit wenig, vor diefer Ausficht 
in die Zufunft die blöden Augen zu verſchließen und die geäußerte Bejorg- 
niß für eine „peifimiftiiche Grille” auszugeben. Sehende Augen jogar, 
unter denkenden Stirnen fitend, mögen ven Kampf, deſſen Schlachtrufe 
find: „Hie Geld!“ und „Hie Arbeit!”, in tröftlicherem Lichte jchauen. 
Können ja doch bei ung in Deutſchland wiſſende und wohlmeinenve 
Menschen mit Befriedigung auf die höchſt bedeutenden Vorſchritte und Er- 
gebniffe der durch Schulze-Deligijc gegründeten, auf dem Princip 
der Selbithilfe beriihenden „Deutjchen Erwerbs- und Wirthichaftsgenofjen- 
ſchaften“ hinweiſen, denen fein anderes Land etwas gleiches zur Seite zu 
jtellen hat. Im Jahre 1864 durch den genannten hochverbienten, gerade 
darum aber von ven fommamiftiichen Narren oder Gaunern wüthend ver- 
fegerten Mann einheitlich organifirt, enthalten fie innerhalb ihres Rahmens 
Vorſchuß⸗ und Kreditvereine, Robftoff:, Magazin- und Produftingenofien- 
ichaften, Konfumvereine und Baugenojjenihaften. Dem Jahresberichte 
von 1872 zufolge zählte dieſe große, auf gejunden und nationalen Grund— 
lagen ftehende Arbeiter-Afjociation ſchon 3600 Genofjenihaften, zu An— 
fang des Jahres 1875 mehr als 4000, während die Rechnungsabſchlüſſe 
fir 1874 emen Geldumjag von 750— 780 Millionen Thaler nachweiſen 
und die angejammelten Kapitalien 46—48 Millionen Thaler betrugen. 
Hier, jollte man meinen, wäre ein ficherer und hoffnungsreicher Anfang 
gemacht, die „Sklavin“ Arbeit auf dem echtgermanijchen Wege des „Hilf 
die ſelbſt!“ zu emancipiren. Aber nur Leute, welche die Yehren ver Ge- 
ſchichte nicht keunen oder für nichts achten, können wähnen, daß dieſes 
wirklich gejchehen werde. Wie in der Natur, jo ift auch in der Gejchichte 
das Recht des Stärkeren oberites Geſetz. Diejes Recht bringt ſich ver- 
möge feines Weſens, aljo weil e8 muß, nur gewaltjam zur Geltung. 
Wann und wo ilt denn jemals eine große Entſcheidung, ein tüchtiger Bor: 
wärtsruck der Menſchheit auf dem göthe'ihen Wege „ruhiger Bildung“ 
vor fi) gegangen ?. Nie und nirgends. Der Streit zwijchen Arbeit und 
Kapital, welcher übrigens bekanntlich jo alt iſt wie die menjchliche Gejell- 
ſchaft und in jedem Weltalter in diefer oder jener Form gewüthet hat, er 
wird, falls er überhaupt zum Austrage zu bringen fein jollte, nur durch 
das Schwert, durch das Schwert in ber nadten Bedeutung des Wortes 
entſchieden werben. 
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Achtes Kapitel. 
Schatten und Sicht. 


Aus der Kriminalftatiftif des 19. Jahrhunderts. — Die religiöſen Verirrungen. 
— Die Ultramontanen und die Pietiften. — Ein religidjes Nachtſtüd — 
Die „Wiſſenſchaft der Umkehr“ und der fromme SHlavenfinn. — Oppofition 
und Reaktion. — Das Vereinsweſen. — Hegel und fein Syftem. — Die 
Literatur der Reftaurationsperiode. — Das junge Deutſchland. — Der lite 
rariſche Demokratiimus. — Die Junghegelingen und bie „tübinger“ Schule. 
— Der Materialiimus. — Das neue deutſche Reich. — Schluß. 


Die Kamera objfura, in welche ich den Leſer zunächſt hineiniehen 
lafjen muß, reflektirt jehr bittere Bilder, jo düſtere, daß wir vielleicht dem 
Tadel Wohlmeinender unterliegen, welche die Blößen des Baterlandei 
umter allen Umftänden gerne mit dem Mantel des Patriotifimus bebedt 
ſehen möchten. Allein dieſe Rüdfiht kann mich nicht abhalten, eine kul⸗ 
turhiſtoriſche Pflicht zu erfüllen, um jo weniger, da ich der Anficht bin, 
gerade im unſerer Zeit liege die ernfte Aufforderung von allen Geiten 
ber, die Nation einer Selbitverblendung zu entreißen, ans welcher jene 
unſelige, in unjerer ganzen Geſchichte leider jo oft wirkſame, michelhafte 
Traumfeligkeit mit Nothwendigfeit hervorgeht. Stolz auf unſeren geiftigen 
Reichthum, vergeffen wir nur zu leicht, wie unendlich wiel noch gethan 
werden muß, um die Fülle vefjelben dem Volke zugänglich zu machen, die 
Gold- und Silberbarren der Wiffenfhaft in gangbare Münze auszu- 
prägen ober, mit anderen Worten, die Stralen des wiſſens und ber hu— 
manität aud) in jene Schichten ver Bevölkerung zu leiten, auf welchen im 
19. Jahrhundert noch jo dichte Finſterniß laſtet. Es ift eine umbeilvole 
Täuſchung, die geiftigen und fittlichen Verirrungen, deren wir zu gebenfen 
haben werben, als vereinzelte franfhafte Erjcheimmmgen aufzufafien und ald 
joldye geringzuachten : dieſe Berirrungen find Symptome vom vorhauden⸗ 
jein eines Kranfheitsftoffes, welcher durch den ganzen geſellſchaftlichen 
Körper - verbreitet ift. Die Aeuferungen des Uebels werben allerbingt 
vielfach) durch die materiellen Nothftände hervorgerufen, weſſhalb wir aud 
ihon im vorigen Kapitel einige Erſcheinungen dieſer Art zu berühren Gr 
(egenheit hatten; deſſenungeachtet aber ift der Pauperiſmus nicht die einzige 
Duelle des Verbrechens. Im Gegentheil tritt dieſes in den wohlhaben 
deren und jogar in den reichten Ständen oft mit noch größerer Bruta— 
lität und jedenfalls mit mehr Böjartigkeit hervor als in den ärmeren und 
ärmften, was beweift, welche alljeitigen Schwierigkeiten die trog alledem 
vorichreitende Humanifirung der deutſchen Geiellichaft noch zu überwinden 
haben wird. 
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Ich habe das Wort Berbrehen genannt. Die Krimimalftatiftif des 
19. Jahrhunderts hat in ihre Regifter auch aus Deutſchland eine Reihe 
von Fällen einzuzeichnen gehabt, wo Laſter und verbrecherifche Thaten ſich 
bis zum ungehemerlichen und gramenhaften fteigerten. Die Sittenlofigfeit 
der vornehmen Kreije, von welcher wir jchon bei früheren Gelegenheiten 
Andeutungen gaben, ſchlug auch in Deutichland nur zu oft im jene ver- 
brecheriiche Berworfenheit um, von welcher in Frankreich der Proceß Praflin, 
in Belgien ver Proceß Bocarme jo grelle Bilder entrollte. Will man ums 
einmwerfen, von derartiger Emtfittlichung ſei unſere Ariftofratie frei, jo er- 
innern wir beijpielöhalber au jenen jfanpalöfen gräflich hatzfeldiſchen Schei- 
dungsproceß, der am heine fpielte, jowie an jenen jähfiichen Edelmann, 
ber jeinen Mündel, jeines verftorbenen Bruders einzigen Sohn, entmannte, 
um fid) oder jeinen Kindern das Erbe des Berjtümmelten zu verſchaffen, 
in welchem Generationen gemordet wurden. Es wäre aber ungerecht, Die 
Zerrättung des Tamilienlebens, jo vieler Unthaten Wurzel, auf die vor— 
nehme Welt beichränfen zu wollen. Zu welchen ſchrecklichen Kouſequenzen 
dieje Zerrüttung auch im bitrgerlichen und bäuerlichen Leben führen fann, 
zeigt uns jene von Feuerbach bejchriebene Tragödie, die in einer abgelegenen 
Mühle in batrifchen Franken jpielte (1817—21) und deren Kataftrophe 
der Mord eines Baters durch jeine Kinder bildete. Zur nämlichen Zeit 
und gleichfalls m Baiern verfolgte der Pfarrer Riembauer unter der Maite 
eines vom Bolfe hochverehrten Heiligen eine Berbredherlaufbahn, welche 
nicht zu erjättigender Wolluft und Habſucht die erbarmungslojefte Mordſucht 
gejellte, und gleichzeitig wurde in Sachſen ein proteftantifcher Theolog, der 
Pfarrer Tinins, aus Bibliomanie wiederholt zum Mörder. Die drei 
erften Iahrzehnte des Jahrhunderts waren überhaupt reich an merkwür— 
digen, zum Theil räthjelhaften Kriminalfällen: wir verweilen auf ven 
fonf- und hamacher'ſchen Proceß in Köln, auf ven Mord des Schultheißen 
Keller in Luzern, auf das fiebzehn Jahre lang unentdeckt fortgeführte 
wollüftigsblutgierige treiben des „Mädchenſchneiders“ Bertle in Augs- 
burg, auf die Ermordung des eigenen Kindes durch den Helfer Brehm, 
ebenfalls einen Heiligen, in Reutlingen, deſſen Unthat zu dem beiten 
Bänfeljängerlied unferer Literatur Beranlafjung gab. Den Gipfel der 
Entmenihung erftieg, ihre Vorgängerinnen, bie Geheimräthin Urſinus 
und die Anna Margaretha Zwanziger, weit überflügelnd, vie Gift- 
miſcherin Gefina Margaretha Gottfried in Bremen, welche 1831 hin— 
gerichtet wurde. In diefer ımerhörten Zufammenjegung von Eitelfeit, 
Geilheit und Heuchelei bildete fid) der unheimliche Zauber, welcher im 
Gifte liegt, zu einer dämoniſchen Morbluft aus, jo daß e8 ber Ver— 
brecherin, nachdem fie ihre Eltern, ihre Kinder, ihren Gatten und ver- 
ſchiedene Bräntigame durd Gift getödtet hatte, gleihjam unwiderſtehlich in 
allen Fingern jucte, das tödtliche Pulver jedem zu reichen, der ihr gerade 
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in den Weg kam. Wie muſſte es in dem Gemüth eines menjchlichen, eine; 
weiblihen Weſens ausſehen, das, nachdem es alle hingemordet, die durd 
die engiten Bande ver Verwandtſchaft und Freundſchaft mit ihm verbunden 
waren, ein Vergnügen daran fand, fremde finder von der Strafe herein- 
zurufen, um denſelben mit Arſenik beſtreute Butterbrote zu reichen! Hier 
ift nichts menjchliches mehr, jondern nur noch das beſtialiſche Gelüfte mäd- 
tig, welches aud einen 1841 im der Umgegend von Krailsheim in Bir: 
temberg vorgefallenen Mord charakteriſirt. Die junge Frau eines alten 
Mannes verftändigte ſich mit ihrem Liekhaber, den Gatten umzubringen, 
was mit Beiziehung der Hebamme des Drtes in brutalſter Weiſe aus 
geführt wurde. Das empörendfte dabei war aber, daß das verbrecheriſhe 
Paar ummittelbar nah dem Mord mitfammen das Lager beitieg, auf 
welchen ver unglüdliche Ehemann martervoll getötet worben war. Die 
ganze Scheuflichkeit mittelalterlicher Naub-, Mord- und Brandgräuel 
lebte noch einmal auf in ven Schandthaten des Karl Friedrich Maid, 
welcher in dem „ventichen Mufterjtant“ Preußen viele Jahre lang (1856 
bis 64). ſein Räuber- und Mörverleben führen konnte. Das gräfllihik, 
was die wüſte Phantafie eines Räuberromantikers ausheden könnte, die 
Beitie von Menjchen vollbrachte es. Das gräulichite ift wohl, daß der 
zwölffache Mörder Mädchen und Frauen eigens in ver Abficht ermordete, 
um an den todten jeine viehiſche Luft zu ftillen. Cine Beſtialität, wie ji 
in dieſem Frevel liegt, ein Kanibaliſmus, wie er aud in der Entihul- 
digung der alten Frau anflingt, welche i. 3. 1852 zu Unterwetzikon im 
Kanton Zürich das nengeborene Kind ihrer Tochter erwürgte, „weil 8 ja 
nur ein ganz fleines Spätzli gewejen jei“, eine Wilpheit der Genuß un 
Mordwuth, wie fie jenes Scheujal von noch nicht völlig jechszehn Jahre 
alten Buben zu Ende von 1874 zu Mettmenftetten im Kanton Zind 
losließ, indem er ein elfjähriges Kind in namenlos gewaltjamer Weit 
ſchändete, dann morbete und verftiimmelte, — ſolche Thatjachen eröffnen 
grauenerregende Blide in das Volksleben und berechtigen wollauf zu der 
Trage, ob eine thörichte Sentimentalität und falſche Philanthropie in der 
Anſchauung und Auffafjung von Verbrechen und Strafe nicht gar häufig 
zu beffagenswerthen Fehlgriffen fich haben verleiten laſſen. Iſt es dos 
fürmlid Mode geworben unter den Yuriften, das Verbrechen wicht mit deu 
Mafitab des Rechtes, jondern nur mit dem der Empfindſamkeit zu meſſen. 
Diefe abentemerliche Verirrung der Humanität hat häufig, natürlich auf 

Koften der ehrlichen Leute, zur förmlichen Hätſchelung von Spitbuben un 
Spitzbübinnen geführt. Das grasgrüne Geſchwätz ivergohrener Heiß⸗ 
ſporne des Materialiſmus, daß auch die Verbrechen nur willenloſe Natur⸗ 
produkte ſeien, hat mit dazu beigetragen, eine ver Grundſäulen der Geſel— 
Ihaft, die Berantwortlichkeit des Menjchen für jein thun, zu umtergraben. 
Verrannt, bi8 zum Fanatiſmus vwerrannt im ihre, obzwar im der Prars 


Schatten und Licht. 977 


allzeit kläglich ſcheiternden pieudo-philanthropiihen Theorien, haben die 
Gegner der förperlihen Züchtigung und der Todesitrafe ganz vergejien, 
daß es Bejtien-Menjchen gibt und immer geben wird, welde nichts ſcheuen 
als den Stod und nichts fürdhten als den Tod. Solche Beitien-Menjchen 
zu zertreten, hat die Gejellichaft nicht nur das Recht, ſondern auch die 
Pflicht. Die ftrenge Aerztin North, welche die Menjchen von ihren 
Schwarbeleien immer wieder zeitweilig Furirt, wird übrigens ſchon dafür 
forgen, daß die albernen Sentimentalitäten aus der Strafjuftiz, ohne 
welche fein Bejtand der Gejellichaft denkbar ift, wieder weggewiſcht werben. 
Schon jett, inmitten der Orgien des gebanfen- und urtheilslojen Fort— 
ſchrittsduſels, des kurzſtirnigen matertaliftiichen Fataliſmus und der juri— 
ſtiſchen Feigheit, bereitet ſich ein jchlechterdings nothwendiger Umſchwung 
vor. Wie könnte es auch anders ſein angeſichts von Thatſachen, wie ſie 
und z. B. Haushofer in ſeinem Lehrbuch der Statiftif (1872) alſo vor— 
gelegt hat: „Die letzten Reſultate der Moralſtatiſtik zeigen trotz der Ver— 
beſſerung und Verbreitung des Schulunterrichts keinen Fortſchritt in mora— 
liſcher Beziehung, im Gegentheil iſt eine ſtets wachſende Zunahme von 
Verbrechen, Selbſtmorden und Korruption zu konſtatiren. Gewiſſe ge— 
waltſame Verbrechen, wie der Straßenraub, müſſen in Folge der größeren 
polizeilichen Sorge für die Sicherheit der Straßen und des Verkehrs 
regelmäßig abnehmen; andere Verbrechen von ſchlimmſter ſittlicher Bedeu— 
tung hingegen, z. B. Morde, werden nicht ſeltener. Die Verbrechen gegen 
die Sittlichkeit ſind in Frankreich, Preußen und anderen beobachteten Län— 
dern in bemerklicher Vermehrung begriffen. Gleiches gilt von den mit 
Falſchheit, Betrug, Hinterliſt und Täuſchung verbundenen ſogenannten feineren 
Verbrechen gegen das Eigenthum; theilweiſe auch von den aus Bosheit 
gegen das Eigenthum begangenen Verbrechen und Vergehen, z. B. von den 
Brandſtiftungen. Der Kindesmord wächſt maßlos, die Weiberkriminalität 
ſteigt und der Selbſtmord iſt gegenwärtig in Europa in regelmäßiger, die 
Bevölkerungsvermehrung meiſtens überſteigender Zunahme begriffen, und 
nicht bloß in Städten, ſondern auch auf dem platten Lande, und zwar ſeit 
ven letzten zwanzig Jahren mindeſtens um 2/, in Frankreich, Belgien, 
England und Dänemark. Der Branntweingebrauch, der nicht nur als 
Urſache, ſondern auch als Symptom und Folge ſittlicher Berkommen— 
heit erſcheint, vermehrt ſich von Jahr zu Jahr; Engel und Frantz ſind der 
Anſicht, daß die Abnahme der Lebensdauer der preußiſchen Bevölkerung 
in den letzten Jahrzehnten im Zuſammenhange mit der Zunahme des 
Alkoholgenuſſes ſtehe. Die Proſtitution iſt überall in einer ſtärkeren Zu— 
nahme begriffen als die Bevölkerung; während z. B. die Einwohnerzahl 
Berlins i. I. 1858—63 mur um 20 Proc. ſich vermehrte, ftieg die Pro— 
ftitution um 60 PBroc., demzufolge wird aud die Syphilis als Todes- 
urjache immer häufiger und ebenio ihre Verbreitung unter den Nengebornen 
Scherr, Aulturgeihidte. 6. Aufl. 37 
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und ihre Erblicheit. Die Zahl ver Eheſcheidungen nimmt zu, das maf- 
(ofe jagen nad) Glüdsgütern und Lebensgenuß vermehrt die Fülle des 
Größenwahnſinns.“ 

Ganz lächerlich würde irren, wer ſich nach den marzipanenen Bauern 
und kandiszuckernen Arbeitern, wie fie die gangbare, gleich anderen Nippes— 
fachen für ven Salonsbedarf zurechtgemachte Dorf- und Werkſtattnovelliſtil 
ihablonenhaft verfertigt, von unjerem Volfe, wie es gegenwärtig tit, eine 
Borftellung bilden wollte. In Wirklichkeit ſteckt es bis an den Hals in 
der Proja des Lebens. Aber dennod) lebt aud) im Volfe jenes „etwas, 
das fterblih nicht im Menſchen“, jener Funke vom Gentraljonnenfeuer, 
welcher mittels jeines glühens die ſchönſten Blüthen des fühlens, denkens 
und thuns hervortreibt. Demzufolge ließe ſich den vorhin enthülten 
gräfjlichen Bildern aus dem Bolfsleben unjchwer eine Reihe von jelden 
entgegenftellen, in welchen ſich das zartefte Gefühl und die heldenmüthigſte 
Aufopferung kundgibt. Ein derartiges Bild gewährt z. B. ein trauriges 
Ereigniß, weldyes am 30. September 1852 in dem leimmiter Cijenberg: 
werf unweit Hof in Baiern vorfiel. Bier Brüder arbeiteten im dieſem 
Bergwerke. Dem älteften von ihnen füllt ein Leuchter in einen Schacht, 
welcher der böfen Wetter wegen nur des Winters befahren werden fan: 
um ihn wieder zu erlangen, fteigt er an der gerade hinabhängenden Yeıter 
hinunter, die Stidluft raubt ihm den Athem und er ftürzt im die Tiefe. 
Sogleid) fteigt der zweite Bruder hinab, um den Verunglückten zu retten, 
theilt aber nur deſſen Loos. So der dritte Bruder, fo endlich alles ab— 
rathens und beſchwörens ungeachtet der vierte. Nach auspumpen der 
Luft wurden alle vier aus dem Schachte heraufgebradht, todt, aber mit 
ftummen Lippen ein evelftes Zeugniß von Brubderliebe ablegend. 

Die große Reaktion gegen den aufflärerifchen Geift des 18. Jahr: 
hunderts hatte in Frankreich in fatholifirenden Schriftftellern wie Te 
Bonald, De Maiftre und Chateaubriand, zur nämlichen Zeit Propheten 
gefunden, wo fie in Deutjchland die Romantiker inſpirirte. Unſere Ro— 
mantif, innig verflochten mit der revolutionsfeindlichen, im der heiligen 
Allianz vollendeten Politik der Zeit, war einestheild aus dem Gefühl er 
wachen, daß das moderne Griechenthum unſerer Klaſſik zu idealiſch über 
der nationalen Wirklichkeit ſchwebte, anderntheil® aus der Sehnſucht dei 
Gemiüthes, welche im dogmatiſch verfnöcherten Proteftantiimus feine Be— 
frievigung fand. Sie fam aus dem deutjchen Norden, fand aber in fathe 
liſchen Süddeutſchland ihre eigentliche Heimat, von welcher aus fie mächtig 
auf jenen zurückwirkte. Das deutſche Leben in der Reſtaurationszeit ge 
wann einen ganz fatholifch-romantijchen Anſtrich und die römiſche Hierarchie 
wuſſte ſich mittel$ der 1814 hinter den Kulifjen des Welttheaters hervot 
wieder offen auf die Bühne tretenden Jeſuiten abermals ven meitgreifend- 
ften Einfluß auf Deutichland zu verfchaffen. Der Ultramontanijmus trat, 
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wie wir jchon weiter oben zu erwähnen Veranlafjung hatten, mit einer 
Kühnheit auf, wie fie jeit lange nicht mehr erhört worden war, und Görres, 
der ehemalige Hannswurft des Jakobiniſmus, durfte von Minden aus 
einen Faunatiſmus predigen, über welchen ſich im worigen Jahrhundert 
Proteftanten und Katholiken gleicy jehr empört hätten. Das tollite wagte 
er endlich in jener „Chriftlichen Myſtik“ (1836 fg.), in welchem Buche 
unter andern mittelalterlihen Ungeheuerlichfeiten die Herenprocefje des ent— 
Ichiedenjten vwertheidigt werden und überhaupt „ver abjolute Unfinn jeine 
buntefte Walpurgisuacht feiert“. Baiern, wo unter König Ludwigs Re— 
gierung wieder 132 Klöſter errichtet wurden, geftattete dem treiben der 
Ultramontanen einen Spielraum, wie ihn ſogar Metternicdy in Oeſtreich 
nicht einräumte, und jo war e8 ganz im ber Ordnung, daß die Zeiten 
Gaſſuers dajelbjt wiederfehrten und die Rolle vefjelben als Wunderthäter 
durch den Fürſten Hohenlohe, Domherrn in Bamberg, wieder aufgenommen 
wurde. Doch geihahen aud) anderwärts Wunder und Zeichen, wie an der 
Nonne Emmerid) zu Dülmen in Weftphalen, welde vie Wundenmale des 
Herrn an ihrem Leibe reproducirte, und an der Maria von Mörl zu Kaldern 
in Tyrol, welche won der Luft lebte. An dem armen Mäpchen, welches 
katholiſche Schwärmer am Charfreitag 1817 in einem Dorfe bei Yinz Gott 
zum Opfer jchlachteten, damit e8 nadı Chrifti Vorbild für feine Brüder und 
Schweſtern fterbe, geihah freilich das Wunder der Auferftehung mit nichten. 

.. Der Kurialiimus glaubte endlich in den 3Oger Jahren die Zeit ge- 
fommen, wo er die jefuitiich genährte Entzweiung Deutjchlands, jeine alt 
gewohnte Tendenz, mit größter Entſchiedenheit verfolgen fünnte. Gr 
erhob daher die Streitfrage über die gemiſchten Ehen und wir müſſen es 
mit Beſchämung gejtehen, die Deutichen waren dumm und fromm genug, 
aus diefem Streitpunft, über welchen ihre Väter und Großväter gelacht 
haben würden, eine ernfthafte Angelegenheit zu machen. Sie wurbe 
in Folge des Häglichen zurückweichens der preußiichen Regierung zu 
Gunften Roms entſchieden. Noch mehr, in diefem abjurven, dem 
deutſchen Nationalgefühle tiefe Wunden jchlagenden Streite war jelbft 
die geiftige Uebermacht auf jeiten der Ultramontanen. Keine ver 
proteſtantiſchen Streitichriften konnte fih an Wucht der Dialeftif mit 
dem Pamphlet „Athanaſius“ von Görres meſſen, welcher damals zu 
Münden auch die „Hiftortjch-politiichen Blätter” gründete, ein Haupt- 
organ der Römelei. Die Halbheit und VBerjumpfung des Yutherthums 
ift in diefem Zujammenftog mit dem in Charakter und Form wenigſtens 
ganzen und fonjequenten Katholiciſmus recht jämmerlich zum Borjchein ges 
fommen. Wie ficher der letstere feines Sieges war und wie libermüthig 
er feinen Triumph feierte, bewies der mit wiebererwedter tezel’jcher Ab- 
laſſträmerei verbundene Heiligerodfetiichtimus, welchen der Biſchof Arnoldi 
1844 zu Trier aufthgt, zur Erbauung von hunderttaujenden, jowie das 
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treiben der Jeſuiten in der Schweiz, welches geradezu auf Zeritörung 
der Eidgenoſſenſchaft abzielte. Wenn man die Predigten der Jeſuiten 
lieft, welche damals in den ſonderbündleriſchen Kantonen gehalten wur: 
den, jo überkommt Ginen Grauen ob der ſchamloſen Barbarei, welhe ſich 
darin offen an's Tageslicht hervorwagte. Wir wollen den Schmuß, wel- 
chen dieſe Diener des Evangeliums inbezug auf die gejhlechtlichen Verhätt 
niſſe mit vollen Händen um ſich warfen, nicht berühren, jondern mr 
jagen, daß der Pater Burgjtaller damals in einer zu Surjee gehaltenen 
Predigt Gott mit einem tollen Hunde verglich, der wüthend auf bie 
Menſchen losfahren und fie beißen wollte. „Damit nun aber Gott in 


“ feiner Hundeswuth die frommen Bauern von Luzern und Unterwalven 


nicht wirklich beſchädige, dafür jeien die Geiftlihen und beſonders die 
Väter ver Gejellichaft Jeſu — verfteht ſich gegen ergiebige Erfenntlid- 
feit — von der heiligen Kirche als Schirmvögte aufgeftellt.“ Wie diee 
Schirmvögte handirten, zeigten die ſtandalöſen Abſcheulichleiten, welche ver 
Vikar Rollfuß mit den Nonnen des fteinerberger Klofters in Schwyz und 
der Pfarrer Röllin mit der „Blutſchwitzerin“ Thereſia Städeli in Zug trieb. 

Ar Macht hat ver Katholiciimus den Protejtantiimus ganz offenbar 
überflügelt, dagegen rivalifirt diejer im Gifer für „pas Neid) Gottes“ 
glüflih mit jenem. Was hierin katholischerfeits der Ultramontaniſmus, 
das leiſtet proteitantifcherjeit8S der Pietiimus. Die Grundlage ver 
pietiftiichen Richtung in ihren verſchiedenen Verzweigungen iſt unſtreitig 
die alte molochiſtiſche Bluttheologie, zu welcher als ergänzende Seite ver 
Kultus der Wolluft hinzutritt, wie ja auch im alten Phönifien die Tempel 
ver Aſchera-Derketo neben denen des Baal-Moloch ftanvden. Daher die 
dämoniſche Wolluft und Blutgier, welche jo häufig unter ven „Stillen im 
Leude“ grajfirt 23), Im übrigen zeichnet‘ ſich ihr Glaube durch die 
Wiederaufnahme der totalen Verteufelung des menſchlichen Bewuſſtſeins 
aus, wie ſolche zur Zeit der Herenprocefie florirte. Der Teufel, die 
gänzliche Verworfenheit der Menſchennatur durch die Erbjüinde, dere 
Fluch jogar auf die lebloje Schöpfung, auf die Thier- und Pflanzenwelt, 
auf den Groball ſelbſt fich erjtredte, die VBerfühnung des Menſchen mit 
Gott durch Blut, die Erhebung ver gejdhlechtlihen Funktionen zum gottes— 
dienſtlichen Akt, die Berdammung gelelliger Freuden, fanatiſcher Haß gegen 
nicht im „Stande der Gnade fid) Befindende”, Verhüllung dieſes Haſſes 
und eines wmaßlojen Dünfels mittels der Maſke liebſelig-gleißneriſchet 
Phraſen und fopfhängerifch - augenverbrehender Mienen, vie Hölle mit 
ihren ewigen Schwefelflammen, endlich Anſchmiegung an allerhöchite Fu 
teftorate durch einen hündiſchen Serviliimus — das find fo ungefähr vie 
Ingredientien der Koft, welche vie Apoftel des Pierijmus dem deutſchen 
Bolfe einftreihen und welhe auch auf Univerfitäten und in Schullehrer— 
feminarien, von den übrigen Schulen gar nicht zu veden, als geſundeſte 
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und nahrhafteſte Koſt empfohlen wird. Im Schullehrerſeminar zu Karls⸗ 
ruhe wurde z. B. den Seminariften folgende höchſt finnreihe Topographie 
der Hölle in die Feder diktirt: „Das Innere des Erpballs ift hohl und der 
Aufenthalt ver Verdammten. Nun könnte aber ein Rationaliſt einwenden, 
der Durchmeſſer der Erde habe ja nur 1720 Meilen, nnd wenn, wie die 
Schrift lehre, nur wenige jelig werben, jo fünnten die Verdammten 
unmöglid alle Pla haben. Darauf diene zur Antwort: vie Seelen 
fünnen ja aud im einander drinn ſtecken (etwa wie Kleinere Schachteln in 
größeren) und dadurch, nad) Gottes Weisheit, ihre wohlverdiente Bein 
unendlic vergrößern.“ in erwedlich katholiſches Gegenjtüd hierzu 
bildet eine vom 20. Januar 1866 datirte Auslaffung des erzbiſchöflichen 
Sefretariats in München, welche von dem „großen Wunder“ bombaftifirte, 
„das zu Deggendorf an der Donau durch Proceſſionen, Walfahrten und 
Abläffe gefeiert wird, das große Wunder, durch welches Gott vor 
500 Jahren daſelbſt das fatholiihe Dogma von der heiligen Euchariftie 
in augenfälligiter Weije zu dofumentiren und zu verherrlichen ſich würdigte. 
Dieſes große Wunder find die fonjefrirten Hoftien, welche jüdiſche Wuth 
und Berblendung in hmählichfter und jchredlichiter Weiſe  mifjbraucht 
hat, die aber bis zur Stunde nody unverjehrt erhalten find.“ 

Die erwähnten Erwecklichkeiten reihen aus, zu zeigen, wie Pie— 
tiſmus und Ultramontanifmus zur Wiſſenſchaft fich jtellen und verhalten. 
Das verhalten der Muckerei zur Sittlichkeit hat ſich in einer Reihe ver 
auffallenditen Beijpiele dargethan, jo dargethan, daß mit Beftimmtheit 
behauptet werden kann, alle Konventifelei, alle Extra-Frömmigkeit jet in 
99 Fällen von 100 entweder verhaltene oder aber entzügelte Geilheit. 
Wir wollen bier nur erinnern an den Konventifler Schrade auf der 
ſchwäbiſchen Alp, der unter der Firma des heiligen Getjtes jo ziemlid) die 
ganze weibliche Bewohnerſchaft jeines Dorfes in feinem gottjeligen Harem 
vereinigte; jomwie an die Ceparatiften in der Gegend von Pforzheim und 
an die gleichzeitigen im berner Gebiet, welche einem fürmlichen, auf das 
aus Bibeljtellen zujammengejegte „Gliederbüchlein“ bafirten Kultus ver 
Unzucht huldigten. Novalis hat einmal gejagt, es jei wunderbar, daß 
die Afjociation von Religion, Wolluft und Grauſamkeit die Menjchen 
nicht längjt auf ihre innige Berwandtichaft und gemeinjchaftliche Tendenz 
aufmerkſam gemadt habe. Diejer Eat erhielt eine gräfjliche Beſtätigung 
durch die Tragödie des Pietiimus, welche zu Wildisbuch im Kanton 
Zürid) von 1819 bis 1823 in der.wohlhabenden Bauernfamilie Peter 
jpielte. In der Heldin derjelben, Margaretha Peter, fanden fich jene 
drei Eigenjchaften in jeltenem Maße vereinigt. Ihre Laufbahn endigte, 
nachdem jie ſich durch alle Winkelzüge ver Religion und Wolluft hinge- 
ichleppt, in einer Blutlahe. Die Rafende ließ ſich, nachdem fie am 
15. März 1823 zuerſt ihre Schweiter „zur Ueberwindung des Sataus“ 


582 Bud) III, Kap. 8. 


gefrenzigt hatte, von ihren wahnwigigen Angehörigen jelber an's Kreuz 
ichlagen. Herbeigeſtrömte Pietiften frohlodten in der blutüberſtrömten 
Kammer, angefichts der beiden Yeichen, über das entſetzliche. Einer rief 
aus: „OD, könnte ich auch fterben, wie diefe Heiligen!” Ein anderer 
wuſſte nur das eine zu bedauern, daß das Opfer nicht am Charfreitage 
vollbracht worden jei. Im dieſes gräuelvolle religiöſe Nachtitüd, in 
welchem fi) der Pietiimus zur ganzen Wildheit jeines Molochiſmus auf- 
bäumte, fällt nur ein Lichtſtral, die rührende Aufopferung einer. armen 
Schuſtersfrau, welche, um die Ehre ihres Mannes zu retten, Das von dieſem 
mit der heiligen Margaretha von Wildisbuch im Ehebruch erzeugte Kint 
für ein von ihr geborenes ausgab und als ſolches erzog #4). Harmloſer 
wenigitens als die angeführten Muckereien und wildisbucher Mörvereien 
war es, wenn fich in Wirtemberg in dem Städtchen Kreglingen ein Bäder, 
welchen die Schriften Schwedenborgs verrlidt gemacht, für den Welt: 
beiland und ein hübſches Mäpchen für vie Jungfrau Maria hielt, over 
wenn der Schäfer Fraſch aus Heiningen im Filsthal fi als Wunder: 
doktor, Geifterbanner, Seelenerlöjer und Goldmader fir eine Weile die 
Mittel zur Lebensweiſe eines großen Herrn zu verichaffen wuſſte. Da 
gegen trieben es i. 9. 1865 die „heiligen Männer“ zu Chemnig in 
Sachſen, deren Verein ein „religiös angefafiter“ Schufter Namens Voigt 
geitiftet hatte, wieder jo recht molochiftiichefromm, indem fie zwei Mütter 
in der Sekte bereveten, ihre franfen Kinder abzujchlachten, weil dieſelben 
„vom Teufel bejejlen“ wären. Natürlich fehlt es nie an Thatſachen zur 
Erbringung des Beweiles, daß die „Alleinjeligmachende” mit der 
„Ketzerin“, jowie umgefehrt, im Kult des heiligen Blödſinns immerdar 
wetteifert. ALS eine der afterwitigiten joldher Kultübungen iſt aus dem 
Mittelalter die jogenannte „ Springprocejfion“ won Echternach herüberge: 
kommen. Nun wohl, fie wurde z. B. am 11. Juni von 1867 won nicht 
weniger als 15,000 Wallfahrern feierlich exefutirt. Ja, 15,000 zwei— 
beinige, ungefiederte Kre — aturen legten hüpfend und fpringend wie Kin 
guruhs unter ungeheuren Anftrengungen eine weite Strede zurück — „zur 
größeren Ehre Gottes.“ Im demjelben Jahre 1867 ift uns aus der 
Steiermark von feiten eines Mannes, deſſen Glaubwürdigkeit nicht der 
leijeften Anzweifelung unterliegt, folgender Beitrag zur öſtreichiſchen 
Trömmigfeitsgeichichte in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts zugefommen. 
Der Sohn eines Banern litt an emem Beinſchaden. Statt einen Arzt 
zu rufen, ging der Vater eine Wahrjagerin um Rath an. Die fteier- 
märkiſche Alrune that den Ausspruch, der Junge jer behert und würde 
nicht gejund werben, bevor die Here, deren Namen und Wohnort ange 
geben ward, die nöthigen Heilmittel genannt hätte. Der Bauer begab 
fi) zu der „Hexe“ und erprefite mittel8 brutaler Aengftigung won det 
Armen das Necept eines Trankes, defien Gebrauch aber das kranke Bein 
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des Jungen nicht heilte. „Nun begab fi — erzählt unjer Gewährs- 
mann — der Bauer neuerdings zu der Wahrjagerin, welde ihm ven 
Rath ertheilte, Gewalt anzuwenden und zwar in folgender Weile. Er 
jolle die Here an den Händen und Beinen feſt binden; alsdann ein Büſchel 
ihres Kopfhaares ausreißen, diejes im Blute aus einer tiefen Kreuzwunde 
an der rechten Fußſohle getaucht und mit den Erfrementen ver Ge— 
marterten vermifcht als Räucherungsmittel für ven Beinſchaden verwenden. 
Wie gelagt, jo pünktlich und erntlich gethan und vollzogen, nur inbetreff 
der Erfremente mufjte ſich der Peiniger mit Ueberreſten, welche fid) in 
einem Topfe befanden, begnügen, weil die Aermſte jeinem begehren nicht 
aungenblidlich folgen konnte. Der Zufall wollte es, daß die Heilung des 
Beinſchadens eintrat, nachdem die Räucherungen ftattgefunden hatten. Bei 
der gerichtlihen Verhandlung über die Klage der durch die Schnittwunde 
Berfrüppelten beitand der Angeklagte und VBerurtheilte um deſto mehr auf 
feinen Rechte, als die Heilung des Beinſchadens eingetreten war”. Eine 
überreihe Fülle von ähnlichen Beiträgen zur Frömmigkeitsgeſchichte von 
Oeſtreich fünnte ſelbſtverſtändlich das „glaubenseinige * Tirol liefern. Aber 
das ſchönſte aller tiroler Glaubenseinigkeitsſtücklein ift doch, daß ein 
frommer Bewohner von Kurtatich im Etſchthal, der Gemeinvderath Anton 
Sanol, i. I. 1866 auf den jublimen Gedanken Fam, die Telegraphen- 
leitung over, furtatihig zu reden, ver „Dellegraf“ habe die Trauben 
krankheit in's Yand gebracht, worauf der Gute jeine frommen Mitfur- 
taticher bewog, eine Bittfchrift an die Statthalterei in Innsbruck zu 
richten, worin diefe angegangen wurde, den „Dellegrafen entweder ganz 
zu bejeitigen over wenigſtens unſchädlich zu machen“, nämlich dadurch, 
daß der Uebelthäter, unterirdiſch in Karnickeln“ angebracht würde. 

Die angeführten Thatſachen zeigen, daß die „heilige Dummheit“ in 
deutſchen Landen keineswegs in ſo allgemeinem und raſchem verſchwinden 
begriffen ſei, wie die Frommen jammern. Die „Wiſſenſchaft der Um— 
kehr“ that und thut auch alles mögliche, um dieſes theure Beſitzthum zu 
konſerviren. Von der Romantik, die ja in Dramen und Romanen den 
Geſpenſterſpuk als poetiſches Grundmotiv geltend machte, zweigte ſich jene 
afterwiſſenſchaftliche Richtung aus, welche die nebelhaften Theorieen 
des Somnambuliſmus und Magnetiſmus zu geiſterſeheriſchem Aberwitz 
zugeſpitzt hat, mit ihren Schlagwörtern von der „Nachtſeite der Natur“, 
vom „hereinragen der Geiſterwelt“ und anderem myſtiſchem Unſinn 
unter verbuhlten Weibern und entnervten Wüſtlingen Proſelyten wirbt, 
den geſunden Menſchenverſtand echt romantiſch als etwas „gemeines“ 
verpönt, mit fratzenhaften Scharteken, wie z. B. die „Seherin von Pre— 
vorſt“ eine iſt, der Zeit in's Geſicht ſchlägt und der armſäligſten zugleich 
und frechſten Gaukelei und Schwindelei mit Vergnügen Vorſchub leiſtet. 
Es iſt unglaublich und dennoch traurig wahr, in welcher ungeheuren Aus— 
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dehnung der Knittelreim: „Stets am beiten reüffire, wer auf vie 
Dummheit jpekuliret !* in Deutjchland noch faktiiche Geltung hat. Sit 
jemals ein plumperes Betrugsgaufelipiel aufgeführt worden als jenes, 
welches eine ganz armjälige Komödiantin, die Adele Spiteder, zu Anfang 
der TOger Jahre des 19. Jahrhunderts in München in Scene gejett 
hat? Mit ungeheurem Erfolge, verfteht fih. Denn „je dummer, deſto 
ihöner“. Der imnigen Verbindung des religiöfen Objkurantiimus mit 
dem politiihen Serviliſmus ift jchon amdentungsweije gedacht worden. 
Wer jo recht erfennen will, bis zu welcher Tiefe der Niedertracht die pie: 
tiſtiſche Sklavenhaftigfeit e8 gebracht hat, den verweifen wir auf die 
„Rönigsworte in Bolfslievern“, welche 1847 im Berlage des Martinftiftes 
zu Erfurt erjchienen find. Gegenüber jolcher bewuſſten Infamie macht der 
naive Unſinn, wie er, wenn wir dazu Raum hätten, knäuelweiſe aus vem 
Bolfsleben herauszugreifen wäre, wenigſtens einen erheiternden Eindrud?’). 

Wenn aber die Machinationen der Dunfelmänner eine triumphirende 
Höhe erreicht haben, jo ericheint immer wieder ein Tag, wo das öffentliche 
Gewiſſen gegen diejen Triumph fid) empört. Das Speftafel ver Wall- 
fahrt zum heiligen Rod nad) Trier rief den Deutſchkatholiciſmus, die 
ſyſtematiſche Verdumpfung der Geifter durch romantiihe Myſtik und 
Pietiimus rief die Bewegung der Yichtfreumde und der freien Gemeinden 
hervor. Im Katholiciſmus und im Proteftantiimus regte fid) aljo gleicher: 
maßen wieder das oppofitionelle Element, und ob es aud) von 1850— 71 
mit ſchnöder Gewaltjamfeit zurüdgedrängt wurde, immerhin hat jeine neuer: 
wachte Regſamkeit Keime gepflanzt, die für die Zukunft nicht verloren 
find. Wir täufchen uns feineswegs über den inneren Werth dieſer 
religiöjen Bewegungen: wir geben zu, daß die VBeranlafjer und Yeiter der: 
jelben überjahen, daß bei Aufgebung ver Idee des Opfers umd ber 
übrigen jupranaturaliftiihen Beziehungen die angebliche Feſthaltuug des 
Chriſtenthums nur eine inhaltsloje Fiktion je. Aber auf der andern 
Seite kann man den einzelnen und nod) weniger ven Mafjen große und 
plöglihe Sprünge durchaus nicht zumuthen und jede Hand, welde aus 
dem Gewölbe des Wahns einen Stein bricht, muß uns gefegnet jein. 
Slänzendere Rejultate erlangte die Oppofition des Germaniſmus gegen 
den Romaniſmus in der Schweiz, weldye mittels des Sonderbundsfriege 
von 1847 die Vertreibung der Jeſuiten aus der Eidgenofjenjchaft durch— 
ſetzte. Seit dem traurigen Ausgange, welchen bei uns die freiheitlichen 
und nationalen Beftrebungen von 1848 genommen, hat fid) der Obſtku— 
rantiimus mit verboppeltem Eifer wieder an die Arbeit gemadyt. Jeſui— 
tenmiffionen durchzogen Deutichland und der Pietiimus fand durch die 
„innere Miſſion“ — die äußere Miſſion lockt jährlich tauſende und 
wieder taujende aus den Tafchen des Volkes, um die „armen blinden 
Heiden jenjeits des Weltmeers“ zu befehren — eine methodiſche Förberung- 
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Die Früchte der neuentflammten biindgläubigen Stimmung liegen aud) be- 
reits allenthalben in Haufen zu Tage und die Gerichte wiflen davon zur 
erzählen, Im Jahre 1850 wurde vor dem Stadtgerihte München der 
Ceelenerlöjungs- und Geiſterbeſchwörungsproceß Yehl und Hadl ver: 
handelt, dejjen Einzelnheiten ein prächtiges Kapitel im Hexenhammer ab- 
geben fünnten. Zur nämlichen Zeit jpielte vor dem tübinger Gerichtshof 
der Proceß gegen Jakob Kitterer und Genofjen wegen „gewerbsmäßigen 
Betriebs der Geiſterbeſchwörung“. Im Jahre 1852 ſtand vor dem 
Schwurgericht in Eſſlingen ein Teufelsbanner, der einen Schwachkopf von 
Dauer behufs der Hebung eines Schates um 600 fl. geprellt und in feiner 
Rechnung aud einen Poſten von 92 fl. für „die Ealbe, womit der Herr 
Chriftus gejalbt worden“, aufgeführt hatte. Kurz darauf wurde von den 
Alfifen zu Ludwigsburg ein Hauptpietift und Konventifelchef, Gottfried 
Weigele aus Yauffen, verurtheilt, welcher jeine Tochter zur Blutſchande 
verführt umd das mit derjelben erzeugte Kind ermordet hatte, „auf Einge— 
bung Gottes“, wie er vor Gericht behauptete. Im Großherzogthum 
Heſſen wurde 1853 ein pietiftiiher Schulmeifter entlarot, welcher die weib— 
liche Schuljugend jeit einem Decennium unter religiöfen Borwänden zur Un- 
zucht verführt hatte. Berlin, die „Metropole der Intelligenz“, allwo 
i. 9. 1868 der orthodore Paftor Knack den Kretiniſmus predigte, der 
bibliſche Joſua ſei ein beſſerer Aitronom als Kopernifus und die Sonne 
wandere demnach um die ſtillſtehende Erde herum, — Berlin bleibt nie 
zurüd, wo es jih um Muderthaten handelt. In demſelben Jahre, 
wo fi in der Spreeftabt der erwähnte Knackiſmus ereignete, lieferten 
der fromme Gynmafiallehrer und Gymmafiaftenverführer Preuß und 
der gleichfromme Maler und Knabenſchänder Zaftrom neue erwedliche 
Illuſtrationen zur Gejchichte des Muderthums. Im Großherzogthum 
Baden erihien 1852 in einer Gegend, wo jo eben die Jeiuitenmiljion 
„gewirkt“ hatte, die Muttergottes in Yebensgröße in einem Walde und 
ließ fih zur Erbauung der Gläubigen auf einer Tanne oder Lärche 
nieder. Man darf jevody nicht glauben, die neuefte „ Erwedung“ der Ge— 
müther jei durchweg plebeiicher Natur. Auch die Ariftofratie ward fromm, 
jehr fromm, und die Gräfin Ida Hahn-Hahn, welche durch ihre jchrift- 
jtellernden Beftrebungen für die Emancipation der Frauen jo viel Aergerniß 
gegeben hatte, wurde fatholiich, machte öffentlich Ren’ und Yeid und ftiftete 
ein Klofter. Tauſende von „Gebildeten“ holten ſich bei verrüdten Tijchen 
und Klopfgeiftern Orakel. Die „Wiſſenſchaft“ wollte nicht zurückbleiben 
in dieſem frommen Gedränge und 1852 erflärte zu Berlin ein gewiſſer 
Dr. Richter in einem „wifjenichaftlihen” Vortrage, daß die Erfaltung 
der Erdrinde unzweifelhaft von der Ueberhandnahme ver Sünde herrührte. 
Mit ganz bejonverer Wuth geifert und fiftulirt das fromme und mittels 
jeiner Frommheit Garriere machen wollende Geſindel gegen die Heroen 
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unjerer glorreichen Klaſſik und ihre ewige Thaten. So hat am 24. Jannar 
1866 im „wiſſenſchaftlichen Verein“ zu Stargard ein, mit Reſpekt zu 
jagen, Gymnaſialdirektor Dr. Tauſcher einen „wiſſenſchaftlichen“ Vor— 
trag gehalten, deſſen Zweck der „Nachweis“ war, daß Leſſings „Nathan“ 
in „wiſſenſchaftlicher, äſthetiſcher und moraliſcher Hinſicht erbärmlich ſei“. 
Höchſt betrübend, ob auch altherkömmlich, iſt ſodann mitanzuſehen, 
mit welcher Behaglichkeit ſich die Winpfahne des officiellen deutſchen Ge: 
lehrtenthums nad der in den allerhöchiten Regionen herrſchenden Luft- 
ſtrömung zu richten weiß. Als im Jahre 1847 der Profeſſor Raumer, 
welcher doc jelbft vor dem entfernteiten Verdacht vewolırtionärer. Ge: 
ſinnung bätte ficher fein jollen, in einer afademischen Rede das klaſſiſche 
Diktum des alten Fritz von der Tolerirung aller Neligiomen  citirte, 
richtete die Mehrheit ver berliner Akademie alsbald ein de- und weh: 
müthiges Entichulvigungsichreiben an den König, weldyes jelbjt die Al: 
gemeine Zeitung als ein „Eriechen“ bezeichnete und das in Wahrheit auf 
das lebhaftefte an die Zornworte Moſers und Schlözers von ber 
„deutſchen Hundedemuth“ und „Staatslafrtengefinnung“ erinnerte. E 
ſchien jedoch unſeren Tagen vorbehalten, dieſe Eigenſchaften in’s unge 
heuerliche zu ſteigern, bis zur ſchamlos lauten Lobpreiſung der woſto— 
witiſchen Knute. Als im Mat 1852 Friedrich Wilhelm IV. bei einem 
Bankett auf den Garen den Toaſt ausbradte: „Gott erhalte ihn (ven 
Garen) nod) lange dem Welttbeile, den er ihm zum Erbtheil bejtimmt 
bat!“ veröffentlichte eine Hofzeitung jofert im Volksdialekt ein Preisliet 
auf die Knute, im welchem die riihrende Strophe vorfommt: „Tanglied 
een Hoch de ruſſ'ſche Knut; de Knut regiert doch wirklich gut: dem 
fie möckt glücklich alleſammt un’ Nawerslüd im Ruſſenland!“ Das 
hätte ſich doch wohl unfere edle Sprache nie träumen laffen, daß fie fich im 
Jahre 1852 zu einem Hymnus anf die Knute würde hergeben müſſen. 
Mit vollitem Ingrimm bat ſich nad) 1848 die religiöfe und politiſche 
Reaktion auf das Schulwejen geworfen und unjere Schulmeijter ihre +öger 
Träume einer Emancipation der Schule von der Kirche ſchwer büßen Laflen. 
Unjere Volksſchule war jeit Peſtalozzi zu einem inneren gedeihen gebradt 
worden, von welchem die Nachbarländer, z. B. Frankreich, noch gar feine 
Ahnung hatten. Der geiftloje Schlendriau des Unterrichts wich allmälig 
itberall dem in Peſtalozzi's Geift fortgebilveten Anſchauungsunterricht, 
der Pautirmethode und dem lejend jchreiben- und jchreibend lejenlernen. 
Auch in materieller Beziehung geihah manches für die VBolfserziehung, 
namentlich jo lange die Regierungen nod) von der Nachwirkung des Ge: 
jtes der Aufflärumgsperiode beftimmt waren. Ueberall erftanden Semi: 
narien zur Ausbildung von Lehrern und faft allenthalben in Deutſchland 
wurden Gemeindeſchulen mit Schulzwang errichtet. Welche Ausdehnung 
das Unterrichtswejen erlangte, erjehen wir ſchon aus der jtatiftijchen Nach— 
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weijung, daß Preußen zu Ende des Jahres 1851 beſaß 24,201 Volks— 
ſchulen mit 30,864 Yehrern und 2,543,062 Schülern, 505 Bürger: 
ſchulen mit 2269 Yehrern und 69,302 Schülern, 383 Mäpchenichulen 
mit 1918 Lehrern und 53,270 Schülerinnen, 117 Gymnaſien mit 1664 
Lehrern und 29,374 Schülern, 46 Yehrerfeminarien mit 2411 Zöglingen, 
7 Univerfitäten mit 4306 Studenten. Inbetreff der Yeiftungen des 
Volksſchulweſens iſt ein Blick auf die vergleichende Statiftif lehrreich, 
da, wo dieſe ihre Beobachtungen über die Fertigkeiten der Nefruten im 
lejen und jchreiben in den verichiedenen Ländern Europa’s zuſammen— 
jtellt. In England waren 1864 unter 1000 Rekruten 239, die weder 
lejen noch jchreiben fonnten; in Frankreich fonnten in der Zeit von 1855 
bis 59 unter 1000 Rekruten 318 weder lejen noch jchreiben. Im Jahre 
1864 vermochten 27 Procent der franzöfiihen Armee weder zu leſen noch 
zu jchreiben. Im den deutſchen Bundesſtaaten, inbegriffen ‘Preußen, be— 
trug das Verhältniß 4 Procent; in Dejtreih 19; in Rußland 41, bei 
den regulären Truppen; in Spanien 33; in Portugal 29; in Italien 
31, zu welchem unerfrenlicden Ergebniß Neapel, Sicilien und die Aemi— 
ia am meiſten beitrugen; in Belgien 17; in Holland 8; in Dünemarf 
12; in Schweden 9. In der Schweiz variirt das Verhältniß ſehr nad) 
dem verjchiedenen Kantonen. Die bejtgeichulten Soldaten jtellen die 
Kantone Baſelſtadt und Züri; die fchlechtgeichulteften Teſſin, Wallis, 
Graubünden, Luzern und die Urfantone; Bern, Freiburg, Solothurn und 
Aargau zeigen beveutende Vorſchritte. Ein ftatijtiicher Nachweis vom Jahre 
1868 meldet, daß in der öftreichtichen Armee, wie fie während der Jahre 
1863 —66 war, von je 9 Soldaten nur einer zu jchreiben verjtand. Am 
übeljten war e8 mit den Elementen der Bildung bei den Dragonern und 
Ulanen bejtellt: unter jenen betrugen die jehreibefundigen 2, unter dieſen 
1'/, Procent. Aber am allerübeliten ſtand es doc bei den Söhnen des 
Landes „hehrer Glaubenseinheit“: vom ganzen tiroler Naijerjägerregiment 
fonnten nur 46 Mann jchreiben, alfo nicht einmal Procent. 

Preußen, der „Staat der Intelligenz“, darf fi übrigens feiner 
Miühwaltungen um die Bolfserziehung nicht viel mehr rühmen als das 
konkordatliche Deftreih, welches nach der Kataſtrophe von 1866 replid)- 
gemeinte Anftrengungen machte, unter der erdrückenden und erjtidenden 
Konforvatsbleidede herporzufommen. Auch in Preußen hat man bislang 
vielerorten noch gar feine Ahnung, daß Volksbildung die erſte und höchſte 
Sorge der Staatsverwaltung ſein ſoll und muß. Die in neuerer Zeit be— 
werkſtelligten Aufbeſſerungen der Lehrergehalte ſind kaum der Rede werth 
und die Erbärmlichkeit dieſer Gehalte bezeugt deutlich genug die Miß— 
achtung der Volksſchule. Noch i. J. 1867 gab es im preußiſchen Staate, 
welcher zur gleichen Zeit ſich rühmen konnte, 833, ſage achthundert und 
dreiunddreißig Klöſter zu beſitzen, große Bezirke, wo eigentlich Volks— 
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ſchulen gar nicht eriftirten. So genofjen z. B. im Regierungsbezirke 
Bromberg 32 Procent der jchulpflichtigen Kinder gar feinen Unterricht 
und waren im Negierumgsbezirfe Oppeln mehrere hundert Dorfidul- 
meifterftellen unbeſetzt. Die von dem Herrn Geheimrarh Stiehl entwor- 
fenen „Schulregulative“ hatten VBerbummung und Verſklavung des Volke 
zur logiichen Folge und im Sinne, d. h. im Unſinne dieſer Regulative 
waren denn auch die Volfsichullehrmittel gehalten, das „muftergiltige‘ 
flügge'iche, das münfterberger und andere Leſebücher, worin der muckeriſche 
Blödfinn feine frechſten Purzelbäume ſchlug. Mit derjelben Schamlofig- 
feit drang das lutheriſche Bonzenthum auf die Beibehaltung oder Wicver: 
einführung von Kirchengefangbücern „voll alter Kernlieder“, d. h. voll 
von Barbarei und Unflat.e Da kann es denn nicht wundernehmen, daß 
die fraffeften Verbildungen der religiöjen Idee gerade in Preußen immer 
wieder ſich bemerkbar machen; ſolche Verbildungen, wie fie in der berüd- 
tigten Haupt und Grzmudergejchichte, welche während der 30 ger Jahre 
in Königsberg Ipielte, aus dem myſtiſchen Dunfel des „Seraphinenhaus‘ 
hervor abichenlich zu Tage getreten find. Man thäte jedoch dem Volk 
unrecht, falls man glaubte und glauben machen wollte, daß derlei Ver— 
irrungen des religiöjen Triebes nur oder vorwiegend nur unter den Armen 
und Bildungslojen vorfümen. Im Gegentheil, der vornehme Müffiggang 
und der denfträge Reichthum gefielen und gefallen fih gar häufig in ſolcher 
„Frömmigkeit“. Die Geſchichte der antiken und modernen Muderei bewei't 
e8; auch die Geſchichte der deutichen Muckerei, von den angedeuteten fünige 
berger Frömmigfeiten an bis herab zu den frommen Affenſchändlichkeiten, 
welche i. J. 1868 in einem Yandhauje bei Schaffhaufen „zur größeren 
Ehre Gottes“ in Scene geſetzt worden und welche, von jeiten der Staat 
gemalt ſchlauer Weiſe vertujcht, etliche Jahre darauf zu einem blutſchände— 
riſchen und findsmörderiichen Gräuelipiel ausgeichlagen find, in melden 
die Geihwifter Albert und Ida Vanvloten die Hauptrollen tragirten. Um 
das Gleichgewicht herzuftellen, muß gejagt werden, daß das katholiſche 
Deutſchland nicht weniger Giftfrüchte „Frommer“ Saaten aufzumeijen hat ald 
das proteftantiihe. Allen Zeitgenofien fteht, beiſpielsweiſe zu reden — in 
ſchaudernder Erinnerung die Giftmorbprocedur des öftreichijchen Grafen 
Guſtav Chorinſty (1867—68), welcher jeine Buhlerin Julie Ebergenhi 
aborbnete, um jeine rechtmäßige Ehefrau zu vergiften, und „fmieend betete‘, 
daß das Vorhaben der Giftmijcherin „mit Gottes Hilfe gelingen möchte‘. 

Die „Wiffenihaft der Umkehr“, wie fie von Stahl und Konjorten ge 
predigt worden, d. h. die Volksverdummungskunſt ging befanntlicy bei ihren 
Angriffen auf das Volksſchulweſen von der Behauptung aus, daß daſſelbe 
ihren Erzfeind, den Verſtand, zu jehr oder, mie fie fid) ausprüdte, „u 
einfeitig auf Koften des Gemüths“ entwidelte, und hat unter dieſem Ge— 
fihtspunfte ſogar die fröbel’ihen Kindergärten da und dort geſchloſſen. 
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Sie weiß recht gut, daß mit dem gemüthlichen deutſchen Gemiüth Leichter 
fertig zu werben ift als mit dem geſchärften deutſchen Verſtand. Wie fie 
übrigens auch das wiſſenſchaftliche Unterrichtsmwejen aufzufafien beliebt, be- 
zeugt das charakteriſtiſche Kurioſum, daß in Deftreic laut Verordnung des 
Unterrihtsminifteriums vom Jahre 1852 fümmtlihe antife Klaffiker, 
welche auf ven Gymnaſien gebraucht wurden, ausgebeint und kaſtrirt, d. h. 
von allen republifaniichen Stellen purificirt werden jollten, „damit die 
Jugend nicht rebelliich gefinnt würde”. Die Kirhe — insbejondere die 
fatholiihe — iſt jedody mit dem Gemaßregel der Schule von jeiten des 
Staates noch Feineswegs zufrieden. Sie will diefelbe wieder vollftändig 
in ihre Gewalt befommen und macht dieſe Forderung zu einem wejentlichen 
Theil ihrer Ansprüche auf volle Autonomie, welche das deutihe Epijkopat 
jeit 1848 mit ernenertem Machtbewuſſtſein umd, wie das öftreidhiiche und 
andere neuere mit Nom vereinbarte, aber freilich bald als unhaltbar be— 
fundene Konfordate zeigten, mit glüdlichitem Erfolg unausgeſetzt geltend 
machte. Biel befcheivener trat protejtantiiherjeits der Guſtav-Adolfs— 
Verein auf, welcher unter einem unbegreiflich jchleht gewählten Namen 
im Grunde nur eine neue Beftätigung der alten Wahrheit war, daß das 
Lutherthum jeine eigentliche Beftimmung darin findet, dem fürftlichen Abſo— 
lutiſmus als Gewifjenspolizei an die Hand zu gehen. Das Vereinsweſen, 
jagen wir das hier gerade noch, ift eines der charafteriftiichen Zeichen der 
Zeit. Wir haben Vereine von allen nur denkbaren Sorten, vom Zoll: 
verein herab bis zum Sargbeforgungsverein. Dieſes ſtets weiter greifende 
Prineip der Afjociation legt ein durch feine Sophiſtik wegzuleugnendes 
Zeugmiß von dem ummwiderftehlichen demokratischen Zuge ab, welcher unfere 
Zeit bejeelt, die Perfönlichkeiten in den Hintergrimd ftellt und die Mafjen 
in Bewegung jest. Die Rückwärtſer, welche fi in den Jahren 1848 bis 
1849 zu Treubünden zufammenthaten, hatten feine Ahnung davon, welche 
Einräumung fie durch ſolches thun, gleichwiel wohin e8 zielte, der Idee der 
Demokratie machten, die jo jelbft ihre grimmigften Feinde an ihre Formen 
zu gewöhnen begann. Allerdings läuft in dem Bereinswejen viel Spielerei 
und jelbft Schmwindelei mit unter, gerade wie in der Momumentaljucht, und 
doch müſſen wir auch der letteren, welche ſchon jo viele deutiche Städte mit 
den Statuen unſerer großen Männer geſchmückt hat, wieder dankbar fein, 
weil fie ein geeignetes Mittel gefunden hat, dem Volke die Bekanntſchaft 
mit feinen lenfenden Geiftern wenigitens einigermaßen zu vermitteln. Der 
Gedanke der Affociation ift in jeiner gefunden Berwirklihung in Deutſch— 
Land bereits ein mächtiger Motor und Faktor der Volkswirthſchaft geworben, 
deren wifjenichaftlihe Pflege und Geltung Forſcher und Darjteller wie 
Rau, Rojher, Stein umd andere bedeutend vorwärtsgebracht haben. 
Gewerbegenofienichaften, Arbeiterbildungsvereine, Volksbanken und Kon- 
jumvereine gaben der Bewegung, welche ven jogenannten „vierten“ Stand 
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ergriffen hat, mehr und mehr die praftiiche Richtung auf erreichbare Ziele 
und tragen dazu bei, die Schroffheit des Gegenlates von Bourgenifie und 
Proletariat einigermaßen zu mildern. Die Zufpitsung diejes Gegeniates zu 
ſocialiſtiſch- fommuniftiichen Anschauungen und Forderungen fand einen 
talentwollen Bertreter in dem Agitator Yaflalle, deſſen „Syſtem“ am Ente 
aller Enden auf die Umſchaffung der Gejellihaft in eine ungeheure Ar: 
beiterfajerne binauslief. Es fennzeichnet die „Inipiration“ dieſes „Pro- 
pheten”, welcher niemals erfahren hat, was arm jein, um das tägliche Brot 
arbeiten und die Armuth mit Würde tragen heißt, daß er für jeine Perion 
mit weniger als 5000 Thaler jährlich nicht ausfommen zu fünnen erklärt 
und Schließlich in einem ganz efelhaften Handel zu Grunde ging, in einem 
Handel, deifen namenlos gemeine Einzelnheiten zum erbrechen reisten. 
Bon idealiftiihem anſchauen und glauben it in dem „Syſtem“ dieſes 
ebenjo begabten als unfauberen und gewifjenlojen Agitators nicht vie 
leifefte Spur vorhanden. Bon Ehrſucht verzehrt und jedes Mittels, Lärm 
zu machen, zu Einfluß und Macht zu gelangen, mit bewuſſter Sfrupel: 
(ofigfeit fich bevienend, hat er nicht auf die befieren Inſtinkte und edleren 
Triebe im Menichen, fondern nur auf die plumpe Selbftjucht und die ge 
meinen Yeidenichaften des großen Haufens jpefulirt. Daher der beitialihe 
Materialiimus, der boshafte Neid, die lüderliche Arbeitichen und die wüſt 
Begehrlichkeit in diefem „Soctalifmus“, welcher fi) zu dem von dem gut: 
müthigen Phantaften Fourier gepredigten verhält wie Koth zum Golde. 
Höchſt unredlicher Weiſe bedienten ſich die herrichenden Gemwalten des kom— 
muniſtiſchen Schredgeipenftes je nach Umftänden jo oder anders. Mit 
unter jtellten fie fi) au, als wollten jie mit dem „rothen“ Unding von 
ferne liebäugeln, was der Bourgevifie zeigen jol, daß man es aud) obı 
fie machen fönnte; dann wieder ftaffirte man das Phantom möglicit 
ichredhaft heraus, um durch den Anblick deſſelben die ganze Angſtphiliſter- 
ſchaft zu deſto willenlos=fnechtifcheren Kniebeugungen vor Thron und Altır 
anzueifern. Keine Frage, die furcdhtbare Nothwendigfeit, eine Löſung der 
zwiſchen Kapital und Arbeit ſchwebenden Streitfrage zu verſuchen, drängt 
und drüdt aud in Deutichland näher und näher heran und — id) hate 

e8 ſchon weiter oben betont — jo, wie die Menjchen find und der Haupt: 
ſache nad) allzeit bleiben werden, fünnen nur Phantaften von ber Möglid- 
feit eines friedlichen Löſungsverſuches — eines ernfthaften nämlich — 
träumen. Die Götterdämmerungsſchlacht zwiſchen Kapital und Arbeit 
wird geichlagen werben und höchſt wahrſcheinlich wird ſchließlich das erſtere 
ſiegen und weiterherrſchen, wie es in dieſer oder jener Form geherrſcht bat, 
ſeit die menſchliche Gejellichaft exiftirt. Möglich auch, daß der graue 
Krieg nicht bis zur letzten Entſcheidung ausgekämpft, ſondern durch einen 
Waffenſtillſtand, einen faulen Frieden, ein Kompromiß beendigt wird, 
welches der Arbeit den Schein der Gleichberechtigung mit dem Gelde ver- 
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leiht. Aber gewiß wird in Deutjchland diejes Kompromiß nicht die Form 
des Kommuniſmus haben; denn gegen einen ſolchen Zwangsarbeithausftaat 
fträubt fid) alles und jedes, was gut und tüchtig an und in unjerem Volke. 

Nur bornirte oder unredliche Screier können übrigens überſehen, 
was deutjche Arbeit und deutſches Kapital die letten Jahrzehnte her 
großes mitſammen geleiftet und gejchaffen haben. Der verjtändige und 
gerechte Urtheiler wird gern und freudig anerkennen, daß dieſe beiden 
Kräfte mitſammen den Kreis der Bernienfchlichung des Dafeins jehr 
beträchtlich erweiterten. Mit Hervorhebung dieſer Thatſache find wir 
aus der Sphäre trüber Schatten allmälig wieder in eine hellere Region 
vorgejchritten und wollen ung jetzt noch ver Obliegenheit entledigen, etliche 
Hauptgefichtspunfte der deutichen Kulturbeftrebungen jeit dem Begiune 
der 3Oger Jahre hervorzuheben. Wir müſſen zu diefem Ende vor allem 
auf das philoſophiſche Syitem zurüdbliden, welches Georg Wilhelm 
Friedrich Hegel (geb. 1770 zu Stuttgart, geft. 1831 zu Berlin) aufge- 
ftellt hat, als eine Zufammenfaffung und Bollendung alles deſſen, was 
bis auf ihn im Bereiche der philojophiichen Spekulation angejtrebt worden 
war. Erfüllt von dem Geifte umjerer Klaſſik, faſſte und verfündigte 
Hegel die Vernunft als das eigentliche Wejen des gefammten Seins. In 
ihr vollzieht fih die Aufhebung ver Gegenfüte von Geift und Sinnlichkeit, 
Intelligenz und Natur, Subjeftivität und Objektivität behufs ihrer Ver— 
ihmelzung zum allumfafjenden Sein, zum „abjoluten“, welches iſt ein 
anfang und endlojer Proceß, eine ewig fortjchreitende, ven ideellen In— 
halt des Denkens in den Formen des äußerlichen Daſeins verwirflichende 
Bewegung. Im ihrer Ausführung, die an ftreng gejchlofjener Methodik, 
. an logiiher Entwidelung der Begriffe nicht ihres gleichen hat, ftellt ſich 
die hegel’iche Bhilojophie des abjoluten Idealiſmus als die Syjtematifirung 
der ganzen bisherigen Geifteswelt dar. Dadurch wurde fie, von einer 
rührigen Schule propagirt, für das 19. Jahrhundert das, was die kan— 
tiſche Philoſophie für das vorige geweſen war, der Abichluß einer Kultur- 
periode, welcher Abſchluß aber zugleich die Keime für fünftige Entwicke— 
lungen enthielt. An dem hegel’ichen Syſtem hat namentlich die hiftorifche 
Kritik jene Waffen geholt, welche jeither in zahllojen Kämpfen gegen vie 
Prätenfionen der Romantik erprobt wurden, und überhaupt hat bie 
iouveräne Vernunft, welde Hegel gegenüber der romantiihen Willkür 
wieder feierlich auf den Thron erhob, der neueften literariichen Bewegung 
in Deutſchland jenen Kriticiſmus eingehaucht, welcher alljeitig ſich be= 
müht, den romantischen Spuf in fein nichts aufzulöfen. Aber jelbjt ein 
jo vorragender Geift wie Hegel follte der Tributleiftung an jeine Zeit 
nicht überhoben werden. Es macht fich in den Theilen jeines Syſtems, 
welche der praftiichen Seite des Lebens zugefehrt find, die politiſche Atmo— 
iphäre der Keftaurationsperiove drüdend fühlbar, jo jehr, daß man 
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Grund hatte, Hegel als königlich preußischen Staatsphilojophen zu bes 
zeichnen, aus deſſen allbefanntem Sag: „Alles wirkliche ift vernünftig 
und alles vernünftige iſt wirklich —“ troß der beſchönigenden Auslegun- 
gen, welche verjelbe erhielt, der deutſch-chineſiſche Abſolutiſmus und 
Bureaufratiimus ganz gut jeine Berechtigung herleiten konnte. In der 
berüchtigten erjten Vorrede zu jeiner Rechtsphiloſophie (1821) iſt ſodam 
Hegel nicht vor der Schmach zurüdgeichroden, jeinen Abfall zur Nüd- 
wärtjerei der Patriotenverfolger Kamps, Schmalz und Tzichoppe zu mani— 
fejtiren, vie fluchwürdigen karlsbader Beſchlüſſe zu vertheidigen und ali 
ganz gemeiner Angeber und Polizeiheger aufzutreten. Der Theologiimus 
wuſſte bald die Zweideutigfeit des Hegelthbums zu feinen Gunſten ausjı 
beuten, machte geltend, daß Hegel das Chriftenthum für Die „abjolute 
Religion“ erklärt habe, und beftrebte fi) überhaupt, das ganze Syſiem 
zu eimem jophiftiichen Formaliſmus zu verflüchtigen. . Die Mängel und 
Schwächen des Hegelthums hat keiner ſo ſcharf gekennzeichnet wie Artbır 
Schopenhauer (1788— 1860), welcher eine Art Berzweiflungsphile- 
ſophie lehrte, indem er den philoſophiſchen Gedanken zu eingejtandenen 
Nihiliſmus zuſpitzte und das höchſte, einzige Glück in das bubohiltice 
„Nirwana“ jette. Ihre Form angehend,, verdient die ſchopenhauer'ſhe 
Philojophie warmes Lob. Sie iſt in gutem, Elarem, menjchlichem Deutib 
vorgetragen umd zeigt, daß man philojophiren fünne ohne in ven barba— 
riſchen und lächerlihen Jargon ver Hegelei zur verfallen, hinter deſſen un 
geheuerlicher Terminologie nicht jelten eine ganz ordinäre Phraſenmacherei 
nur jchlecht ſich verſtekt. Eine eigenartig angelegte und geiftooll geihrie 
bene Begründung fand der Peſſimismus durch die „Philojophie des unbe 
wuſſten“, deren Berfaffer, Eduard von Hartmann, feinen Vorgänge 
Schopenhauer zugleich ergänzt und Fritijirt. 

Die Literatur der Reſtauration war zulett unausftehlich fade und 
erbärmlich geworden. Gefinmungsloje Mittelmäßigfetten erneuerten die 
gemeine Induftrie Kotzebue's und beherrichten, ven fchlechtejten Cigen- 
ſchaften des Publikums ſchmeichelnd, Theater und Leihbibliothefen. Die 
Interefien und Schlagworte der Romantik verwitterten rajch, aber dennod 
blieben in ihren Traditionen ſelbſt jolhe Dichter befangen, die, wie der 
germanifirte Franzoſe Chamijjo, von dem Flügelſchlage des freien 
Zeitgeiltes berührt wurden. Die Boefie war eine Muſenalmanache— um 
Tajchenbüchernovellenpoefie. Große und überwältigende Yeiftungen fehlten 
gänzlih. Dagegen tauchten allmälig Erjcheinungen auf, welche aud auf 
dem nationalliterariihen Gebiete ven Uebergang von der freien Wifjenicaft 
und Kunft, dem durch unjere Klaſſik gelöften Problem des 18. Jahr 
hunderts, zum freien Staat, dem Problem ver Gegenwart, vermittelten. 
Platen ſetzte, aus ben Dämmerungen der Romantif zur modernen 
Tageshelle ſich durcharbeitend, dem „romantiihen Quark“ die Polemit 
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jeiner ariftophaniidhen Komöbien und der verſchwommenen Wideripiege- 
lung des abjolutiftiichen Quietiſmus in der Literatur jeine politiiche Lyrik 
entgegen, in welcher die ivealen Freiheitsbejtrebungen ein pofitives, ftreng- 
ihönes Gepräge erhielten. Ludwig Börne thaute die Eisdecke der phi- 
liiterhaften Rejignation und Apathie, welche tie „falmirende” Staats- 
weisheit iiber Deutſchland gebreitet hatte, mit der Glut feines patriotiich- 
republifaniichen Humors auf, während Heimih Heine in Verſen und 
Proja die bakchantiſch-jubelnde Selbftvernichtungsfeier der Romantik ver- 
anftaltete und von jeiner weltichmerzlichen Lyrik zur politiichen Satire 
fortging , welche, mit jolcher Gentalität bisher noch gar nicht und nirgends 
gehanphabt, ven Wit zu eimer nationalliterariihen Macht erhob. An 
. Börne und Heine ſich lehnend, dabei von der Poefie Byrons und won der 
franzöſiſchen Neuromantik beeinflufft,“ juchte das fjogenannte „Junge 
Deutichland *, welches der „Frauzoſenfreſſer“ Menzel im Namen ver 
hriftlid) = germanischen Romantif befämpfte und verflagte, der. Zeitftim- 
mung, welche ſich in Die damals gäng und gäben Schlagworte „Zerrifien- 
heit und „Weltſchmerz“ zufammenfafien läfjt, eine produktive Seite abzu— 
gewinnen, ohne jedoch im ganzen und großen ven unbehaglichen Kriticiſmus 
ausgiebig genug mit jchöpferifcher Thatkraft vertaufchen zu können, — 
ganz und gar wie vorbem die Romantik, deren Tendenzen ja, obzwar 
anders gefärbt, in diefem Jungdeutſchthum, deſſen folgerichtigfter Doftrin- 
geber Wienbarg gewejen ijt, wieder häufig zum Borjchein famen. War 
doch 3. B. das Thema der jogenannten „Emancipation des Fleiſches“, 
womit neben Heine vornehmlich Mundt und Taube eine Weile fofettir- 
ten, jchon von den Romantifern geräuſchvoll genug angejchlagen worden. 
Die Jungdeutſchen warfen ſich mit bejonderem Eifer auf die Pflege ver 
„ſocialen“ Novelliftif, welche dann, namentlich durch Frauenhände fulti- 
virt, eimen breiten Raum im ber Literatur oder wenigftens in bei Yeih- 
bibliothefen überwucherte. Uebrigens find befanntlich verſchiedene Jung- 
deutihe, nachdem fie ein bißchen à la Heinſe's Ardinghello geipeftafelt 
hatten, jehr jchnell alte Hofräthe geworben. Laube hat jpäter gern ge— 
lejene hiſtoriſche Romane und etliche wirfjame Theaterſtücke gejchrieben. 
Danernderes aber hat nur Gutzkow geidhaffen, von Anfang an das 
weitaus bedeutendſte Talent diejes ganzen Kreiſes. 

Die reichte und erquidlichite Blüthe hat jeit dem Anfange des 
dritten Iahrzehents des Jahrhunderts die deutſche Lyrik entfaltet. In ven 
jeelenvollften Nachtigalltönen offenbarte der unvergleichliche. Naturiym- 
bolifer Lenau (Niembſch von Strehlenau), was in den Näthjeltiefen 
einer echten, von den Schmerzen der Zeit übervollen Dichterjeele rang 
und fämpfte und trauerte. Grün (Graf Auerjperg) dagegen, ebenfalls 
ein Deftreiher, bat der Hoffnungsfreudigfeit und Siegesgewißheit des 
Freiheitsprincips Ausdruck verliehen in einer Reihe von Dichtungen, welche 
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uns anmuthen wie ſchmetternde Verchenfanfaren. Derweil bereicherte in 
willfommenfter Weife Freiligrath unfere Lyrik mit einer Fülle höchſt 
phantafiereich und originell behandelter neuer Stoffe, — ein Dienft, wel- 
hen zu gleicher Zeit Sealsfield (Poftl) umjerer Romandichtung 
leiftete. Die zu Anfang der 4Oger Jahre immer intenfiver und leiben- 
ihaftliher gewordene Freiheitsitimmung ließ Herwegh in jchmungvoll 
pathetiiche Eifer- und Zornworte ausbrechen und Hoffmann von Fallrs- 
leben in geflügelten Liedern und Liederchen nedifch fingen, wogegen Gei— 
bels formichöne und melodiſche Lyrik für Königthum und Kirche in die 
Schranken trat. Nachmals wurde die Zahl der politiichen und focialen 
Tendenziyrifer Legion und es griff dieſe dichteriſche Oppofition nach dem 
Borgange Platens in ihren Auslaffungen aud wieder zur ariftophanticen 
Maſte. Mitunter recht glüdlich, wie die „Mondzügler“ von Heinrich 
Hoffmann und die „Politiiche Wochenftube* von Prutz beweilen, 
Komödien, die and) deſſhalb merkwürdig find, weil die in ihnen aus aller 
Bitterfeit des Sarkaſmus immer wieder ſchön hervorfteigende Glut des 
Patriotiimus zeigte, daß es mit der viel und laut befingten meltbürger- 
lichen Verflachung unjeres literariichen Bewuſſtſeins nicht jo viel auf ſich 
habe und daß das Nationalgefühl, allen Demüthigungen zum Trotz, die 

ihm bereitet wurden, in ſtetem Wachsthum begriffen war 26). Eine andere 
Manifeftation des Demokratiimns unferer neueften Literaturperiode war 
die Dorfgeſchichtſchreibung, welche ver fränfelnden jungdeutjchen Tendenz 
novelliftif als ein gejumveres, wenn auch mitunter übertrieben gewerthetes 
Genre entgegentrat. Berthold Auerbach fteht in der künſtleriſchen, 
Jeremias Gotthelf (Bizius) in ber renliftiichen Behandlung deſſelben 
voran; aber die ſchönſte aller Dorfgefhichten hat wohl Gottfrien Keller 
geſchrieben („Romeo und Julia auf dem Dorfe*), ohne Frage der ur 
Iprünglichfte umd eigenwüchfigfte Dichter, welchen die Schweiz bislang der 
deutſchen Literatur gab. Einen fühnen dichteriſchen Griff that Julius 
Moſen mit feinem Epos „Ahafver" umd er that ihn weder ohne Bered- 
tigung noch ohne Glück. Auch auf dem dramatiſchen Gebiete regten ſich 
mehr oder weniger berufen, neue ſchöpferiſche Kräfte. Aus den Dämme— 
rungen der Romantik wieder zur Sonnenhelle des klaſſiſchen Schönheit: 
ideals ſich emporringend, jhuf Grillparzer feine drei herrlichen tragi⸗ 
hen Dichtungen „Sappho“, „Medea“ und „Hero“, welche umbebingt 
mit zu den beften Thaten der europäiſchen PBoefie im 19. Jahrhundert 
gezählt werben müffen. Ebenfo würden bie befjeren und beten Werke von 
Halm („der Fechter von Ravenna”), Hebbel („Iudith“, „Die Nibe 
lungen“) und Ludwig („Die Makkabäer“) jeder Literatur Ehre machen. 
Uber freilich, die dentihe Bühne von geiftlojer Speftafelei und franzöfiren- 
ver Nahäffung zu befreien, das vwermochten weber dieſe noch andere 
jüngere Dramatiker wie Linpner, Krufe, Wilbrandt, Gott- 
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ſchall und Heyfe. Der lettgenannte hat durch jeine Novellen in 
Berjen und Proſa unjere Fiteratur zweifelsohne bereichert, aber vie raffi- 
nirt zugeipitte Manier, womit er piychologiihe Probleme ftellt und löſ't, 
erinnert doc) jehr daran, daß. die Voefie der Gegenwart eine weſentlich 
weit mehr nur erperimentirende als unbefangen und uriprünglic, ſchaffende 
ift. Einzelnes ſchöne wird uns häufig geboten ; ich erinnere beifpiels- 
weiſe nur an ven „Euphorion” von Gregorovins Aber im allge- 
meimen ift doch alles, mas unfere neuere und neuefte Dichtung vorbradhte, 
ſchon früher dageweſen, und indem fie zu probuciren meint, reprobucirt fie 
nur und zwar mitunter das abſurdeſte. Hat ja das hitige Fieber der 
Reaktion in den 5Oger Jahren jogar die Wiederaufwärmung fonqus’schen 
Kohls durch eine allernenefte Sorte von birnlofen oder von Amt und Brot 
ſuchenden Romantifern momentan zur Mode gemacht, em Rüdfall in bie 
romantiiche Barbarei, der für Deutichland ganz von derſelben Bedeu— 
tung war wie für Frankreich die Beranftaltung von jpanifchen Stierge- 
fechten,, welche die durch beftialiiche Gräueldramatif abgeftumpften Nerven 
der Pariſer kitzeln jollten. Das deutſche Leben franfte an dem Mangel 
einer nationalen Bafis, auf welcher ſich das Wechſelſpiel der materiellen 
und geiftigen Kräfte zu gejunder Harmonie entfalten fonnte. Die Gejell- 
ſchaft verzehrte fih in einen egoiftifchen Individualifmus, auf welchen fie 
von dem Polizeiftaat, deſſen Wirkungen wir jchon früher zeichneten, mit 
aller Gewalt hingewieſen wurde. Die reichfte Begabung, das edelſte 
wollen konnte in jo einem todten Staatsmechantimus feinen paſſenden 
Platz zum wirken finden. Ueberall Berftimmung, Ueberdruß, Blafirtheit, 
hyſteriſche Weberreizung der Gemüther und jenes franfhafte Raffinement 
ver Reflexion, welches ſchon 1834 einer Charlotte Stieglit den jelbft- 
mörderiſchen Dolch in die Hand drüdte, um durch eine bizarre Aufopfe- 
rung bie abgeipannte Dichterei ihres mittelmäßigen Gatten wieder aufzu= 
jpannen. 

„Es muß eine neue Erfindung gemacht werden zum Heile der Menſch⸗ 
heit, die alten find verbraucht!“ hat eine geniale Fran ſchon zu Anfang 
des Jahrhunderts ausgerufen. Die Erfindung ift wohl ſchon gemacht, es 
ift aber feine nene und braudıt feine zu fein. Es ift der humane Gedante, 
welcher unſere Klaſſik befeelte und welchen die neuefte Entwidelung unſeres 
wiflenichaftlihen Bemwufftjeins wieder aufgenommen hat. Dieje Entmwide- 
[ung entriß das hegel’ihe Syitem feiner Abftraftion vom Menſchen, gab 
ver Philoſophie eine praftiich wirffamere Stellung und führte ven Kampf 
gegen die Romantif in ihren religiöfen, literariſchen und politiichen Er— 
ſcheinungsformen theoretiſch fiegreich zu Ende. Das Hauptorgan diejes 
Kampfes waren die von Ruge und Echtermeyer 1838 begründeten 
halle'ſchen, nachmals deutihen Iahrbücher, weldye vom erjtgenannten bis 
zu ihrer Unterbridung 1843 mit rähmlicher Energie fortgeführt wurden. 

38* 


596 Buch III, Kap. 8. 


Aus dem Kreiſe der Iunghegelingen — jo nannte man die Vorfechter der 
balle'ihen Jahrbücher — jowie ans dem mit jenem häufig ſich berührenven 
Kreiſe der biftorifch » kritischen, durch den trefflichen Chriftian Baur be 
gründeten tübinger Theologenjchule ging eine gauze Reihe von bedeutenden 
wifjenihaftlihen Leiftungen hervor. David Friedrih Strauß („Leben 
Jeſu“ 1835) unterwarf die Urkunden des Chriftenthums Fritijchen Unter: 
ſuchungen, durch welche vie hiftoriichen VBorausjegungen der „abjoluten“ 
Religion in Trage geftellt wurben. Ludwig Feuerbach endlich zerrifi 
den traumjeligen Schleier, mittels deſſen vie „ipefulative Vernunft“ das 
wahre Wefen ver Religion dem gejunden Menfchenverjtande zu verhüllen 
gejucht hatte. Feuerbachs berühmtes Buch vom „Wejen des Chriften- 
thums“ (1841) gab die Auflöfung der Theologie in die Anthropologie, 
der Metaphyſik in die Realität des Lebens, des religiöjen Bewuſſtſeins in 
das humane. Die jpiritwaliftifche Negation der Natur und Schönheit 
wurde verworfen, der Meunſch und jeine Stellung zur Gejellihaft, mit 
einem Wort der Humaniimus ift der Pol, um welchen ſich fortan die 
Entwidelung ver Weltgefchichte prehen wird — eine Fulturhiftortiche That⸗ 
ſache, welche ver gotttrumfene Pantheift Leopold Sche fer bichteriich vor- 
geahut und in jeinem „Laienbrevier“ jo Liebevoll-mild verkündigt hat. 
Mer, unbeirrt durch die momentane Färbung der Gegenwart, die Zeichen 
ver Zeit zu deuten verfteht, erkennt vielleicht, daß der Humauiſmus ſich 
anſchickt, eine neue Kulturphaje zu begründen, im welcher auch umjere 
Kunft, unjere Wiſſenſchaft und Poefie zu bisher noch ungeahnter Flle 
aufblühen werden. Die von Findung zu Findung vorjchreitende Bewe- 
gung in den Naturwiſſenſchaften, in der Volkswirthſchaftslehre, im der 
Geſchichte und in der vergleichenden Sprachenkunde bietet die Garantie 
einer neuen Bildungsperiode. 

Unklar freilich und unerquidlich genug ift die brodelnde Gährung 
der Geifter und Gemüther, welche ven Glauben an die Vergangenheit 
verloren haben, ohne des Glaubens der Zukunft ſchon mit feiter Zuver: 
ficht froh werben zu können. Wllenthalben liegt die anerzogene, von 
taujend Einflüfterungen perjönlicher Interefien umjchmeichelte Feigheit des 
Willens mit der Tapferkeit des Gedankens im Streit und die fittliche Er- 
ihlaffung begnügt ſich nur gar zu gerne mit Schein und Halbheit, ftatt 
energijch zum Wejen und zur Ganzheit vorzubringen. Glücklicherweiſe 
ift jedoch dieſe Erſchlaffung nicht allgemein. Cine Nation, welde auch 
in unjern Tagen jo mafellos reine, jo unbeugjam gerade Männercharaftere 
wie den eines Schlofjer und eines Uhland aufzumeijen hatte, eine Nation, 
der es an ben erhebendften Beijpielen von Hingebung an die Idee auch in 
der Gegenwart nicht fehlte, it zur Hoffnung auf die Zukunft berechtigt. 
Ein Volk, welches eine jolche geiftige Entwidelung hinter ſich hat, wie das 
deutſche, ein Volk, welches auf allen Gebieten mälig, aber ftätig dem 
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Zuge der menjehlicdy-freien Zeit folgte ımd die erbarnumgsvolle Fürforge 
der Humanität nicht allein auf die Armen und Irren, jondern aud auf 
die Verbrecher, nicht allein auf die Kretinen, ſondern auch auf die Thiere 
ausvehnte, ein Volk, welches durch natürliche Anlage, durch Sinnesweife 
und Bildung recht eigentlicdy zum Träger des Humaniſmus beftimmt ift, 
kann nicht einer Barbaret verfallen, wie fie patriotifcher Peſſimiſmus mit- 
unter von außen oder won innen her drohen fieht. Ohne uns einem 
träumerifchen Optimiimus hinzugeben und uns in Illufionen zu wiegen, 
glauben wir im Rüdblid auf den ganzen Gang unſerer Kultur- und 
Sittengeſchichte zuverſichtlich ausſprechen zu dürfen, daß Deutſchland, wie 
e8 die Probleme der religiöfen und äfthetijchen Freiheit gelöft, auch das 
der politifchen und focialen löſen wird. 

Die Gegenwart kaun diefe Hoffnung trüben, aber doch nicht ver- 
nichten. Der Materialiimus, wie er gegenwärtig alle Lebensformen 
praktiſch beherricht und theoretiſch nad) wiſſenſchaftlicher Geftaltung ringt, 
kann ſchwache Geifter wohl blenden oder erjchreden, vermag aber ftarfe 
Herzen nicht zu verwirren. Seine weltgejchichtlihe Miffion ift die große 
Nivellirungsarbeit, die endliche und völlige Austilgung des Feudaliſmus. 
Allerdings, der Materialiimus dieſer Tage fieht uns proſaiſch, ja un— 
heimlich genug an und wir beftreiten nicht, daß im Alterthbum, wo das 
ganze Leben von der Idee des Staats, und im Mittelalter, wo es ebenio 
von der Idee der Religion durchdrungen war, die materiellen Intereffen 
weniger zubringlich in den Vordergrund traten, als Dies in der modernen 
Welt der Fall ift, wo die Ausbildung des Individualiſmus das aufgehen 
des einzelnen im Staat oder in der Kirche verwehrt. Allein wir glauben, 
daß das vortreten der materiellen Intereſſen ein ganz naturgemäßes ſei 
und fein ſchlimmes, jondern im Gegentheil ein gutes Symptom, obgleich) 
es und in der jetzigen Uebergangsperiode mehr jeine bevrohliche als jeine 
tröftliche Seite zukehrt. Wir halten dieſes vortreten für naturgemäß, 
weil die unermefjlihe Erpanfion der Civilifation, eine Erpanfion, von 
welcher Altertum und Mittelalter noch gar feinen Begriff hatten, eine 
entſprechende Erweiterung ihres materiellen Fundamentes jchlechterdings 
vorausjegt; wir halten es auch für ein gutes Zeichen, weil die materielle 
Entwidelung den Kreis derer, welche fiir ven Genuß der Gitter des Yebens 
und des höchſten verjelben, der Bildung, befähigt find, nothwendig von 
Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde erweitert, bie 
Elafticität des Menjchengeiftes ins unendliche fteigert, die Hilfemittel ber 
Geſellſchaft vermehrt und jo allmälig der Geſammtheit der Menjchen eine 
menjchliche Eriftenz zu jchaffen verjpricht, welche eben als joldye die Neu— 
bethätigung idealer Stimmungen und Kräfte in ſich begreift. Die tollen 
Ausſchreitungen von Narren des Materialiimus, welche man ohne Zwangs⸗ 
jaden herumlaufen läſſt, wirb bie fittliche Kraft unjeres Volkes unſchwer 
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zu bändigen wiffen 27). Wann das Ideenkapital, welches das 18. Yalır- 
hundert ums binterlafjen hat, vollends aufgebraucht jein wird, dann werben 
wohl auch wieder Denker und Dichter aufftehen, welche neues ſchaffen. 
Unfer Wefen ift Wandel, umd wenn es allerdings, ftreng genommen, 
„nichts neues gibt unter der Sonne”, jo jehen die Wiederholungen doch 
immer wieder anders aus oder die fich folgenden Generationen jehen vie 
jelben anders an. Dies iſt das tröftliche im der am fich jchredlichen Ein- 
tönigfeit, welche die Ummälzungen ver Geftirne und der Gefchide fenn- 
zeichnet. 





— — — 


Mit den Worten: „Laſſt uns mit ruhiger Faſſung, wie auf den 
ſchon vorübergeraufchten, jo aud auf ven herankommenden Wirbeljtrom 
von Wechjel binbliden, welchen man Menfchenleben, Ervendafein, Welt: 
geichichte nennt“ — hatte ih im Spätherbite von 1869 eine der früheren 
Auflagen dieſes Buches beſchloſſen. Seither find Ereigniffe an uns vor: 
übergeraufcht, welche aud) ein in fich gefafites Gemüth, jo es ein deut- 
ches, in jeinen Tiefen aufregen und leivenjhaftlic bewegen muſſten. 

Denn im Jahre 1870 iſt ja die große Sciejalsfrage: Sein oder 
nichtjein ? mit ihrer ganzen Wucht an unfer Yand und Volk herange— 
treten. Der Romanijmus hat binnen 24 Stunden zwei höchſte Trumpf 
farten jeiner Todfeindjeligkeit gegen uns ausgeſpielt: das römiſche Dogma 
vom 18. Juli und die franzöſiſche Kriegserflärung vom 19. Juli. Das 
jeſuitiſch-galliſche Komplott gegen den germantichen Geift hatte zu und in 
diejen beiden Aften jeine ganze Kraft und jeine ganze Schamlofigteit 
zufammengefafitt. Das häſſliche Komplottgeſchwür aber war ber Reit 
zugeſchwollen, jeitvem die biſmarckiſche, Eiſen- und Blut“ - Politik auf den 
böhmischen Schlachtfelvdern des fiebentägigen Krieges von 1866 den jam- 
merjäligen preußiich=öftreihifhen Dualiſmus zerichmettert und zur Ver: 
wirflihung des deutſchen Einheitsgedankens mittels Verpreußung Deutid- 
lands thatfächlic den Grund gelegt hatte. Traurig genug, daß es je 
kommen mufite; aber e8 mufite jo fommen. Denn nachdem das „Volk“, 
wie i. 3. 1848, jo auch bis 1866 feinen Mangel an Verſtändniß, Jui— 
tiatiofraft und Beharrlichkeit kläglich dargethan, nachdem der „Fürſten⸗ 
tag“ von 1863 nicht weniger als die „Volfspartei” ohne Volk von 1850 
bis zum Tage von Sadowa ihre Ohnmacht trübſälig erwieſen hatten, ihr 
Ohnmacht, aus Deutſchland überhaupt etwas, gleichviel was, zu machen: 
was wäre denn da noch anderes übriggeblieben als die Bluthochzeit bei 
hohenzoller'ſchen Bergrößerungstriebes mit der deutſchen Einheitsidee? 
Eine Revolution im republikaniſch-demokratiſchen Sinme, gibt eine Stimme 
aus Wolkenkukuksheim zur Antwort. Wohl! aber wer hätte denn bieje 
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Revolution machen jolen? Wie? wo? wann? womit? Etwa aus dem 
Stegreif, auf der Bierbanf, zwijchen Früh- und Veſperſchoppen und 
mittel Rejolutionsphrafen? Ah, man fennt ja die traurigen Ritter 
von der aftervemofratiihen Diftel, dieſe Schwäter, welche ſich gegen- 
jeitig al8 große Männer bemweihrauchten, aber nichts vor ſich hatten als 
ihre Dummheit, nichts in ſich als ihre Eitelfeit und nichts hinter fich als 
die Makulatur ihrer Winkelblätter. Cs waren diejelben Gejellen, welche 
dann i. I. 1870 alles thaten, was ihre Impotenz vermochte, um ihr 
zugleih von Nom und von Paris aus zu einem Kampf auf Tod und 
Leben herausgeforvertes Vaterland zu verrathen ; diefelben Judaſſe, welche 
ſich mit den ſchwarzen Bonzen und mit den rothen Bluſen verbanden, um 
auf dem Heuchelmege einer jogenannten Neutralität zum Ziele der Rhein— 
bündelet zu gelangen; viejelben Wichte, von welchen früher diejer und 
jener jeine Imjpirationen aus ver Beitechungsfafje Verhuells geihöpft 
hatte und jpäter jener und biejer in jenes Afterwites blähenvem Gefühle 
orafelte, die europäiſche Gejellihaft jei, um „vernünftig“ und „menjchen- 
würdig“ organifirt werden zu können, zuvörderſt mit dem Petroleum der 
parijer Kommune zu taufen. 

Zum Glücke für unjer Yand, welchem die „ſtets an der Spite ber 
Civilifatton marjdirende Grande Nation“ das „Evangelium der Frei— 
beit, Gleichheit und Bruderjchaft“ diesmal nicht duch Ohnehoſen, ſon— 
dern durch Turfos, Gums und andere afrikanische Tigeraffen bringen 
lafjen wollte, machten die einheimischen unzurechnungsfähigen Querköpfe, 
wie die frehen Parteigänger der Welferei und der Römelei mitſammen 
nur eine verächtliche Minderheit aus. Bon dem jchwarz oder roth, gelb- 
weiß, weißgrün, weißblau oder ſchwarzroth angeftrichenen „vaterlands- 
Iojen Geſindel“ abgejehen, erhoben fid die Deutihen im Juli von 1870 
mit einem Einmuth, wie ihn die deutſche Geſchichte noch mie gekannt, 
und mit geeinter Nationalkraft haben fie dann unter genialer Führung 
jo großes gethan, wie es binnen jo weniger Monate die Sonne nod) nie 
gejehen hatte. Nur das Heer eines Volkes fürwahr, welches eine intellef- 
tuelle und materielle Kulturarbeit hinter fich hatte wie das deutiche, konnte 
- vollbringen, was dieſes Heer bei Met, bei Sevan, bei Belfort und 
vor Paris vollbrachte. Wer den Siegeszug der Dentjchen vom Rhein 
bis dorthin, wo fie ihre Rofje in der Loire tränften und im atlantiſchen 
Deean ſchwemmten, mitangejehen hat und nicht anerkennen und befennen 
will, daß im großen Jahre 1870— 71 Deutſchland zu Franfreih genau 
fi) verhielt wie die Größe zum Größenwahn, der ift alles Wahrheit 
gefühls, alles Gerechtigkeitfinnes bar und gehört jener geiftigen Bettel- 
juppenfippichaft an, welde in dem Erzlügenbold und „fou fourieux* 
Gambetta einen Staatsmann erblicdte und in der tollgemorvenen Maul- 
trommel Hugo einen Propheten. 
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Der Kampfpreis für die ungehenren Opfer von Blut und Gut, 
welche unſer Volt im großen Jahre zu bringen hatte, war bie Wieder: 
aufrichtung des Neiches deutſcher Nation. Diefe weltgejchichtliche Haupt- 
und Staatsaftion hatte ftatt zu Berjailles, von wo vormals jo vieles zur 
Untergrabung, zur Vernichtung des alten deutjchen Reiches ausgegangen 
war. Nicht nur ein deutſch-hiſtoriſcher, jondern aud) ein welt-hiftorifcher 
Tag, diefer 18. Januar von 1871! An einem jener Wintertage, wo 
in der Reſidenz der franzöfiichen Könige die oberjte deutſche Heerleitung 
nad allen Seiten hin ihre Anordnungen und Befehle ergehen ließ und das 
Gedröhne der deutſchen Belagerungsgeſchütze, gemijcht mit den Antworten, 
welche die Kieienfanonen der parijer Forts gaben, von der Hauptitat 
dumpf herüberſcholl, wurde in dem Prachtpalaft, welchen der wierzehnte 
Ludwig, einer der tüdijchiten Todfeinde Deutſchlands, erbaut hatte, um 
ſich darin als Göte eines größenwahnſinnigen Dejpotiimus anbeten zu 
laffen, das jchwere Werk ver Vereinheitlichung unjeres Bolfes zumege 
gebracht. Eine Nation von mehr als 40 Millionen, die ohne alle Frage 
gebilvetite des Erpfreifes, war in Folge des zuſammenwirkens von Ur— 
ſachen, welche in diefem Buche dargelegt worden find, jeit dem Jahre 
1648, jeit dem trübjäligen weftphältichen Friedensſchluß, einer giftig-fran- 
zöſiſchen Machenſchaft, zur politiichen Nichtigkeit verdammt geweſen und 
es hatte einer mehr al8 zweihundertjährigen, von den ſchmerzlichſten Yeiven, 
Mühſalen und Kämpfen begleiteten Arbeit bedurft, um über alle vie hem- 
menden Schranken, über alle die Haffenden Klüfte, über alle die ſtaatlichen 
und kirchlichen Dualijmen hinweg zur Möglichkeit einer Zuſammenſchlie— 
ßung des Nationalwillens und der Nationalkraft zu gelangen. 

Hat nun aber die Größe des Kampfpreifes die der Opfer vollftändig 
gevedt? Nein! So, wie die Welt einmal it, gilt in ihr die Komm 
nicht weniger als das Wejen; vielleicht jogar noch mehr. Die Form der 
MWiederaufrichtung des deutichen Reiches war aber eine verfehlte, minde 
ftens eine unzulänglide. Das deutſche Volk hatte das wahrlidy theuer 
erfaufte Recht, jo oder jo mitbabeizujein umd mitzuthun. Der 18. Ja— 
nuar von 1871 war eine hochmüthige Verkennung, eine ımpolitiice 
Hintanjegung diejes Rechtes, welche eines Tages ſich rächen wird und 
muß. Au der Katjerfrone, welche der Preußenfönig aus den Händen ber 
deutſchen Fürften entgegenmahm, glänzt nidyt jener „Tropfen demofrati- 
chen Salböls“, welchen Uhland i. 3. 1848 prophetijch-warnend gefordert 
hatte 28), 

Man hat die Warnung und die Forderung in den Wind gejchlagen, 
wie die deutſchen Regierungen, vor allen anderen bie preußiſche, ſeit 
langen Jahren ale Warnungen, mit der ſchwarzen Pfaffenſchlange nicht 
fo ſchönzuthun, aud in den Wind jchlugen. So lange in den Wind 
ihlugen, bis die Schlange, zum Gift, Feuer und Tod jpeienden Draden 
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binaufgemäftet, ihre Heger umd Pfleger jelber zu verichlingen drohte. 
Jetzt erft wurde Lärm geichlagen, um eine Gefahr zu beſchwören, welche 
alle Batrioten, welche nicht von amtswegen jo dumm fein müffen, nicht 
meiter zu jehen, als ihre Najenipige reicht, deutlich vorausgeſehen und 
(aut vorhergejagt hatten und die, bei Zeiten in ihrem ganzen Weſen 
erfannt und anerkannt, jo leicht zu befeitigen gewejen wäre. Die bureau— 
kratiſche Allweisheit hat ſich bei diejer Gelegenheit im ganzen Glanze ihrer 
Bornirtheit gezeigt und fie fährt noch immer fort, fich alfo zu zeigen, jo 
lange fie, um nur eine ihrer vielen Sünden zu nennen, die theoretiich 
beitehende Prefiefreiheit in ver Braris immer wieder illujortic macht und, 
namentlid) im preußiichen „Staate der Intelligenz”, vienftfertige Staats— 
anmälte und Richter findet, welche anf das denunciatoriſche Gegrunze 
eines beliebigen Bonzen oder auf das zeternde Filtuliren irgendeiner alten 
vornehmen Muderin hin wegen „Gottesläfterung“ und dergleichen mittel 
alterlihen Raritäten mehr Preſſeproceſſe anftrengen und Berurtheilungen ' 
ausiprechen. | 

Die Reichsverfaffung von 1871 fann von dem deutſchen Volke, 
weldyes zudem niemals die Deutic) - Deftreicher aufgeben wird, nur ale 
eine Abichlagszahlung betrachtet werden. Cie ift, genau angejehen, bloß 
ein Nothbehelf, ein leiviges Flid- und Stückwerk. Sie entipricht weder 
der Bildungsftufe, noch den materiellen Intereffen, noch ver politiichen 
Berechtigung der Nation. Weil man bei Schaffung diejer Verfaſſung 
das Volk — (morunter natürlich nicht verftanden ift, was handwerks— 
mäßige Agitatoren darımter zu verftehen pflegen) — um jeben Preis 
beijeite halten wollte, muffte man ven partifwlariftiihen Egoiimen und 
Schrullen der Fürften und ihres Anhangs die mifjlichften Einräumungen 
madhen. Daher fommt es, daß ſich das neue deutſche Reich mit jo 
lächerlichen Petrefakten wie Yippe-Krähminfel und Reuß-Kuhſchnappel 
und ähnlichen „berechtigten Eriftenzen und Eigenthümlichkeiten” vielen 
ſchleppen muß. Aber, jagt man, der Bundesſtaat ift jo recht die ger- 
maniihe Staatsform. Mag jein, obzwar unbefangene Betrachter und 
Urtheiler mitunter auf den Gedanken kommen könnten, es jei dies eben 
auch nur eimer jener mumifirten und balfamirten Afterglauben, welche 
einer dem andern denkträge nachſchwatzt. Daß auch der germantiiche 
Einheitjtaat recht wohl geveihen fünne, falls er innerhalb jeines Rahmens 
bie Gemeinvefreiheit und das Bereinsrecht gewähren läfit, hat England 
dargethan. Wenn der germaniiche Föderaliſmus zur Mecdlenburgerei 
führt oder die Medlenburgerei wenigjtens duldet, jo ift er ficherlih in 
jeinen Wirkungen noch ſchlimmer als der romanische Gentraliimne. Wenn 
das füderale Princip dazu dienen joll, die Winkelftäätelei zu ſchonen und 
ven Rantönlizopf zu pflegen, fo ift es in der Theorie eine leere Redens- 
art und in ber Praris ein volles Uebel. Derartige ungeſunde Winfel 
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müſſen ausgefehrt, joldhe hinderliche Zöpfe müſſen abgejchnitterr werben. 
Im großen Jahre hatte man das nationale Meſſer in der Hand: warım 
brauchte man ed nicht? Wenn bei dem Zopfichnitt ein Dutzend Herzoge- 
mäntel und Fürſtenhüte und verſchiedene Königskronen von Napoleons 
Gnaden mit in die Brühe gegangen wären, defto befier! Es war em 
unabwendbares Verhängniß, daß erſt Deutichland in Preußen aufginge, 
um das jpütere aufgehen Preußens in Deutichland überhaupt zu einer 
Möglichkeit zu machen. Warum dieſe Thatjache wicht nehmen, wie fie iſt 
und liegt? De bälver die Berpreußung Gejammtdeutichlands zu einer 
vollendeten Thatjache geworben fein wird, bejto bälder wird auch die 
Entpreußung des Reiches auheben müſſen. Nur Schwachköpfe können 
und nur Querköpfe wollen das nicht einſehen. 

Das deutiche Neid) ift unfertig md jeine Berfajjung weit mehr eine 
Miſſbildung als ein Kunjtwerf. Aber bei alledem iſt es die endlich ein- 
mal ftantsrechtlicd organifirte Nation, ein ungeheurer Borjchritt alſo. 
Bergefien wir auch nicht, daß die Geſchichte des neuen deutſchen Meiches 
begonnen hat mit der Nücerwerbung von Eljaß und Yothringen, welde 
beiden Provinzen das alte Reich ſchmachvoll jih hatte jtehlen Lafjen. 
Manche begründete Klage und mancher berechtigte Tadel müfjen zur 
Stunde, wo diejes geichrieben wird (jebruar 1875), verjtummen vor der 
zwingenden Macht der Berhältnijie. Die fortwährende Kriegsbereitſchaft 
3. B. tft eine furchtbare Yaft; da aber das neue deutjche Reich von offenen 
oder jchlechtverjtechten Feinden umgeben ijt, jo wird dieſe Yaft getragen 
werden müſſen, bis der europäiſche Militariimus überhaupt Bankerott 
macht. Man jollte jedoch wenigitens Sorge tragen, aud) ven Militariſ— 
mus nach Möglichkeit zu humanifiren. Man jollte das „Bolf in Waffen“, 
von weldyem man amtlich jo emphatiſch zu reden weiß, wicht der viehiſchen 
Rohheit jenes altherfömmlichen Korporaliimus preisgeben, weldyer Leider im 
„Staate der Intelligenz“ nur allzuhäufig noch immer brutalifiren darf. Und 
weiterhin gibt e8 noch genug andere Klagen, die ſchlechterdings nie ver- 
ftummen dürfen im Munde jolcher, welche ihr Laud lieben; z. B. die 
Klage, daß aud in Deutichland noch immer viel zu wenig für die Volks: 
erziehung geſchieht. Die, denen Macht gegeben iſt, jollten doch wohl 
ſchon lange gemerkt haben, was alles die deutſche Volksſchule geleifter und 
dak im Ausbau derjelben vie beſte Bürgichaft für die Zukunft ver Nation 
liege. Wer Augen hat, zu jehen, und damit jehen will, wirb auch aner- 
fennen müſſen, daß das deutiche Schwert, was es im großen Jahre voll- 
brachte, nur vollbringen-fonnte, weil das deutſche Buch ihm vorgearbeitet 
hatte. 

Wiſſen iſt Macht, aljo That. Das ſei und bleibe unjer Bekenntniß 
umd umjere Tojung Wir dürfen mit Erhebung auf das zurüdbliden, 
was alles unjer Bolt im Verlaufe jeiner Kultur- und Sittengeſchichte 
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gelernt und gethan, gelitten und erjtritten bat; aber der Hinblid auf 
das, was und alled noch zu thun bleibt, wird und vor Ueberhebung be- 
wahren. Die Ergebnilfe deutſcher Bildung find groß, aber nicht minder 
groß find die Bebürfniffe und Forderungen verjelben. Darum weiter 
gearbeitet nad) deutjcher Art, obme Haft, ohne Kaft! Den Kulturichag, 
welchen die Vergangenheit und vermachte, die Gegenwart hat ihn ftattlich 
vermehrt. In der Lanpwirthichaft, in den Gewerben, in allen Kunft- 
fertigfeiten find rühmliche Borjchritte gemacht worden. Die deutiche In- 
duftrie wetteifert mit jeder fremden auf vielen Gebieten, auf etlichen hat 
fie alle fremden überholt. Die Bewegung des deutſchen Handels, deſſen 
fühn und ausdauernde Betreiber in allen Erdtheilen, in ven entlegenften 
Zonen und an den fernſten Gejtaden zugleich die Senpboten unjerer Kultur 
find, ja, der deutiche Handel wird immer umfafjender, ausgreifender und 
thatkräftiger. Er wagt, wirbt und wirft um jo entjichlofjener, er tritt 
allenthalben mit ver engliichen Handelsmacht um jo entichiedener in Kon- 
kurrenz, als jeßo die deutſche Handelsflagge nicht mehr ſchutzlos die Meere 
durchwehen muß, nur geduldet, nicht als gleichberechtigt anerkannt, wie 
vordem, jondern vielmehr des Schutzes ımd Schirmes von feiten der deut- 
ſchen Drlogsflagge fiher und. gewiß. Denn was nod zu Anfang der 
40ger Jahre des Jahrhunderts nur ein Feder Dichtertraum gemejen, eine 
deutiche Kriegsflotte, das neue Reich hat fie zu einer Wirklichkeit gemacht. 
Leider tritt diefer großartigen Bewegung der wüſte Schmaroger-Schwindel 
auf dem Fuße nach und hat ſich auch in Deutſchland ein zuchtlofer Erwerbs— 
trieb zu jenem „Gründerthum“ vergeilt, deſſen ehr- und jchamloje Sfan- 
daldhronif zu den widerwärtigiten Ericheinungen des Jahrhunderts gehört. 
Zu den erfreulichiten dagegen find zweifelsohne zu zählen die bienenfleigige 
und erfolgichwere Thätigfeit der deutſchen Wiſſenſchaft, beſonders ver 
Natur- und der Geſchichtewiſſenſchaft, ſowie ver glänzende Aufihwung ber 
deutſchen Kunſt in ihren verſchiedenen Erſcheinungsformen. Namentlich in 
denen der bildenden Künfte. Auf das, was in unjeren Tagen in der Ma- 
lerei und Skulptur dur Meifter wie Führich, Feuerbach, Rahl, 
Preller, Piloty, Ramberg, Knaus, Mafart, Adam, 
Defregger, Schilling, Zumbuſch und andere gejhaffen wurde, 
darf ſich Deutichland ſchon etwas einbilden. Auch auf dem Gebiete ver 
redenden Künſte herrſcht die emſigſte Thätigfeit, obzwar freilich dem wollen 
das fünnen nicht eben häufig entſpricht. Die Mufif leivet, abgejehen 
von anderem, umter dem Drude des Modeglaubens, fie müſſe, um charak— 
teriftiich fein zu können, möglichſt melodielos + jein. In der Literatur 
wuchert das Zeitjchriftenwejen geradezu unfrautmäßig, dippelhaberiſch. 
Aber einen höchſt erfreulichen und hoffnungsvollen Zug haben wir an der 
deutſchen Dichtung der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts jhlieglich noch 
zu fignalifiren: — die liebevolle Hinwendung zur Vorzeit unjeres Volkes, 
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zu den Ueberlieferungen der altnationalen Sage, Geihichte und Poefie. 
Auf diefen geiunden, urfräftigen Boden haben fi geftellt Scheffel 
(„Ekkehard“), Yingg („Völkerwanderung“), Hebbel („Die Nibelm- 
gen*), Seibel („Brunhilo“), Jordan („Nibelimge"), Freytag 
(„Die Ahnen“) und Dahn („Sind Götter?*). Nicht alle dieſe Verſuche 
find gelungen, aber die gelungenen haben in Wahrheit den unermeillid 
reichen Hort unſerer Dichtung gemehrt. Und fol ein deutſches Herz nicht 
ftolz aufpochen beim Hinblid anf das, was die deutiche Staats- umd Kriege 
funft zu ımferer Zeit geleiftet haben? Der Staatsfünftler Bijmard 
hat gezeigt, daß und wie man die Politif zu einer großftilifirten Kunft 
der nationalen That zu machen vermöge, und der Kriegsfünftler Moltke 
bat bei ven größten aller Zeiten jenen Stand genommen. 

Wohl einem Volke, dem das feiende ſtets nur die Saat des wer: 
denden, die Gegenwart allzeit nur die Aufichrittftufe zur Zukunft if! 
Möge niemals ein Unglüdstag fommen, wo die Deutſchen fich verführen 
ließen, die Errungenihaften ihrer zweitaufenpjährigen Sittigungsarbeit fir 
ein Kapital anzufehen, mit deſſen Zinſen die Dajeinskoften ausgiebig zu 
beftreiten wären. Nur der werfthätige Glaube an das Evangelium ver 
Arbeit erhält, wie die einzelnen Menſchen, jo auch ganze Völker geſund und 
tüchtig. Daß wir aber eine Nation von Arbeitern, werden jelbft unſere 
bitterften Feinde nicht zu beftreiten wagen. Laſſt uns auch von bielen 
lernen, wenigftens wie und was wir nicht thun jollen, und im übrigen 
denfen: „Biel’ Feind’ viel Ehr'!“ Nur das unbedentende, mittelmäfige, 
jammerfälige hat feine Feinde. Große Kulturfragen, politiiche und ſociale, 
heiſchen Antwort und Löſung. Tapfer angefafit alio! Weiter gearbeitet 
nad) deutichgründlicher und deutichansdauernder Art ohne Haft, ohne Kaft 
Auch nicht mit Undanfbarfeit gegen die, welche vor und an dem Baı 
deutſcher Kultur und Sitte gearbeitet haben! Mögen, was wir den Bor: 
fahren zollen, uns jelber die Nachfahren geben! So beichließe ich dielet 
mein Buch mit einem von unſerem Großmeifter Göthe gefprochenen und 
von mir an die deutſche Jugend gerichteten Wahriprudh : 


„Das junge Bolf, es bildet fich ein, 
Sein Tauftag jollte der Schöpfungstag fein. 
Möchten fie Doch zugleich bedenken, 

Was wir ihnen als Eingebinde ſchenlen.“ 


Beigaben. 
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Zum erften Bud, 


1) Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht wie du! 
Sei nicht allzugerecht! Sie denken nicht edel genug, 
Zu feh'n, wie kön bein Febler ift. 
Klopftod in der Ode: Mein Vaterland. 


2) In der Älteren Edda fchildert die Wöla das eintreten der Götter: 
dämmerung alfo (Simrod’s Edda, ©. 9): — 


Im ftarrenden Strome 
Steh'n und waten 
Meuchelmörder 

Und Meineidige 

(Und die andrer Liebſten 
In's Ohr geraunt). 

Da ſaugt Nidhöggr 

Der Verſtorbenen Leichen, 
Der Menſchenwürger: 

Wiſſt ihr, was das bedeutet? 


Brüder befehden ſich, 
Füllen einander, 
Geſchwiſterte ſieht man 
Die Sippe brechen. 
Unerhörtes ereignet ſich, 
Großes Unrecht. 
Beilalter, Schwertalter, 
Wo Schilde krachen, 
Windzeit, Wolfszeit, 
Eh die Welt zerſtürzt. 
Der eine ſchont 

Des andern nicht mehr. 


Mimirs Söhne ſpielen, 

Der Mittelſtamm entzündet fich 
Beim gellenden Ruf 

Des Giallarhorns. 


In's erhobne Horn 
Bläft Heimdall laut; 
Odin murmelt 

Mit Mimirs Haupt. 


Yggdraſil zittert, 

Doch fteht noch die Ejche, 
Es raufcht der alte Baum, 
Da der Rieje frei wird. 
(Sie bangen alle 

In Hela’8 Banden, 

Bevor fie Surturs 
Flamme verjchlingt.) 


Gräfflich beult Garm 
In ber Gnipahöble, 
Die Feſſel bricht 

Und Frefi rennt. 


Hrim fährt von Often, 

Es hebt fich die Flut. 
Jormungandr wälzt ſich 

Im Jotenmuthe. 

Der Wurm ſchlägt die Brandung, 
Der Adler ſchreit, 

Leichen zerreißt er; 

Naglfar wird los. 
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Der Kiel führt von Often, 
Muſpels Söhne fommen 
Ueber die See geſegelt 
Und Loki fteuert. 

Des Untbiers Abkunft 
Iſt all mit dem Wolf; 
Auch Bileifts Bruder 

Iſt ihm verbunden. 


Surtur führt von Süden, 
Der Riefe mit dem Schwert, 
Bon feiner Klinge jcheint 
Die Sonne der Götter. 
Steinberge ftürzen, 
Riefenweiber ftrauceln, 

Zu Hel fahren Helden, 

Der Himmel Hafft. 


MWas ift mit den Aſen? 
Was ift mit den Alfen? 
AL Jotenheim ächzt, 

Die Aſen verſammeln ſich. 
Die Zwerge ſtöhnen 

Vor ſteinernen Thüren, 
Der Bergwege Weiſer: 


Wiſſt ihr, was das bedeutet? 


Nun hebt ſich Hlins 
Anderer Harm, 

Da Odin eilt 

Zum Angriff des Wolfs. 
Beli’s Mörder 


Beigaben. 


Blitzt gegen Surtur: 
Da füllt Friggs 
Einzige Freude. 


Nicht ſäumt Siegvaters 
Erbabner Sohn 

Widar, zu fechten 

Mit dem Leichenwolf ; 

Er ftößt dem Hwebrungsjohn 
Den Stahl in’s Herz 

Durch gähnenden Rachen; 
So rädıt er den Bater. 


- Da fohreitet der Schöne 


Sohn Hlodyns 

Der Natter näher, 

Der neidgejhwollnen. 

Alle Wefen würden 

Die Weltftatt räumen, 

Träfe fie nicht muthig 
Midgarbs Weiber ; . 
Doc führt neun Fuß weit 
Fiörgyns Sohn. 


Schwarz wird die Sonne, 
Die Erbe finkt in's Meer, 
Bom Himmel fallen 

Die beitern Sterne, 
Slutwirbel ummwüblen 

Den allnäbrenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe 

Bedeckt den Himmel. 


3) Sprachprobe aus der Bibelüberſetzung des Ulfilas (Paulus an die 
Kor. 11, 23—24): 

Unte ik andnam at fraujin thatei Denn ich babe es von dem Herm 
jah anafalh izvis thatei frauja iesus empfangen, wie ich euch es überliefert, 
in thizaiei naht galeviths vas. nam daß der Herr Jeſus in der Nadt, M 
hlaif jah aviliudonds gabrak jah er verrathen worden, das Brot nahm, 
gath. nimith. matjith. thata ist dankete, es brach und ſprach: Nehmet, 
leik mein thata in izvara gabru- effet, das ift mein Leib, der für eud gr 
kano. thata vaurkiaith du meinai broden wird. Solches thut zu meinem 
gamundai. Gedächtniß. 


4) Ich ſetze als Beiſpiel eine Uebertragung des Vaterunſer in's Deutſche aus 
jener Zeit bierber: 

Father unser, thu in himilom bist, giuuihit si namo thin, quaeme rich 
thin, uuerdhe uuilleo thin sama so in himile endi in erthu, broot unsera: 
emezzigaz gib uns hiutu endi farlaz uns sculdhi unsero, sama so uuir farlazzen 
scolom unserem, endi ni gileidi unsih in costunga, auh arlosi unsih fona ubile. 


5) Dan vergleiche die folgenden (mebenbei auch die Stabreimart verat 
Ihaulichenden) Verſe aus dem Heliand mit der obigen Schilderung ber Götter 
dämmerung. 
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An themu mareon daga : 

that uuirdid her er an themu manon 
skin 

jac an theru sunnon so same. 

gisnerkad siu bethiu, 

mid finistre uerdad bifangen, 

fallap sterron, 

huit hebantungal, 

endi hrisid erde. 

biuot thius brede uuerold, 

uuirdid sulicaro bokno filu, 

grimmid the grodo seo, 

uuirkid thie gebenses strom 

egison mid is uthiun 

erth-buandiun. 

than thorrot thiu thiod 

thurh that gethuing, mikil 

fole thurh thea forhta ; 

than nis fridu huergin, 

ac uuirdid uuig so maneg 

obar these uuerold alla 

hetilic afhaban, 

endi heri ledid 

kunni obar odar; 

uuirdid kuningo giuuin, 

meginfard mikil; 

uuirdid managoro qualm, 

open urlagi, 

uuirdid uuol mikil 

obar these uuerold alla, 

mansterbono mest 

thero, the gio an thesaru middilgard 

suulti thurh suhti: 

liggiad seoka man, 

driofat endi dojat, 

endi iro dag endjad, 

fulljad mid iro ferahu; 

ferid unmet-grot 

hungar hetigrim 

obar helitho barn. 


6) Daber der Heine'ſche Witz : 


„An dem Schidjalstage 
Da erſcheint es, am Mond 


Wie au der Sonn’ aud; 
Umſchwenkt werben beide, 

Mit Finfterniß umfangen, 
Fallen Sterne, 

Helle Himmelslichter ; 

Hin und ber ſchwankt die Erde, 
Weit und breit bebt die Welt 
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Und die Wunderzeichen mehren ſich, 


Grimmt die große See, 
Grauen wirkt 

Das Waffer mit den Wellen 
Den Bewohnern der Erde. 
Dann borren die Menſchen 
Bor des Drangſals Macht, 
Das Volk vor Furdt, 
Denn Fried' ift nirgends. 
Waffen werden und Webr 
In der Welt überall 

Hitig erboben 

Und mit Heeren befebbet 
Ein Klan den andern. 

Da wird Königen Kampf, 
Mädtige Märthe, 
Mander Mannſchaft Blutbad, 
Offene Febde! 

Peſt wirkt dann wütbend 
Sn der Welt allmärts, 
Männerfterben zumeift ; 
Wer in der Mittelmark je 
Durch Seuchen verjchmachtete, 
Liegen fie die Mannen 
Und taumeln und find tobt, 
Ihre Tage enden, 

Vollführt ift die Fahrt, 
Fährt unmäßig großer 
Heißbunger baber 

Ob den Heldenkindern.“ 


„Das mahnt an das Mittelalter jo ſchön, 
An Edelknechte und Knappen, 

Die in dem Herzen getragen die Treu’ 
Und auf dem Hintern ihr Wappen.“ 


7) Leer, welche willen wollen, wie das weibliche Schönheitsideal in ber 
Slanzzeit des Mittelalters in deutjchen Landen beſchaffen war, und Lejerinnen, 
welche erfahren möchten, wie fih damals eine Dame vom feinften Ton in 
Toilette, Haltung und gebaren dargeftellt hat, verweile ih auf meine „Geſchichte 
der deuiſchen Frauenweit“, 3. Aufl., I., 206 fg. und 212 fg. Das fpütere 

Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 39 
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deutiche Mittelalter hat in der Weile des heiligen Grobianus ein meibliches 
Schönheitsideal materiellften Stils aufgeftellt. felbe ift mitgetheilt in bem 
zwifchen 1470 und 1471 zu Augsburg zufammengetragenen „Liederbuch ber 
Klara Hätzlerin“, (Ausg. von Haltaus 1840) p. LXVIIL: 


„Ain haubt von Behmerland, 

Zway weisse ärmlin von Prafand, 

Ain prust von Swaben her, 

Von Kernten zway tüttlein ragend als ain sper, 
Ain pauch von Österreich, 

Der wär schlecht vnd geleich, 

Vnd ein ars von Pollandt, 

Auch ein bayrisch fut daran, 

Vnd zway füsslen von dem Rein: 

Das möcht ain schöne fraw gesein !** 


8) Ein Beifpiel, freilich ein derbes (Scheible'8 Schaltjabr, III, 624): — 
„Ich hab hören einen Münch prebigen, einen Bruder aus der Obſervanz; als 
diefer verdammt und beftig red'te wider den Ueberfluß der Kleider und wider ben 
unverfhamten Form, der daran und barin gemacht würd', beichloß er zuletzt auf 
die Weis mit folden Worten: Die Buhler in unferer Stabt fie ftreden ihre Lätz 
fo weit aus den Hofen berfür, vwerwidelns auch und verftopfens mit fo viel Tüch— 
fein, daß, fo die Metzen währten, es jeind Zumpen, jo find es Lumpen.“ . 


9) Wie 3. B. in folgender Stelle: — 


„Nature n’est pas si sote 


Qu’ele feist nestre Marote_ 

Tant solement por Robichon, 

Se l’entendement i fichon, 

Ne Robichon por Mariete, 

Ne por Agnes, ne por Perrette; 

Ains nous a fait, biau filz n’en doutes, 
Toutes por tous et tous por toutes, 
Chascune por chascun commune 

Et chascun commun por chascune., “ 


10) Under der Linden 
an der heide, 
da unser zweier bette was, 
da müget ir vinden 
schone beide 
gebrochen bluomen unde gras. 
vor dem walde in einem tal, 
tandaradei! schone sank diu nahti- 
gal. 


Ich kam gegangen 

zuo der ouwe; 

do waz min vriedel komen &; 

do wart ich empfangen, 

here vrouwe! 

daz ich bin saelik ie mer m&: 

kuste er mich ? wol tusent stunt, 

tandaradei! seht, wie rot mir ist der 
munt. 


„Unter der Linden 

An der Haibe, 

Wo wir zwei zufammen gerubt, 

Möget ihr finden 

Abgepflüdt beide, 

Blumen und Gras, in fröhlichem Mutb. 
Bor dem Wald im Thale Hang 

— Tandaradei — 

Süß der Nadtigall Gefang. 


Niedergegangen 

Kam ich zur Aue: 

Wo mein Trauter jo lange ſchon war. 
Ih warb empfangen, 

Heilige Fraue ! 

Daß ich bin felig immerbar. 

Küffe auch ? Taufendmal mich küſſt' er. 
— Tandaradei — 

Seht, mein Mund wie voth noch ift er. 
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Do hat er gemachet Ein Lager machte 
also riche! Zu unſerer Luſt 
von bluomen ein bette stat; Aus Blumen er und Blüthen dort. 
des wird noch gelachet Wohl mander lachte 
innekliche, Aus voller Bruft, 
kumt iemen an das selbe pfat: Führt ihn fein Weg zum felben Ort, 
bi den rosen er wol mak, Bei den Rofen er wohl mag 
tandaradei! merken wo mirz houbet — Tanbarabei — 

lak. Sehen, wo das Haupt mir lag. 
Daz er bi mir laege, Daß wir ba lagen, 
wesse’z iemen Wüßt' e8 einer, 
nun’ welle Got, so schamt’ ich mich. Gott verhüt' es, ich ſchämte mid. 
wes er mit mir pflaege, Weſſen mir pflagen, 
nie mer niemen Keiner, feiner 
bevinde daz, wan er und ich Merfe das, als er und id) 
und eine kleinez vogellin, ‘ Und ein Hein Waldvögelein, 
tandaradei! daz mak wol getriuwe — Tandarabei — 


sin. Das wird wohl verjchwiegen fein.“ 


n 
11) Ein Reihstagsbeihluß von 1187 verordnete fürmlih: „daß wer einem 
anderen Schaden ick ober ihn zu verlegen beabfichtigt, ihm minbeftens 
drei Tage vorher durch eine fichere Botſchaft abjagen ſoll.“ Die Ueberbringung 
der Fehdebriefe gefhah durch Herolte oder Knappen. Den Stil diefer Ablage, 
briefe zeige folgenber, welchen Graf Dtto zu Solms und feine Helfer (Ber- 
bündete) 1391 an die Stadt Frankfurt erließen. „Wiffet Burgermeifter, Scheffen 
und Rat und die Stat gemeynlihen zu Frandfurth, daß ich Otto Graffe zur 
Solm euer fiend wil fin und wil des min Ere ane uch bewaret han. Gegeben 
under myn Ingeß uff den Montag neft dem Pingeftage Anno Dom. 1391. — 
Wilfet Burgermeifter u. ſ. f., daß ih Reynhart Graffe zu Naffau umer fiend 
wil fin um Otto willen, Graffen zu Sulmes minem Neben, und wil bes min 
Ere ane ud bewaret han. Geben u. j. f. — Wiſſet Burgermeifter u. f. f., 
daß wir deß nach gejchrieben umer fiende fin wollen umme bes Edelen unſern 
gnedigen Junghern Reynhart graffen zu Naffau. Ich Diederih von Kobingen, 
Wilhelm von Kodingen Gebrüder, Henne von Wikehan, Henne von Gorben— 
beim, Heinrich von Mengirsberhen, und ich von Therenberg, Henne von Wan— 
fcheid, und wollen das unſer Ere ane uch bewaret han. — Wiſſet Burger- 
meifter u. ſ. f., daß ih Otto Graffe zu Sulms und myn Helffer gein nich 
in Fehden fin wollen an aller maffen als dy widderſagers Brive utwijent dy 
ir von mir und mynen Helffern bat. Geben under myn Ingeß. Anno Dom. 
MCCCLXXXX primo in die Kiliani martiris.” Welche läppiihen Motive 
man oft einer Fehde unterjchob, beweift 3. B. der Fehdebrief, welchen ein Herr 
von Praunbeim der Stabt Frankfurt zuſchickte, weil bei einer Tanzbeluftigung 
eine Franffurterin feinem Better einen Tanz verfagt hatte und ihm die Stabt 
feine Genugthuung für biefen Schimpf leiften wollte. Zuweilen lief das Ab- 
fagebriefweien ins burlefl-lächerlihe aus, wie wenn z. B. der Koch eines Herrn 
von Eppenftein mit feinen Kochknaben Klefgin und Heldin und feinen Vehe— 
meden (Biehmägden) Elfgin und Ludel und mit all feinen Helfern, Mezger, 
Holzdreger und Schoßeln-Weſcherßen, dem Grafen Otto von Solms, wahr- 
heintic dem obengenannten, Fehde anjagte, weil er, für ben Grafen einen 
Hammel ihladhtend, ſich jelber babei „in ein Bein geftochen“ und ber Graf 
ihn für den hieraus erwachſenen Schaden nicht entfhädigen wollte. Auch arme 
Teufel von Bauern und Juden verftiegen fi mandhmal zur Erlaffung von 
39* 
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ebbebriefen, der leipziger Schufterfnechte, welde i. 3. 1471 einen an bie 


tudenten richteten, nicht zu gebenfen. 


12) Ih fee die im Texte gemeinte merkwürdige Stelle theilweiſe bier- 
ber, zugleich als mittelhochdeutſche Sprachprobe. 


Ezn ist al der dinge dehein, 

der ie diu sunne beschein, 

so rehte saelic so daz wip, 

diu ir leben unde ir liep 

an die maze verlat, 

sich selben rehte liebe hat, 

und al die wile und al die vrist, 
daz si ir selber liep ist, 

so ist der billich ouch derbi, 
daz se al der werlde liep si. 

ein wip, diu wider ir selbar tuot, 
diu so gesetzet ir muot 

daz si ir selber ist gehaz, 

wer sol dia minnen über daz? 
diu selbe ir lip unwaeret 

und daz der werlt bewaeret, 
waz lieben oder waz eren 

sol iemen an die keren? 

man leschet gelangen, 

so der beginnet angen 

und wil daz namelose leben 

dem geherten namen geben. 
nein, nein, ez ist niht minne, 
ez ist ir aetherinne, 

diu smähe diu bose 

diu boese getelose, 

diu enwirdet wibes namen niht, 
als ein waelichez sprichwort giht: 


„diu mangem minne sinnet, 
diu ist manegem ungeminnet.* 
diu gerne danach sinne 

daz se al diu werlt minne, 
diu minne sich selben vor, 
zeige al der werlde ir minnen spor: 
sint ez durnähte minnen trite, 
al diu werlt diu minnet mite, 
ein wip, diu ir wipheit 

wider ir selber libe treit 

der werlde ze gefalle, 

die sol diu werlt alle 

wirden unde schoenen, 
blüemen und kroenen 

mit tägelichen eren, 

ir ere mit ir meren, 

an swen ouch diu genendet, 
an den sie gar gewendet 


„Bon allen Dingen auf diefer Welt, 
Die je der Sonne Licht erhellt, 

Sft keins jo felig wie das Weib, 
Die ftets ihr Leben und ihren Leib 


Und ihre Sitten dem Maß ergibt, 


Sich ſelber ehret und fich liebt; 

Und all die Weile und all die Frift, 

Dafı fie ibr felber willkommen iſt, 

So ift es billig auch dabei, 

Daf fie der Welt willkommen jei. 

Die ihrem Leib zuwider thut, 

Die jo beftellet ihren Mutb, 

Daf fie ibr felbft muß grollen, 

Wer wird die minnen wollen ? 

Die da fich ſelbſt entehret 

Und das der Welt bewähret, 

Was Liebe oder was Ehren 

Soll jemand an die fehren? 

Dan löjchet das Berlangen, 

Das ſchon ift aufgegangen, 

Und will das wejenlofe Leben 

An ein geehrtes Leben geben. 

Nein, nein, das ift nicht Minne, nein, 

Das muß der Minne Feindin jein, 

Die aller Ehren bloße, 

Die böſe zügelloje: 

Die fördert Weibes Würde nicht, 

Nah dem Spridwort, das da Wahr- 
beit ſpricht: 

Die mandem Minne finnet, 

Die ift mandem ungeminnet. 

Die darauf ftellt die Sinne, 

Daß alle Welt fie minne, 

Die minne zuerft fih jelber nur 

Und zeige der Welt der Minne Spur: 

Sft e8 der echte Minnentritt, 

Ale die Welt die minnet mit. 

Ein Weib, die ihre Weiblichkeit, 

Sich jelbft befiegend, dazu weibt, 

Daß fie der Welt gefalle, 

Die fol die Welt auch alle 

Zieren, würben und ſchönen, 

Täglich blümen und Frönen 

Mit Lob und hoben Ehren, 

Shre Ehre mit ihr mehren. 

Zu wen fie fih mag neigen, 

Wem fie gar wird zu eigen 
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ir lip unde ir sinne, 

ir meine unde ir minne, 

der wart saelic je geborn, 

der ist geborn unde erkorn, 
ze lebenden saelnden alle wis, 
der hat daz lebende paradis 
in sinem Herzen begraben: 
dern darf deheine sorge haben, 
daz in der hagen iht ange, 

so er nach den bluomen lange, 
daz in der dorn iht steche, 

so er die rosen breche, 

da enist der hagen noch der dorn, 
da enhat der distelline zorn 
betalle niht ze tuone. 

diu rosine suone 

diu hat ez allez uz geslagen 
dorn und distsl unde hagen. 
in diseme paradise 

da entspringet an dem rise, 
engruonet noch enwähset niht 
wan daz daz ouge gerne siht. 
ez ist gar in blüete 

von wiplicher güete, 

da enist niht obezes inne 

wan triuwe unde minne, 

ere und werltlicher pris. 

ahi, ein so getan paradis 

daz also vröudebaere 

und so gemeiet waere, 

da möhte ein saeliger man 
sins herzen saelde vinden an 
und siner ougen wunne sehen. 


Mit Leib und Herz und Sinne, 
Mit Liebe und mit Minne, 
Der warb zum Heil geboren, 
Ja der ift auserforen 
u lebendem Heil je mehr und mehr, 
as lebende Paradies bat ber 
In feinem Herzen begraben ; 
Der barf feine Sorge haben, 
Daß ihn ber Sagbufch fange, 
So er nad den Blumen lange, 
Daß ihn der Dorn je fteche, 
So er die Rofen brede. 
Da ift fein Hagbufh und kein Dorn, 
Da ift dem Kind der Diftel, Zorn, 
Kein Lehen zubeicdhieben. 
Da bat der rofige Frieden 
Alles, was herbe und Zorn bedeutet, 
Dorn, Diftel, Hagbuſch ausgereutet, 
In diefem Paradiefe 
Iſt nichts, was giftig ſprieße; 
Da grünt noch wächſt fein ander Kraut, 
Als was das Auge gerne fchaut. 
Es fteht gar in der Blüthe 
Weiblicher Huld und Güte. 
Da ift fein Obft darinne 
Als Treue nur und Minne, 
ft Ehre nur und Würde da. 
In ſolchem Paradieſe, ja, 
Das jo voll Freund’ ohn' Ende 
Und fo gemaiet ftänbe, 
Da fünnte wohl ein feliger Mann 
Seines Herzens Freude ſchauen an 
Und feiner Augen Wonne jeh'n.“ 


13) — — Sie sprach: „her, künt ir ein spil, den wemplink bergen ?* — 
ja daz kan ich: schoene, tuot iuch under! — 
seht, darumb ich ez niht liez, 
meinen wemplink ich ir stiez 
zwischen bein, als sie mich hiez. 
do si des enpfant, si nam sin wunder. 


Schimpfes si ein teil verdroz, 


si sprach blide: 


„luwer unvuog ist ze groz, 
warum decket ir mich bloz? 


kum ich ’z lide!* 


vrou, daz ich den wempelink 


baz verschiebe, 


darnach steht mir min gerink. 
ich lere dich ein fremdez dink, 


du viel liebe. — 


si sprach: „mir kam ein wemplink unterz hemde.“ — 
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vrou, der ler ich dich noch zwei, diu dir sind fremde, 
sprach ich zer schoenen, volge miner lere: — 

minen wemplink ich do bark 

der guoten: er duht’ si niht ark; 

diu here was nie me so stark, 

daz si mich bat den wemplink bergen mere. 


Do daz spil ein ende nam, 
sprach diu here: 

„her, darumb sit mir niht gram, 
ob ich mich ein teil verscham, 
durch iuwer ere? 

wemplink tuot ir mir erkant, 
daz ich schouwe, 

wie ez si umb in gewant.*“ — 
do gab ich ir’'n in die hant 

vor der ouwe ... . 


14) Immermann bat, im Vorſpiel zum „Merlin“, die germanifche Archi- 
teftur ſchön dharakterifirt, indem er über Chriſtenthum, chriftlihen Kult und 
chriſtliche Kunſt den Lucifer jo zum Satan ſprechen läſſt: — 


ERELTE „Es gebt ein fächeln 

Auflöfend über das Erbenrund; 

Mit ſüßem, friihem, mildem lächeln 

Beihwören fie den neuen Bund. 

Die alten Jubelklänge dehnen 

Sich aus in feierliche Weifen, 

Die Steine jelbft ergreift ein jehnen, 

Zum Himmel leicht empor zu reifen. . 
Die Prorte redt fih auf ala Bo engang, 
Um droben zu vernehmen bold er chte; 
Die kurze Säule wächſt zum Pfeiler ſchlank 

Und trägt, ein Baum, granitne Blumen, Früchte.“ 


15) Der „Sachſenſpiegel“ iſt von Homeyer, der „Schwabenſpiegel“ von 
Wackernagel herausgegeben. Ich führe aus dieſen Rechtsbüchern folgende 
kurze Sprach- und Stilproben an. Der Sachſenſpiegel läſſt ſich über Die päpft- 
liche und die faiferlide Gewalt aljo vernehmen: 


Tvei svert lit got ir eutrike to bescermene de kristenheit. deme pauese 
is gesat dat geistlike, deme keisere dat wertlike.. deme pauese is ok gesat 
to ridene to bescedener tiet up eneme blanken perde vnde de keiser sal 
ime den stegerip halden, dur dat de sadel nicht ne winde... Dit is de 
beteknisse, svat deme pauese widersta, dat he mit geistlikeme rechte nicht 
gedvingen ne mach, dat it de keiser mit wertlikem rechte dvinge deme 
pauese gehorsam to wesene. so sol ok de geistlike gewalt helpen deme 
wertlikem rechte, of is it bedarf. 


Der Schwabenfpiegel verlangt von einem Richter folgende Eigenſchaften: 


Ain jeglich rihter sol vier tugend an im han. diu aine rehtikait. diu 
ander ist uuishait. diu dritte iat diu sterke. diu vierde diu mauzze. ain 
rihter sol diw rehtikait also haben, daz er uueder durch lieb noch durch 
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laide noch durch miet durch hazz niht entu uuan daz reht si. ain rihter 
sol auch uuise sin, daz er daz übel von dem guten und daz gut von dem 
übeln geschaiden künne, kan er daz, so hat er die rehten uuishait, daz 
übel lat und daz gut tut. er sol auch starke sin, daz er sin hertz also 
besterk, daz ez dem libe nimmer nit gerat daz uuider reht si, und ist daz 
daz hertz ainen kranken mut geuuinnet, so sol der lip also starke sin, daz 
er dem boesen mut uuiderstande uuan diu tugend für alle tugende gat, 
der boesem mut uuider stat. er sol auch alz starke sin, daz er libe und 
gute uuage, daz er reht beschirme. er sol auch diu mauzze han, also daz 
er uueder durch reht noch durch unreht nimmer so grözzen zorn ge- 
uuinne, dazz er uuider daz reht nimmer iht getu, er sol nimmer so 
zornig sin suuie geuualtig er sie, unküsches uuort gespreche oder ieman 
schelte. 


16) Bon den taufenden von Beijpielen, die fich imbetreff des deutſch— 
mittelalterlihen „Handel® mit Menjchenfleiih“ anführen ließen, möge nur das 
folgende, beftehend in einer Urkunde v. 3. 1333, bier Pla finden. „Ich 
Konrad der Truchſeß von Urach, Nitter, thue fundt und verjehe offentlihen au 
dieſem Briefe, allen den, die diefen Brief lefen, jehen oder hören lejen, daß 
ih den Erjamen geiftlihen Herren, dem Abt und dem Konvent des Klofters zu 
Lorch hab geben die zwei Framwen Agnes und ihr Schwefter Mabilt, Degan Rein- 
bolts jeligen Töchter, und ihre Kindt, die davon fommen mögen, um drei Pfund 
Heller: der ich gewährt von ihn bin, und das geb ich in diefen Brief, befiegelt 
mit myn Inftegel, das daran banget. Diejer Brief ward geben da man zalt 
von Ehrifti Geburt 1333 Jahr.“ Alſo im Jahr 1333 konnte man zwei Weiber 
jammt ihren Kindern, „die davon kommen mögen“, um 1751. 45 &r. kaufen. 


17) Der biftorifche Volksliederihat des deutſchen Mittelalters liegt jett 
in einer trefflihen biftorijch-kritiichen Ausgabe vor: — „Die hiſtoriſchen Volks— 
lieder der .Deutjchen vom 13. bis 16. Jahrbundert”, gefammelt und erläutert 
von Lilientron, 1865 fg., 4 Bde. 


Zum zweiten Bud. 


1) Die Gefinnung, Stimmung und Ausdrudsweile des unvergeſſlichen 
Mannes veranihaulicht Har und jhon „Win new lied herr Vlrichs von Hutten * 
v. J. 1521: — 


„Sch habs gewagt mit finnen 

Und trag des noch kain rew; 

Mag ih nit d’ran gewinnen, 

Roh muß man fpiüren trem ! 

Dar mit ih main, mit aim allein, 
Wen man e8 wollt erkennen: 

Dem land zu gut, wie wohl man thut 
Ain pfaffen feyndt mich nennen. 


Beigaben. 


Da laß ich yeden liegen 

Und reden was er mil! 

Het warbeit ich werfchtwiegen, 

Mir weren dulder vil; 

Nun bab ich® gejagt, bin drumb verjagt, 
Das Mag ich allen frummen, - 

Wie wol no ich nit weyter fliech, 
Bieleicht werb wieder fummen. ° 


Vmb gnad wil ich nit bitten 

Die weyl ich bin on ſchult; 

Ich het das recht gelitten, 

So hindert vngedult, 

Das man mich nit nach altem ſit 
Zu gehör bat kummen laſſen; 
Vieleycht wils got vnd zwingt ſie not, 
Zu handeln diſer maſſen. 


Nun iſt offt dieſer gleychen 

Geſchehen auch hievor, 

Das ainer von den reychen 

Ain gutes ſpil verlor: 

Offt großer flam von füncklein kam: 
Wer wais, ob ichs werd rechen! 

Stat ſchon im lauff, ſo ſetz ich drauff: 
Gan muß es oder brechen! 


Darneben mich zu tröſten 

Mit gutem gewiſſen hab, 

Das kainer von den böften 
Mir eer mag brechen ab, 

Noch fagen, daß vff ainig maß 
Ich anders ſey gegangen, 

Dan eren nad, hab dyſe ſach 
In gutem angefangen. 


Wil um yr felbs nit raten 

Dyß frumme Nation, 

Irs Schaden ſich ergatten, 

Als ih vermanet han, 

So ift mir layd! Hiemit ich ſchayd, 
Wil mengen laß die farten; 

Byn unverzagt: Ich habs gewagt 
Vnd wil des ends erwarten! 


Ob dan mir nad thut denden 

Der Eurtifanen Lift: 

Ain berk laſt ſich nit renden, 

Das rechter maynung ift! 

Ich wais noch vil, wöln auch yns fpil 
Vnd ſoltens drüber ſterben: 

Auff, landsknecht gut vnd reutters mut! 
Laſt Hutten nit verderben!“ 
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2) Wir dürfen an den Briefen der Dunfelmänner nicht vorübergehen, ohne 
eine Probe daraus zu geben. Eine ber am meiften charafteriftiichen und zugleich 
ergötzlichſten dieſer Epifteln ift die, melde ein gewiſſer Lupuldus Feberfufius 
aus Erfurt an Ortuin Gratius richtet, die wir aber auch, abgefehen davon, 
daß in einer VBerbeutfhung der Füchenlateinifche Humor ſich verflüchtigen müſſte, 
aus naheliegenden Gründen nur im Original mittheilen fünnen. Alſo ſchreibt 
der „mox licentiandus* Federfufius feinem Korrefpondenten über ein hochwich— 
tiges fcholaftiiches Problem : 

Domine M. Ortuine, est in Erphordia in quodlibetis mota una quaestio 
multum subtilis in duabus facultatibus Theologicali et Physicali. Quidam 
dicunt, quando Judaeus fit Christianus, pro tunc renaseitur sibi praeputium, 
quae est cutis praecisa de membro virili in nativitate per legem Judaeorum, 
et illi sunt de via Theologorum et habent prae se Magistrales rationes, de 
quibus est una, qnod alias Judaei facti Christiani, in extremo judicio puta- 
rentur esse Judaei, si essent nudi in ipsorum membro virili, et sic ipsis 
fieret injuria. Sed Deus nemini vult facere injuriam, ergo ete. Alia ratio 
tenet ex auctoritate Psalmistae, qui dieit: Et abscondit me in die malorum, 
et protexit me in abscondito. Dicit in die malorum, id est, in extremo ju- 
dieio in valle Josaphat, quando oportet reddere rationem omnium malorum. 
Alias rationes relinguo propter brevitatem: ex quo in Erphordia sumus mo- 
derni et moderni semper gaudent brevitate, ut scitis. Etiam pro eo quod 
habeo malam memoriam, non possum mente tenus scire allegando, prout 
faciunt Domini Juristae. Sed alii volunt, quod illa opinio non potest sub- 
sistere, et habent pro se Plautum, qui dieit in sua Poetria, quod facta in- 
fecta fieri nequeunt. Ex hoc dieto probant si aliquam partem corporis 
Judaeus amisit in sua judaitate, non recuperat illam in Christiana religiositate. 
Et cum hoc arguunt quod ipsorum argumenta non concludunt formaliter, 
alias ex prima ratione sequeretur, quod illi Christiani qui perdiderunt propter 
suam luxuriam partem unam e suo membro, ut saepe contingit in secula- 
ribus et spiritualibus personis: etiam crederentur in extremo judicio esse 
Judaei, sed hoc asserere est haereticum et Magistri nostri haereticae pra- 
vitatis inquisitores nequaquam concedunt, quia ipsi aliquando etiam sunt 
defectuosi in ista parte, sed hoc non contingit ipsis ex meretricibus, sed 
quando in balneis se non praevident. Ideirco precor dominationem vestram 
humiliter et devotarie, quod velitis vestra decisione determinare rei veri- 
tatem et interrogare uxorem Doctoris Joh. Pfefferkorn, ex quo cum ea bene 
statie, et illa non verecundatur dicere vobis quaecunque vultis propter illam 
amicabilem conversationem quam habetis cum viro suo. Etego etiam audio, 
quod estis ejus confessor: propterea potestis compellere sub poena sanctae 
obedientiae. Dicatis domina mi, nolite verecundari, ego scio quod estis 
honesta persona, sicut est una in Colonia, non peto inhonestum a vobis, 
sed ut manifestetis mihi rei veritatem: utrum maritus vester habet praeputium 
vel non, dicatis audacter sine verecundia, amore Dei quid tacetis? Verum 
ego nolo vos docere, vos melius scitis, quomodo debetis vos habere cum 
mulieribus quam ego. Datum raptim ex Erphordia. 

3) Es ift ein noch jet in ber nichtgelehrten Welt vielfach verbreiteter Irr— 
thum, daß vor Luther gar feine Verbeutihung ber Bibel eriftirt habe. Die 
ältefte, allerdings nur nach der Bulgata gefertigte Uebertragung der Bibel in's 
Deutiche ift die des Matthias von Bepeim (um 1343). Anton Koburger gab 
1483 eine Bibelüberfetung heraus, wieder eine andere ein gewiffer Otmar 1507. 
Luther begann ſchon 1517 an ber feinigen zu arbeiten und wollenbete fie 1534. 
Der Unterfchied zwischen der otmarifchen und lutheriſchen Verdeutſchung mag ſich 
aus folgender Probe ergeben: 
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Otmar. 


Aber der berre antwort job von dem 
windtipreuel und ſprach: Wer ift der, 
der da einwelget die urtayl mit uns 
gelerten worten. Begürte deine lenden 
als ein mann, ich frage dih und bu 
antworte mir. Wo wareft bu, bo id) 
feet die grumbdtfefte der erde. Zange 
mir, ob du baft dievernunft. Wer jatzt 
ir maßs, ob du es erfanteft ober wer 
ftredet uber jy die linien, auff die ire 

rundtfeften fein gefterdet. Oder wer 
eget iren winfelftain. Do mich lobeten 
die mörgenlichen fteren mit einander und 
jubilierten alle ſüne gottes. Wer beichloß 
das möre mit den thüren. do es für- 
brache all für geend von dem leybe. Do 
ich leget die wolfen jeingewand und bo 
ich es ummidelet mit dertundelung als 
mit tbüchen der findheyt. Ich umbgabe 
es mit meinen enden und jaßt den rigel 
und die tbüren und fprad. Du fumpft 
ung her und du geeft mit fürbaß, und 
bie zerbricheft du dein wülend flüß. 


Beigaben. 


Lutber. 


Und der Herr antwortet Hiob aus 
einem wetter und ſprach. Wer ift der, 
der jo felet in der weisheit und redet jo 
mit unverftand? Gürte deine Lenden 
wie ein Mann; Ich will dich fragen, 
lere mid. Wo wareftu, da ich die Erde 
gründet? Sage mirs, biftu jo Hug. 
Weiſſeſtu, wer ir das Maß gejetst bat? 
Oder wer über fie ein Richtſchnur ge- 
zogen bat? Ober worauff ftehn ire Füſſe 
verfendet? Oder wer bat jr einen Ed- 
ftein gelegt? Da mich die Morgenfterne 
miteinender lobeten und jauchzeten alle 
Kinder Gottes. Wer bat das Meer 
mit feinen Thilren verſchloſſen, da es 
berausbrach wie aus Mutterleibe. Da 
ichs mit Wolken leidet, vnd im tunfel 
einwiftelt wie in windeln. Da ich jm 
den laufft Brad mit meinem Tham, 
ond jeget jm riegel und tbhir. Vnd 
ſprach, Bis bieher foltu fomen, vnd 
nicht weiter, Hie jollen fich legen beine 
ftolgen wellen. 


4) „Und bey leib lauff nit hinweg (wie etliche thun) und meinen fie thun 


recht vnd wol daran. 


Nit, nit fo, lieber bruder, du mußt denden, daß du bein 


Freibept verloren baft und engen geworden bift, daraus bu bich jelbs on willen 
vnd willen deines Herrn nicht on ſünd vnd ongehorfame würden fanft. Denn 
du raubeft und ftiehleft deinem Herrn deinen leib, welden er faufft hat oder funft 
zu jm bracht, daß er fürthin mit dein, fondern fein gut ift, wie ein Bich oder 
andere feine babe.“ Luther a. a. O. 


5) Zu Anfang des 18. Jahrhunderts wurde das Zeitungswejen bereits 
Gegenftand literarhiftoriicher Beihäftigung, wie aus folgendem Buchtitel zu er- 
jeben: „Curieuſe Nachricht von denen heut zu Tage grande mode gewordenen 
Journal-Quartal- und Annual-Schrifften, darinnen die einige Jahre her in Teut- 
cher, Lateinifcher, Franzöſiſcher, Italienifher und Holländiſcher Sprade häufig 

eichriebenen Journale erzäblet und bey denen meiften gemelbet, Wer jelbige ver- 
Pertigt. wann fie angefangen, aufgehöret oder ob Bis itzt continuiret werden, 
Nebit beigefügten unpartbeiiichen Urtbeilen und andern curieusen observationibus 
von M. P. H. (Freyburg 1713).” Ich merke bei diefer Gelegenheit no an, 
daß die Literarhiftorie und Bibliographie in Deutſchland begründet wurde durch 
Voglers Universalis in notitiam cujusque generis bonorum scriptorum intro- 
duetio (1670) und zunächſt fortgeführt durch Morbofs Polyhistor (1688) und 
Struve's Introductio in rem literariam usumque Bibliothecarum (1704). 


6) 3. B. der trefflihe Hanns Sachs: 
„Man jagt, es ſei in deutfchen Landen 
Gar ein bös Volk auferftanden, 
Welche man nennet die Landsknecht ... 
Man jagt, fie faften nicht gern, 
Sind lieber allzeit voll, 
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Mit ſchlemmen praſſen fey ihnen wohl. 
Achten fich betens auch nicht wiel, 
Sondern man jagt, wie ob dem Spiel 
Sie übel fluchen und plagen darneben, 
Auch wie fie nicht viel Almuß geben, 
Sondern laufen felb anf der Gart. 
Eſſen oft übel und liegen bart. 

Doch dienen fie gern alle Zeit 

Einem Kriegsherrn, ber ihnen Geld geit. 
Er hab gleich vecht oder nit, 

Da befiimmern fie fih nit mit... 
Wilder Leute bab ich nie geſehen, 

Ihre Kleider aus den wildften Sitten, 
Zerflammt, zerbauen und zerfchnitten, 
Einstbeils ihr Schenkel bleden thäten, 
Die andern groß weit Hofen hätten, 
Die ibnen bis auf die Füß herabhingen, 
Wie die gehoj'ten Tauber gingen. 

Ihr Angefiht ſchrammet und Inebelbartet, 
Auf das allerwildeft geartet ; 

In fumma wüft aller Geftalt, 

Wie man vor Jahren die Teufel malt.“ 


Bon landsknechtiſcher Kriegsweiſe gibt ein ausführliches Gedicht von Hanne 
Sachs, betitelt „Landsknecht Spiegel” anihauliche Bilder. Ein anderer Zeit- 
—— ber Landsknechte Führt zur Charakteriſtik ihrer Trunkſucht an: „Der 

—— Stahl nahm nur vier Gulden Monatsſold, denn nähm er acht, föff 
er ſich todt.“ 


7) In feinem Germaniae Chronicon (1538) erzählt Seb. Frank von dieſem 
merkwürdigen Manne folgendes: „Dieſer hochweiß und berümpt Fürft (Kaifer 
Dar I.) bet einen ſchalcksnarren, Eung von der Rojen genannt, gar in groffem 
vertrawen vnd anſehen bey jm, ben er in hohen wichtigen bendeln und to8 nöten 
probiert vnd allzeit weiß, trew vnd under geftalt der thorheit gar anjchlegig 
fande, der auch jn etlih mal gewarnet vnd beim Leben erhalten bett, aljo daz 
diejer ſchalcksnarr hoch von jm begabt, nit der geringft under Marimiliag gar 
gebaimen räthen warb geacht. Bon diefem Eungen jagt man ſouil furzweil vnd 
abentheur, jo er allzeit Durch ſundere geſchwindigkeit vnd vernunfft in geftalt ains 
narren bat angericht, das ayn eygene hiſtori von jm were zujchreiben, yet bat er 
alle blinden in Augipurg zufamen bradt vnd jn ain ſaw an ain pfal auf offnem 
blat bunden, ba yeden ain folben in die hand geben, welcher bie ſaw erichlag, des 
ſeny fie, da jeynd die blinden zugefaren, vnd ainander nad) der ſaw über die lenden 
vnd grind gejchlagen, das jhr etlih zur erben gejunfen, das überauß lächerlich 
zujeben gewejen.“ (Ohne etwas Barbarei lief in der guten frommen alten Zeit 
felbft ver Spaß nicht ab.) „Eins mals als dem Kaifer in kriegßlaufen gelt ift ab- 
gelauffen, bat er jm in ernftem ſchimpff geratben, er joll ain jchreiber werben, jo 
bab er auch gelt, dadurch jainer Maieftät durch feın weile thorheit zuuerften geben, 
ber jchreiber alfang, finant, geitz vnd reichtbumb, dann das junders die Hergogen 
von Oeſterreich an jn haben, daz fie fich fürftlich laſſen nieffen vnd wol beropffen. 
ung von ber Rofen bat uff ain fart eim fpectafel zu Augjpurg zugjeben, vnd 
mit andern aiff ain rörkaften geftanden, aufjen auff den rand berumb, da ye 
ainer den andern gefafit vnd vor fall gehalten hatt, wie ein aneinander glüte 
fettin, da ift Cuntz mit willen binter fih zurud in brunnen gefallen vnd alle die 
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auff dem ranfft des brunnens geftanden, mit jm in kaſten geworffen, ba; bas 
waſſer ob jn zufamen geſchlagen bat vnd ein groß gelächter und geprümmel im 
vold gemadt. Summa an kurgweil ift jm nie gerunnen.“ 


8) Kuhlmann wurde 1657 zu Breflau geboren und nad einem höchſt aben- 
teuerlichen Lebenswandel 1689 zu Moflau lebendig verbrannt, weil feine Schwär- 
merei zuleßt jo toll geworben, daß er laut verlündigte, er jei Ehriftus, der Sohn 
Gottes. Im Jahr 1686 gab er zu Amfterdam ben fogenannten „Kühlpjalter“ 
(Rublmannspfalter) beraus, in welchem Lieder wie das folgende vorfommen : 


„Libküffe Jeſus ſüſſe tribe 

Der füffen füften füften libe 

Mit ewig füfferm Jeſuskus 

Im ewigfüffern libesflus. 
Libquelle Jeſus libe liber 

J mehr ſtie quillet ewig über 

J mehr ſie ewigſt dich liebküſſt; 

I mehr fie ewigft Dich durchſüſſt, 
Durchſüſſend ewigft Dich umbertet, 
Umbertend ewigft in dich ftertet.“ 


9) Der Originaltitel der Karolina lautet: „Des allerburdhleuchtigften 

— ————— vnüberwindilichſten Keyſer Karls des fünfften: und bes heyligen 

ömiſchen Reichs peinlich gerichts ordnung, auf den Reihstägen zu Augſpurgk 
vnd Regenſpurgk, in jaren dreyffig, vnd zwei vnd dreifſig gehalten, auffgericht 
vnd beſchloſſen.“ 

Der erſte Paragraph handelt von —— der Gerichte und hebt mit den 
Worten an: „Item erſtlich ſetzen, ordnen und wöllen wir, daß alle peinlich Gericht 
mit Richtern, vrtheilern und gerichtffchreibern verſehen vnd befett werben follen, 
von frommen erbarn verftenbigen vnd erfarnen perfonen, fo tugentlichft vnd beft 
bie jelbigen nach gelegenhent jedes orts gehabt vnd zubefommen fein.“ 

Aus dem Artikel über Anwendung der „peinlich frag“ (Folter) geht bei aller 
Scheußlichkeit dieſes Beweismittel® doch noch eine gewiſſe —*2* auf das menſch⸗ 
liche Gefühl hervor, welche freilich in der Praxis nur in den ſeltenſten Fällen be— 
obachtet wurde. Die Strafanfäge find ganz in der drakoniſchen Weife beftimmt, 
welche wir im fpäteren Mittelalter vorfanden. Wir wollen einige biefer Beftim- 
mungen berfegen : 

„Item welche falich fiegel, brief, inftrument, vrbar, renth oder zinßbücher oder 
regifter machen, bie jollen an leib oder leben, nach dem bie felfehung vil oder wenig 
schaft vnd ſchedlich gefchicht, nach radt der rechtnerftendigen peinlich geftrafft 

en." 


wer 

„stem bie boßhafftigen überwunden brenner (Branbftifter) follen mit dem 
fewer vom leben zum tobt gericht werben.“ 

„Stem eyn jeder boßbafftiger überwundener rauber ſoll mit dem fehwerbt oder 
wie an jedem ort in bifen fellen mit guter gewonheyt herfommen ift, doch am 
leben geftraft werben.“ " 

„stem fo jemand ben leuten durch zauberey ſchaden oder nachtheyl zufügt, ſoll 
man ftraffen vom leben zum tobt, und man foll foldhe ftraff mit dem fewer thun.“ 

Neben den furdtbaren Beftimmungen der Karolina über Schärfung ber 
Zobesurtheile (reißen mit glühenden Zangen, viertheilen, pfählen,, lebendig- 
begraben), füllt wenigftens der Grundſatz mwohlthuend auf, daß „jo jemandt 
durch recht hungers not, bie er, fein weib oder finder leiden, etwas won effenden 
bingen zu ftelen geurfacdht würde“, das Vergehen als „onfträfflih* angeſehen 
werben bürfe. 
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10) Der Stil von Khevenbillers berühmten Geſchichtswerke charak— 
terifirt fih Schon dur die Widmung an Kaijer Ferdinand II. „Es ift nun— 
mehr etli Jahr, daß ich mit groffer Mühe vnd Arbeit ein Universal Hiftory 
von 200 Jahren ber, zu meiner felbft eigenen Nadrichtung vnd Curiositet in 
webrender meiner von Ihr Kay. Mavett Höcftieligiften angedendens Aller- 
—— anbefolchenen Vierzehen Jährigen Geſandtſchaft, neben meiner gehaimen 

athſtell, vnd bey Ewer Kayſerl. Mayeſt. Gemahlin Obriſter Hoffmaiſter Ambt 
zuſammen getragen, vnd nach dem Ich darmit bey Tag vnd Nacht viel Zeit, 
Sorg, Mühe vnd Vnkoſten angewendt, jo hab ich ſolches alles wol anlegen: 
vnd dadurch mein Allergehorſambiſte Schuldigkeit erzeigen, benennte Hiftors 
in Annales vnd bdiejelbige in zwölff Theil, das ift von höchftgedadhter Kayſ. 
Mayeſt. Geburt an biß zu dero Zeitlihen abjcheiden auß diefem Jammerthal, 
zweiffel® ohne in die Ewige Glory, ab und außtbeilen wöllen, und mich dero— 
halben fie Annales Ferdinandeos zu nennen vnd Ewer Kayſ. Mayeſt. zu einen 
Alergnädigften Protectore diß Werds mit dem jchulbigften ondertbenigiften 
respect ee ond es berielben Allergehorfamift zu dedieieren vnder— 
ftanden,“ u. |. 


11) Aus einer Sammlung aldymiftifher Schriften des 16. und 17. Jahr— 
bunderts, die ich zuſammengebracht habe, fchreibe ich einen der Titel ab, wel— 
cher aljo lautet: „Rosarium novum et olympicum et benediectum. Das ift: 
Ein newer Gebenedeyter Philoſophiſcher ROSENGART, darinnen vom aller 
weijeften König Salomone, H. Salomone Trijmofino, H. Tritbemio, D. Theo- 
phrasto etc. gewiejen wirbt, wie ber Gebenebeyte Gulbene Zweig vnd Tinctur- 
ſchatz, vom vnverwelcklichen Orientaliihen Baum der Hesperidum, vermittela 
Söttliher Gnaden, abzubrehen und zu erlangen ſey: Allen vnd jeden Filiis 
doctrinae Hermeticae, vnd D. Theophrasticae Liebbabern zu gutem trewlich 
eröffnet in zwee Theilen Per Benedictum Figulum. Getrudt zu Bajel, 
in verlegung des Autoris, Anno 1608.” 


Ich kann dem Leſer nicht beifen, er muß auch noch eine kurze Probe aus 
der gleichzeitigen gereimten „Practica vom vniuerſal ober gebenedeyten Tinktur 
Stein der Weiſen“ hinnehmen. Nachdem der anonyme Berfaffer ein langes 
und breites darüber gejagt, daß dieſe Praftif von Gott und nicht vom Teufel 
fei, fährt er fort: 


„Daß ih nun komm zum Anfang jchier, Mercurium den jublimir, 

Aus Bitriol den Geift mit führ, den rechten folt wol fennen bier: 

Der ihn befft an das Creutz mit ſchmach, jag ihm Vulcanum befitig nad, 
Damit die ftarden Windskräffte all in ihm vereinigt jey — zu mahl: 
Dann nimm jhn von dem Creutz bernieder und gieb jhm newe Erden wider, 
Wie er zuvor durchgangen ift mit Salt nad) jhrem wicht vermifcht, 

Des Lauffers zwey, des andern vier, eins von dem Salt bierunter rühr: 
Dann treib jhn wider auf dem Fewr mit groffem Gmwalt und Vngebewr ; 
Zu fiebenmal beweiß jhm das, jo wirdt er fräfftig defto baß, 

Weiß ond jo Klar wie ein Chryſtall, ſeyns gleichen findſt nicht vberall. 
Wann dann er lebend gftorben ift, zu fiebenmahl durchs Feuwr gwiß, 

So behalt jhn rein in einem Glaß, biß d’wilt endlich vermählen das 

Mit Sonn und Mond jubtil fein, damit wird gmadt der Weijen Stein.“ 


So gebt der Unſinn viele Seiten lang weiter. 


12) Die Normen der akademiſchen Difputationen legt die Diſputirordnung 
dar, wie fie jeit 1536 zu Wittenberg gejeglich war. „In ben drei hoben Fakul— 
täten (Theologie, Jurisprudenz, Medicin) ſolle alle Vierteljahr einmal difputirt 
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werben, und ob fich gleich von wegen vorfallender Doktorpromotionen dazwischen 
Diſputationen zutragen, fo follen doch dieſe nicht gerechnet werben. Jeder be- 
foldete Lektor ſoll, wann ihn die Ordnung trifft, eine ſolche Difputation zu 
balten verpflichtet fein und für feine Mühe und Fleiß fol er auf das Mat 
feiner gehaltenen Diiputation zwei Gulden, der Refpondent einen Gulden er- 
balten und einem jeden Arguenten oder Opponenten, wo fein Fleiß geipürt 
wird, follen alsbald nad gehaltener Difputation fünf Grofchen gegeben werben. 
In Artibus (pbilof. Fakultät) fol Sonnabends und zwar am erften eine Difpus 
tation und am andern eine Deflamation und alfo für und für wechjelmeife 
gehalten werben, und follen alle Magiftri, Profeffores und andere, fo in ver 
Fakultät find, zu bifputiren u fein. Die NRhetores, der gräfus Lektor 
und der Lektor Terentii follen die Deklamationen beftelen und nad einander 
foll einer im Jahr einmal deflamiren. Ein jeder Präfident fol von feiner 
Difputation fünf, der Reſpondent vier und jeder Opponent zwei Groſchen, 
jeder Deklamant au zwei Grofchen haben. Wer von den Profefforen, wenn 
die Ordnung ihn trifft, nicht diſputirt oder beffamirt, der foll um einen halben 
Gulden geftraft werben.“ 


13) Ift der Ausdrud Burj, welder bald allgemein zur Bezeichnung 
des Studenten üblich wurde, von den Burfen abzuleiten, jo daß aus bursarius 
(Mitglied einer Burfa) allmälig Burfh geworben wäre? Man beftreitet es. 
Aber Thatfache ift, daß ſchon zur Zeit des Doktor Fauft, wie aus dem Fauft- 
buch erhellt, der Ausdrud „die Burj“, was doch leicht aus bursa forrumpirt 
fein kann, eine ftubentifche Genoſſenſchaft bezeichnete. Dem Worte Philiſter 
bat man viele Ableitungen gegeben. Am glaublichften jcheint, daß e8 bei fol- 
gender Gelegenheit entftanden ſei. Zu Jena hatten fi 1693 Studenten mit 
Handwerkern gerauft und waren dabei nicht am beften gefahren. Am Sonntag 
darauf verflodt ein Paftor Götz dieſe Gejchichte in feine Predigt, welcher er 
den Text: „Simfon, Philifter über dir!” woranftellte. Das wurde dann unter 
der alademifhen Jugend zum Stihwort und binnen furzem waren Philifter- 
tbum und Bürgertbum in der Studentenſprache gleichbedeutende Worte. 


14) Wie 3. B. in gar nicht übler Weife in der folgenden Strophe eines 
Soldatenliedes; 


„Die Fürften in der Schlacht 
Sind unſre Profeſſores. 

Wir geben Tag und Nacht 
Ab wackre Auditores. 

Mars iſt Magnifikus, 

Allwo ſein Stab regieret, 
Den Purpurmantel führet, 
Der alles ſchlichten muß.“ 


15) Wie aufrichtig und ſtark der Glaube an die Zauberkräfte der Erd— 
männchen war, mit welchen die Nachrichter einen einträglichen Handel trieben, 
mag nachſtehender Brief eines leipziger Bürgers an ſeinen Bruder in Riga 
aus dem Jahre 1575 beweiſen (Scheible's „Kloſter“, Bd. 6, S. 180): „Brü- 
berliche Liebe und Treue und ſonſt alles gutes bevor, lieber Bruder. Ich 
babe bein Schreiben überfommen und zum Theile genug wohl verftahn, wie 
daß du lieber Bruder an deinem Hufe oder Hove — gelitten haſt, daß 
beine rinder, ſchweine, Kühe, pferde, Schaafe alles abſterben, dein wein und 
Bier verfäure im Keller, und deine Nahrung ganz und gar zurudgebt, und 
du ob dem allem mit deiner Hausfrauen in großer zwietracht Tebeft, welches 
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mir von beinetwegen ein groß Herzeleid ift zu hören. So bab ih mich nu 
von beinetwegen bödhlih bemühet und bin zu den Leuten gangen, bie folder 
dingk Berftand baben, bab rath von bdeinetwegen bei ibnen ſuchen wöllen und 
bab fie auch darneben gelzngel, mwober du joldes Unglüd baben müſſteſt. Da 
baben fie geantwortet, du bätteft jolches Unglüd nicht von Gott, foudern von 
böfen Leuten, und dir fünne nicht geholfen werben, du hätteft denn ein Alru— 
niten oder Ertmännefen, und wenn bu foldhes in deinem Haus oder Hove 
bätteft, jo würde es ſich mit dir wohl bald anders ſchiken. So bab ih mid 
nu von deinetwegen ferner bemühet und bin zu ben Leuten gangen bie folches 
gehabt haben, als bey unferm Scharfrichter und babe ibm dafür geben als 
nemlih mit 64 Thaler und bes Budels knecht ein Drintgeld. Solches fol 
dir nu aus liebe und Treue geſchenket feyu. Und jo jolltu es lernen wie ich 
dir fchreibe in diefem Brieve. Wenn bu den Erbmann in beinen Haufe oder 
Hove überfömmeft, jo laß es brey Tage ruben ehr bu darzu gebeft, nad) den 
drei Tagen fo bebe e8 uff und babe e8 in warmen Waffer, mit dem babe foltu 
beiprengen bein Vieh und die fullen deines Haufes, da bu und die beinen 
übergeben, fo wird es ſich mit dir wol bald anders ſchiken und du wirft wol 
wiederum zu bem deinen fommen, wenn bu dieſes Ertmännefen wirft zu rate 
halten, und du folt es alle Jahr viermal baden, und fo oft du e8 badeſt, jo 
jolt du e8 wiederum in fein Seiden kleidt winden und legen e8 bei beinen 
beften Feidtern die du haft fo barffftu Ihme nicht mehr thun. Das Bad darinn 
du es babeft ift auch fonderlih gut, wann eine Frau in kindsnöthen ift und 
nit geberen fann, daß fie ein Löffel voll davon trinfet, fo bärt fie mit Freuden 
und Dankbarkeit, und warın du für richt oder Rath zu thun baft jo ftefe den 
Ertmann bei dir unter rechten Arm jo befömmftu eine gerechte Sad, fie fey 
recht ober unrecht. Hiemit Gott befohlen. Datum Leipzig Sonntag vor Faft- 
naht 1575. Hans NR.“ 


16) Eine folde Stimme erhebt fihb in einem 1593 zu Bafel gebrudten 
Büchlein, welches, wenn ich nicht irre, bisher von feinem Bearbeiter des Heren- 
wejens beachtet wurde. Es führt den Titel: „Ehriftlih Bedenden vnnd er- 
innerung von Zauberey. Beſchrieben durch Auguſtin Lerheimer“. Der 
Autor fagt ©. 146 über den im Tert berühbrten Öegenftand: „Dermaſſen wer— 
den die Hexen in ihrem Sinn betrogen in Bulſchafft mit dem Sathan. Iſt 
fein natürlich Werd noch wahrer natürlicher luſt dabey wie fie ſelbs bekennen, 
es ſey ihnen nicht alß wann ſie bei Männern ligen vnd ſey der Saame un— 
lieblich vnd kalt. Denn was kan ein Geiſt vnd ein Leib mit einander ſchaffen, 
deren Natur vnd Eigenſchaft ſo gantz vnd gar vngleich ſeind, ſich keineswegs 
zu ſolchem Werck zuſammen ſchicken vnd reimen. End daß e8 zu mehrmahlen 
eine Fantafey, vnd eine Eynbildung fey, zeigen die Heren damit an, daß fie 
befennen, fie ſeynd vom Geiſt beichlaffen, da fie bey ihrem Mann im Bette 

elegen, vnd er habs nicht empfunden.” In recht kraßgläubiger Weile ftellt 
—* der Wahn der teufeliſchen Buhlſchaft in folgender Hiſtorie dar, welche der 
zeitgendffifche proteftantiiche Theolog Anborn aus Del Rio's Disquisitiones 
magicae „anzeucht“ und die alfo lautet: „Der Teuffel bat durch unterichied- 
liche Erſcheinungen in Geftalt eines Liecht-Engels eine Jungfraw ſehr ftolz und 
hochmüthig gemacht und fie berebt, fie ſey an Heiligkeit der H. bodhgelobten 
Zungfrawen Mariä gleih vnd mangle jhr nichts weiters als daß fie eine 
reine Jungfraw bleibe und doch auch ſchwanger werde und gebäre: nach welchem 
fie febr verlangt. Laßt fich deßwegen einftmahls bei der Verrichtung ibres 
Gottesdienfles bedunken, fie höre ein Stimm zu jbr alfe fagen: Sey getroft 
du meine Geliebte, du haft von Gott erbetten was bu begebrft haft, du jolt 
fruchtbar werben und doch das Lob deiner Keufchheit behalten. Sey getroft, 
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du bift vom Himmel gefhwängert worden. Auf welches fie fih mit dem Teufel 
vermiicht, der fih jbro für einen Engel des Liechts angegeben. Als fie nacher 
Hauf kommen, fühlet fie, daß jbr Bauch anfange geichwellen, und ba bie 
zeit vorbanden ſeyn vermepnet, daß fie gebären folte, gebet fie zu einem fronı- 
men, Mugen, jbro wolbelandten ebriihen Burger, erzeblet jbme alle Sa und 
bittet jbn, jbro zu bewilligen, daß fte in einem jonderbaren eigenen Gemach 
feines Haußes beymlich vnd im ftille gebären möchte. Der gute ehrliche Mann 
ftellte zwar dieſer Tochter Erzellung von den gebabten Offenbarungen feinen 
Glauben zu, wolte aber jedoch jbro feine Herberg nicht germ verfagen. Nimt 
fie deßwegen in feine Bebaufung auf vnd beftellet jbro eine —— Webe- 
Muter. Die vermeinte ſchwangere Jungfram fieng an von ben Geburtsfchmerzen 
peinlich geplagt zu werden und gebar endtlich, anftatt einer menſchlichen Zeibes- 
frucht, eine große Mänge erishrödlicher, wüſter baarichter Würmer, welche fo 
gräßlich anzuſeben geweien, daß männiglic dafür erichroden, vnd jo grewlichen 
Geſtank von ſich gegeben, daß die Anweſenden faum mehr Atbem bolen mögen. 
Aljo bat daß elende, boffärtige Jungfräwlein fich endtlich vmb jeiner Hoffart 
willen von dem läidigen Teuffel geblendet vnd betrogen befunden.“ 


17) Der ebrlihe Hauber (um 1737 ſchaumburgiſch-lippe ſcher Superinten- 
dent) fagt über den Herenbammer: „Alles, was man von einem Inquisitore 
der Keberey und von den damaligen Zeiten, da das Reich der Finſterniß umd 
Bosheit auf das böchfte geftiegen war, fih nur vorftellen kann, das findet ſich 
in dieſem Buche mit einander verbunden: Bosbeit, Tumbeit, Unbarnberzigfeit, 
Heuceley, Argliftigfeit, Unreinigkeit, Fabelbafftigfeit, leeres Geihwäge.“ Er 
jetzt bei, der Autor jchreibe „mehr wie ein Henker als wie ein Geiftlicher” und 
in Hinſicht auf jeine Unflätbigkeit „wie ein Kerl, ber etlihe bordels ausge- 
buret bat“. 


18) Folgende protokollariſche Darftellung der Folterung einer Frau 
vom Jabr 1631 mag dem Lejer zeigen, daß meine Schilderung der Gräuel 
des Hexenproceſſes eber eine gemilderte als Übertriebene if. „1) Der Scharf- 
richter bat der Delinquentin die Hände gebunden und aud auf die Leiter ge- 
zogen, bierauf angefangen fie zu ichrauben und auf alle Puncta jo gejchraubet, 
daß ibr das Herz im Leibe zerbrechen mögen, und ſey feine Barmberzigfeit da 
gewejen. 2) Und ob fie gleich bei folder Marter nichts befennet, babe man 
doch ohne rechtliches Erkenntniß die Zortur wiederbolet und der Scharfrichter . 
ibr, da fie ſchwangeres Leibes geweſen, bie Hände gebunden, ibr 
die Haare abgeichnitten und auf die Leiter gejegt, Branntwein auf den Kopf 
gegofjen und die Kolbe vollends wollen abbrennen. 3) Ihr Schwefelfedern 
unter die Arme und an den Hals gebrannt. 4) Sie hinten binauf rüdwärts 
mit den Händen an bie Dede gezogen. 5) Welches hinauf» und niederzieben 
vier ganze Stunden gewährt, bis fie (die Richter) zum Morgenbrote gegangen. 
6) Als fie wiedergefommen, der Meifter (Henker) fie mit den Händen umd 
Füßen auf den Rüden zujammengebunden. 7) Ihr Branntwein auf den 
Rüden gegoifen und angezündet. 3) Darnad eben viele Gewichte ibr auf den 
Rüden geleget und in die Höhe gezogen. 9) Nach diefem fie wieder auf bie 
Leiter geleget. 10) Ihr ein ungeböffelt Brett mit Stadeln unter den Rüden 
geleget und mit den Händen bis an die Dede aufgezogen. 11) Ferner bat 
ber Meifter -ibr die Füße zujammengebunden, eine Klafterftiige, 50 Pfund 
jhwer, unten an bie Füße niederwärts gebangen, daß fie nicht anders gemeinet, 
fie würde bleiben und das Herz erftiden. 12) Bei diejem ift es nicht blieben, 
fondern der Meifter ihr die ung wieder aufgemacht und die Beine geihraubet, 
daß ibr das Blut zu den Zehen berausgegangen. 13) Bei diefem ift e8 auch 


Zum zweiten Bud. 625 


nicht geblieben, jonbern fie ift zum anbernmal auf alle Punkte geſchraubt wor- 
den. 14) Der (Henker) von Dreifigader bat die dritte Marter mit ibr an- 
gefangen, welcder fie erftlih auf die Bank gefeget. Als fie das Hemde an- 
gezogen, bat er zu ihr gejaget: ich nehme dich nicht am auf ein oder zween, 
auf drei, aud nicht auf acht Tage, auf wier Wochen, auf ein halb oder gan; 
Jahr, fo lange du Tebeft, jo lange du es doch nicht — kannſt, und wenn 
bu meineſt, daß bu nicht bekennen willſt, daß du ſollſt zu Tode gemartert wer—⸗ 
ben, jo follft du doch verbrannt werben. 15) Hat fie fein Eidam mit den 
Händen aufgezogen, daß fie nicht athmen fünnen. 16) Und ber von Dreißig« 
ader fie mit der Karbatſchen um die Lenden gebauen. 17) Darnad fie in den 
Schraubſtock gejeget, darinnen fie jehs Stunden gejeffen und 18) mit der Kar- 
batſchen jämmerlich zerhauen worden; bei dieſem e8 den erften Tag verblieben. 
19) Den andern Tag, als fie wiedergekommen, ift bie vierte Marter mit ihr 
fürgenommen worben und fie auf etliche Punkte gefehraubet und jehs Stunden 
darin gejelfen.” — Meines erachtens Fönnen derartige Dokumente den Lob— 
preifern der „guten alten frommen Zeit“ nicht oft genug vor Augen gebalten 
werben. 


19) „Die den 21. Juni 1749 früh zwiſchen 8 und 9 Ubr vorgegangene 
Erefution der wegen ausgeübter Hererei zum Schwerd und Feuer verbammten 
Maria Renata aus dem Klofter zu Unterzell. 

Nahdeme am Tag der gegen Mariam Renatam vorzunehmen jeyenden 
Erekution eine: hochfürftl. weltliche Regierungs-Comiffion aus bejonderen Ab- 
fihten auf das Schloß Marienberg abgegangen ware, und bey derſelben An- 
funft in Erfahrung gebracht hatte, daß bejagte Renata ganz wohl zum Todt 
bereitet jeye, und furz zu vor, nachdeme fie fh mit einer nach ibrem eigenen 
Gefallen angeordneten Wein-Suppe gelabet batte, das Lied: „Wann wird doch 
mein Jeſus kommen“ jelbften angeftimmt und gejungen, auch hernach jebnlichft 
verlangt, e8 möchten nicht nur ber P. Maurus OÖ. S. Benedicti ad Scotos 
als ihr Beichtwater und PB. Gaar 8. J. als Galgen Pater, jondern auch 
P. Staudinger dermaliger Minifter; P. Boit und P. Wiedenboffer ſämmtl. 
Sefuiten, fondern B. Guardian und Pater Lector deren P. P. Capucinern fie 
Renatamı bis zu dem Richtplatz (welcher ware in der mittleren Baften gegen 
Höchberg zu) zu dem Ende begleiten, damit der hölliſche Feind in der letteren 
Stund ihres Lebens fein Gewalt über fie baben möchte. Nachdem nun die 
Stund angelommen, daß gegen ihr das Endurtheil jollte vollzogen werben, bat 
man ihr angebeutet, daß aus ihrer Kuftodie fie fortgeben jollte, und wurbe bey 
ibrem Eintritt in den großen Saal ibr vom bodfürftl. Malefiz-Secretario in 
Beyſeyn des bochfürftl. Hofichultheifens und zwei Stadtgerichts-Schöpfen und 
Affefforn das Enturtbeil abgelejen, beynebens, weilen fie Renata wegen 69 bie 
79 jährigen Alters zu gehen obnmvermögend ware, von 2 Nachtarbeitern in 
einem bierzu vwerfertigten bölzernen Stuhl zum Richtplatz getragen, welche ein 
Commando Soldaten begleitet hatte. Während dieſem bat P. Gaar jedesmalen 
feine geiftlichen Gebeter worgebetbet, und es hatten nicht nur ſämmtl. B. P., 
fondern auch die Renata jelbften inbrünftig nachgebetbet, und in allem eine 
volffommene Gelaffenbeit bezeigt, dergeftalten, daß wann nicht wegen ibrer 
jelbftigen Einbelanntnus und des alltäglichen Augenjcheins deren Beſeſſenen 
ihrer getriebenen Hererey überzeugt jey, mann bätte glauben jollen, daß ſolche 
angebliche Bosheiten nicht Fönnten geſchehen ſeyn. Als nun Renata an bas 
Drt, wo fie mit dem Schwerd ift hingerichtet worden, gelommen ware, bat fie 
ibr Gebeth eifrig fortgejetst, und dem Scharpfrichter, jo bey ihr gewöhnlicher: 
maſſen eine deprecation abgelegt, ganz beicheiden abgefertigt, ſodann fih mit 
Gott dur eine reumiütbige Beicht nochmalen verlöbnet, auch nad geenbigter 

Scherr, Aulturgefhichte 6, Aufl. 40 


626 | Beigaben. 


Beicht die heilige 5 Wunden an dem Eruzifir geküffet, und die Abfolution von 
befagtem PB. Mauro —— nicht minder eine öffentliche Reu und Leid 
erwedet, auch die Glaubensbekanntnis mit heller Stimme abgelegt, endlichen 
fih von ihrem Tragſtuhl aufgemacht, und mit vieler Behändigkeit fih auf den 
Scharpfrichters Stuhl niedergeſetzt, worauf der Scharpfrichter und deſſen Ge- 
bülfe fie theils an Händen und theils an den Stuhl angebunden batten. Die 
Kleidung Renatas beftunden in einem braunen und ſchwarz gebupften fottonenen 
Contoudel, einem langen Rod, weißen Nonnenfhir; mit einem großen Büff- 
tiber, weißes und breit ausgelegtes Halstuh, unten eine weiße Nonnen- 
und oben eine jchwarztaffente Matrazen Hauben, in Summa: nad dem Sprich— 
wort: eine alte und arme Wetter Her. Da num fie Renata jo gebundener 
auf dem Stuhl geſeſſen, bat der Scharpfrichter mit Gehülf ihr Renata bie 
beiden Hauben vom Kopf genommen, und als ein Spolium in feinen Schub» 
fad geftedet, hernach ihr den Hals entblößet, und eine ſchwarze Haube auf- 
geſetzt, wo mittler Zeit der Kitinger Scharpfrichter das Schwerb entblößt, 
und mit einer fo ausnehmenden Gejchidlichkeit den Kopf abgebauen, daß alle 
umftehende das vollkommenſte Vergnügen über dieſen jo glüdlihen Bollzu 
haben verjpühren laffen. Man bat während biejer Erefution obferviret, da 
fih oben in der Luft, fo lang nämlich ſolche Erekution angebauert, ein Bogels 
Geier aufgehalten babe, ſogleich aber hernach verſchwunden ſey. Was aber 
folche8 bedeutet, wird derjenige willen, welchen Renata als ihren Richter nad) 
ihrem Todt bat feben müffen. Dean hatte bierauf ihren Körper nad bem 
Plag, wo vorhin auch Heren verbrennt worden, und von dem Wald gegen 
Büttelbrunn zu liegt, wo aud ein großer Scheiterhauf aufgerichtet war, durch 
befagte Nadhtarbeiter tragen, ihren Kopf auf einer Stangen gegen das Klofter 
Zell zu auffteden, und den übrigen Leichnam auf den Scheiterhaufen werfen 
laffen, ehe aber das Feuer angezündet worden, hatte mehr gedachter P. Gaar 
auf Befehl Sr. hochfürſtl. Gnaden eine Anrede in Anjehung diejes Lafters 
ſonderheitlich ratione complieitatis an die Anwefenden bei einer halben Stunde 
abgehalten, wohernach ſothaner Scheiterhauf auf vier Eden angeftedt, und mit 
dem Feuer bis Abends um 6 Uhr angehalten worden ift. Es kommt inbefjen 
zu remarquirer, baß in dieſer nämlichen Stund, als Renata bingerichtet wor- 
ben, die befeffenen Klofterfrauen ganz rubig ſich betragen, und mit einer noch 
nie verfpürten Gelaffenheit den heil. Rojen-Kranz in choro abgebetben haben, 
und obwohlen die böſe Geifter durch dieje Klofterfrauen in den legtern 3 Tägen 
mit vielem Frobloden fih haben vernehmen laffen, daß inner 16 Stunden bie 
Renata bey ihnen in ihrem Reich jeyn werde, jo jpürt man gleichwohlen nach 
diefer Erefution an ihnen feine Freude mehr, fondern vwielmebr eine Traurig- 
feit, und man bofft demnächſt, dieje Chorfrauen von biejer Hererei völlig be— 
freyt zu ſehen. Uebrigens zweifelt man nicht, e8 werbe Renata in Anſehung 
der fräftigften Fürbitt Maria von Steinbach, welche Renata Zeit ihres klöſter— 
lihen Aufenthalts verehret, und einsmal zu berjelben klagend gejagt haben 
ſolle „Maria, du weißt in was für einem elenden Stand ich ftede, und beffent- 
willen mir nicht zu helfen wiſſe,“ ein glückliches Sterbftünblein erhalten haben, 
wie fie dann auch dem P. Boit S. J. eröffnet, und mit einem fteifen Ber- 
trauen gejagt haben folle: „Sie jehe für gewiß, wie Maria ihre Arme aus- 
ftrede, und Sie große Sünderiu zu Gnad aufnehmen wolle.“ .— 

Was mich anbelangt, der foldhes geichrieben, unb als ein Deputirter 
fothaner Erefution hat beimohnen müfjen, wünſche ich derjelben von Herzen 
eine ewige Ruhe und eine glüdlihe Auferftehung.“ 

20) Ih babe dieſen Herenproceß, den lebten, welcher ben Boben eines 
Landes beuticher Zunge jchändete, einer altenmäßigen Darftellung unterzogen 
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in meinen „Studien“, Bd. III, ©. 257— 296. Auch in der Gefammtausgabe 
meiner Effays („Menſchliche Tragikomödie“), Bd. II, S. 197 fg. gebrudt. 


21) Unter Fiſcharts Satiren find befonders auszuzeichnen: bie höchſt bur— 
leſte „Flöh-⸗Haz“, ferner „das podagrammiſche Troſtbüchlein“, welches die „glie- 
berfrämpfige Fupfitlerin“ vwerherrlicht, die zum Gefolge bat „ein Gezött won 
Bilamftindigen Frawenzimmer”, als da find „Metbe von Trundenhaid und 
Acratia von Bnmäffingen, Polyphagia von Fraßbaufen und Scledipigen, 
Milaponia von Faulgenglingen, Schlaffhulda von Feberhauffen, Woluftas von 
Wolufthaufen, Luftburia, Hirbftolgin, Sorgenon, Schmähloh, Kiteltrut, 
Pfulmenkeck, Gailrih” ; ferner „ver Barfüßer Sekten und Kuttenftreit“, „ber 
Bienenkorb des beyligen römiſchen Immenſchwarms“ und „bas vierhörnige 
Jeſuwiderhütlein“, gerichtet gegen den Orben bes „Ignazio Lugiovoll“. Wie 
ernſthaft Schön Fifchart dichten fonnte, wenn er wollte, beweift jein „Glückhaftes 
Schiff“, eine der beften poetifchen Erzählungen unferer Sprade. Sein Sau 
werk ift übrigens der dem Nabelais nachgedichtete fatirifhe Heldenroman ‚sBie 
Geſchichtsklitterung“, ein wahres Manifeft des gefunden Menfchenverftiändes. 
Der Titel diefes Buches kann und mag eine Borftelung von Filharts Stil 
geben. „Affentbeuerlih Naupengebeuerlihe Geihichtsflitterung von Thaten und 
Rhaten der wor kurtzen langen vnd je weilen Bollenwolbejchreiten Helden und 
Herren Grandgoſchier Gorgellantua und dei Eiteldurftigen Durchdurſtlechtigen 
Fürften Pantagruel von Durftwelten, Königen in Btopien, Jederwelt Nullate- 
nenten vnd Nienenreihb, Soldan der neuen Kannarien, Fäumlappen, Dipfolder, 
Dürftling vnd dudiſchen Infeln; auch Großfürften im Finfterhall und Nubel 
Nibel Nebelland, Erbvögt uff Nichelburg vnd Niederherren zu Nullibingen, 
Nullenftein ond Nirgendheim. Etwan von Frank Rabelais Frantzöſiſch ent- 
worfen: nun aber voberſchröcklich Tuftig in einen Teutihen Model vergoffen und 
ungefährlich oben hin, wie man ben Grindigen lauft, in vnſer Mutter Lallen 
ober drunder gefeßt. Auch zu dieſen Trud wider uff den Amboß gebracht und 
dermafjfen mit Pantaburftigen Mythologien oder Geheimnus deutungen ver— 
poffelt, verſchmidt und verbängelt, daß nichts das Eyſen Nifi dran mangelt. 
Durch Huldrich Ellopoffleron. Gedrudt zu Grenflug im Gänſſerich 1594.” 


22) Manuels im Jahre 1522 aufgeführten Tendenzftüde ziehen die ganze 
politifchereligiöfe Situation jener Zeit in den Kreis ihrer kühnen Satire. In 
dem einen derſelben erjcheint Ehriftus, auf dem Haupte die Dornenkrone, um 
ihn im Kreife feine Jünger und als Gefolge eine Schar von Armen, Blinden 
und Lahmen, ihm aber gegenüber ber Papft auf prächtigem Roß, in blankem 
Harniſch, gefolgt von einer großen Kriegerbande zu Pferd und zu Fuß mit 
allem „Zubehör von Fahnen und Trompeten, Pofaunen, Trommeln, Pfeifen, 
Rarthaunen, Huren und Buben, rei und hochprächtig, als wäre er ber tür- 
kiſche Kaiſer.“ In dem andern treten eine Menge ber vwerjchiebenartigften 
Personen auf, deren Reden die damalige Sachlage und Stimmung ganz vor- 
trefflich wiedergeben. Der Prior Relling z. B. Hagt, das Voll wolle fid 
durch die geiftlichen Kniffe fein Geld nicht mehr aus der Tafche ftibiten laſſen: 


„Herr Abt, der Teufel ift im Spiel, 

Das man uns nit meb opfern will. 

Ich fag auf den fanzeln was ich will 

Bom Pesfener oder von ber Hol 

Und lüg, daß mir der Schweiß auegat, 
Wie das im Arnold gefchrieben ftat, 

Es ift verloren, fie geben nüt drum; 

Wo ih im wirthshaus zu ihnen kumm, 

40* 
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So heben fie an zu arguiren. 

Wil ih dann mit ihnen difputiren, 

Das fo unfern Nutz antrifft, 

So ſprechens: erzeigs mit geichrift 

Und namlich die vecht bibliſch fei 

Und nit mit Römifcher büberei. 

Spred id, es müß Römiſcher ablaf fein, 

So fpricht ber bauer, er fb.... brein; 

So ſprech ih denn: Bauer, du bift jet im banu, 
So ſpricht der bauer: ich wüſchti den Arß dran 
An Römiſchen ablaß und dann allbed, 

Ih mein das der Teufel aus ibm redt ...“ 


Der Vilar Fabler wirft die ganze Schuld der reformatorifchen Bewegun 
auf die Buchdruckerkunſt: j “ : . 


„Die Druder han fie all vergift, 
Sie han das Evangelium gefrefien 
Und fin jest mit Paulo beſeſſen. 
Die Bibel han fie gar durchſucht, 
Sie find verwegen und verrucht.“ 


Der Kaplan Nüßbluft tbut fi auch gegen die Neuerung auf und meint, 
es jei recht dumm, den Cölibat anzugreifen; denn: 


„So baben wir alle Tag eine neue, 
Auf daf, jo bald es uns gereue, 
Daß eine wird ungſchaffen alt 
Oder uns ſonſt nit mehr fallt, 

So ſchicken wir fie aus dem haus. 
Die frepheit wäre dann gar aus, 
Wo wir müßten Ehweiber ban, 

So müßten wir gebunden ftan.” 


Dagegen bemerkt die „Seelenkuh“ Lucia Schnebeli, daß der Cölibat auch 
feine Inlonvenienzen babe: 


„Der Papft wär mir wohl ein rechter man, 
Aber der Biſchof wil ein Hut uff ban, 
Dem muß mein Herr jett alle jabr 

Legen vier gut Rheiniſch Gulden dar, 
Darum dat wir bey einander find. 

Wenn ih denn ouch mach ein kind, 

So bat er wieder jeinen Nut davon — 
Bor bin ih lang im frawenbaus gefin 

Zu Straßburg danieden an dem Rhin, 
Doch gewann mein burenmwirth nit jo viel 
An uns allen, das ich glauben will, 

Als ich dem Biſchof bab müfjen geben... .” 


23) Die „Prosodia germanica oder das Buch von ber teutjchen Poeterey” 
beginnt fo recht im tbeologifchen Geifte der Zeit feiner Entftehung mit den 
Worten: „Die Poeterey ift anfangs nichts anders gemwejen als eine verborgene 
Theologie und Unterricht von Göttlihen Sachen. Dann weil die erfte und 
rawe Welt gröber und ungeſchlachter war, als daß fie hätten die Lehren von 
der Weisheit und Himmelifhen Dingen vecht faſſen und verftehen können, fo 
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haben weiſe Männer, was fie zur Erbawung der Gottesfurdt, guter Sitten 
und Wandels erfunden, in Keime und Fabeln, welche infonderheit der gemeine 
Pöfel zu hören geneiget ift, verfteden und verbergen müſſen.“ on ber 
Aeſthetik des Buches mögen folgende Säte einige Borftellungen geben. „Die 
Tragödie ift an der Majeftät dem Heroifchen Gedichte ——— ohne daß ſie 
ſelten leidet, daß man geringen Standes Perſonen und ſchlechte Sachen ein— 
führe: weil fie nur von Königen und Königlichen Willen, Todtſchlägen, Ber- 
zweiffelungen, Kinder und Vättermorden, Brande, Blutfhanden, Kriegen und 
Aufruhr, Klagen, Senffzen, Heulen und bergfeihen handelt. Die Komdbie 
beftehet im fchlechtem Wejen und Perfonen, redet von Hochzeiten, Gaftgebotten, 
Spielen, Betrug und Schaldheit der Knete, ruhmräthigen Landsknechten, 
Buhlerſachen, Leichtfertigkeit der Iugend, Geite bes Alters, Kupplerey und 
ſolchen Sachen, die täglich unter gemeinen Leuten verlauffen.” : 


24) Die leidenfchaftlihe Spradye der gryph'ſchen Tragik ſchlägt vielfach 
geradezu in's lächerlihe um. Was man damals erhaben und ſchön fand, 
können ſchon folgende Tiraden zeigen: 


„Du ſchwefelichte Brunſt der donnerhafften Flammen, 
Schlag los, ſchlag über ſie, ſchlag über uns zuſammen! 
Brich Abgrund, brich entzwei und ſchlucke, kann es ſein, 


Die donnerſchwangren Wolken brechen 

Und ſprützen um und um zertheilte Blitzen aus! 

Ich komme Tod und Mord zu rächen! 

Und zieh dieß Schwerdt auf euch ihr Henker und eur Haus! 
Komm Schwerdt, komm Bürgerkrieg, fomm Flamme, 
Kommt, weil ich Albion verdamme. 

Ihr Seuchen ſpannt die ſchnellen Bogen! 

Komm, komm geſchwinder Tod! nimm Aller Gräntzen ein! 
Der Hunger iſt vorangezogen 

Und wird an Seelen ftatt an dürren Gliedern fein. 
Komm Zwytracht, hetze Schwerbt an Schwerbter ! 

Komm Furcht, beſetz al End und Oerter! 

Komm Eigenmord, mit Strang und Stahl! 

Komm Angft, mit allzeit neuer Qual! 

Ich ſchwöre noch einmal bei aller Prinken König 

Und ber entfeelten Leich, daß Albion zu wenig, 

Zu dämpffen meine Gluth, daß Albion erfäuftt, 

Wo es fih reuend nicht in Thränen ganz verläufft !” 


25) Wie fie e8 machten und trieben, illuftrirt der nachftehende — 
Komödienzettel von 1650. 


(Das Original befindet fi auf der Rathhausbibliothel zu Nürnberg.) 


Zu willen ſei jedermann, daß allbier eine ganz newe Compagny Comd- 
dianten jo niemals zuvor bier zu Lande geſehen, mit einem jehr Iuftigen Pidel- 
bering, melde täglich agiren werben ſchöne Comödien, ſchöne Tragödien, 
Baftorellen i. e. Scheffereien, und Hiftorien, vwermengt mit liebliden und 
Iuftigen Interludien und zwar hewt Mohntags werden de agiren 
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das Fried wünschende und mit Fried beseligte 
Teutschland. 


Eine jehr herrliche Mablerey von dem gloriojen Herrn Johanne Bistenio 
gelegt und zum erftenmal in Hamburg, dem Autor zu großen Ehren und ben 
Spectatoribus zu großer Ergetlichleit auf dem Schawplaß präfentiret. Sie hält 
in fi verbliimter Weife den gantzen teutihen Krieg. IN bier von feinen 
Comediantibus zuvor gejeben. Nach der Comedia joll präsentirt werben ein 
Ihön Pallet und ein lächerliches Poſſenſpiel, die venerirten Amatores folcher 
Schaufpiele wollen fih nad en Glocke 2 einftelen im Fechthavß, allda 
umb bie beftimmte Zeit praecise foll angefangen werben. 

P. 8. Mittwochs den 21. Aprillis werden fie präfentiven eine ſehr Tuftige 
Comoedy titulirt: 


Die Liebessüssigkeit verendert sich in 
Todesbitterkeit. 


Mit tieffter Devotion, 
Nürnberg d. 19. Aprillis Casparus Schönhüttius, 
1650 Principal. 


26) In welchem Ton die Hannswurſtkomödie fich bewegte, —* folgende 
Hannswurſtarie (Devrient I, 449) andeuten, die noch zu den ſauberſten und 
züchtigſten gehört: 

„Bot Gift! es macht der Zorn 

Am ganzen Leib mich jchwiten, 

Ich ftint von hinten und von vorn 

Nah Donnern und nad Bligen; 

Es fangt der Grimm in mir 

Wie Feuer an zu glofen, 

Die Gluth bricht aus den Hojen 

Zu meinem eignen Graus mit Knall und Schall berfür. 


Bart, ſchmirkelnder Stapin, 
Ich werde dich kriftiren 
Und dir mit Terpentin 
Den breiten Hintern ſchmieren. 
Du wadelnd dides Aaf, 
Ih werde dich furanzen, 
Ih drüd’ dich wie ein Wanzen 
Und ſtech' dir gar ein Loch in dein vier-Eimerfaß. 


Sollft du, Nußbeißer, mid 
Um meinen Schat bemaufen? 
Wart, Plungen, ih will did 
Dafür mit Kolben laufen. 
Ih ſchmeiß dih braun und blau, 
Du razza maledetta, 
Ya wenn ichs Gwehr da hätte, 

So ſpießt' ih dich ſogar wie eine wilde Sau.“ 


27) Klopftod bat die deutſche Sprache bekanntlich im einer feiner ſchönſten 
Oden gefeiert. Ich meine aber im Text insbefondere fein Epigramm: — 
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„Daß feine, welche lebt, mit Deutſchlands Sprache fich 
In den zu kühnen Wettftreit wage! 

Sie ift, damit ich's furz, mit ihrer Kraft es fage, 

An mannigfalter Uranlage 

Zu immer und bo deutjcher Wendung reich; 

St, was wir felbft in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus uns forfchte, waren, 

Gejondert, ungemifcht und nur fich felber gleich.“ 


Zum dritten Bud). 


1) Das Wort „Rokoko“ ift freilich, wenigftens dem „Rheinischen Antiquariug“ 
zufolge, jüngeren Urfprungs. Herr von Stramberg erzählt nämlich die Ent- 
ftehung deifelben folgendermaßen: „In beiterer Laune nah dem Diner er- 
fundigten fi ein franzöfiiher Prinz und andere Emigrirte in Koblenz auf 
der Straße nad einem Händler mit alten Möbeln und Kleidern. Ein guter 
Deutſcher fuchte in feiner Mutterfprache ihnen verftändlih zu machen, daß ein 
Rod vor deffen Laden hänge. Oui, oui, roc, rococo! rief der Prinz lachend. 
Während der Reftauration wurde e8 an ber füniglihen Tafel erzäblt und als 
Einfall eines Prinzen natürlich geiftreich gefunden.“ 


2) „Es glänzt der Tulpenflor, durchſchnitten von Allen, 
Wo zwiſchen Taxus ftill die weißen Statuen fteben, 
Mit golden Kugeln fpielt die Wafferkunft im Beden, 
Im Laube lauert Sphinx, anmutbig zu erichreden. 


Die ſchöne Ehloe heut jpazieret in dem Garten, 

Zur Seit ein Kavalier, ihr böflih aufzuwarten, 

Und hinter ihnen leis Kupido fommt gezogen, 

Bald dudend fih im Grün, bald zielend mit dem Bogen. 


Es neigt der Kavalier fih in galantem Kofen, 

Mit ihrem Fächer jchlägt fie manchmal nah dem Lofen. 
Es rauſcht der taftne Rod, es bliten feine Schnallen, 
Dazwifchen bört man oft ein art'ges Lachen ſchallen. 


Jetzt aber hebt vom Schloß, da ſich's im Weft will röthen, 
Die Thurmuhr Shmachtend an ein Menuett zu flöten ; 
Die Laube ift jo ftill, er wirft fein Tuch zur Erde 

Und ftürzet auf ein Knie mit zärtlicher Gebärbe. 


„Wie wird mir, ad, ad, ac, es fängt ſchon am zu dunkeln“ — 
So angenehmer nur jeb' ich zwei Sterne funfeln — 
„Berwegner Kavalier!” — Ha, Chloe, darf ich hoffen? 

Da ſchießt Kupido los und bat fie gut getroffen.“ 


3) Als Probe des Stil8 von Maria Therefia ftebe bier ihr berühmtes 
Handbillet an den Fürften Kaunig, womit fie im Jahre 1772 ihre Unterzeich- 
nung bes Theilungstraftats von Polen begleitete. „Als alle Meine Länder 
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angefochten wurden“ — (nach dem Tode ihres Vaters, Karl's VI.) — „und 

ar nit wußte, wo ruhig niederkommen ſollte, ſteiffete ich mich auf mein gutes 
dechl und den beiſtand —8 Aber in dieſer Sach, wo nit allein das offen— 
bare Recht himmelſchreiet wider Uns, ſondern auch alle Billigkeit und die 
geſunde Vernunft wider Uns iſt, mueß bekhennen, daß ſo zeitlebens nit ſo 
beängftiget mich befunden und mich ſehen zu laſſen ſchäme. Bedenk ber Fürſt, 
was wir aller Welt vor ein Erempel geben, wenn wir um ein ellenbes ftud 
von Pollen oder von der Moldau und Wallachey unnjer ehr und reputation 
in die ſchanz fchlagen? Ich merk well, daß ich allein bin und nit mehr en 
vigeur, darum laß ich die fachen, jedoch nit ohne meinen größten Gram, ihren 
Weg gehen.“ 


4) Als die Prediger nad Friedrichs IThronbefteigung baten, man möchte 
ihnen ihr Deputatgetreide, welches Friedrih Wilhelm I. in Gelb firirt hatte, 
wieder in natura verabfolgen laffen, reſtribirte Friedrich: „Nein e8 Mus bei 
des Seligen Königs vervakungen bleiben, wenn and 100 priefters heute ben 
geiftlihen abfcheit nehmen, jo fan man Morgen 1000 wider Krigen. Sol— 
daten Krigen Brodt, aber Prister leben von das Himliſche Manna was von 
da oben Kömt und ift ihr Reich nicht von dißer Welt, fondern von jener; 
weber petrus noch paulus haben brobt-Korn gefrigt und ift im Neuen testament 
fein Apostel-Magaein zu finden.“ Als der potsdamer Hofprediger Cochius 
1771 um eine beijere Stelle bat, fchrieb der König zurüd: „Jeſus Saget, 
mein Reich ift nicht von dißer Welt. So müſſen die prediger aud) denken, 
danıı predigen Sie Nah Ihren Thodt im Dubm von Neuen Jerusalem“. Im 
Jahre 1745 bat die Pietiftenpartei, welde die Univerfität Halle beberrichte, 
um Abſchaffung der Komddianten daſelbſt, weil fih die Studenten im Theater 
geprügelt hätten. Der König jchrieb auf den Rand der Eingabe: „Da ift das 
geiftlihe Muderpad jhuld dran, fie Sollen Spillen und Hr. Francke oder 
wie der Schurke beiffet, Soll darbei Seindt, umd die Studenten wegen feiner 
Näriſchen Bohrftellung eine öfentlihe Reparation zu thun, und mihr Sol der 
ateft vom Comedianten geſchicket werden, das er dargeweſen ift. Die Halischen 
Pfafen müjen fur; gehalten werden; Es feindt Evangelische Jesuiter, und 
Mus Man Sie bei alle Gelegenheiten nicht die Mindefte Auctorität einräumen.” 
Dem Generalmajor von Rothkirch, welcher 1779 um eine Stiftspräbende für 
eine feiner Töchter bat, gab Friedrich den Beſcheid: „Es feynd breißig bis 
vierzig anwartfchaften auf jeder Stelle. Er fol hübſch Jungens Maden, vie 
fan ib alle unterbringen, aber mit die Madams Weiß ich nirgends hin.“ Auf 
die Bitte des Generalmajors von Bronikowffi, die Heirat feiner Schwefter mit 
dem Kornet von Zmiewify zu geftatten, lautete die Rejolution: „Rein, ben 
Hufaren müſen nicht durch Die fcheide, fondern durch den Säbel ihr glückh 
machen.” Zu Friedrichs Schwächen gebörte feine unzweifelbafte Borliebe für 
den Abel. Er wollte nur Adelige zu Officieren haben und mißbilligte im 
böchften Grade bie jogenannten Mißbeirathen zwifchen Edelleuten und Bürger- 
mädchen. Deifenungeachtet trat er mitunter junferlihen Anmaßungen mit Ent- 
Ichiedenbeit entgegen und fertigte unbegründete Anſprüche des Adels oft mit 
den fchmeidendften Ausprüden ab. Als der Hofmarfhall Graf Schulenbur 
für feinen Sohn, weil derſelbe Graf fei, um eine Öfficiersftelle bat, Schrieß 
der König zur Antwort: „Junge Grafen, die nichts lernen, feindt Ignoranten 
bei allen Landen, in England ift der Sohn bes Königs nur Matrofe auf ein 
Schiff, um die Manoeuvres biefes bdienftes zu lernen. Im Fal nun einmal 
ein wunder gejchehen und aus einem Grafen etwas werben folte, jo Mus er 
fih auf Titel und geburth nichts einbilden, den das feind nur narrenspofien, 
fondern es kömt nur allezeit auf fein Merite personnel an.“ 
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- 5) Unterm 13. Juli 1787 ſchrieb Joſeph II. folgenden merkwürdigen, 
bes Raifers Berftand und Herz gleich ehrenden Brief an den Koadjutor von 
Dalberg. „Ih babe, mein lieber Baron, mit vielem Vergnügen Ihr Schrei- 
ben dur ben Grafen von Trautmannsdorf erhalten. Recht gerne nehm’ ich 
das Anerbieten an, welches Sie mir maden: Ihre Anfichten über die Mittel 
mir mitzutheilen, um das allgemeine Wohl Deutichlands zu erzielen, unjeres 
gemeinfchaftlihen Baterlandes, das ich gerne fo nenne, weil ich es liebe 
und ftol; darauf Bin, ein Deutſcher zu fein... . Gleich Ihnen 
bab’ ih mich öfters beihäftigt, darüber nachzuſinnen, was unfer Vaterland 
glücklich machen Könnte; ich bin ganz einftimmig mit Ihnen, daß nur ein 
enges Band des Kaiſers mit dem deutſchen Etaatsförper und feinen Mitftaaten 
das einzige Mittel fei; aber bis bahin zu fommen — bierin liegt der Stein 
der Weifen. Er ift um fo jchwerer zu finden, ba es darauf ankommt, bie 
verjchiedenen Intereifen zu vereinen, beſonders der Untergebenen, die vorfäglich 
die Angelegenheiten Deutichlands verwirren und fie zu einer wahrhaft uner- 
träglichen — machen, um die Fürften abzuſchrecken, ihre Angelegen— 
heiten durch ſich ſelbſt zu betrachten, um ſie über ihre eigenen Intereſſen zu 
verblenden, ſie in he ven zu erhalten und ſich nothwendig zu maden, 
indem man Märchen aller Gattungen erfinnt, abgefhmadte Ideen ausbreitet, 
die man erdichtet, ihnen glauben macht und wornach man fie zu handeln be— 
wegt, ala ob e8 die wahrften Thatſachen wären. In jeder Gejellihaft, von 
welcher Art fie fei, muß ein Allen gemeinichaftlihes Objelt vorhanden fein, 
aber das Wort Patriotiimus, deſſen man fich gegenwärtig fo gemeinlich be— 
dient, ſollte ausichließlich auch eine reelle Bedeutung haben, während das Inter» 
effe des Augenblids, die Eitelfeit der Perſonen, politifche, Intrifen, Verbin 
dungen bilden und Bejorgniffe rege machen, denen man, felbft bis zu ben 
juridifhen Entſcheidungen unter Einzelnen, alles unterwerfen möchte. Wenn 
unfere guten beutjchen Mitpatrioten ſich wenigftens eine patriotiiche Denkungs— 
art geben könnten; wenn fie weder Gallomanie noch Anglomanie, weder 
Pruffomanie noh Auftromanie hätten, jondern eine Anfiht, die ihnen eigen 
wäre, nit von andern erborgt: wenn fie wenigftens felbft jehen und ihre 
Sntereffen prüfen wollten, während fie meiftens nur das Echo einiger elenden 
Pedanten und Intrifanten find.“ 


6) Mit welhem Mifftrauen und Haß die Orthodoxie von Anfang an 
egen den Pietiimus auftrat, ift aus zahlloſen Schriften jener Zeit zu erfehen‘ 
ir wollen bier nur auf ein Karmen binweifen, welches ein gräflich waldeck'— 
ſcher Hofbeamter, Rauchbar auf Lengefeld, im Jahre 1710 gegen die Pietiften 
ſchleuderte. Es beißt darin: — 


„Die Kirche Gottes ift mit taufend Noth umgeben, 
Die Wölfe haben fih im Scafftall einquartiert, 

Es will faft jedermann der Wahrheit wiberftreben, 
Durch falſche Prediger ift nun die Welt verführt. 
Der Wiedertäufer Lift, der Quäler Träumereien, 
Der Ehiliaften Schwarm und Böhmens Schwinbelgeift 
Beginnt zu diefer Zeit fi wieder zu erneuen; 

Der Pietiften Rott’, fo jegt mit Macht einreißt, 

Die iſt's, die alle dies zur Welt auf's neu gebieret 
Durch ihre Schleicherei und falſche Heiligkeit ; 

Die iſt's, die Gottes Haus in taufend Unglüd' flihret 
Und Belials Geſchmeiß in Jonä Ader ftreut.“ 
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7) Diefer Laufpaß Schubarts, d. 5. der berzogliche Erlaß an das Ober- 
amt Ludwigsburg, ift ein Iprechendes Beifpiel von dem damaligen Kanzleiftil, 
welchen, wie oben im Tert erwähnt worden, Friedrich der Große „was ver 
teufeltes“ nannte. Er lautet: 

„Bon Gottes Gnaden Karl, Herzog u. f. f. Unfern Gruß zuvor, Hoch— 
gelehrter, Erfamer, lieber Getreuer. Was gegen den Stadt Organiften Schu- 
bart bey Euch fowohl in puncto eines mit Barbara Streiderin aus Aalen 
begangenen Ehbruchs, als aud wegen einer zu Anfang dieſes Jahres in das 
Publicum verbreiteten Scarteque -vorgefommen, folches haben Wir Uns aus 
Euren an Unfere Herzogl. Regierung und Ehgericht in causa unterthänigft 
erftatteten Berichten des mehrern geborfamft vortragen laffen. Obwolen nun 
befagter Schubart, jo viel das adulterium mit der Streicherin betrifft, fein 
ableugnens ungeachtet, dermaßen gravirt ift, daß berfelbe als tantum non 
convietus mit ber belftigen adulterien Strafe zu belegen wäre: So Wollen 
Wir jedoh von deren Einzug bey ihm gnädigſt abstrahiren ; dagegen aber den— 
jelben bey feinen neuerlichen Bergebungen, und in Rüdficht feiner won jeber 
bezeugten ſchlechten Aufführung, feines Organiften Dienfts nicht allein entjet, 
fondern auch verordnet haben, daß ihm um bes in dem Publico in jo man- 
cherley Betracht geftiffteten Aergerniffes willen das consilium abeundi gegeben 
werben jolle. Und habt Ihr dahero dem Schubart bievon die Eröffnung zu 
tbun, mit dem Bebeuten, fih aus Unferen Herzoglicden Landen bienächftens 
unfeblbar zu entfernen. An dem bejchiehet Unfer gnädigſter Will und Mey— 
nung, und wir verbleiben Eud in Gnaden gewogen. Ex speciali Resolutione 
Serenissimi Domini Ducis ete,* 

8) Göthe hat diefe Situation in folgenden Scerzverien verewigt: 

„Zwilden Lavater und Bajebow 

Saf ich bei Tiſch, des Lebens frob. 
Herr Helfer, der war gar nit faul, 
Setzt! fih auf einen ſchwarzen Gaul, 
Nahm einen Pfarrer binter fi 

Und auf die Offenbarung ftrich, 

Die uns Johannes, der Prophet, 

Mit Räthſeln wohl verfiegeln thät; 
Eröffnet die Siegel fur; und gut, 
Wie man Therialsbüchjen öffnen tbut, 
Und maß mit einem heiligen Robr 
Die Kubusftadt und das Perlenthor 
Dem boderftaunten Jünger vor. 

Ich war indeß nicht weit gereif't, 
Hätt ein Stüd Samen aufgefpeif't. 
Bater Baſedow unter diefer Zeit 
Packt einen Tanzmeifter an feiner Seit’ 
Und zeigt ihm, was die Taufe klar 
Bei Chrift und feinen Jüngern war, 
Und daß fih’8 gar nicht ziemet jet, 
Daß man den Kindern die Köpfe nett. 
Drob ärgert fih der andere fehr 

Und wollte gar nicht hören mebr 

Und jagt’, e8 wüßte ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders ftünd'. 
Und ich behaglich unterbeffen 

Hätt einen Hahnen aufgefreſſen.“ 
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9) Laukhard theilt ner Schilderung eines „honorigen“ Burſchen von 
damals in Berjen mit, welche ein gewiſſer Serb verfafit hatte und die beweifen, 
daß der deutſche Student in den 7Oger und 8Oger Yahren des vorigen Jahr» 
bunberts dem „Renommiften” Zachariä's noch immer auf ein Haar glich. 
Man höre nur: 


„Wer ift ein rechter Burfh! Der, jo am Tage fohmaufet, 

Des Nachts herumſchwärmt, wett (den Hieber > * Pflaſter), brüllt und 
rauſet, 

Der die Philiſter ſchwänzt, die Profeſſores prellt 

Und nur zu Burſchen ſich von ſeinem Schlag geſellt; 

Der ſtets im Karcer ſitzt, einhertritt wie ein Schwein, 

Der überall befaut, nur von Blamagen rein, 

Und den man mit der Zeit, wenn er g’nug renommiret, 

Zu feiner höchſten Ehr' aus Gießen relegiret. 

Das ift ein firmer Burſch, und wer's nicht alfo macht, 

Nicht in den Tag 'nein lebt, nur feinen Zweck betracht, 

In's Saufhaus niemal fommt, nur in’s Kollegium, 

Was ift das für ein Kerl? Das ift ein Draftifum |“ 


10) Karl Friedrich Bahrdt, geb. 1741 zu Bifchofswerda, geft. 1792 in 
Halle, ift einer der merkwürbdigften gelehrten Abenteurer des vorigen Jahrhun— 
derts. Sein Hauptwerk waren „Die neneften Offenbarungen Gottes in Briefen 
und Erzählungen,“ eine aufflärerifh paraphrafirende Ueberjegung des neuen 
ZTeftaments. Spaßhaft ift es, zu hören, wie fich feine Gemeinde über Bahrdt 
äußerte, als er, von dem Grafen von Leiningen-Dahsburg als Superintendent 
nah Türkheim a. d. Haardt berufen worden war. „He glebet mech kenen 
Gott,“ jagte der eine. „Ne,“ erwiberte der andere, „be glebet mech mur 
fenen Vater.“ „Ei nicht doc,“ meinte ein dritter, „er leegnet ja den Sohn.“ 
„Den Teubel gleebet er hal ich och nich,“ fette ein wierter hinzu. Die Wahr- 
beit ift, daß Bahrdt damals das Dogma der Dreieinigfeit, die Verſöhnungs— 
theorie, ven Glauben an die übernatürlihe Gnade, an die Erbfünde und an 
die Ewigkeit der Höllenftrafen aufgegeben hatte, den Glauben an unmittelbare 
Sendung Jeſu aber und an die Göttlichleit der Bibel noch feftbielt. 


11) Die Raumverhältniffe des vorliegenden Buches geftatten fein näheres 
eintreten auf die große literariiche Revolution, welche —9 vom Sabre 1750 
an in Deutichland bewerkſtelligte. Es jei mir daher geftattet, zu verweiſen 
auf mein Wert „Schiller und feine Zeit“, wo id im 4. Kapitel des 
I. Buches die Sturm- und Drangperiode ausführlich dargeftellt habe (Pradht- 
— S. 112 fg., Volksausg. 4. Aufl. I, 111 f.); ſowie auf mein Werk 
„Blüder, feine Zeit und fein Leben“, wo ih im 1. Buch die Zeit 
des „aufgellärten” Defpotifmus, im 2. Bud die Gefellfchaft des Rokoko⸗Zeit— 
alters und im 3. Buch (Kap. 1 und 2) die Reform- und Revolutionsliteratur 
einer quellenmäßigen Erörterung unterzog (Blücher, 2. Aufl. I, 12—60; 73 
bis 139; 140—170). Mandes, was in vorliegender Schrift nur angedeutet 
werben Tonnte, bat auch in meiner „Geſchichte der deutſchen Frauen— 
welt“ (3. Aufl. Buch II, Kap. 5, 6 und 7; Bd. U, ©. 177—301) feine 
Ausführung gefunden. 


12) 3. 3. in dem gegen ben Sachjenbefieger Karl gerichteten Barbenlied, 
wo Stolberg die Wejer anfingt: 


„Der Tyrannen Roſſe Blut, 
Der Tyrannen Knete Blut, 
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Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut 
Fürbte deine blauen Wellen.“ 


Ganz anders Sprach ſich das Freiheitsgefühl in Bürger aus. Man halte nur 
mit obigem Bombaft fein Impromptü zufammen: 


„So lang ein ebler Biedermann , 

Mit einem Glied jein Brot verdienen kann, 

So lange ſchäm' er fih, nad Gnadenbrot zu lungern! 
Und thut ihm enblidy feins mehr gut, 

So hab’ er Stolz genug und Mırtb, 

Sid aus der Welt hinaus zu hungern.“ 


13) „Ein edler Geift Hebt nicht am Staube, 
Er raget über Zeit und Stand; 
Ihn engt nicht Volksgebrauch noch Glaube, 
Ihn nit Geſchlecht noch Baterland. 
Die Sonne ſteig' und tauche nieder: 
Sie ſah und ſieht ringsum nur Brüder; 
Der Kelt' und Gried’ und Hottentott 
Berehren kindlih eimen Gott.“ 


14) Diefes deutſche Uebel fängt allmälig am fich zu verlieren, aber wie 
lange ift e8 denn ber, daß unſere Bauern nur mit zittern und zagen eine 
Amtsftube, felbft die des fubalternften Beamten betraten? Der verrufenfte 
Bureaufraten-Grobianiimus herrſchte in dem Schreiberparabies Altwirtemberg, 
in Baiern und in Oeftreih. In letzterem Lande hatte der wadere Seume auf 
feinem Spaziergang nad Syrakus (1802) fein tragikomiſches Paffabenteuer, 
das wir ibm erzählen laffen wollen. Der Präfident der italifhen Kanzlei zu 
Wien, welcher dem Reijenden jeinen Paß viftren follte, empfing ihn mit ven 
Worten: „Währ üß Aehr?“ So fragte er mid mit einem ftierglogenben 
Molohegefiht in dem didften wiener Bratwurftdialett. Ich ehre das Idiom 
jeder Provinz, jo lange es das Organ der Humanität ift, und die braven 
Wiener mit ihrer rg baben mir nur jelten das Gefühl regegemacht, 
daß ihre Ausſprache etwas beijer jein follte. Ich that ein kurzes Stoßgebetchen 
an bie heilige Humanität, daß fie mir bier etwas Geduld gübe, und fagte 
meinen Namen, indem ich auf den Paß zeigte, „Wu will er hünn?“ Steht 
im Paſſe: nad Italien. „Italien üß grohß.“ Bor der Hand nad Benedig 
und fodann weiter. „Släftr boltr führ fuehl fulch lüederlichches Gefiiendel 
barümmer.“ Nun Freund, was war bier zu tbun? Dem Menſchen zu ant- 
worten, wie er es verbiente? Er hätte leicht Mittel und Wege gefunden, mich 
wenigftens acht Tage aufzuhalten, wenn er mich nicht gar zurückgeſchickt hätte; 
denn er war ja ein Stüd von Minifter. Ich juchte eine alte militärifche Auf- 
wallung mit Gewalt zu unterdrüden. „Wu will Aehr weiter hünn?“ Bor« 
züglich nah GSicilien. Er gloßte von neuem und fragte: „Was wüll Aehr 
da machchen?“ Ich will den Theofrit ftudiren. Weiß der Himmel, was er 
denken mochte; er ſah mih an und ſah auf den Pak und ſah mich wieder 
an und fehrieb ſodann etwas auf den Paß, welches, wie ich nachher ſah, ber 
Befehl zur Ausfertigung eines andern war. „Abber Aehr dörf ſüchch nicht 
ünn Benedig uffhalten.” Ich bin es nicht willens, antwortete ich mit dem 
— Murrſinn der düſteren Laune, und bekomme bier auch nicht Luft dazu. 

r beglogte mid noch einmal, gab mir den Paß und ich ging.“ 
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15) „DO, Kaifer, du von neunundneunzig Fürften 

Und Ständen, wie des Meeres Sand, 

Das Oberhaupt, gib uns, wornach wir dürſten, 
Ein deutſches Baterland ! 

Und ein Geſetz und eine ſchöne Sprache 
Und redliche Religion: 

Bollende deines Stammes ſchönſte Sache 
Auf deines Rudolfs Thron, 

Daß Deutichlands Söhne fi wie Brüder lieben 
Und deutſche Sitt' und Wiffenjchaft, 

Bon Thronen, ab, jo lange ſchon vertrieben, 
Mit unfrer Väter Kraft 

Zurüdelehren, daß die holden Zeiten, 
Die Friederich von ferne fieht 

Und nicht beförderte, fi um dich breiten 
Und fein dein ewig Lieb.“ 


16) Id könnte Dubende von ſolchen Aeußerungen anführen, beichränfe 
mid aber, auf eine ber merfwürbigften hinzuweiſen, auf eine Ode, wel im 
Aprilbeft der „Berliner Monatsjchrift“ für 1783, man bemerfe 1783, vor- 
fommt. Dieje Ode feiert den Unabhängigkeitstrieg der Nordamerifaner und 
ſchließt mit der Strophe: 


„Und du, Europa, bebe das Haupt empor ! 

Einft glänzt auch dir der Tag, da die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, deine Fürften 

Scheudft und ein glücklicher Bolksftaat grüneft!“ 


17) In dem 1774 gejchriebenen Idyll „Die Leibeigenen“ läßt Voſſ einen 
berjelben ſprechen: 


„Bas? noch Treue verlangt der unbarmberzige Frohnherr? 

Der mit Dienften des Rechts — jei Gott e8 geklagt — und der Willkür 
Uns wie die Pferde quält und faum wie die Pferbe beföftigt ? 

Der, wenn darbend ein Mann für Weib und Kinderhen Brotforn 
Heiſcht vom belafteten Speicher, ihn erft mit dem Prügel bewilllommt, 
Dann aus geftrihenem Maß einjchüttet den kärglichen Vorſchuß? 

Der auch des bitterften Mangels Befriedigung, welche der Pfarrer 
Selbft nicht Diebftahl nennt, -in barbariigen Marterfammern 
Züchtiget und an Geſchrei und Angftgebärben fich kitzelt? 

Der die Mädchen des Dorfs mifjbraudt und die Knaben wie Laftvieb 
Auferzöge, wenn nicht ſich erbarmeten Pfarrer und Küfter, 

Welche, gehaſſt vom Junker, Bernunft uns lehren und Rechtthun? 
Nein, nit Sünde fürwahr ift jolcherlei Frohnes Berfäumniß.“ 


18) „Abenteuerlihe” Schmeichelei ift gewiß nicht zu viel gejagt, wenn 
man Gleim leiern bört: 


„Bon unfern deutſchen Fürften jpricht 

Selbft die Berleumdung böfes nicht ! 

Sie find, was unjre Weifen wollen, 

Daß e8 die Fürften fein, und wenn ſie's noch nicht find, 
Nah Möglichkeit geſchwind 

Zu ihrem beften werben jollen. 
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An ihren Thronen fteht fein Knecht! 

Sie machen ihrem Fürftenftande 

Bei Welt und Nachwelt feine Schande; 

Der deutſchen Menſchen ift der deutſchen Fürften Recht ! 
Sie wollen alle feine Götter 

Der Erbe fein durch Macht und Liſt; 

Geſteht's, ihr Neider und ihr Spötter, 

Daß dies die Wahrheit ift.“ 


19) Die verbiffene Wuth des deutfchen Patriotifmus jener Tage, den bis 


zur Graufamfeit gehenden Rachegrimm gibt Heinrihd von Kleifte Gedicht: 
„Germania an ihre Kinder“ (1809) unübertrefflich wieder. Wir führen deß— 
balb einige Strophen an: 


„Die des Maines Regionen, 

Die der Elbe heitre Au’n, 

Die der Donau Strand bewohnen, 
Die das Oderthal bebau’n, 

Aus des Rheines Lanbenfiten, 
Bon dem duft’gen Mittelmeer, 
Bon der Niefenberge Spiten, 
Bon der Oft und Norbjee her! 
Chor. Hordet! . Durd die Nacht, ihr Brüder, 
Weld ein Donnerruf hernieder ? 
Stebft du auf, Germania? 

Iſt der Tag der Rade da? 


Deutfche, muth’ger Kinder Reigen, 


Die, mit Schmerz und Luft geküſſt, 
Sn den Schoß mir fletternd fteigen, 
Die mein Mutterarm umschließt, 
Meines Bufens Schuß und Schirmer, 
Unbefiegtes Marjenblut, 

Enkel der Kobortenftürmer, 
Römerüberwinderbrut ! 

Chor. Zu ben Waffen, zu ben Waffen! 
Was die Hände blindlings raffen ! 
Mit dem Spieße, mit dem Stab 
Strömt in’s Thal der Schladht hinab! 


Wie der Schnee aus Feljenriffen, 
Wie auf ew’ger Alpen Höh'n 

Unter Frühlings heißen Küffen 
Siedend auf die Gletſcher geh'n: 
Katarakten ftürzen nieder, 

Wald und Fels folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg hallt donnernd wieder, 
Fluren find ein Ocean. 

Cher. So verlafit, voran ben Kaifer, 
Eure Hütten, eure Häufer, 
Schäumt, ein uferlojes Meer, 
Ueber diefe Franken ber! 


Ale Triften, alle Stätten 
Färbt mit ihren Knochen weiß! 
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Welchen Rab’ und Fuchs verichmähten, 
Gebet ihn den Fifchen preis! 

Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Lafft, geftaut von ihrem Bein, 

Schäumend um die Pfalz ihn weichen 

Und ihn dann die Gränze jein! 

Chor. Eine —— wie wenn Schützen 
Auf der Spur dem Wolfe ſitzen! 

Schlagt ihn todt! Das Weltgericht 

Fragt euch nach den Gründen nicht.“, 


Wer nicht treu und fromm und bieder! 
Dann kehrt uns die Freiheit wieder. 
Allzuſammen zu den Flammen wir verdammen, 
Die nicht aus dem Heile ſtammen 
Und der Freiheit Thor verrammen. 
Seht die Preußen, ſeht die Reußen, die uns preiſen, 
Daß wir aus Tyranneneiſen 
Helfen ſtark die Völker reißen. 
Freie Britten fiegreich ftritten, Schweden ſchritten 
Stark auf ehrenfeften Tritten 
Auch in dieſes Kampfes Mitten. 
Baierns Löwen fich erheben, Schwaben ftreben, 
Ale an dem Kranz zu weben, 
Den wir beutfcher Freiheit geben. 
Niederlanden, aus den Banden bald erftanden, 
Bliden jhon nah Hollands Stranden, 
Ob orange Flaggen landen. 
Spaniens Helden Sieg uns melden, alle Welten 
An des Himmels Sternenzelten 
Sid zum Siegsgeftirn ausftellten. 
Ale Sterne nah und ferne ſeh'n e8 gerne, 
Daß der Hochmuth Demuth lerne 
Und das Unheil ſich entferne ! 
Wo wir friegen, wo wir fiegen, hochauffliegen 
Die längft an ven Feſſeln biegen, 
Deutjche, die ſich nicht mehr ſchmiegen. 
Lang am Bade ging der Drade, Rad’ erwache ! 
Und den Krug zum Scherben made, 
Daß die ganze Welt auflache ! 
Siegen, fterben, Heil erwerben, fromme Erben 
Sollen nicht durch uns verberben, 
Schlagt den Teufelsfrug in Scherben ! 
Nicht verwirret, wenn es Hirret, wenn e8 jehwirret, 
Wenn fih eine Kugel irret 
Und ein Held zur Erbe klirret. 
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20) Ich wüſſte fein Dokument, das den religiös-politiihen Sturmſchritt 
ber Bölferbewegung von 1813—14 dharakteriftiicher hörbar werben ließe, als 
e8 das „Sturmlied“ thut, welches der Romantifer Klemens Brentano feinem 
zwifchen ben Schladhten von Kulm und Leipzig gedichteten dramatifchen Spiel 
„Viktoria und ihre Geſchwiſter“ einfügte. 


„Auf, ihr Brüder! ſchließt die Glieder, ftoßet nieder, 
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Donner halfen, Hörner fallen, Kugeln prallen, 
—* rings in Scharen fallen, 

ingsum ſireckt der Tod die Krallen. 

Bruſt an Rücken, aufwärts drücken, wild Entzücken! 
Nicht in Todes Abgrund blicken! 

Feindes Leichen bauen Brücken! 

Nur nicht ſchwindeln wor den Kindeln, die auf Bündeln, 
Dicht wie eines Sturmdachs Schindeln, 
Liegen rings in Todeswindbeln. 

Immer weiter, hoch die Leiter, Gottes Streiter, 
Wer geftürzt, ber ift Gefreiter, 

Wer gefieget, ift Hochzeiter ! 

Gott mein Retter! auf ich Hettr’, Kugelwetter 
Bon der Schanze niederichmetter' 

Diefer Blutzeit falſche Götter ! 

Flamme wehet, Jammer flebet, nicht brein febet, 
Nieder fei der Feind gemähet, 

Daß uns beſſ're Saat aufgebet! 

Bajonnette, um die Wette, ftoßt die Kette 
Nieder an des Fluffes Bette, 

Daß fein Deutichlands Feind fi rette! 

Trommel rafe dur die Straße, wüthend grafe 
Bundesſchwert, dem Tod zum Fraße, 

Bis der Feind zum Rückzug blafe! 

Hand ſich reichen, Über Leihen aufwärtsfteigen, 
Laſſt der Bundesfabnen Zeichen 
Auf der deutihen Höh' hinftreichen ! 

„Nun Hurrab, Recht geſchah, Feind war da, 
Wer ihm recht in’s Auge jab, 
Rufe frei: Viktoria ! 


Deo in excelsis gloria !* 


‚ 21) Der berüchtigte Witt jagt in den „Fragmenten aus meinem Leben und 
meiner Zeit“ (Anlage ID), nirgends finde ſich der Geift der Zeit jo Har aus- 
geiproden, als in dem "Großen Lied“, und fährt dann fort: „Schon Ende 
des Jahres 1818 unterhielten wir uns häufig über den Plan, einen pofitiven 
Bund auf Tod und Leben zu errichten und zu dem Ende von allen Seiten 
auf dem Wefterwalde zufammenzutommen. In der Kirche eined und ange 
börenden Pfarrers jollte dann das große Lied vorgetragen und bas Bundesteft 
mit dem gemeinfam eingenommenen Abendmahl beichloifen werden.“ Die am 
meiften charakteriſtiſche Stelle des Gedichts lautet: 


„Brüder, fo kann's nicht gehn, 
Lafit uns zufammen ftehn, 
Duldet's nicht mehr! 

Freiheit, dein Baum fault ab, 
Jeder am Bettelftab 
Beißt bald in's Hungergrab — 
Bolt, in’s Gewehr! 


Brüder in Gold und Seid’, 
Brüder im Bauernfleid, 
Reicht euch die Hand! 
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Allen ruft Deutichlands Noib, 
Allen des Herrn Gebot, 
Schlagt eure Plager tobt, 
Rettet das Land! 


Dann wird’s, dann bleibt’8 nur gut, 
Wenn du an Gut und Blut 
Wagft Blut und Gut; 

Wenn du Gewehr und Art, 
Schlachtbeil und Senfe padft, 
Zwingberrn den Kopf abbadit — 
Brenn’, alter Muth!” 


Heine bat im 1. Bande jeiner Reijebilder die burſchenſchaftliche Bewegung 
berb jatirifirt. Immermann parodirte in jeinen „Epigonen“ die Ausdruds- 
weile der gedankenlos eraltirten unter den Burſchenſchaftern vortrefflich, in- 
dem er einen derſelben jprechen ließ: „Die Zeit ift groß, wir müfjen großes 
leiften, um vor ibr groß zu befteben. Eingreifen müſſen wir in ibre Räder, 
mit dem Strome jhwimmen und die Dämme und Klippen zerbreden , welche 
die Hölle ihm in den Weg thürmt. Jetzt find wir daran, das Boll aufzu- 
flären. Friſch, fromm, fröblih, frei! das ift immer die Hauptſache. Auf 
einen Kopf oder ein paar frummtgejchloffene Knochen fommt e8 dabei nicht an; 
mebr als todtmachen können fie uns nicht. Das Reich ift eingetbeilt, e8 gebt 
wieder in die zehn Kreiſe nah Homanns Karte; das war das ficherfte. 
Morgen wird beftimmt, was aus den Fürften werden joll, ob wir fie alle er- 
ftehen miüljen oder ob man wenigftens inbetreff einiger Gnade vor Recht er- 
geben laſſen kann. Die Feftungen find unſer, ber Delmüller bat einen ge- 
beimen Gang neben jeinem Teiche und der Major wird Grofßfeldherr. Ich 
nebme Mecklenburg bin, ausgenommen Güftrow , was Schneppe aus Greifs- 
wald nicht jahren lafjen wollte. Berlin wird niedergeriffen und Jahn baut 
die nene Hauptftadt an der Elbe. Er wird aud Obermeifter der Zudt. Im 
ber Bundeskaſſe haben wir dreiundjedszig Thaler; es kann alle Tage losgebn.” 


22) Im 2. Bande der „Jahrbücher zur gejellichaftlihen Reform“ (1846) 
findet fih unter dem Titel „Apres le deluge* (S. 226) ein Entwurf zu einer 
neuen Gejellfhaftsverfaffung ans der Feder eines deutſchen Kommumiften. 
Einige Auszüge daraus mögen das im Tert Gejagte beftätigen. „Der Staat 
wird in eine große Gemeinjchaft umgeſchaffen. — Das Recht der Erbſchaft ift 
aufgehoben. — Alle gefunden arbeitsfähigen Mitglieder der Gemeinjhaft find 
verpflichtet, gemeinihaftlih für Producirung der Gejellichaftsbedürfnifje zu 
wirfen. Dafür verbirgt die Gefellichaft jedem feine menschliche Eriftenz, d. h. 
fie verjchafft ihm ſowohl die Mittel, fich geiftig auszubilden, als auch alles, 
was zu jeinem materiellen Wobljein nöthig ift. — Es gibt feine höheren ober 
niederen Arbeiten; jede Arbeit, die zum Wohl des ganzen verrichtet wird, ift 
ebrenwertb. — Die Gemeinjchaft hat feine Regierung, jondern nur eine oberfte 
Berwaltung nötbig, welde die Gemeindeverwaltungen fontrolirt und Produktion 
und Konſumtion harmoniſch geftaltet, jo daß fein Miffverbältniß zwijchen 
Arbeit und Genuß eintreten kann. — Die Gemeinjchaft verfichert jedem Mit- 
gliebe eine gejunde, bequeme und gutmöblirte Wohnung, paffende und geihmad- 
volle Kleidung, Wäſche, Beleuchtung und Heizung, eine genügende Ouantität 
gejunder Nabrungsmittel, ärztliche Hilfe, freien und für alle gleihmäßigen 
Unterriht. — Die oberfte Verwaltung wird von allen großjährigen Gemein- 
ihaftsmitgliedern mit abjoluter Stimmenmehrheit auf eine beftimmte Frift 
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arg Keine öffentliche Funktion gewährt dem Beauftragten — einen 
ußern Vorzug. — Aller Einzelhandel mit fremden Völkern iſt verboten. Die 
Verwaltung verſchafft der Gemeinſchaft alle nöthigen Gegenſtände, indem ſie 
ihren Ueberfluß an Erzeugniſſen des Ackerbaus und der Künſte gegen andere 
des Auslands umtauſcht. — Die Nationalſchuld iſt inbezug auf die Gläu— 
biger im Lande ſelbſt erloſchen. Die Schulden jedes Bewohners des Landes 
egen einen andern Mitbewohner hören auf, ſobald er Mitglied der Gemein— 
ſchaft wird. — Die Gemeinſchaft läſſt kein Geld prägen. — Gefängniß- und 
Todesſtrafen ſind abgeſchafft. Vergehen wie Faulheit, Unmäßigkeit u. ſ. w. 
werden mit Verweiſen, Entziehung der Arbeit, Ausſchließung von Berwaltungs- 
ftellen beftraft, unnatürliche Verbreden wie Mord und Diebftahl mit Berwei- 
jung aus der Gemeinſchaft. — Es gibt feine bezahlten Priefter mehr. Da- 
gegen find alle Meinungen und Anfichten geduldet und jede Meinungsäußerung 
geftattet. — Zur Giltigfeit der Ehe bedarf e8 nicht der priefterlihen Einſeg— 
nung, ſondern einer öffentlichen Liebeserklärung vor den Mitgliedern der Ge— 
meinde, in welder das Brautpaar fich niederlaffen will. Die Auflöjung ber 
Che erfolgt, wenn die gegenjeitige Zuneigung aufgehört hat und das Ehepaar 
eine öffentliche Erllärung in diefem Sinne abgegeben. — Die Erziehung ift 
allgemein, d. b. jedem werben auf Koften der Gemeinjchaft die gleichen Mittel 
zur Ausbildung feiner Kräfte geboten. Leitendes Princip der Erziehung ift, 
den Menichen zum körperlich » gefunden , geiftig > vernünftigen Weſen und zum 
fittlihen Charakter zu bilden. — Jede Wiſſenſchaft wird verallgemeinert, d. b. 
alle Heimlichkeit, alle Charlatanerie muß aufhören. Die Kunft ift Gemeingut 
und wird lebendig, d. b. fie erlangt das Bewufjtjein ihrer Beftimmung, Das 
menjchliche Leben allgemein zu verſchönern.“ 


23) Man nehme, ganz abgejehen von „brutalen Thatſachen“, welche dieje 
Behauptung zur Genüge erweifen, nur eins der Gefangbücher zur Hand, bie 
in den pietiſtiſchen Konventiteln gebräuchlich find. Man wird darin Lämm— 
(einbruderihaftswollüfteleien finden, die ohne große Veränderung in einem 
Tempel der Baaltis gefungen werben lönnten. Anbererjeits würde das be- 
rühmte „Wundenlied“, worin es heißt: 


„Des wunden Kreuzgotts Bundesblut, 
Die Wunden-Wunden-Wundenflut, 

Ihr Wunden, ja ihr Wunden 

Macht Wunden-Wunden-Wundenmuth 
Und Wunden Herzenswunden Wunden! 
Geiſelwunden, Dornenwunden! 
Nagelſchrunden, Speerſchlitzwunden! 
Grüß euch Gott, ihr Wunden! —“ 


unfere® erachtens ohne Anftand bei einem großen Opferfefte des Moloch oder 
des Huigilopodhtli als begleitender Pſalm ſich haben anftimmen lafjen. 


24) Lejer, welde ſich über dieje Tragödie des religiöfen Wahns näber 
unterrichten wollen, verweife ih auf mein Buch: „Die Gekreuzigte oder das 
Paſſionsſpiel von Wildisbuch“, 2. verbeij. Aufl. 1874, worin ich auf der Bafis 
der Unterfuhungs- und Procedur-Alten, jowie genauer Lolalftudien, eine kultur- 
biftorijche Darftellung diejes höchſt merkwürdigen, ja beifpiellofen religions- 
geihichtlichen Kapitels gegeben babe. 

25) Ih will etliche Proben von naivem Unfinn mittbeilen. Im Sabre 


1844 wurde im badiſchen Amte Steinbach einem Hirten, welcher durch einen 
wiütbenden Stier getöbtet worden war, biefe Grabſchrift geſetzt: 
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„Durch einen Ochjenftoß 

Kam ih in Gottes Schoß; 
Muſſt' Frau und Kind verlafien 
Und fam zu Gott in Ruh' 
Durch did, o Rindvieh, du!“ 


Im Jahre 1858 ſah ih in der Wallfahrtsfapelle ver Maria zum Schnee 
auf dem Rigi eine Botivtafel, auf welcher ein ebenfalls von einem Stier an- 
gegriffener Senn gemalt war, mit folgender Infchrift: 


„In meiner größten Noth und Gram 
Kief ih Maria auf diefem Berg an; 

Als der Stier mid) drohte zu durchbohren, 
Da hab’ ih Mariam auserkoren. 

Sobald die Fürbitte zu Gott gebrungen, 
So ift die Noth ſogleich verfhiwunden. 
Drum, lieber Leſer! was ich bitt', 
Berlaffe doch Mariam nitt.“ 


In demjelben Jahre 1858 las ich auf einem Friedhofe des aargauer Frei- 
amts dieſe Grabichrift: 


„Hier liegt der Gottverehrer, 

Der vorftand der Schul’ als Lehrer; 

Er begann jeine Yaufbahn als Aushauer 
Und war jehs Jahr Fürg'ſchauer. 

Er wirkte dann mit Rath und That 

Und iſcht auch gjelfen im großen Rath. 
Jetzt fit er nun verflärt in Himmelslichter, 
Der gewejene Friedensrichter.“ 


Es ift nur billig, dieſen Auslaffungen naturwüchſigen Unfinns aud eine 
Probe von Kultur-Unfinn, falls das Wort geftattet ift, folgen zu laſſen. 
Nämlich die „Rede des Präfidenten einer Schulpflege vor der Wahl eines 
Lehrers”, melde Rede in einer Gemeindeverfammlung im Kanton Thurgau in 
ven 50ger Jahren gekalten und von meinem Bruder Thomas Scherr in jeinem 
„Pädagogifchen Bilderbuch” (I, 88) mitgetheilt worden ift als eine Probe der 
Inftitutsbildung, wie fie „im Welfchland“ zu holen. Die Rede lautete: — 


„Werthe Schulgenofjen ! 


„Da wir nun in fo zahlreiher Verſammlung jett verfammelt find, um 
die feierliche Wahl eines Lehrers vorzunehmen. Ich fühle mich aber babei 
innigft veranlafit, euch meine tiefften Gefühle aus;ubrüden, welche gan; mein 
volles Her; überftrömen und erfüllen, wo e8 eine jehr wichtige Sache ift bei 
der Wahl eines Lehrers. Verehrteſte Schulgenoffen! Wir willen es alle und 
ich hab' e8 auch jehr erfahren, daß unfre Schule, welche bis jett noch jehr im 
Rüdftande geblieben ift, bezüglich der Kulturereigniffe; was aber davon ber- 
tommt, darum wir fein ganz gebildeter Schullehrer bisanhin nicht gehabt 
haben, und zwar namentlih in ber „Pädagoſchik“, ſowol poetiih als prarxiſch: 
il a manque d’esprit, wie der Franzofe jagt, und daher fommt es, daß er jo 
wenig geiftreiche Berjonen unterrichtet bat. Da ih mid nun auch bier ver- 
jammelt babe bei diejer feierlihen Wahl, jo ift es meine Verpflichtung, euch 
vorzutragen. Bejonders aber in Dejpofition zu geben, welde Forderungen 
wir an den neuen Lehrer ftellen müſſen. Die erfte Forderung ift darin, daß 
ein Lehrer Schenie und Talent habe. Nur ein fchenievoller Lehrer mit großen 
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Talenten kann feine Forderungen vollftändig begnügen. Das zweite ift, daß 
ein Lehrer in Religion und Meoralität ftark"fei, und zwar nicht bloß in Wor- 
ten, fondern in rationeller Vernunft, wo die Auslegung des jpecifiihen Glau- 
bens hingehört. Dann zum dritten muß ein Lehrer erfahren und fertig jein 
in Wiſſenſchaften und Künften. Es kann nicht mehr genügen an lejen, jchrei- 
ben und rechnen in ber bisherigen Steigung, ſondern bie Kulturerſcheinungen 
gen viel böber, wobei ganz vorzüglihb darauf zu halten, daß die 

inder geiftreihe Auffäge machen, und nicht jo fimpel und einfach, wie bie 
jett. Der Geiftesreihthbum ift der höchſte Schatz, und diejen ſoll ein Lehrer 
in den orthographiſchen Aufſätzen nach der Loſchik firiren. So lange nicht ein 
jeder Schüler mit dem Dichter jagen kann: 


„Auch ih war in Arkadien geboren” — 


fo lange fehlt es am Unterricht in geiftreichen Auflägen, und das ift das erfte 
Refultat der höhern Padägoſchik. 


Dann aber kommen hauptſächlich die Naturwiffenichaften, welche für Handel, 
Gewerbe und Agrikulturwirtbichaft die größte Wichtigkeit find. Wenn die Kin- 
der nicht die Beftandtheile der Atmoſchpäre unterfcheiden lernen: wie jollen fie 


dann Fortfchritte in der Botanik und Phyſik machen? Wenn fie das Phänomen 


nicht erfennen, wie jollen fie das Temperament unterjcheiden ? E8 ift jet gan; 
anders, als vor 100 Jahren, die Natur ift enorm fortgejchritten, und wer 
nicht folgt, bleibt zurüd. Die Scheometrie Descriptiw haben wir auch im 
Inſtitut erlernt und fie follte nothwendig auf die zweite Gleichheit Fonftruirt 
werben ; dazu kann dann die Scheographie nicht mehr beſchränkt bleiben, jon- 
dern fie muß die longitude und latitude ausfindig machen in den mathemati- 
fhen Graben; denn das weiß jeder Staatsmann, daß die Fundamentalbafis 
der Grundlage eines Kulturgefeges auf die kalligraphiſche Vermeſſung ver 
Liegenſchaften abgeftellt if. Wenn dann das Zeichnen nicht ſperefektiviſch be- 
trieben wird, jo wird niemand befriebigt fein, umb eben jo muß jedes Kind 
harmoniſch fein Lied fingen nad den gejetten Noten. Noch muß ich aber be 
ſonders beifügen von der hiſtoriſchen Bildungsgeſchichte; denn sans V’histoire 
universelle et specielle — wo jollte da ein begeifterter Patriot entftehen ? 
Wenn man vergleicht zwiichen Deutjchen und Franzofen, jo ift der Unterjchiet 
im erftaunen begriffen, bezüglich der feinen Bildung und dem Anftand, jogar 
ſchon bei den Kindern, weil die Geſchichtskultur jehr im Schwunge ftebt. Ber- 
ehrte Schulgenofjen! Ich chließe nun mit dem Hauptpunkte, welcher gelebt ift 
in ber Bildung, nämlich wegen der Halbbildung. Es ift eine allgemeine 
Klage unter den gebildeten Gelehrten, daß es nicht jo jei, ſondern die meiften 
Scullehrer nur halb und nicht ganz. Wir aber wollen jet ein ganz ge- 
bildeter, und darum muß verlangt fein, daß der die Schule zu erwählender 
Lehrer auch etlihe Progres in der franzöfiihen Sprache gemacht babe, denn 
ohne welches er nur ein balbgebildeter Menſch fein wird. Ich ſchließe num, 
indem ich endige. Aber nochmals: forcirt die Bildung in diefer Wahl! we 
das Wohl der Familie, der Gemeinde und des Staates davon abfteht; denn 
wo ein Volk diefe nicht aufnimmt, da ift e8 am. Rande des Abgrunds im 
Untergang bes Berberbens.“ 


26) Einen ſchönen, obzwar elegiſch ausklingenden Ausdruck hat Hoffmann 
in feiner im Text erwähnten Komödie dem nationalen Gefühle gegeben, indem 
er den Chor ſprechen ließ: 


Zum dritten Bud). 645 


„Du gepriejenes Land des germanischen Volks, wie bift du vor andern gefegnet, 
Daß der fchmwelgende Blid ringsum auf der Flur nur des Reichthums Fülle 
begegnet ! 
Tief beuget die köftliche Aehre ven Halm und bie En bie goldenen, wegen 
Und heimwärts ſchwankt die erfreuliche Laft, von ftampfenden Roſſen gezogen. 
Da gedeih'n erquidliche Früchte genug, frisch glänzend in dunkelem Laube, 
Und e8 träuft; auf jonnigen Hügeln geglüht, uns der Wein aus Föftlicher Traube. 
Breit raufchen die herrlichen Ströme hinab, nad dem Meer in Eile gewendet, 
Bon dem Kiele gefurcht, der Schäße ung bringt, won entferntefter Zone gejendet. 
Ehrwürdig im Schmud der vergangenen Zeit, fich erfreuend gemeinjanen Bandes, 
Biel’ blühende Städt’ am Ufer entlang und zerftreut auf der Fläche des Landes ! 
Und allorts lebet ein kräftig Gejchleht von Männern, geübt in den Waffen 
Und vertrauenden Sinns, voll edelen Muths und zu rühmlichen Thaten geſchaffen. 
Was beharrender Fleiß in Gewerben vermag, wird von kundigen Händen geftaltet ; 
Wie kaum vordem hat friich fich die Kunſt zu der prächtigften Blüthe entfaltet; 
Um des Wiſſens Altar fteh'n Priefter geichart, von heiligem Ernfte durchdrungen; 
Mand herrliches Lied aus begeifterter Bruft ift jüingft noch den Sängern gelungen. 
Du gepriefenes Land des germanischen Volks, wie bift du vor andern gejegnet, 
Daß der jchwelgende Blid ringsum auf der Flur nur des Reichthums Fülle begegnet. 
Und dennoch find wir Bettler! Es fehlt uns das höchfte, was Menſchen erftreben. 
Uns fehlet die Freiheit! Es fehlt uns die Luft und das innerlich athmende Leben, 
Das den Buſen erwärmt und den Pulsichlag hebt und zu tüchtigen Thaten 
den Muth gibt: 
Hier lohnt fi der Kampf! Hier ring’ um den Preis, wer der Menjchheit 
beiligftes Gut liebt.“ 
27) An frecher Rohheit und brutaler Schamlofigteit Taffen die Kund- 
gebungen des „Lonjequenten“ Materialiimus, dem das Sittengefet ein ver— 
bafiter Stein des Anftoßes ift, nichts zu wünſchen übrig. J. Huber hat in 
feinen 1874— 75 veröffentlichten „Wiſſenſchaftlichen Tagesfragen“ aus dem 
„Tagebuch eines Materialiften“ von R. Schuricht (1860) folgende Stelle an- 
gezogen, höchſt lehrreiche „Abjonderungen“ eines wüften Gehirns. Das materia- 
liſtiſche Kraftgenie orakelt alfo: „Gut ift der Genuß, der Taumel, gut die 
Liebe, gut aber aud der Haß; denn er ift ein ganz leidliches Aequivalent da, 
wo man feine Liebe haben kann. Gut ift der Befit, weil ev umgejegt werben 
fann in Genuß; gut ift die Macht, weil fie unjeren Stolz; befriedigt; gut ift 
die Wahrheit, folange fie uns Genuß bereitet; gut find aber auch die Lüge, 
der Meineid, Berftellung, Liſt und Schmeidhelei, wenn fie uns Bortheil brin- 
gen. Gut ift die Treue, folange fie belohnt wird; gut ift aber auch der 
Verrath, wenn er höher im Preije fteht ala die Treue und wenn die Treue 
zum Berbreden wird. Gut ift die Ehe, jolange fie uns beglüdt; gut ift der 
Ehebruch für den, welchen die Ehe langweilt, und für den, welcher eine ver— 
heiratete Perjon liebt. Gut find Betrug, Diebftahl, Raub und Mord, jobald 
fie zum Beſitz und Genufje führen; gut ift die Race, welche unſer beleidigtes 
Selbftgefüibl zufriedenftellt. Gut ift das Leben, folang’ es fir uns ein Räthiel 
iſt; gut ift aber auch der Selbftmord, jobald wir das Räthſel gelöft haben. 
Da jedoeh der Kulminationspunkt jedes Genufjes Enttäufhung und Proja ift 
und mit der fetten Illuſion auch das letzte Glüd verloren gebt, jo wäre im 
wahren Sinne wohl nur berjenige Flug, welder aus der Wiſſenſchaft die letzte 
Konſequenz zieht, d. b. Blaufäure nimmt und zwar augenblidlich.“ 
28) Die „Allgemeine Zeitung“ bradte in ihrer Nummer vom 24. Januar 
1871 einen „Berjailles, 18. Januar“ batirten Bericht über „Die Prollamation 
des deutſchen Kaiſerreiches“. Diefer von einem Augen- und Obrenzeugen 
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(PB. Haffel?) am Tage der Ceremonie felbft unter dem frifcheften Eindrud 
niebergefchriebene Bericht ift ein gefchichtliches Dokument. Defihalb lafje ich 
e8 bier folgen. Aber nicht nur deſſhalb, jondern auch darum, weil e8 in 
feiner buzantifch-officiellen Stilifirung ganz vortrefflic ven einfeitig militärijch- 
böfifchen Charakter diefer Staatsaktion wiedergibt. — „In dem Scloffe Lud— 
wigs XIV., dem alten Centrum einer feindlihen Madt, die Jahrhunderte 
hindurch Erniedrigung und Zeriplitterung Deutichlands auf ihre Fahnen ge- 
ichrieben hatte, fand am 18. Januar, dem 170jährigen Gedenktag des preußi- 
ihen Königthums, die feierliche Proflamation des deutſchen Kaiſerreichs ftatt. 
Wenn aud die Berbältniffe der Zeit es bedingten, daß in diefem für ewig 
benfwürdigen Augenblid die Armee das beutiche Volk zu vertreten hatte, ſo 
waren doch die Augen der ganzen Nation, erfüllt vom Dank für das erreichte 
Ziel der Einigung, auf die Stelle gerichtet, wo, im Kreife der Fürften, ber 
Heerführer und der Truppen, König Wilhelm verkündete, daß er für fih und 
jeine Erben an der Krone Preußens den altebrwürdigen Titel des deutſchen 
KRaifers, auf den, trotz mehr als 6Ojähriger Unterbredung, die Sehnſucht ber 
Nation gerichtet blieb, in neuem Glanz; wiederberftelen wolle. Noch geftattet 
die Berblendung des Feindes nicht, daß das deutſche Reich die Wehr, die es 
zur Vertheidigung feiner Ehre ergriffen bat, aus ber Hand legt. Wie bie 
deutſche Einheit in hartem Kampfe, jo wird aud das deutſche Kaiſerthum in 
den leßten fich worbereitenden Kriegsthaten feine Weihe empfangen. Durch 
opfervolle Hingebung aller Stände hat das deutſche Volk bekundet, Daß bie 
ftreitbaren Tugenden feiner Borvordern mit unverfehrter Jugendfülle in ihm 
weiterleben ; es hat ſich im Rathe der großen Nationen eine Stellung errungen, 
die niemand ihm mehr anfechten kann, und darf auf diefer Höhe des Sieges, 
feinen Gegner fürdtend, aber auch feinem andern Vollk fein Glüd beneidend, 
weile und maßvoll in feinem thun, die friedliche Beftimmung annehmen, bie 
jeines erften Kaifers Verkündigung dem neuen deutſchen Gemeinwejen vwor- 
ſchreibt. Diefe Beftimmung aber, fie liegt ausgejproden in dem Satze, daß 
der Kaiſer jein will „ein Rehrer des Reichs nicht im Sinne der Eroberung, 
jondern im Sinne der Kultur, der Freiheit, der Gefittung“. Soviel am deut— 
ſchen Bolfe liegt, werden nad diefem Kriege die Waffen Europa’s ſchweigen, 
und anbreden wird die Zeit, wo bie Völker dem friedlichen Ausbau ihrer 
ftaatlihen Organijationen leben können. Das beutjche Volk und die deutjche 
Armee dürfen in den gegenwärtigen Stunden fefter als je an die Erfüllung 
ihrer Friedenswünſche glauben. achrichten entjcheidender Siege burchfliegen 
beute, am erften Tage des Kaijerreihs, alle deutichen Gaue und beleben die 
Hoffnung, daß dem Kaiferfeft in naher Zeit die Friedensfefte folgen werben. 


Die unabweistichen Pflichten des Kriegsdienſtes verhinderten, daß alle 
Theile des um Paris lagernden deutſchen Heers ſich in gleihmäßiger Stärke 
an der Kaijerfeier betheiligten. Bon den entfernter liegenden Truppen wie 
von denen der Maas-Armee hatten nur einzelne Deputationen entjandt werben 
fönnen. Die oberften Führer aber und mit ihnen Abgejandte des DOfficiers: 
forps waren zur Stelle erfchienen. Auch für den Bereich der II. Armee 
hatte die Ordre des Kronprinzen beftimmt, daß von jedem Regiment fi nur 
3—4 Bertreter in Begleitung der Fahnen, und außerdem von den höhern 
Djficieren nur diejenigen nach Berfailles begeben follten, denen die dienftlichen 
Intereffen eine Furze Abwefenbeit von ihrem Kommando erlaubten. Den bei- 
den baierijhen Korps war freigeftellt worden, ob fie an der Feftlichleit theil- 
nehmen wollten. Sie entiprachen diefer Aufforderung, indem fie den größten 
Theil ihrer Fahnen nah Berfailles abichiedten, und außerdem fi durch die 
ſämmtlichen Prinzen des königlich wittelsbach'ſchen Hauſes, die im Felde vor 
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Paris fteben, fowie durch zahlreihe Deputationen der Officiere und mehrere 
Detafchements baieriſcher Eoldaten vertreten ließen. 


Für die Einleitung der Feier war Abends vorher beichloifen worden, 
daß ©. £. H. der Kronprinz fih von feinem Hauptquartier aus zu Pferd, 
gefolgt von feinem Stab, in die Präfektur begeben, und von hier aus Se. 
Majeftät die „Avenue de Paris“ entlang in das Schloß geleiten follte. Die 
ungünftige Witterung jedody verhinderte dieſen Feftzug. Der Kronprinz fuhr 
daher, den Stabschef Generallieutenant von Blumenthal an der Seite und 
jeine Adjutanten im Gefolge, die zum Hauptquartier kommandirten Feld— 
gensbarmen, Preußen, Wirtemberger, Badener, Baiern an der Spite und 
einen Zug vom jchlefijhen Dragoner-Regiment Sr. k. Hob. als Kortege, 
nah dem Scloffe, um bier in der Säulenhalle des öftlichen Eingangs, an 
der „Treppe der Prinzen“, feinen erlauchten Bater zu empfangen. Auf dem 
Schloßhofe ftand, ebenio wie vor der Hauptwache, die fih an der Avenue 
gegenüber der Präfektur befindet, als Ehrenwade eine Kompagnie des (VII.) 
Königs» Grenadier - Regiments mit feiner Fahne. Se. Majeftät verließ das 
Hauptquartier Schlag 12 Uhr. Bor dem Schloß angelommen, ließ er es 
auch heute fich nicht nehmen, die Truppen ber Ehrenwade zu injpieiren. 

Während Se. Majeftät, umgeben von ben Prinzen, den Fürften, Gene- 
ralen und Miniftern, noch einige Augenblide in den Borzimmern der Feſt— 
räume — es waren, wie am 1. Januar, die „chambres de la Reine* — 
verweilte, hatte fih in dem Sale, wo die eigentliche Feierfichkeit ftattfinden 
jollte, der Galerie des Glaces, die Berfammlung folgendergeftalt geordnet. 
An dem Mittelpfeiler der Südſeite, die nach den Park gebt, ftand der Altar, 
mit einer rotben Dede bekleidet, welche al8 Symbol das Zeichen des Eilernen 
Kreuzes trug. Rechts und links vom Altar, auf derjelben Front des Saales, 
ftanden die Truppen, welde die Fahnen nad Berfailles begleitet hatten. 
Die Fahnen jelbft, von den Fahnenträgern gehalten, hatten ihren Plag auf 
einer Eftrade an der jchmalen DOftjeite des Feftraumes. Es waren 5 Fahnen 
des Gardekorps, und zwar eine bes erften Garberegiments und 4 von 4 
Garbelandwehrregimentern, die letteren begleitet von 12 Fabhnenunterofficieren 
der 12 Bataillone. Ferner waren aufgeftellt 18 Fahnen des 5. Korps, 10 
Fahnen des 1. baieriihen, 8 Fahnen des 2. baieriichen, 10 Fahnen des 6ten 
Korps, 5 Fahnen von der 21. Divifion des 11. Korps, im ganzen alſo 56. 
Die Wirtemberger batten feine Fahnen gejhidt, waren aber durch zahlreiche 
Officiere vertreten. Auf der nörbliden Yangjeite des Saales orbnneten fidh die 
Dificiere, jedoch jo, daß der Mittelraum vor dem Altar frei blieb. Die Zabl 
der anweſenden DOfficiere betrug zwijchen 500 und 600. Die OÖfficiere der 
verjchiedenen Truppentbeile hatten ſich jo zu ordnen, daß bei dem Vorbeimarſch 
vor Ge. Majeftät die ganzen Bataillone vereinigt blieben. Für die Auf- 
ftelung der Fahnen und der mit ihnen entjandten Mannſchaften jorgte Major 
v. Drefjow vom Oberfommando der dritten Armee. Die übrigen Anordnungen 
wurden vom Oberhofmarſchall Grafen Püdler, Oberceremonienmeifter Grafen 
Perponder und dem Kommandanten von Berjailles, General v. Voigts-Rhetz, 
bewertftelligt. Am Altar fungirten Bertreter der Feldgeiftlichfeit: Hof- und 
Garnijonsprediger Rogge, welder den Gottesdienft verrichtete, die Divifions- 
prediger Abel und Richter vom 5. Korps, der Oberpfarrer für die Lazaretbe 
der dritten Armee Rettig, Konfiftorialrath und Divifionsprediger vom 11. Korps 
Lohmann, Divifionspfarrer Hoſemann, Konfiftorialvath Oberpfarrer vom 6ten 
Korps, Reitenftein. 

Bald nad 12'/, Uhr trat Se. Majeftät in den Feftjaal ein, während ein 
Sängerdor, zufanmengefegt aus Mannjchaften des 7., 47. und 58. Regiments, 
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das „Jauchzet dem Herrn alle Welt“ anftimmte. Der König nabm in ber 
Mitte vor dem Altar Aufftelung. Im Halbkreife um Se. Majeftät die Prin- 
zen und Fürften: ©. E. Hob. der Kronprinz, die Prinzen Karl und Adalbert, 
der Kronprinz; von Sadjen, die Großberzoge von Baden, Sadjen » Weimar 
und Oldenburg, der präjumtive Thronfolger Prinz Wilhelm von Wirtemberg, 
die Prinzen Otto, Peopold und Yuitpold von Baiern, der Herzog von Koburg, 
der Herzog von Meiningen, die Erbgroßberzoge von Weimar, Medlenburg- 
Schwerin und Strelit und von Oldenburg, der Erbprin; von Meiningen, der 
Erbprinz von Anhalt, der Erbprinz von Hohenzollern, die Herzoge Eugen der 
ältere und Eugen der jüngere von Wirtemberg, der Prinz Georg von Sachſen, 
Prinz Auguft von Wirtemberg, der Landgraf von Helfen, der Herzog von Alten- 
burg, der Herzog von Auguftenburg, der Fürft von Schaumburgsfippe, der 
Fürft von Schwarzburg- Rudolftadt, die Fürften von Wied, Puttbus, Lynar, 
Pleß, Biron von Kurland, die Prinzen Kroy und Reuß. Hinter den Fürften 
und ihnen zur Seite ftanden die Generale und Minifter. An der Spite bes 
Iinten Flügels der Bundeskanzler und der Hausminifter Frhr. v. Schleinitz, 
die Generale v. Moltke, v. Hinderfin, v. Boyen, v. Alvensfeben (4. Korps), 
v. Kirhbadh (5. Korps), v. Tümpling (6. Korps), v. Blumenthal, v. Stoſch, 
v. Podbielsky, v. Kamele, Prinz Kraft v. Hobenlohe, v. Sandrart, v. Schmidt, 
v. Voigts-Rhetz, v. Loen, v. Hoffmann, v. Schimmelmann, v. Hausmann, 
v. Haake, v. Herkt, Hemming, v. Schöntoff, v. Schachtmeyer, v. Malachowski, 
die baierifhen Generale v. Hartmann, v. Walther, v. Luß, v. Bothmer, ber 
wirtembergiihe General v. Baumbach, der badiſche v. Neubronn, der wei— 
mariſche v. Egloffftein, der engliſche Militärbevollmächtigte General Walter, 
der rujfiihe von Guern, der baierifche v. Freyberg, der wirtembergiſche von 
Faber, der englijche Abgeſandte Hr. Odo Ruſſell. 

Nah dem Eborgefang fang die Gemeinde einen Vers des Chorals: „Sei 
Lob und Ehr.“ Dann folgte die Liturgie in der gewöhnlichen für den Militär- 
gottespienft üblichen Form, umd darauf die Predigt über Pſalm 21. Nachdem 
der Geſang: „Nun danket alle Gott“ und der Segen die firchliche Feierlichkeit 
beendet hatten, ſchritt Se. Majeftät zwifchen den Reiben der Verſammlung, 
auf die Eftrade zu, verlas vor den Fabnen die Urkunde der Berfündigung des 
Kaiferreihs und gab dann dem Bundeskanzler den Befehl zur Berlejung der 
„Proklamation an das deutſche Volk“. Mit lauter Stimme rief darauf ber 
Großherzog von Baden: „Se. Majeftit der Kaifer Wilhelm lebe hoch!“ Unter 
den Klängen der Volkshymne ftimmte die Berfammlung dreimal begeiftert ein. 
Se. kaiſerliche Majeftät umarmte dann den Kronprinzen, den Prinzen Kari 
und die ihm perjönlich verwandten Fürften, Der Kaijer ließ darauf Die 
Deputationen der DOfficiere an ſich vorüber paffiren und ging an den Reiben 
der im Sal aufgeftellten Truppen entlang Die Muſikkorps batten ſich in- 
zwilchen in dem am die Gallerie öſtlich ankoßenben „Friedensſal“ (Salle de 
la paix) aufgeftellt. Sie begrüßten Se. Majeftät, als Allerböcftderjelbe, von 
den Prinzen, Fürften und Generalen begleitet, den Feftraum verließ, mit dem 
bobenfriedberger Marid. Die Officiere folgten Sr. Majeftät und auch Die 
Fabnen wurden von den begleitenden Mannfchaften in Empfang genommen. 
Den Deputationen, die nachmittags Berjailles wieder verließen, gab ver 
Kaifer ein Feſtmahl im „Hötel de France“; die Truppen erbielten ein Geld— 
geſchenk. Se. Majeftät der Kaifer bat am 18. Januar zahlreiche Beförderungen 
in den böberen Ebargen der preußiichen Armee unterzeichnet und dem baieri- 
ſchen Infanterieregiment, das allerböcftjeinen Namen trägt, 16 eijerne Kreuze 
zweiter Klajje verlieben.“ 
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